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Kritische Beurtheilungen.

1. Römische Grundverfassung von Karl Dietrich HülU
mann. Bonn 1832. VII u. 452 S. 8.

2. Ursprünge der r ömischen Verfassung Autvh \er-

glcichungen erläutert von demselben. Bonn 1835. 170 S. 8.

3. Ins Pontificium der Römer \on demselben. Bonn 1837.

169 S. 8.

4. PA. E. Uuschke: Die Verfassung des Servins Tul-
lius als Grundlage 7.u einej^röiui|£hen Vert'as«ungi«gesühiclile ent-

wickelt. Heidelberg 1838. XIX u. 7«^4 S. 8

5. J. Rubino: U nt er s lichung en ü\er römische Ver-
fassung und Ges,ch'ichte. Tli.ll. Cuä^el 1839. XX u.

504 S. 8. /

6. C. G. Zumpl: lieber Abstimmung des römischen'
Volks in Centur iat - Conti tien. Abhandlung in der kö-

niglicli preussisclien Akademie der VViasenschaftcn vorgelesen. Ber-

lin 1837. 25 S. 4.

7. M. Roulez: Observati ons sur divers points ob-
scurs de V his Loire de In civilisation de L' an-
cienne Rome. Bruxelles 1836. 32 S. 4.

8. Rudolph de Raumer: De Servii Tullii Censu Disser-
tatio historica^ quam auctoritate ordinis Philo^ophorum

Bumme reverendi die XXV. Januar. MüCCCXL. publice Hefenden-

dam scripsit. Erlaiigae. 92 S. 8.

9. J. Marquardi: Hist oriae Equitum Romanorum Li-

bri IV. Berolini 1840. 98 S. 4.

Diese Reihe grösserer und kleinerer Schriften, innerhalb

des Zeitraums weniger Jahre über verwandte oder gleicliartige

Gegenstände erschienen , wird in den Äugen jedes Unbefangenen

den* Beweis leisten , dass die durch Niebuhrs Forschungen auf

dem Gebiete der römischen Geschichte geweckte Thätigkeit der
1*
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Gelehrten noch keineswegs im Abnehmen ist, sondern im Gegen-
theil in jüngster Zeit einen neuen Aufschwung genommen hat.

Wenn nun Unterzeichneter über diese an sich höchst erfreuliclie

Erscheinung Bericht zu erstatten unternommen hat, so wird ilm

dabei der Sinn der Gerechtigkeit und iMässigung leiten, welchen

er als die schönste Frucht humanistischer Studien betrachtet, und
welcher da am klarsten hervortritt, wo eignes mühsames Forschen

über die Schwierigkeit solcher Untersuchungen hinlänglich belehrt

hat. Etwanige Zweifel und Vermuthungen werde ich mit Beschei-

denheit, abweichende Urtheile, wo sie auf den klaren Sinn der al-

ten Schriftsteller sich stützen , mit der Freimüthigkeit vortragen,

welche gegenseitige Achtung den Gelehrten zur PHicht macht.

Unter den oben angeführten Schriften verdient sowohl we-
gen des Inhalts als von Seiten der Form No. 4. vor allen ausge-

zeichnet zu werden, daher wir, und weil wir hoffen, in der Beur-

theilung desselben am klarsten eine Hauptrichtuiig der Gegen-
wart darlegen zu können, mit dieser beginnen wollen , um dann

die übrigen entweder im Gegensatz zu derselben oder als ver-

wandte Geistesrichtungen charakterisiren zu können Nachdem
nämlich das in jenem Buche behandelte Thema so oft und von ver-

schiedenen Standpunkten betrachtet, erklärt und beleuchtet wor-

den war, mochte Vielen der Gegenstand erschöpft erscheinen,

indem einerseits die Haiiptquelle zur Evidenz gebracht worden,

andererseits eine Menge Nebenfragen , bei dem Mangel aller

Zeugnisse, der beliebigen Auffassung der Einzelnen überlassen

werden müssten. Indessen wie der rastlos forschende Geist nn-

scrs Jahrhunderts sich nirgends mit halben Resultaten begnügen
will, sondern weit hinaus über alle bisherigen Grenzen der Wis-
senschaft, hier bis zum Ursprünge aller Sprachidiome, dort bis

zu den Schöpfungen der Urzeit in den Tiefen der Erde hinab-

steigt, so konnte es auch nicht befremden , dass eine neue Dar-

stellung des bezeichneten Gegenstandes auf einer durchaus ver-

schiedenen Grundlage versucht wurde, welche mit Beseitigung

aller schiefen und einseitigen Richtungen die Lösung des histori-

schen Problems von dem philosophischen Standpunkt aus ver-

suchte und die Begründung einer Yerfassungsform auf die ewigen

Gesetze der Natur sich zum Ziele setzte. Nämlich jede histori-

sche Erscheinung als solche gestattet eine zMiefache, ihrem

Grundwesen nach durchaus verschiedene, Betrachtungsweise.

Entweder betrachten wir dieselbe als That^ als Product der freien

Willensthätigkeit des Individuums, welches in Wechselwirkung
mit äussern Einllüsscn seine Strebekralt entfaltet, und beziehen

demnach im Allgemeinen und Besondern das Geschehene auf die

eigenthümlichen Kräfte, Strebungen und Thätigkeiten von Per-
sonen, Genossenschaften und Völkern ; oder es wird die freie

Selbstbestimmung und die That nur als eine Täuschung unsers

BewusstseiüS angesehen, insofern eigentlich nur allgemeine Be-
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^iife, Ideen und Gesetze wirken, welche die Individuen ergrei-

fen, und, wie der Meeresslrudel den schwankenden Nachen, ein-

zelne Menschen nicht minder als gcsammte Völker in die Bewe-

gung hineinzielien , um auf diese Weise sie ihrer Bestimmung

entffeffenzufiihren. Diese letztere Ansicht, seinem Wesen nach

naturphilosophisch, niusste sich nothwendig in einem Zeitalter

immer mehr Geltung verschaffen, welches mit einer auf die Aus-

KCnwelt gerichteten Anschauungsweise von dem Innern Bewusst-

sein des Geistes sich mehr und mehr losreisst, und in einer trost-

losen, von Gott und sich seihst verlassenen Verstandesthätigkeit

den Menschen üherhaupt nur noch als Naturprodukt aufzufassen

im Stande war. Nothwendig verliert nun von diesem Standpunkt

aus die Thätigkeit der Individuen alle Bedeutung, ausser insofern

sie eben ein Ausdruck jener allgemeinen wirklichen oder ange-

nommenen Gesetze ist, welche von den Freunden dieser Lehren

in allen Gebieten des Wissens anerkannt sind und gleichsam das

alleinige Recht der Geltung erworben haben. Somit ist nach

dieser Annahme die alleinige Aufgabe der Wissenschaft, diese

Gesetze in jeder einzelnen Erscheinung nachzuweisen, die Wir-

kungen desselben sowie die Grenzen zu bestimmen, die Verbin-

dung mit dem allgemeinen Organismus nachzuweisen und dem ge-

mäss die Einzelheiten durch einen zweckmässigen Schematismus

unter einander zu verknüpfen. Auf diese Weise löst sieh unser

historisches Wissen in eine Anzahl Abstracta auf, gegen welche

dieinvidualitäten nur als eine Anzahl kreisender Atome erscheinen,

die steigen und fallen, sich verknüpfen und trennen, ohne alle

Bedeutung für sich, nur beachtungswerth, insofern ihre Form
gewisse Verbindungen fordert oder denselben widerstrebt. W enn

nun ein in diese Lehren Eingeweihter von der Höhe des Gedan-

kens zur Erscheinung herabsteigt, so wird er an dieselbe den

Maassstab seiner Gesetzmässigkeit legen, die fremdartigen Zu-

sätze ausscheiden und nicht ruhen, bis er die reine Form des

Gedankens wiederhergestellt hat, dann sofort dem Individuum

»ind dem Volke seine Stelle anweisen , und dann diesen Process

weiter fortsetzen , bis er die ganze Masse des Stoffes verarbeitet,

geordnet und zu dem grossen Tempel der Wissenschaft zusam-
mengefügt hat, in welchem er dann selber, vergnüglich, nach

glücklich vollbrachter Arbeit, als eigentlich schaffende Gottheit

Platz nimmt und von seinem Wolkenthron befriedigt auf die Wel-
ten hinabschaut, die er aus der Dunkelheit zum Leben gerufen,

deren Wirksamkeit er bestimmt, die er allein zu einem der Er-

kenntniss würdigen Gegenstande geschaffen hat. Wenn wir An-
dern nun bewunderungsvoll zu diesem Weltenschöpfer hinauf-

blicken, da werden wir uns erst recht unsers tiefen Standpunktes

bewusst, weil wir uns noch immer von dem Einzelnen nicht los-

reissen können. Wohl mag noch zuweilen ein Lichtstrahl jener

leuchtenden Sonne in die Seelen der tiefer Stehenden hiueinfal-
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len , so dass auch sie sich empor gehoben fühlen. Dann sclnvin-

det der feste Boden unter ihren Füssen, und von dem Strudel

mit fortgerissen, Mälinen auch sie im Sonnenlichte zu schweben imd
die Lobgesänge zu belauschen, Geisterchöre zu vernehmen, bis

auf einmal der Enthusiasmus wieder verschwindet und jener

ganze Process wie ein Nebel - oder Traumbild erscheint , das vor

den Augen des Erwachenden immer weiter zurückweicht und end-

lich in den Lüften zerrinnt.

So etwa war dem Berichterstatter zu Muthe, als er das

Buch des Hrn. Prof. Huechke durchlas und den Gedankengang
des Verf. zu verfolgen sich bemühte. Er konnte nicht verkennen,

wie hier die Aufgabe sehr hoch gestellt war, wie Gelehrsamkeit,

Scitarfsinn und Geist sich vereinigt hatten, um dieselbe zu lösen,

wie eine höchst originelle Combination das scheinbar Fernliegende

erfasst und den Zwecken des Verf. dienstbar gemacht hatte. Da-
bei Hess sich nicht verkennen, wie der Geist des Verf. eben so

in die Tiefe dringend wie getrieben von dem Streben nach allsei-

tiger Entfaltung, nirgends in der Erklärung des Einzelnen Be-

friedigung ündet. Alles auf die letzten Gründe zurückzuführen

wnA in seinem Zusammenhang mit dem Ganzen zu begreifen ge-

trachtet, wie er den Schwierigkeiten nicht ausweichend, viel-

mehr überall deren Lösung unternimmt, endlich wie er nichts un-

terlassen, um seinem Gebäude einen Grad von Festigkeit zu ge-

ben, der es gegen Angriffe der Kritik für alle Zeiten sicher stel-

len sollte. So fühlen w ir uns angezogen
,
ja fortgerissen und im-

mer weiter in den Ideenkreis des Verf. hineingeschmeichelt, bis

wir auf einmal einem w ahren Ungeheuer von Gedanken begegnen,

welcher durchaus unbegreiflich zum tiefen Nachforschen nötliigt

und uns die Pflicht sclbstständiger Prüfung zur dringenden Pflicht

macht, damit wir Schritt vor Schritt den Weg verfolgen, auf

welchem wir in jenes Labyrinth hineingcrathen , wo uns ein Un-
geheuer

,
grä'sslicher als der 31inotaurus , nämlich der Bovigiis

begegnet. Dieses letztere wollen wir nun wenigstens theilweise

versuchen, nicht ohne vorher überhaupt den Inhalt des merkwür-
digen Buches nach Ueberschrift der Kapitel dargelegt zu haben.

Dieses Werk also, welches merkwürdiger Weise und gewiss nicht

ohne Einwirkung eines höhern Gesetzes, gerade so viele Seiten

zählt, als Rom nach gemeiner üeberlieferung Jahre vor Christi

Geburt erbaut war, zerfällt nach einer rechtfertigenden und die

Grundsätze des Verfassers darlegenden Vorrede, wovon später,

hl folgende Abschnitte: 1) S. 1— 24. Von der Stelle des Ci-

cero über die Centuricnverfassung des Servius Tullius. 2) S. 24
— 53. Blick auf die älteste Verfassung des römischen Staates

und deren Entwickelung bis auf Servius Tullius. 3) S. 53—107.
Die Tribusverfassung und die Vollendung der Stadt. 4) S. 107
— 245. Die Centnrienverfassung. 5) S. 245— 341. Thier - und

Güterklassen uod der Kalender. 6) S. 345— 395. Die Ritter-
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ccntnrfen, Kopfzahl der Ceiituricn und TJehersiclit. 8) S. 395—
422. Die Volksversammiiiiig iiacli Cenlnrien. 8) S. 422— 488.

Die miliJäristhcn Einrichtungen. 9) S. 488— 509. Das Tribu-

üiin. 10) S. 509— 583. Der Ccnsns. 11) S. 583-611. Das
Gerichtswesen. 12) S. 611 — 691. Blick anf die spätere Entwi-

ckelting der Servianisclien Centurienverfassnn^. 13) S. 691 —
708. Beilage fiber die wahrscheinliche Drcitheiligkeit der Ramnes
und Tities. 14) S. 718 — 738. Verbesserungen und Zusätze.

15) S 738— 751. Sachregister. 16) S. 751— 754. Druckfehler.

"Voraus geht die 19 Seiten lange Vorrede, Morin der Verf. vor-

erst die Ausführlichkeit der Schrift zu rechtfertigen sucht. Dar-

über möchten wir mit demselben am wenigsten rechten^ weil,

wenn allseitige Entwickelung einer Verfassung im Widerspruch
mit so fielen divergirenden Ansichten und in ihren Fliasen, wäh-
rend eines Zeitraums von fünf Jahrhunderten der Zweck war,

sich diess kaum möclite kürzer abhandeln lassen , insofern wirk-

lich überuU bis zum innersten Lebenselementc durchgedrunsren

und aus ihm heraus Alles organisch dargestellt werden sollte.

Eben so wenig durfte der Verf. grossen Widersprach besorgen,

dass er sich gegen die seit Niebuhr gäng und gebe gewordenen
hyperkritischen Ansichten in Beziehung auf die Glaubwürdigkeit

der ältesten römischen Geschichte erklärt, und Romulus, Numa,
Tatius nicht blos als Personificationen politischer und religiöser

«Ideen betrachtet, sondern von ihnen als historischen Personen
redet; auch von einem Gedichte über Tarquinins Priscus, Servius

Tulliiis und Tarquinius Superbus nichts wissen will und was der-

gleichen mehr i&t. Diese äusseren Schaalen der Niebuhrschen For-

schungen, welche nur unverständige Bewunderung als den Kern
seiner Individualität betrachtet, werden in demselben Grade wie-

der in die Nacht zurücksinken, aus der sie emporgestiegen sind,

als strenge und bündige Selbstforschung an die Stelle blosser

Machbeterei tritt und die Kritik aus dem Kreise subjectiven Ba-
tliens und Meinens heraustretend, wieder auf das Gebiet des

Wissens und der Vrahrheit zurückkehrt. Nachdem nun der Verf.

negativ die Richtung seiner Forschungen festgestellt, will er uns
positiv die Grundanschauung darlegen, von welcher er selbst aus-

stehend die älteste Geschichte Roms betrachtet. Diese beruht
auf den eigenthümlichen ,^Gesetzen der Kindheit des universalen

Menschen'"^, nach welchen der Verf. das hohe Lebensalftr der
Erzväter vor der Sündfluth ganz erklärlich findet; „weil dieselben

Kräfte, welche nach Offenbarung des Geschlechtslebens in der

Pubertät in die Breite wirken und in dem Nebeneinander vieler hi-

(lividuen und Kräfte die Erscheinung krönen, vorher, wo sie noch
im Individuum gebunden liegen, in die Länge wirken und ein weit

iiöheres Alter der Personen , eine weit längere Dauer der Regie-
xungen zu Wege bringen müssen." Weiterhin charakterisirt der

Verf. dieses sogenannte Kindheitsalter des iiniTersflIcn Menschen mit
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folgenden Worten: „Das Persönliche und die Freilieit geht auf hi

der Allgemeinheit des sich noch ganz natnrgesetzlich entwickeln-
den Volkslebens. Darum bestrahlt das Licht der Geschichte dort
eigentlich nur die Institute, die allgemeinen Lcbensentwi-
ckelungen mit ihren Trägern, den Steinen und Königen, woge-
gegen alles freie Thatsa'chliche sicli in ein Halbdunkel hüllt, wel-
ches völlig aufzuhellen ein eben so thörichtes als uninteressantes

lieginnen wäre.'' Sollte hiermit nur gesagt werden, dass man
jede Zeit nach ihrem eigenthümlichen Streben auffassen müsse,
so wird wohl jedermann sich mit diesen Grundsätzen einverstan-

den erklären, wie weit man sich die Wirksamkeit jener Gesetze
ausgedehnt denke, und in welchem Verhähniss sie zu der spätem
Entwicklung gedacht werden. Welchen Umfang der Verf. jenen
Gesetzen zu geben geneigt ist, zeigt obiges Beispiel; sonst er-

fahren wir durchaus nichts Näheres über eine scliärfere Bezeich-
nung der Grenzen, so dass, wer im Allgemeinen seine Zustim-
mung gegeben, doch auf ein ganz Unbestimmtes und Schwanken-
des verwiesen wird , welches erst im Fortgang mit bestimmtem
Zügen überrascht und völlige Uebereinstimmung voraussetzt, wo
M'iderstrebende Betrachtungsweise hervortritt. Was heisst z. B.

naturgesetzlich sich entwickelndes Volksleben? Hier wird mit
der Zweideutigkeit des Begriffes Natur gespielt. Soll es heissen

nach der Eigenthümlichkeü des Volkes, so hat der Ausdruck
einen Sinn, denn ein jeder muss schon in der Existenz eines sol-

chen ein eigenthümliches Gesetz der Entwickelung anerkennen;

aber dann wirkt ein solches Gesetz nicht mehr in dem Kindheits-

alter als in jedem andern. Will aber der Verf. damit eine Gleich-

stellung mit den Gesetzen der unorganischen Natur behaupten,

BO liegt ein ungeheurer Irrthum darin verborgen, weil Volk,

Staat, menschliche Gesellschaft, ausser ganz allgemeinen nichts-

sagenden Analogieen mit der unorganischen Natur nichts gemein
hat. Ferner, wo sind die Grenzen des sogenannten Kindheitsal-

ters, das der Verf. später S. 25. Unmündigkeüsperiode nennt,

wenn doch nicht nur die Erzväter, sondern auch die römischen

Könige von demselben umspannt werden , und nach des Verf. eig-

nen Worten das römische Volk in einer Zeit entstanden ist, wo
ringsum schon griechische Bildung und Literatur blühte? Zu
allen Zeiten, aber vorzüglich in der Gegenwart, hat man mit

Bildern von der äussern Natur entlehnt ein geistreiches Spiel ge-

trieben. Wer aber in diesen rhetorischen oder poetischen Zier-

rathcn ein tieferes Eindringen in das Wesen der Dinge zu finden

vermeint, wer mit solchen Hülfsmitteln glaubt eine sogenannte

philosophische Entwickelung zu begründen und bildliche Aus-
drücke für bündige Beweise ansieht, wer sich überreden kann,

mit einer Anzahl chemischer, physischer oder physiologischer

Kunstausdrücke das Innere des Menschengeistes zu offenbaren.
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der umarmt, wie Ixioii, Nebcigebilde, und wird so Menig wie

jener der Strafe des Irrthiims entg:elieii.

Also so lange wir die Gesetze des Kindlieitsalters im univer-

salen Menschen nicht näher kennen lernen, müssen wir nns die

Anwendung auf die älteste Geschichte Korns verbitten, weil nur

eine von bestimmten und klaren Voraussetzungen ausgehende For-

schung der Form wie dem Inhalte nach befriedigen karni. Wir
folgen dem Verf. auf einen Pfad, der noch weit schliipfriger ist,

über dessen Richtung er also sich ausspricht: „Ich bemühte mich
überall in den Dingen selbst zu denken, sie aus sich heraus zu

entwickeln, und was damit enge zusammenhängt, dass ich nicht

nur in ihnen selbst eine gewisse ratio, sondern auch einen eben
solchen rationellen Zusammenhang mit tiefen Beziehungen des

Menschenlebens und des ganzen Daseins überhaupt voraussetzend

darzulegen suche. Nach dieser Ansicht werden die Bestimmungen
des Servianischen Census aus innerer Nothwendi^keit, nicht bloss

aus willkürlicher jedoch verständiger Anordnung des Königs Ser-

vius Tullius hergeleitet, wird ein Zusammenhang zwischen der
Entwickelung des römischen Staates und der des einzelnen Men-
schen in so weit angenommen, dass die sieben Berge Borns und
die 21 und 25 Tribus in Gliedmaassen des menschlichen Leibes

nachgewiesen, dass von einer Pubertät des Volks gesprochen,

dass sogar Götter und Thierklassen in die \ erfassung hineingezo-

gen" und wir fügen hinzu, dass eine in der Schöpfung verlorene

Thiergattung, der Bovigns^ der nach Moses 3, 1 ; 5, 14 später

als Schlange auf der Erde zu kriechen verdammt wurde, als ur-

sprünglich vorhanden angenommen wird , weil den fünf Serviani-

schen Klassen eben so viele animalisch darstellende Geschlechter

entsprechen müssen , und die vier bekannten, Stier, Pferd, Maul-
thier, Esel, für die zweite Klasse nicht passen, und doch das

vermisste Thier dem Menschen die drei Functionen des Gehens
neben dem Stier, des Antreibens und Kegierens des Pflugs ab-

nehmen muss. vgl. S. 2r)2. Dahin hat die Consequenz des Grund-
satzes den Verf. geführt, aber er erschreckt nicht vor dem Re-
sultate, wenn er es schon in der Vorrede nicht erwähnt. Wenn
nun diess Vielen als ein lächerlicher Einfall und höchstens als

ein übel vorgebrachter Scherz erscheint, so hat es der Verf. in

allem Ernste gemeint, und die Sache hat auch offenbar ihre sehr
ernsthafte Seite, nur in einem andern Sinne als der Verf. anzu-
nehmen scheint. Jetzt wissen wir erst, was der Verf. unter sei-

ner Physiologie der Staaten versteht, was S. 14. 15. nicht recht

klar werden wollte. Also gehört hierher „eine lebendige Auf-
fassung des Totalzusammenhangs der ganzen Schöpfung in sich

und mit ihrem Schöpfer und der Gesetze über die Beziehungen
des Menschen zur Thierwelt, der Personen zu den Sachen, der
verschiedenen Völker zu einander'' u. s. w. Da nun in all diesen

Gebieten die gleichen Gesetze wirken und diess von allen Itichtun-
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gen und Zustäncien des Volkdaseins gilt, so ist ein wichtiges

Hiilfsmittel, um sich im Gewirre der FJinzelheiten auf dem einen

Gebiet zu Recht zu finden, dass man das Entsprecliende auf dem
andern, wo es vielleicht schon geordneter vorliegt, vergleicht.""

Das ist die politische Physiologie, die tiefere wissenschaflliclie

Auflassung des physischen Theilcs der Weltgeschichte, als deren

BruchstVick das hier gelieferte Werk aiigesehen sein will.

In der That trotz dem, dass wir dnrch FViiheres vorbereitet

waren, wird man dennoch dnrch solche neue Erklärung über-

rascht. Wenn anch bisher von den Philosophen zuweilen die

Gescliiclite in diesem Sinne behandelt worden war, so hatte doch

noch Niemand gewagt, solche Verkehrtbeit als leitenden Grund-
satz hinzustellen. Also diese neue postnlirte Wissenscljaft , die

Pbysik der Wehgeschichtc, gestattet nicht nur, sondern gebie-

tet, dass wir die moralische Welt den gleichen Gesetzen wie die

physische unterwerfen , dass wir das in dem einen Gebiete gefun-

dene oder vermutbete Gesetz als 3Iaassstab für das nichterforschte

Fremde zum Grinide legen, dass wir den physischen Organismus
des Menschen im Staate, diesen wieder in der Thier- und Pflan-

zenwelt reflectirt annehmen miissen. Allerdings scheint der Verf.

diese Gesetae nur zum Theil auf die moralische Welt anwenden
und nur eine Seite derselben damit charakterisiren zu wollen,

aber, wie sich unten ergeben wird, bleibt in der weitern Ent-
wicklung kein Raum für die Wirksamkeit irgend einer andern
Maclit. Sonach müssen wir Geist und Körper, die sichtbare und
die luisichtbare Welt, als üoucretum eines abstracten Zahlen-

princips begreifen; wir müssen nach demselben über Existenz

und Nichtexistenz, über Wesen und Beschaffenheit der liinge

entscheiden. Lieber diesen Gnmdsatz kein Wort mehr; nur das

wird INieraand begreifen, wie der Verf. dem Leser zumuthen
kann, wenn er sich mit dieser Behandlung nicht befreunden kann,

sich mit den Resultaten zu begnügen. Also die wissenschaftliche

Form giebt man Preis, aber das vermittelst dieser Form Gefun-
dene sollen wir annehmen, das doch der Verf. selber als Bruch-

stücke einer politischen Physiologie angesehen wissen will. Wer
diess begreift, mag den Wünschen des Verf. Gehör geben; wir

müssen Alles , was auf einer unrichtigen Voraussetzung beruht,,

a priori für falsch halten ; dass es aus andern Gründen wahr und
wirklich sein kann , wird Niemand in Abrede stellen. Indessen

wenn wir uns nach Darlegung dieser allgemeinen Grundsätze zur

Prüfung des Einzelnen wenden, dürfte sich leicht ergeben, dass

von der aufgestellten Theorie nicht tiberall ein consequenter Ge-
brauch gemacht worden, und dass auf andern Wegen die Wissen-
schaft wirklich erweitert worden sei. Denn allgemeine Grund-
sätze aussprechen und dieselben in ihrer ganzen Consequenz
durchführen, ist nicht nur im Leben, sondern auch in der Wis-
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fienscliaft eine diircliaiis verschiedene, aber oft in denselben In-

dividuen einträchtig beisammenwohnende Erscheinung.

Der Verf. legt seiner Untersuchung die bekannte vielbespro-,

chene Stelle Ciceros de Rep. zum Grunde und fügt den sieben

darViber aufgesleiUen Erklärungen eine achte hinzu, indem er zu-

gleich die Worte des Textes auf folgende Weise ändert : ut eqjii-

tum centuriae binae cum sex sufTragiis etc. Diese, wie er meint, di-

plomatisch vollkommen gerechtfertigte Emendation Avill er weiter

dadurch begründen, dass er einmal überhaupt das Verhhitniss von
1— 10 zwischen Reiterei und Fussvolk j^s allgemeine Norm auf-

stellt, 17 Rittercenturien, 170 Cent. Fussvolk, während die 18.

Rittercenturie der 6. Klasse entsprechen soll, für welche er dann
richtig noch eine lOfache Eintheilung zu construiren weiss; so

dass also jede Klasse neben einer gewissen Anzahl Centuricn Fuss-
volk zwei Centurien Ritter gehabt hätte, während die ti Suf-
fragia der ersten Klasse zugehörten, und mit den zwei übrigen
wieder die Zahl 8 entsprechend den 80 Centurien Fiiss\olk bilde-

ten. Den Einwurf, dass alle Ritter censu maximo wären und
eben deswegen sämmtlich der ersten Klasse angehört hätten, be-
achtet er nicht, Iiält er für unwesentlich; denn daraus folge nur,

dass die Ritter überhaupt vornehmer und angesehener waren , als

di« übrigen Bürger , nicht aber dass sie nothwendig mit der er-

sten Klasse gestimmt hätten , welches erst später eingeführt m Or-

den sei. Wie nun so etwas möglich sei , da gerade ein höherer
Rang in der Kiasseneintheilung an Reichthum und vorzügliche

Leistungen im Kriege geknüpft war, wird denen unbegreiflich er-

scheinen, welche eben das Princip einer Verfassung auch darum
wollen angewendet wissen. Abgesehen nun davon, dass es ganz
unbegreiflich erscheint, wenn wirklich die Centurien dieser Rei-
terei in dem bezeichneten Verhältniss zu denen des Fussvolks
standen, worein jene, offenbar die eigentlichen Patricier, in die

Plebejischen Klassen, wie sie der Verf. selbst nennt, herabge-
stossen werden mussten, so ist dicss der entschiedenste Wider-
spruch gegen die bisher angenommene und allgemein gültige An-
sicht, dass gerade darin die Weisheit der Servianischen Verfas-
sung zu suchen sei, dass die zwei von einander unabhängigen
Körperscliaften der Patricier und Plebejer für sich zwar in ihrer

Integrität fortbestanden , dagegen durch den allgemein angelegten
Maassstab des Vermögens zu einem politischen Ganzen vereinigt

wurden. Doch wir können umsomehr die weitere Ausführung
aller entgegenstehenden politischen Verhältnisse übergclien , als

der Verf. selber die Begründung dieser Conjcctur später zu geben
verspricht, wo wir darauf zurück kommen werden.

Im zweiten Abschnitt sucht der Verf. ein Bild der ältesten

Verfassung zu geben , wo er wieder auf die obige Analogie vom
Leben der Pflanze und der Völker zurückgeht und darauf die

Grundanschauung haut. Da hören wir denn, dass im ersten



12 Geschichte.

Keime das Besondere und die That noch möglichst in dem Allge-

meinen und der Natur verschlossen liegt, und unmittelbar als

Allgemeines wirkt. Ferner dass das Allgemeine, das Generische,

mithin aucli im 31cnschen, weim wir ihn von der Seite der Natur
auffassen , das edelste Persönliche ein Gegensatz des Sächlichen

sei u. s. w. Ueber diesen Abschnitt ist nun in der That schwer
zu reden, da er ganz im Sinn der eben angeinhrten Principien

dargestellt ist. Giebt man dem Verf diese zu, so wird sich eben
wenig dagegen einwenden lassen. Denn da alle geschichtliche

Thatsachen in jenem Sinne aufgt^fasst und durch ein geistreiches

Spiel mit DegritFen in einander gewebt sind, so kann die logische

Richtigkeit nicht in Abrede gestellt werden. Entkleidet man
freilich die Gedanken ihrer sogenannten philosophischen Form,
so wird für den Uisbefangenen wenig übrig bleiben , was er nicht

schon längst , nur in anderer Art gewusst hätte. Die älteste rö-

mische Verfassung ist nach dem Urtheil des Hrn. Prof. Huschke
das Substrat eines Philosophems, das in seiner Innern Consequenz

dargelegt wird. Man möchte fast bedauern , dass so viel Ge-
wandtheit der Darstellung an diese Deduction verschwendet sei,

wenn nicht die Form der angewandten Dialektik selbst eine völlige

Entfremdung von allem gesunden WahrheitsgefVihl voraussetzte.

Wäre freilich das Leben der Völker mit dergleichen Abs^ractioneu

und geistreichen Corabiniren von Begriffen zu erfassen, dann wäre
nichts leichter als die Ei-forscbung der Geschichte. Niemand
wird leugnen , dass die höchste Aufgabe des Geschichtsforschers

sei, die im Einzelnen wie im Allgemeinen leitenden Ideen zu er-

kennen und dem gemäss den Zusammenhang des Ganzen zu be-

greifen, aber diese Ideen miissen nicht die Folgerungen aus selbst-

geschaffenen Theorien, sondern die Resultate der mühsamste»
Erforschung des Einzelnen sein. Noch mehr, wir geben zu, dass

ausgezeichneten Geistern eine Gabe der Divination inne wohnt,

kraft welcher sie wie in der Zukunft, so auch in der Vergangen-

heit, die ewige Wahrheit unmittelbar erschauen; aber diese

Sehergabe, wenn sie über das Gebiet des ganz Allgemeinen hin-

ausgeht, muss wiederum durch die gründlichste Erforschung der

Hauptepoehen einer Volksentwickelung geleitet sein. Denn die

Erkenntuiss des universalen Mensehen, wenn sie überhaupt oline

Kenntniss des Einzelnen möglich wäre, genügt durchaus nicht

die mannigfache Entwickelung verschiedener Nationalitäten zii

begreifen. Wo möglich muss man sieh hüten, leere Abstractio-

nen für Erkenntniss der Gesetze oder der ein Volksleben leiten-

den und bewegenden Ideen zu halten. Das ist das Heillose, wel-

ches die neuere Philosophie in die Geschichtsforschung gebracht

hat, dass eine Reihe von Begriffen aus einer höchst oberflächli-

chen Kenntniss der Thatsachen abstrahirt, als unmittelbares Er-

greifen der innersten Lebensraomente angesehen wird. Da wen-

det sich der Blick unwillkürlich von dem Thatsächllchen ab, und
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vom Wirbel der philosoplifsclien ZaubcvformelM ergriffen, meint

der Lehrling iu eben dem Maasse tiefer in den Gegenstand einzu-

dringen , als er sich melir und mehr von demselben entfernt.

Der Verf, bewegt sich in diesem Elemente mit so grösserer Ge-
wandtheit, als er wirklich eine Masse von gelehrten Notizen mit-

bringt, weltlie er mit «.grosser Gewandtheit seinen Phllosophemen

anzupassen weiss, so dass ein Gebäude vor uns steht, welches

wir von Seiten der Kunst bewundern, von der Seile des streng hi-

storisclien Wissens als durcliaus misslungen bezeiclinen mi'issen.

Als Belege dieses Urtheils wollen wir einige Hauptsätze des Verf.

herausheben , nachdem w ir bisher die wissenschaftliche Methode
charakterisirt haben. Der Verf. nimmt mit Niebuhr unter den

drei Stämmen nur zwei als selbststäiidig an, die Ramnes und

Tities oder Römer und Quiriten, die dritten, die Luceres, welclie

durch Eröffnung des Asyls hinzugekommen waren (daher der

Name Luceres von lucus) sind ihm ohne allen Antheil an den Ver-

fassungsrechten. Jene beiden verhalten sich wie die Menschen,

welche den Staat ausmachen , und der letzte , der ihn bedingt,

wie Person schlechthin und Person, in so fern sie Eigenthura

hat. Die Luceres dagegen bildeten ihrem politischen Charakter

nach eine blosse Vermittelung; ihr Princip war die Handlung,

die im Grunde rechtlich , in ihrer Darstellun'g aber factisch ist

lu s. w. Mit solchen Phrasen und Floskeln, deren Begründung

und Entwickelung man umsonst erwartet, meint nun der Verf.

das geschichtlirhe Vcrhältniss der drei Stämme zu bezeichnen,

Mährend die Zeugnisse der Alten auci» nicht von ferne zu derglei-

chen Behauptungen berechtigen. Aber gleich als ob nun mit die-

sen Abstractionen das Gesetz der Entw ickelung aufgefunden wäre,

fährt der Verf. fort: Romulus begrimdet den Staat von römi-

scher, Numa vo* quiritischer Seite, TuHus Ilostilius nimmt die

Albaner auf und vermehrt mit ihnen die Luceres (7). Daher

denn auch die in den Senat aufgenommenen Geschlechter nicht

die gleichen Rechte erhalten dürfen, wie die alten patres, weil

dicss gegen das Princip wäre. Mögen die alten Schriftsteller im-

mer behaupten, Tullus habe den Staat verdoppelt, habe eine

neue Curie gebaut, habe selbst seinen Wohnsitz unter den neuen

Anbauungen genommen , dergleichen Zeugnisse sind ohne Wertli

gegeniiber der Consequenz des Begriffes. Natürlich dürfen nun

die Albaner auch kein Landeigenthum erhalten haben, denn das

darferst der 2. quiritische König Ancus Martins ertheilen, wäh-

rend er umgekehrt seinen Ansiedlern mindere persönliche Rechte,

dagegen Anwartschaft auf künftige Landanweisungen zusicliern

muss. So bewegt sich die Darstellung in selbst geschaffenen Ge-

gensätzen langsam vorwärts , zu sichtlicher Befriedigung des Ver-

fassers , dem nun diese logischen Antithesen für Beweise gelten,

wie sich namentlich aus dem Schlusssatz ergiebt: „Beide Erwei-

terungen (nämlich durch Tullus und Ancus) zusammen waren der
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erste Ansatz, den jener alte persönliche Staat nahm, um aus sei

ner Allgemeinheit und Verschlossenheit in sich seihst herauszu-
treten, denn er hatte sich mit ihnen nach seinen zwei Ilauptbe-

standtheilen (römisch und quiritisch
,
persönlich und dem agcr

nach) wenigstens schon materiell entäussert und verdoppelt, so

dass nur noch formell seine alte Einheit fortdauerte. Eben darum
war nun aber auch mit Tullus und Ancus der alternirende Ge-
gensatz von Römern und Quirlten als ein selbstständiger erschöpft;

sein schon über sich selbst hlnansgetriebener Dualismus musste
in einem Dritten seine Ausgleichung und Vollendung suchen.

Darum gehören die beiden nun folgenden Könige eigentlich keinem
von beiden mehr an, sondern es drückt sich in ihnen der Ausbruch des

neuen weitern Gegensatzes aus, in welchen sich nun der bisherige

umsetzt, und wozu ihre beiden Vorgänger hinsichtlich des Innern

des Staats nur den Grund gelegt hatten; es geschieht diess eben
wieder in der Ordnung, dass unter Tarquinius Priscus der den
Römern, dann unter Servius TuUius der den Quirlten entspre-

chende Bestandlheii sein Haupt erhebt.'*'

Hier sehen wir also in nuce die Grundansicht über das Ge-
setz der Entwickelung, welches, wie gesagt, auf diese Weise
gefunden wurde, dass Verschiedenheiten zu Gegensätzen umge-
schaflfen werden, dass diesen Gegensätzen die Kraft einer innern

Nothwendigkeit angedichtet und in allerlei schwülstigen Phrasen

ein Gesetz aufgestellt wird, welches vermittelst der unendlichen

Elasticität der Begriffe zu den verschiedenartigsten Erscheinungen

das Siegel aufdrücken muss. Wie nun aber dieses Gewebe von

Begriffen den Geist des Verfassers ganz umstrickt hält, geht dar-

aus hervor, dass, nachdem er die Verdoppelung des Staats durch

Tarquinius Priscus kürzlich erwähnt hat, er eine weitere Vermeh-
rung der Bevölkerung also einleitet: „Zweitens bringt es das Ge-
setz des Wachsthums von selbst mit sich, dass, wenn ein früher

noch Iieterogenes Element vollständig assimilirt wird, wie dieses

durch die Gleichstellung der Ramnes, Tities, Luceres posterio-

res geschah , auch sofort ein neuer Bestandtheil nachrückend ein-

treten muss, welcher die Spaimung des Organismus und jene As-

similation selber erhält.'' Hier wird also aus einer höchst vagen

Ansicht vom physischen Wachsthum eine historische Nothwendig-
keit deducirt , die in der angenommenen Art historiscli durchaus

nicht begründet ist, und im günstigsten Fall ohne alle Naturnoth-

wendigkeit in der einfachen Thatsache ihren Grund hat, dass

neue Staatsanliänger , wenn sie als Besiegte aufgenommen wer-
den , nicht sofort der Rechte der altern Bürger theilhaftig ge-

macht werden.

Darauf geht der Verf. endlich zu den Einrichtungen des Ser-

vius selbst über, den er den Nuraa der neuen atis dem ins divi-

num in das selbstständige ins humanum herabgesetzten Verfassung

nennt. Seine Ansicht begründet der Verf. durch die neue Tri-
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I)iiseMi(heiliing^ Siibtirann, Esquilina, Collina und Palatino., vtcriii

er mit Recht eine Kintlieilnng des gesamniten V^olks, nicht hios

der plehs, erkennt, mit welcher in socialer Uezieliung sehr allen

Einlheilnn<r er die 4 Pontilices in Uebereinstimmnng bringt, so-

wie die 40(10 Mann starke Legion, da die auf romulische Drei-

theilung begründete nur 8000 zählte. Dagegen findet er in den
26 Regionen, in weiche Servius nach Fabius und Varro die Land-
schaft eingetheilt hatte, eine dem Prineip nach wesentlich ver-

schiedene Eintheilung, die nur Bedeutung für den plebs gehabt

und auf dem Grundeigenthura beruhte, während jene auf dem
Wohnplatz. Einen durchgreifenden Unterschied kann er aber

selber nicht nachweisen, ausser in sofern er ganz willkürlich alle

in den Regionen wohnenden Plebejer vom Regiment ausschliesst,

und diess blos auf die 4 städtischen Tribus beschränkt, wovon die

drei ersten von den drei alten Stämmen, Raumes, Tities, Luce-

res, die Esquiliua von den Plebejern bewohnt wurde, welche die

Isopolitia erhalten hatten. S. 58. Diese 26 Regiones denkt er

sich also vertheilt: Die 170 Centurien der fünf Klassen nehmen
zu zehn eine regio ein, also 17. Die 4 selbstständigen Centurien

der fabri und Musiker auch vier, weil die Handwerker in dieser

noch so persönlichen Zeit eine grosse Bedeutung hatten , endlich

die 6. Klasse, welche die gesararate ärmere Bürgerschaft begriff,

erhielt fünf Regionen, S. 94. Deswegen soll man aber nicht

glauben, dass die Regionen gleich gross gewesen wären; noch

entsprechen immer die Regionen den auf sie gerechneten Centu-

rien; sondern das Entsprechen von Personen und Regionen war
nur ein frei ideales, welches, wie auch natürlich, eben nur so

weit hervortrat, als es andere Rücksichten der Bequemlichkeit

litten. S. 74. — Sic. — Ich frage , ob mit einem solchen

Räsonnement nicht jede Behauptung in das Gcgentheil umgekehrt
werden kann? — In diesem Sinne fährt dann der Verf. fort:

„Die Rittercenturien dürfen bei dieser Vcrthcilung nicht in Be-
tracht kommen , weil sie dem rein persönlichen Princip angehö-

ren, welches in eigenthümlichem Boden keinen Ausdruck hat,

theils weil sie zu den oberen Classen und zwar zu den ersten ge-

hören, in welchen sie noch nach zurückgelegtem ritterlichen Al-

ter stimmten. S. 94. Aber oben S. 22. hatten wir gelesen , dass

die Rittercenturien in die verschiedenen Classen vertheilt waren;
diesen Widerspruch wird der Verf. wahrscheinlich auf eine ähnli-

che Weise wie bei dem Entsprechen oder vielmehr INichtentspre-

chen der Regionen und Centurien lösen , indem er das obige Ver-
hältniss nur als ein frei ideales darstellt. Also haben wir Regio-
nes, eine Abtheilung nach Grund und Boden, und ihnen entspre-

chende Centurien. Die Regionen gehen die Patricier nichts an,

aber die Besitzungen derselben liegen darin. Die bedeutungsvol-
len Handwerker haben jede Zunft ihre Region, wiewohl ein so

ausgedehnter Landbesitz mit ihrem Gewerbe geradezu in Wider-
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sprucli zu stehen scheint; die höchst iinterg^eordneten Abtheilun-

gen der sechsten Klasse, die wahrscheinlich gar kein eigenes

Landeigentluim hatte, sondern aus den ärmsten Clienten bestand,

die jedenfalls erst in den letzten Zelten als furchtbare Pöbelraasse

eine Macht erhielt, bei Servius aber nur eine Centurie bildete,

haben jede ihre Kegion, also zusammen fiinfe, von den reichsten

Güterbesitzern lu'ngegen haben nur zehn Centurien eine Region
— credat Judaeus Apella— aber freilich trotz der Macht desPrin-

cips ist es nicht nothwendig, dass die in einer Kegion ansüssigeii

dieselbe gerade allein einnehmen, denn es ist nur eine freie ideale

Verbindung. — Wenn aus dieser Darstellung nicht hervorgeht,

dass der ganze Einfall von einer Verbindung der Kegionen mit

den Centurien durchaus grund- iind bodenlos ist und nirgends

einen Halt hat, als in den verworrenen Begriffen des Verf., so

wird wohl schwerlich in diesen fernliegenden Gegenständen irgend

ein klarer Punkt erkannt werden können.

Nachdem nun der Verf. das alte Septimontium Roms, Pa-

latium, Velia, Subura, Germulus, Oppius, Caelius, Cespius

Mons mit den bei der Geburt am Haupte liegenden Organen des

Seelenlebens, den beiden Augen, Ohren, Nasenlöchern und dem
Munde, die sieben grossen Hügel dagegen, den Palatinus, Capi-

tolinus, Aventinus, Caelius, Quirinalis, Esquilinus, Viminalis,

mit den beiden Lenden, Fländcn, Fiissen und dem Zeugungsor-

gan als Romulischem Gegeubild des geistigen Lebens auf eine

Weise combinirt hat , die für das klare Selbstbewusstsein dessel-

ben besorgt macht, zumal Aehnliches auch Vd>er das Pomoerium

gesagt wird, geht er S. 106 zur Centurienverfassung selbst über

und sucht zuerst zu beweisen, dass der Name Centuria ursprüng-

lich den Plebejern eigen, und den 10 Rittern jeder Curie ent-

sprechend, 100 gemeine Bürger, welche zu Fuss dienten, be-

zeichnete. Somit soll denn der Ausdruck centuria das plebejische

Princip andeuten , woraus er dann zuerst den tiefsinnigen Satz

deducirt, „das Moment der politischen Freiheit war mit Servius

aus der Hand in den Fuss vorgedrungen^'-, wobei sich jeder nach

Belieben denken kann was er will, üebrigens giebt der Verf. zu,

dass die Centurie zu Servius Zeiten nicht mehr gerade 100 Manu
bezeichnet habe, sondern als blosse ideale Gesammtheit des ple-

bejischen Piincips anzusehen sei, daher sie nun auch fähig ge-

worden, alle Bestandtheile des Staats in sich aufzunehmen. Dar-

auf bemüht er sich die Abstufungen des Vermögens auf eine na-

turgemässe Weise zu entwickeln. Als Princip leitet ihn dabei

der Gedanke, dass die Abstufungen der Klassen der vermögens-

rechtliche Ausdruck dessen seien, was die Person selbst bedeutet

habe. Für diesen Ausdruck seien nun durch die Gottheit selber

die zahmen Thiere als am passendsten bezeichnet ; diess sei der

römische Standpunkt; vom quiritischen Standpunkt entspreche

diesea das Kupfer als der substauzieilste, iu sich gleichartigste
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«nd daher tlieilbarste, dauerhafteste Stoff. Dass diess in Ilin-

siclit des Vielies so sei, zeigt die mulctae dictio, dass es wahr-

scheinlich bei allen Völkern so war, wo Vielizuclit vorherrsclite,

stört ihn nicht in seinen Betrachtungen. Die Correspondenz

zeige das erste Gepräge des Geldes ein Rind , Schaf oder

Schwein ('?). Und so werde auch ein Uind zu 100 Pl'd. Erz, ein

Schaf zu zehn, ein Schwein zu fünf Pfd. gewerthet. Somit sei

also die normale Progression ganz ähnlich wie bei den Personen
zwischen equites und pedites. Nun stehen aber auch die Plebejer

im Decimalverhältniss zu den Rindern, also ein Plebejer = 10
Rinder, ein Patricier = 10 X 10. Weil aber mit Servius der

Staat aus der Zehntheit in die Hundertheit überging, aus der

Hand in den Fuss; denn 10 Finger mit 10 Zehen multiplicirt ma-
chen 100; so musste vermöge der harmonischen Einheit des

Personen- und Vermögensrechtes auch das Vermögen zehnfach

erhöht werden ; also war das Vermögen der ersten Klasse gerade

100,000. Diess heisst nun dem Verf. naturgemässe Entwickclung.

Wir wollen hier einen Augenblick verweilen; auf jeden Fall ist

uns hinlänglicher Stoff zum Nachdenken gegeben. Wir begreifen

jetzt, warum der Verf. sich des bildlichen Ausdrucks bedient hat.

Denn wenn er nur den einfachen Sachverhalt erwähnt hätte, dass

unter der Reiterei auch das Fussvolk eine gewisse Bedeutung er-

lialtcn liätte, würde er scliwerlich das gleiche Resultat haben
daraus herleiten können, wie aus der dunkeln Zauberformel:
„Die Freiheit sei aus der Hand in den Fuss übergegangen." Aber
noch weit merkwürdiger sind die Behauptungen: Die Freiheit

ging aus der Zehntheit in die Hundertheil über , und: die Frei-

heit des Bürgers ist nach Aussen verzehnfacht worden. Wel-
ches Bürgers'? Die der Patricier? Im Gegentheil, diese ist be-
schränkt worden. Die der Plebejer*? Vvorin bestand die zehnfache
Erliöhung*? Was berechtigt den Verfasser hier den Begriff der

Zehntheit anzuwenden? wo die Centurienverfassung höclistens

die Grundlage einer zukünftigen freien Entwickelung schuf? In-

dessen das Princip erzeugte nocli grössere Wunder. „Das Ver-
mögen musste zehnfach erliöht werden." — Auf welclie Weise
wohl? An eine absolute Vermehrung wird wohl der Verf. selbst

nicht glauben. Also nur eine relative wird eingetreten sein, der
Personen zu den Sachen , der Patricier im Verhältniss zu den
Plebejern. Aber man fragt mit Recht, wie diess durch die Ser-
vianischc Verfassung möglich war? Wollen wir nun eine plötz-

liche, willkürliche Wertherhöhung der Dinge im Verhältniss zu
dem Gelde annehmen, so wäre diess einmal eine ganz naturwi-

drige, gewaltsame Aenderung, welche des Verfassers eigenen
Principien widerstreitet. Wenn nun aber Servius wirklich zuerst
Geld prägte , so wäre es doch nur auf diesem Wege möglich ge-
wesen. Denn dass Patricis^ches Eigenthura gegenüber dem Plebe-
jischen einen zehnfach höhern Werth erhalten, ist wo möglich

/V. Jnhrb.
f. nun. V. Ptied. od. Krit. üibl. Bd. XXX. Hft, 1. 2
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noch widersinniger und ebenfalls gegen das Princip des Verfas-

sers. Dieser, scheint es, findet die Möglichkeit darinnen,

dass der Reichthum und Werthmesser der Dinge von den Thieren
anf die Vegetation fortschritt. Diess ist nun einmal ein ganz ab-

geschmackter Ausdruck, weil Reichthum und Werthmesser der
Dinge hier ganz verschiedenartige Begriffe sind. Zweitens weil

diess namentlich für eine Zeit ganz unzulässig ist, wo nach des
Verf. eigner Annahme Schafe, Rinder und Schweine das Gepräge
des Geldes bildeten. Endlich weiss der Verf. für die Begründung
dieser Behauptung in der That nichts anzuführen, als die wirk-

lich Bedauern erregende Etymologie von stips , welche mit sti-

pula, Halm, zusammenhängend darauf hindeuten soll, dass auf ein

Schaf 10 Quanta Getreide gingen, und dass stipulatio Ausbedin-
gen einer gewissen Summe von Assen bezeichne. So hat also der

Verf., um die- Vermögeiisansätze der Klassen zu erklären, von
denen es auf jeden Fall sehr zweifelhaft ist, ob sie nicht Summen
enthalten, die nach dem spätem Miinzfuss bezeichnet sind, ein

luftiges Gewebe von den willkürlichsten Hypothesen geschaffen,

welches auf allegorischen Phrasen gegründet, weder in den be-

sondern Verhältnissen des römischen Staates, noch in allgemeinen

staatswissenschaftlichen Principien den geringsten Halt hat, und
überhaupt so alles wissenschaftlichen Ernstes entbehrt, dass man
eher glauben sollte, es hätte jemand, um die eigenthüraliche

Logik der neuern Philosophie zu verspotten , sich aus Scherz die

Darstellung der Servianischen Verfassung zum Gegenstande ge-

nommen. Auf eine ähnliche Weise werden nun auch die ver-

schiedenen Verraögensansätze für die erste Klasse erläutert. Hier
nämlich nimmt er an, sei der Unterschied zwischen den Ramnes,
Tities, Luceres priores und posteriores, als patres minorum
gentium, und den principes plebeji oder Exquilinern, welche erst

von Servius in den Functionen der Senatorenwürde und des Rit-

terdienstes den Patriciern gleichgestellt und so zur ersten Klasse

gezogen wurden. Auf diese Abstufungen seien die 3 Censussum-
men von 125,000, 110,000 und 100,000 Assen zu beziehen. Diess

wird nun einmal aus einer dunkeln Andeutung bei Festus v. por-

cum palricium vermuthet, dann aber vorzüglich darauf begrün-

det, „dass die hohen Patricier nach der ursprünglich genokrati-

schen Verfassung als gleichstehend mit den untersten Gottheiten

selbst angesehen wurden, und dass nach einem durch Götter,

Menschen und Thiere hindurch gehenden Systeme 125 oder

allgemein ausgedrückt eine Zehnheitspptenz , um ein Viertheil

ihrer selbst erhöht , die geringste Macht in der höhern Ordnung
von Wesen ausdrückt, an welche die höchste Macht in der näch-
sten um eine Zehnheitspotenz niedrigem Ordnung sich anschliesst.

Da nun diese niedrigere Ordnung hier die der Plebejer, als der
blossen, nicht mehr göttergleichen Menschen ist, und bei ihnen

einen vermögensrechtlichen Ausdruck von 100,000 hat, so muss-
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ten die hohen Patricier zu 125,000 angesetzt werden." S. 165.
Die Summe von 110,CÜÜ ist dagegen so zu erklären, weil die ge-
ringern Gesclilechter als IS'ichtpatricier eigentlich nur einen Werth
von 100,000 Ilaben; aber da sie den Patriciern doch geschlecht-

lich gleichgesetzt werden, auch der absolute Worth patricischer

Geschlechte nach romulischer Einrichtung hinzutritt, d.h. 10,000,
so erhalten wir 110,000. S. 165. Auf diese Weise ist der
Verf. nie um Gründe verlegen; wiewohl also die Freiheit aus der
Zehntheit in die Hundertheit übergegangen ist, so wird doch für

die schon seit Tarquin unter die Patricier aufgenommenen Ge-
schlechter der romulische Maassstab des Personenwerthes beibe-

halten; warum'? Das erfahren wir freilich nicht, aber es hat
dem Verf. nur nicht beliebt, die tiefer liegenden Ursachen den
Uneingeweihten mitzutheilen. Freilich noch weit sublimer ist

das in Beziehung auf die höchsten Patricier aufgefundene Gesetz,

wodurch wir erfahren, dass die Patricier gleichen Rang mit der
untersten Klasse der Gottheiten haben, und dass eine Zehnheits-
potenz um ein Viertheil ihrer selbst erhöht die geringste Macht
in der höhern Ordnung ausdrückt. Hier verzweifelt der Verf.

selber, dieses Gesetz in seinem ganzen Umfang uns klar machen
zu können ; daher wir auf das sehr tiefsinnige Kapitel von den
Gölter- und Tkierklassen verwiesen werden.

Die Vermögensabstufungen der vier folgenden Klassen werden
nun auf diese Weise erklärt, dass die Summe von 100,000 Assen als

die der ganzen Verfassung zu Grunde liegende Hauptsumme ange-

sehen und dass die Abstufung nach Viertheilen aus demselben Prin-

cip hergeleitet wird, nach welcher Servius 4 Tribus gemacht hat'p.

Wer nun hier an den /««/ Klassen gegenüber den 4 Tribus An-
stoss nehmen und hier eben die gerühmte Einheit des Organis-

mus vermissen sollte, den müssen wir auf die höchst scharfsinnige

Auseinandersetzung S. 168 verweisen, welche durchaus keinen
Auszug gestattet.

Höchst eigenthümlich ist ferner die Begründung des Census
der fünften Klasse, welche wir als charakteristisch für die wis-

senschaftliche Methode des Verf. mit dessen eignen Worten her-

setzen: „Offenbar muss man sich die Halbirung des Census der
4. Klasse , worauf ihr Census beruht, so denken, dass hier gleich-

sam die Negativität des gemeinen Plebejerstandes, der blos noch
der todten irdischen Substanz nach nicht mehr als persönlich le-

bendiger Theil zum Staatsbürger gehört, mit der Potenzialität

der vierten Klasse concurrirt; denn indem die fünfte Klasse als

seiendes, aber doch an sich todtes Glied dem Staate in der vier-

ten Classe einverleibt wird, theilt sie das Leben der letztern und
gewinnt so die Hälfte ihres Census für sich.''' Weil nun aber die

Patricier in sich eine dreifache Abstufung haben, weil die Exqui-
linischen Plebejer unter sich wieder eine vierfache Eintheilung

haben, so lässt sich eine solche Abstufung noch innerhalb der

2*
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Grenzen der fünften Klasse als wahrscheinlicli voraussetzen. Dar-

auf fiihrt nach dem Verf. auch schon der eigenthümllche Ausdruck

des Livius, S. 1G9, die Centurien der accensi velati und der cor-

nichies und tibicines und mehrere andere Beziehungen , welche

der Verf. S. 170 — 72 namhaft macht , und ihr Verhältniss zur

ersten Klasse, welches S, 173 und 174 dargelegt wird.

In wiefern endlich die wiederholte Untersuchung über die

accensi velati S. 174— 183 dazu diene, das vorher philosophisch

entwickelte Verhältniss aufzuklären, will ich gern der Beurthei-

lung Anderer überlassen, nur das dürfen wir Niemand verübeln,

wenn er die ganze Darstellung über das Verhältniss der fünften

Klasse zu den drei vorhergellenden, sowie zu der ersten, als ein

rein lingirtes, nur durch das geistreiche Spiel mit Zahlverhältnis-

sen erzeugtes ansehen wird.

Aber alles Bisherige wird bei weitem überboten durch das

Raisonnement über die 6. Klasse und die daran geknüpften Be-

merkungen, welche alle dazu dienen sollen, die innere Conse-

quenz des Systems in das vollste Licht zu setzen, S. 182— 244.

Zuerst nun werden mit grosser Gründlichkeit die widersprechen-

den Angaben der Alten über die Natur und das Wesen der 6,

Klasse gegenübergestellt, S. 188. Dann wird als leitender Grund-
satz für die Darstellung des Wesens dieser Klasse der Grundsatz

aufgestellt: Sie enthält ein Deminutivbild der fünf ersten Klas-

sen in zehnfach verjiingtein Maassstabe ^ indem sie auf dem
höchsten Normalcensus von 10,000 ^sseti beruht'''^ S. 192.

Also die 6. Klasse, die erstens für die Zeiten des Servius

auch der Zahl nach gering sein musste, deren politische Rechte

sich auf einen Scheinanthcil an den Volksversammlungen reducir-

ten, soll nach dem Verf. eine solche Bedeutung gehabt haben,

dass in derselben der ganze Organismus der Verfassung reprodu-

cirt wurde. Wird nun schon an und für sich diess vielen höchst

unwahrscheinlich vorkommen, so miiss die Art der Beweisführung

lins noch viel mehr in unseren Zweifeln bestärken. Zum Grunde
legt der Verf. die grösstentheils restituirte Stelle aus Festus qiiin-

tana viassis^ welche nun, die richtige Wiederherstellung der ein-

zelnen Worte zugegeben, nicht die fünfte, sondern die sechste

Klasse bezeichnen soll , weil in ihr 5 Theile enthalten waren, und

darin, d.h. in dieser Conjectur, findet der Verf. den Beweis,

dass die erste Classe , welche vorzugsweise elassis und ihre Mit-

glieder classiei hiessen, doch auch wieder nicht zu den Klassen

gezahlt wurde. (Sic!) Also dieselbe Abtheilung, welche eigent-

lich die elassis ausmacht, daher ihre Mitglieder classiei, steht

zugleich ausserhalb der Eiutheilung, deren Grundprincip sie ent-

hält, und diess wird bewiesen aus einem Fi'agmente des Festus,

welches aus folgenden Worten besteht: tanam classera

rex distribuit . . . cum eas ord sam de capite nihil

praeter se. Darauf beruht die ganze Argumentation. Wer der-
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gleiclien für unmöglicli liält, lese S. 194. 10.") und erstaune mit

uns über die miraculösen Fortschritte der liöhcrn oder eigentlich

])hilosophischen Kritik. In eben dieser Stelle liegt nun auch der

Ilauptbeweis für die fünf verschiedenen Ccnsiis der quintana clas-

sls. Hierbei geht er ^on dem Satze aus: 1 QUO Asse oder weni-

ger sind der Census solcher liürger, die auch nicht einmal mehr
als negativ berechtigte Hausstände in Betracht kommen, sondern

nur in Regionen stehen (capite ccusi). S. 19(). 197. Hingegen
1100 Asse erlieben schon in die fünfte Abtheilung der 6. Klasse,

welclie nun bis 11000 Asse aufsteigt und diese, sowie die eigent-

liclien Proletarier begreift, im Gegensatz der capite censi, wel-

che unter 1100 Asse besitzen, und der assldui, welche einen

Census von 12300 — 1'25000 haben , Kriegsdienst und Tributuni

leisten; dagegen die Proletarier nur tiibiitum und ausnahmsweise

Kriegsdienst leisten; die capite censi weder zimi tributnm noch
zum Kriegsdienst verpflichtet sind. S. 211. Um nun die völlige

Correspondenz der Proletarier mit den Assiduern nur im verjüng-

ten Maassstabe darzuthun, weiss der Verf. durch eine höchst

originelle Beweisführung selbst unter den capite ceiisis noch eine

Anzahl Abstufungen auszumitteln, welche 1000, 5(10, 575, 125
shid , an welche sich das Rindvieh in 3 Classen gar schön au-

schliesst, näralicli der hos arator =:- 225, die vacca =- 110, das

Rind =^ 100, so dass wir also, wie bei der obersten Klasse, ei-

nen unmittelbaren Uebergang in die unterste Klasse der Götter,

so mit den capite censis ein Anschliessen an die edelste Thier-

klasse besitzen. S. 215. 216.

Diesen für den Verf. unumstösslich gewissen Abstufungen

müssen nun auch ähnliche hei den Proletariern entsprechen, und
diese sind natürlich bald gefunden, da sich das ganze System der

Proletarier zu dem der Assiducr verhält wie 1 zu 10. Also sind

die Suramen 10000, 5000, 3750 und 1250, welche in gleicher

Ordnung die fabri tignarii, die fabri aerarii und ferrarii, die cor-

nicines, die liticines besitzen müssen. S. 224. Aber damit die

Aehnlichkeit nichts mehr zu wünschen übrig lasse , so muss auch
wieder jede der Censusabstufungen ihre angemessene Zahl Cen-
tnrien haben, und so bildeten denn wirklich nach dem Verf. die

Proletarier wieder eine Masse von 110 Centurien, die drei ersten

Abtheilungen jede 20, die vierte dteissig, wozu noch die 4 Ab-
theilungen der capite censi kommen, welche in dieser Versamm-
lung ganz die Stelle der 2 Centurien fabri und der 2 Centurien

Spielleute einnehmen. S. 220. So erhalten wir also 114 Centu-

rien, welche den 174 der Assidui entsprechen sollen, aber weil

hinter jenen noch eine Centuria proletariorura ist, so muss sich

diesen den Proletariern noch die Ccnturie ni quis scivit hinzuge-

sellen; welche 115 zusammen genommen freilich für die wirkliche

Volksversammlung nur eine einzige Stimme haben, aber eben

wegen des deu ganzen politischen Organismus durchdringeudea
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Naturgesetzes doch nothwendig dieselbe Gliedenm^ enthalten*

müssen, wie die allgemeine Volksversammlung. Endlich den
Proletariern als quintana classis entsprechen nun wieder die mu-
nicipes, wovon später; sowie wir auch einige geistreiche Ana-
logiecn mit den castratis und spadonibus nicht weiter verfolgen

können. S. 231. 232. Das Gebäude ist jetzt vollendet und der
Verfasser, dem wir diese Kunstschöpfung verdanken, ruft mit

sichtbarer Befriedigung aus: „So steht denn nun endlich das

ganze Gebäude der Servianischen Centurienverfassung, so weit es

das Fussvolk betraf, bis in seine äussersten Ziiuien und Spitzen

aufgefidirt, vor unscrn Augen; gewiss ein bewundernswürdiges
politisches Kunstwerk , dem die Geschichte der Staaten wenig
Aehnliches an die Seite zu setzen haben diirfte. Welcher mensch-
liche Geist hätte dergleichen ersinnen, welche menschliche Hand
es in's Werk setzen können ! Nein , nur zum Bewusstsein konnte

es auch dem Weisesten kommen, nur von ihm ausgesprochen,

nimmer aber von ihm erschaffen werden."

Wer uns nun bisher in der Entwickelung von des Verf. An-
sichten gefolgt ist , der wird schwerlich von uns eine in alle ein-

zelnen Behauptungen eingehende Widerlegung erwarten. Diese
liegt zum Theil schon in der blossen Mittheilung der Gedanken
des Verfassers und der Art, wie er dieselben begründet. Nur
auf einige Punkte wollen wir die Aufmerksamkeit richten, deren
Feststellung leicht die Ansicht des Ganzen bedingen möchte. Zu-
erst nun muss wiederholt die oben ausgesprochene Grundansicht

bekämpft werden, als wenn durch die Verfassung des Servius

ein Naturgesetz offenbart worden sei. Müssen wir diesen Grund-
satz überhaupt als einen für die Geschichte zerstörenden bezeich-

nen, so muss diess insbesondere in Beziehung auf die Servianischc

Verfassung geschehen. Auch wir erkennen in der Entwickelung
des Volksgeistes die Wirkung einer Innern Gesetzmässigkeit;

auch wir wissen die Wechselwirkung zwischen Volk und Indivi-

duum zu würdigen, wir verkennen keineswegs die nothvvendige

Beschränkung des Einzelwillens durch die Menge, ja wir be-

haupten sogar, dass diess die nothwendige Form sei für jede That,

die der Geschichte angehört; aber wir behaupten neben aller

äussern Abhängigkeit, neben allen fremdartigen Einwirkungen das

Recht der Freiheit. Eben weil der Mensch nicht blosses Natur-

wesen ist, wirken noch andere Kräfte in der Geschichte als Na-

turgesetze, imd die richtige Einsicht in das Verhältniss dieser

sich gegenseitig bedingenden und voraussetzenden Elemente nen-

nen wir eben Geschichte. Allerdings erfüllt der Mensch seine

Bestimmung erst als Glied der Gesellschaft im Staate, aber der
Staat ist nicht ein atomistisches, mechanisches Kunstwerk, son-

dern ein beseelter Organismus, welcher Geist, Leben, That und
ein harmonisches Zusammenwirken verschiedenartiger Kräfte vor-

aussetzt. Aber dass diess geschehe, bedarf es der tiefem Er-
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kenntniss. Diese ist nie in der Masse, so wenig als tlas ci^ent-

licl» bewegende Element zur 'l'liat. Darum sind bei allen Volkern
von Zeit zu Zeit ausgczeicluietc Männer erstanden, welche auf

der Basis der Volkslhiimlichkeit stehend, deren Wesen, Kraft

und Bedeutung erschaut liabcn; denen in ungetrübter Klarheit

sich offenbarte, was in der Masse verworren und zerstreut liegt;

welclie dem dunkeln Drängen ein Ziel, dem zwecklosen Streben

eine Richtung, der naturgesetzlichen F]ntwickelung eine höhere
Idee unterlegten, und dadurch eine neue Epoche im Völkerleben
begründeten. Unter diesem Gesichtspiinkle sollen wir denn auch
die politischen Anordnungen der Völker betrachten, wir sollen

neben der äussern Vorbereitung und Grundlegung nicht die Ur-
heber der P'ortbewegung verkennen, welche zu der grossen

Masse sich wie das belebende Element verhalten, das Bildung

und Gestaltung aus chaotischer Verwirrung hervorruft. Das nen-

nen wir Staatsmänner im höhern Sinne des Wortes, dergleichen

Pericles, Herraagoras, Brasidas zur Zeit des Peloponnesischen

Kriegs waren, dergleichen wir in Cato und Scipio, in den Gracchen
und Julius Caesar bewundern. Solcher Männer Leben ist kein

blosser Naturprocess , diese leuchten gleicl» Sternen, während ein

mechanisches Geschick der Massen die JNacht der Vergessenheit

deckt.

So erkennen wir auch in Servius Tullius einen der schöpfe-

rischen Lenker der Völker, welcher mit tiefer Einsicht in die

Elemente des römischen Staates, gehoben von dem Selbslbe-

wusstsein des Volks und mit weitschauendem Blick in die Zukunft,

eine neue Epoche in der Entwickelung des römischen Staates be-

gründete, nicht als blosses Organ einer physisclien Nothwendig-
keit, sondern mit Freiheit und Selbstständigkeit dem römischen

Bürgerstand eine Bahn eröffnete, auf welcher er jene eigenthüm-

liche Kraft entfalten sollte, die sein Wesen ausmacht. Diess zu-

gegeben muss auch die Grundlage der ganzen Verfassung eine

wesentlich verschiedene sein, und es fallen nothwendig hinweg
die tiefeingreifenden Wirkungen blosser Zahlenverhältnisse, mit

denen man in neuerer Zeit ein so zügelloses Spiel getrieben hat.

Aber nicht nur diess hat den Verf. zu einer Menge abenteuerli-

cher Combinationen verleitet, sondern er zeigt auch eine Willkür

in der Handhabung der Interpretation, die keine Grenzen hat.

Diess zeigt sich zunächst in der Auslegung der bekannten Cice-

ronianischen Stelle de Rep. II. 20., wo es in Beziehung auf die

Vermehrung der Rlttercenturien durch Tarquinius Priscus heisst:

Sed tarnen, prioribus equitum partibus secundis additis, mille ac

ducentos fecit equites ; numerumqne duplicavit, postquam hello

subegit Aequorura magnam gentem et ferocem et rebus populi

Romani imminentem. Hier entsteht die Frage , ob die Worte nu-

meruraquc duplicavit blos eine Erläuterung der Worte mille ac

ducentos fecit equites enthalten oder ein neues Moment hinzu-
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fügen. Der Verf. erklärt sich unbedenklich für das letztere und
deutet diese Worte so, dass unter Tarquinius eine Verdoppelung
des Staats ganz ähnlich der, welclie unter Uomulus durch den
Hinzutritt der Sahiner geschah , Statt gefunden habe. Auch
diese Aequer seien blosse Municipes geworden, indem sie bloss

am Ritterdienst, am Kriegsdienst überhaupt und den Abgaben
Theil gehabt hätten etc. S. 45 fg. Hier ist nun Alles willkürlich

und sogar sprachwidrig. Die Worte numerumque duplicavit kön-

nen unmöglich eine neue Verdoppelung der bereits verdoppelten

Summe bezeichnen. Denn sonst müsste es wenigstens lieissen,

eumque numerura duplicavit; zweitens wäre überhaupt für die

Bezeichnung eines so wichtigen Actes die Auwendmig des qtte

nach Ciccronianischera Gebrauche ganz unpassend , wo vielmehr

ein non solum — sed etiara erwartet werden konnte, besonders

weil diese Verdoppelung geschehen wäre, ohne dass neue Cen-
turien gebildet wurden. Hingegen erklärt sich Alles, wenn wir

nicht unsere Ansichten dem Cicero unterlegen, sondern seinen

Gedanken ganz verfolgen. Cicero hatte angegeben, dass Tarqui-

nius umsonst die frühern Benennungen der Uittercenturien zu

Terändern gesucht hatte: nee potuit Titlensium et Ramnensium et

Lucerum mutare cum cuperet nomina. Zu diesen Worten bilden

die folgenden sed tarnen — numerumque duplicavit den Gegen-
satz, wobei ich bemerke, dass ich mit frühern Auslegern die

Worte atque etiam Corinthios — diligentis für ein liier unpas-

sendes Einschiebsel halte. Doch diess dahingestellt, bleibt das

obige gewiss, dass mit den Worten numerumque duplicavit keine

vierfache Vermehrung der alten Uittercenturien ausgedrückt wer-
den konnte. Eben dieser Gegensatz bewirkt aber noch, dass Ci-

cero die Zeitbestimmung postquam — subegit erst am Ende er-

wähnt, früher würde sie die Klarheit des Zusammenhangs zer-

stört haben. Der Verf. begeht nun den grossen Missgriff, diese

Zeitbestimmung für einen Causalsatz zu halten und eine Bezwin-

gung im Kriege mit einer Einverleibung in den Staat zu verwech-
seln, da doch oifenbar Cicero's Sinn der ist, dass Tarquin den
günstigen Zeitpunkt nach Beendiginig eines grossen und gefahr-

vollen Krieges , wo sein Ansehen bei dem Volke ungemein gestie-

gen war, zur Durchführung einer Maassregel benutzte, welche

so grossen Widerstand bei den römischen Patriciern gefunden

hatte; er belohnte seine tapfern Kriegsgefährten, indem er

die, welche als Reiter gedient hatten, zu Rittern erklärte.

Das Ungeheuerste aber in der Interpretation des Hrn. Huschke
ist die Annahme, dass die Aequer seit jenem Siege Unterthanen

der Römer geworden seien, ohne auch nur die Spur eines Be-
weises anführen zu können, wenn wir nicht den von dem Verf.

aufgestellten Satz dafür ansehen wollen, dass, wenn ein bis-

her noch heterogenes Element vollständig assimilirt wird , wie

diess durch die Gleichstellung der Ramucs, Tities, Luceres po-
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steriores mit den priores prescliali, auch sofort ein neues nachrü-

ckend eintreten nuiss , welches die Spannung des Organismus und

jene Assirailalion selbst erhält. '' Die spätere Krwähniinf? \on un-

aufliörliclien fast ein Jahrhundert lang anhaltenden Kiiegcn mit

denselbigen Äe<[ucrn (vgl. INicbiihr Köm. Gesch, IJd. II. S. 100 fg.)

stört den Verf. in seiner fixen Idee nicht. Noch mehr. Auf diese

vermeintliche Einverleibung der .Aequer in den römischen Staat

wird nun noch die (ycnturieneintheilung gegründet und die Mei-
nung aufgestellt, dass die Aequer ebenfalls wie die Sahlner aus

drei verschiedenen Völkerschaften bestanden und demgemäss die

zweite, dritte und vierte Klasse gefüllt hätten. Weil nun aber

der Staat durcli dieselben verdoppelt worden war, müssen sie

auch die gleiche Zahl mit der ersten Klasse haben , und weil

nach des Verf. Zahlencombination die erste Klasse 1200 Ritter

und 1200 Fusssoldaten zählte, so müssen die Aequer natürlich

die gleiche Zahl in Ansprucli nehmen; der Verf. fügt nun, frei-

lich in Klammern eingeschlossen , die Worte hinzu (der Idee

nach), welches also das Thatsächliche wieder aufhebt und uns so

der Notlnvendigkeit enthebt, seiner Berechnung eine liistorische

Bedeutung zu geben. S. 236. Aus diesem idealen Verhältniss

muss es nun auch wahrscheinlich erklärt werden, dass jene be-

deutenden Massen Ueitcrei und Fussvolk, 2400 Reiter und
24000 Mann Fussvolk , in den vier städtischen Tribus einen ge-

nügenden Raum finden , während die übrigen Plebejer nicht nur
die 26 Tribus ausser der Stadt hatten, sondern auch noch in den
städtischen zerstreut wohnten. S. 55— 72. Aber grundlose Be-
hauptungen weitläufig zu widerlegen , hcisst ihnen eine Wichtig-

keit geben, die sie gar nicht besitzen, und so mögen wir es

gerne geschehen lassen, dass diese kühnen Combinationen, trotz

des schillernden Glanzes, den sie gleich Seifenblasen besitzen,

ihren luftartigen Charakter noch ferner behalten.

Indem wir nun viele Einzelheiten übergehen, in welchen wir

den Scharfsinn wie die Gelehrsamkeit des Verf. ehrend anerken-

nen und in Betreff derer wir auf das oben ausgesprochene ürtheil

verweisen, gehen wir zu dem merkwürdigen Capitel von den
Göller - ujid Thierldassen und dem Kalender über , welches of-

fenbar am meisten geeignet ist, über den eigenthümlichen Gang
der Untersuchung des Verf. das grösste Licht zu verbreiten. Er-
stens müssen wir dabei die Consequenz des Gedankens nach Ge-
bühr anerkennen. Denn wenn in der That in der Servianischen

Verfassung ein durch die Schöpfung durchgehendes Gesetz aus-

gesprochen wäre, so müsste es freilich noch in der Götter- und
Thiervveit reflectirt erscheinen. Aber hier gerade tritt die Be-
fangenheit des ürtheils und die Verwirrung der Begriffe am stärk-

sten hervor. Denn auch zugegeben , dass der Staat „ein Natur-
gebilde aus den Händen des Schöpfers hervorgegangen, folglich

kein willkürlich beschränktes Abstractum sei'-'', was folgt daraus'^
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Anf jeden Fall ist er doch ein Naturgebilde anderer Art als die

Pflanze, in sofern er durch denkende und handelnde Wesen zur
Erscheinung gebracht wird. Oder ist dem Verf. auch das Leben
des Geistes nur ein mit physischer Nothwendigkeit hervortreten-

der Act der Etitwickelung? Also wie der Verf. für verschiedene
Völker eine verschiedene Art der Entwickelung anerkennt, doch
wohl auch nach dem Willen des Schöpfers, wie geschieht es,

dass nun gerade die römische diesen bevorzugten Ruhetag in der
Götter- und Thlerwelt haben muss. Hierauf erhalten wir die

Antwort, einmal ist die Physiologie anderer Staaten noch nicht

erforscht, sodann haben wir es hier mit dem universalen Men-
schen zu thun, der eben deswegen durch den für ihn gegriinde-

ten Staat eine höhere Bedeutung hat. Und dass wir das römi-
sche Volk als dieses anzuerkennen haben , hat der Verf. schon
früher ausgesprochen , wenn auch nicht bewiesen. Da nun der
Mensch mit seinem Geiste eben so der Gottheit angehört, wie
seinem Leibe nach den Thieren verwandt ist, so muss er seiner

universalen Existenz nach auch beide Gebiete berühren, und die

in seinem Staatsleben ausgeprägten Gesetze müssen in der höhe-
ren, wie in der niedern Region ihren Rasttag haben. Erwiedert
man darauf, dass der Staat in seiner Besonderheit eine durchaus
der Eigenthümlichkeit der Menschen und der Völker entspre-

chende Form des Daseins sei, so hält uns der Verf. wieder die

Redensart von JNaturgebild und Gotteshand entgegen , und mit

diesem weitumfassenden Namen meint er die unendliche Kluft

auszufüllen, den Gegensatz zwischen Mensch und Gottheit einer-

seits und Thier und Pflanze andrerseits aufzuheben und die be-

sondere Staatsform der Römer zugleich als physischen Organis-

mus und als göttliches die Gottheit selbst umfassendes Gesetz
darzustellen. Diesen W^ahn weiter zu bekämpfen, ist um so we-
niger zweckmässig , als dieser ganze Denkprocess bereits oben
seinen HauptzVigen nach charakterisirt worden ist; wir gehen also

zu den besondern Conscquenzen über. Also „wie die wesentlich

universale Natur des Menschen gerade fünf Klassen zur Einheit

verknüpft, — müssen auch eben so viele jene animalisch darstel-

lende Thiergeschlechter sein.'^ Dagegen kann den Centurien in

der TJiierwelt nichts entsprechen, weil das Thier schon um eine

Stufe tiefer stellt; hingegen sind die Thierklassen die res mancipi

unter den Thieren, welche durch civileUebertragung natürlich er-

worben werden können , nämlich : 1) Bos. 2) Bovigus (boa). 3)

Equus. 4) Mulus. 5) Asinus. S. 248. Die Bruchstücke, die uns
der Verf. aus einer physiologisch -politischen Untersuchung mit-

theilt, enthalten nun in der That höchst neue und originelle

Ideen, wovon hier nur einige Sätze. Die universale Natur des

Menschen ist eigentlich nur in zwei Sachen ausgeprägt, in dem
dienenden Menschen (servus), der nur sächlich in BetracJit

kommt, aber doch seine universale Natur hat, und dem Erdbo-
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den für das römische Volk (ftaliciim sohim). „Aber auch der

agcr ist universaler Natur und jener seihst noch früher und mehr
als der Mensch selbst; denn er bedingt ja den Mcnsclien in sei-

ner ganzen auch universalen Natur, indem der jMensch als Ge-
sammtheit ursprünglich ^on ihm entnommen ist, und aucii fort-

während von ihm für alle Aeusserungen seiner Freiheit (alles

Handeln, daher agcr) basirt uiul durch die Vegetation, seit der

Staatenbildung vor allem durch das Getreide — im Dasein erhal-

ten wird." S. 249. Da nun aber der Mensch vermöge seiner gei-

stigen Natur nicht zu allen leiblichen Verrichtungen bestimmt ist,

so treten als nothwendiges Supplement die 5 Thierklassen liinzu,

in welcher Hinsicht die Begründung des Einzelnen bei dem Ver-

fasser selbst nachzusehen ist. S.')!) — 260. Oline hierbei auf

die allgemeinen Grundsätze zurückzugehen, erlauben wir uns

über die Form der Beweisführung folgendes zu bemerken. Alles

kommt hierbei auf den Begriff luiiversal an, welchen der Verf.

247. Anm. 1, so bestimmt: ,,Den Ausdruck universale Natur

wähle ich als den bezeichnendsten für das wenige in uns, wonach
viele Individuen Mescntlich die höhere Einheit des Staats bilden,

die nicht etwa in blosser Abstraction besteht, noch durch blosses

Zusammenzählen der Einzelnen hervorgebracht wird , sondern

wesentlich und der Idee nach selbst früher und edler ist als die

Einzelnatur, die sie übrigens zugleich nothwendig voraussetzt.

Im Thiere ist keine universale Natur, kein Staat, weil es keinen

Geist hat''' etc. Das will, scheint es, so viel sagen, das Wesen
des Menschen setzt den Staat voraus, oder die Menschheit ist

selber durch den Staat bedingt, die Idee des Staats ist eine ur-

sprüngliche, ohne welche das Wesen der Menschheit nicht dar-

gestellt werden kann. Diesem universalen Charakter kommt das

römische Volk am nächsten nach dem Verf , in ihm hat sich die

Idee des Staats am vollkommensten verwirklicht. Diess zugege-

ben wollen wir nicht mit dem Verf. rechten, dass er den Begriff*

des Universalen auf den Menschen-Staat beschränkt, dass er ihn

nicht auf die ganze Schöpfung ausdehnt, wie doch die Meisten
annehmen, warum er nicht auch einen universalen Charakter der

Thierhcit und der Pflanzengattungen nimmt u.s.w,, da doch auch
diesen Schöpfungen ein allgemeines Bildungsgesetz, das die Ein-

zelheiten voraussetzt, zum Grunde liegt. Aber wir fragen mit

Hecht, warum der Mensch rein als Sache betrachtet, also nicht in

der Idee des menschlichen Staates begriffen, doch seinen univer-

salen Charakter beibehält? Dann musste wenigstens der Begriff

des Dienens als in dem universalen Charakter des Menschen, d. h.

in seinem geistigen Wesen begründet nachgewiesen werden. Wie
aber der ager eine universale Natur haben kann, wenn sie doch
dem Thier abgesprochen wird , ist nach dieser Definition schlech-

terdings unbegreiflich. Aber hier spielt der Verf. mit der Zwei-
deutigkeit des Begriffs. Also weil der Mensch aus der Erde ge
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schaffen ist (homo luuiiiis), deswegen hat diese einen universalen

Charakter*? Der Mensch ist ja nur universal kraft seines geisti-

gen Wesens Weil der ager das Handeln agere bedingt'? Da
miisste noch Vieles nniversal sein. Weil der ager ihn nälirt,

dann niüssten es noch vielmehr die Fehlfrüchte sein. Doch wir

wollen es andern Vlberlassen, dieConsequenzen weiter fortzusetzen.

Wie sehr übrigens der Begriff des Universalen den Verf. gefesselt

liält, geht noch daraus hervor, dass er die singulare INatur als

blos auf dem Körper beruhend darstellt, wie er auch blos kör-

perlich in Betracht komme. Die politisch physiologische Begrün-
dung der übrigen Thiere üjiergehend müssen wir noch einmal auf

die demonstrirte Nothwendigkeit des Bovigus zurückkommen, wo
man fast glauben sollte, der Verf. sei bei den Rabbinern in die

Schule gegangen und habe ihre Untersuchungen über die Natur
der Schlange, welche die Eva versuchte, studirt. Aus dieser

Untersuchung geht nämlich die Ueberzeugung des Verf. hervor,

dass durch die fünf Thiere die römische Centurienverfassung vor-

gebildet war, dass aber lange, ehe diese ins Leben trat, ein

Glied dieser nothvvendigen Kette vertilgt wurde; dass aber den-
noch viele Jahrhunderte später diese notliwendige fünffache Glie-

derung des universalen Menschen -Staates dem König Servius

zum Bewusstsein kam. Diess ist nun freilich um so wahrscheinlicher,

weil nach dem Verf. in den Anfängen des politischen Lebens der

Mensch mit dem Stier allein bestunden hat. Freilich sollte man
meinen, dass, je mehr derselbe seinem universalen Charakter

sich näherte, um desto mehr auch die Beihülfe des Bovigus noth-

wendig wurde. Wir hätten gewünscht, der Hr. Verf. hätte noch
die Nothwendigkeit des frühern Verschwindens des Bovigus zum
Besten des universalen Menschen philosophisch dargethan. Um
so mehr, da nach ihm die edlen nicht politischen Völker doch
jene fünf nothwendigen Thier- Supplemente in 2 Gattungen, im
Elephanten und dem Kameel, auch jetzt noch repräsentirt be-

lialten haben. S. 258. Anra. 16. Eben so hat uns der Verf. eine

Menge interessanter Parallelen zwischen dem equus und mulus
und der dritten und vierten Klasse vorenthalten, wo doch der

Bos nach seinen mannigfachen Relationen eine sehr ausführliche

Würdigung crhalien. Besser ist dem Esel geworden, des-

sen Verhältniss zu den Proletariern gründlich erörtert wird , wo
sogar des Esels Füllen (asellus) nach seiner typischen Bedeutung
aufgefasst wird, und der Verf. darf seine Darstellung S. 261. 62.

mit den Worten schliessen : „So finden wir in der politischen Na-
tur dieses Thieres das Verhältniss der Weihgeschenke tragenden

20 Centurien (Ferentarier) uiul der nur leichtgeschürzten 10
Centurien, der accensi velati in der fünften Classe vollständig ab-

gebildet."- Gelegentlich erhält auch der Einzug Christi in Jerusa-

lem auf einer Eselin und dem Füllen seine Deutung, wofür die

Excgcten dem Verf, nur dankbar sein können. S. 262. Damit
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aber tHe Ricliligkeit des auff^cstclltcn Gnindsafzes nach allen Sei-

len hin erkannt werde, müssen noch die vier Centuricn der Hand-
werker nnd Spiellentc ihr Analogon haben. Der Yevfasscr Iiat

es gesucht und unschwer gefunden in den 4 Servitutes praedorum
rusticorujn , dem iter, actus, via und arjuaeductus, als welche die

Bewegung der körperlichen Wesen, die eigenth'ch mancipi sind,

sie nothwendig voraussetzt. S. 2(54. Die nähere juristisch- philo-

sophische Begründung wird man um so weniger ausführlich dar-
gestellt finden , weil schon das Bisherige gezeigt haben muss,
wie dem Verf. auf diesem Gebiete nichts nnmöglich ist; sein

corabinirender Verstand weiss überall Aelinlichkeitcn zu entde-
cken , wo ein Anderer kaum einen Schein von Annäherung findet,

die Sprache fehlt ihm anch nicht, und so gewährt das Ganze den
Anblick eines feinen durchsichtigen Gewebes, welches nur von
Seiten der Festigkeit 31anches zu wünschen übrig lässt. Alles
weiss er dabei seiner Ansicht anzupassen und von seinem Stand-
punkt aus zu beleuchten, so die emptio per aes etlibrum, die
mancipatio S. 270 und 271. Aber der originellste Theil seiner
Deduction ist, wie er auch seine selbstgeschaffenen ordines der
Proletarier in der Tliierwelt nee mancipi reflectirt findet. Hier
kommen sogar Schaf, Ziege, Schwein, Hund nnd Katze zu Eh-
ren S. 273., und \^ie der Stier der eigentliche Ausdruck des Pa-
triciers ist, so das Schaf der Repräsentant des Plebejers 274,
und der aries ist eben so parallel dem asellus, wie der bos arator

dem Menschen und die Ziege dem bovigus S. 275. Ja der Verf.
findet in der eigenthümlichen Natur des Hundes und der Katze
einen neuen Beweis, dass die vierte und fünfte Ordnung der Pro-
letarier keine Steuern mehr zahlte S. 278. Endlich kommt er

ans Geflügel, da den 4 ländlichen Servituten Huhn, Taube, Gans
und Ente entsprechen 279, indem namentlich die capite ccnsi
gleichsam in der Luft schwebende Bürger sind 279. Aber auch
die Familie ist durch diese 4 Hausthiere reflectirt, da Hulin und
Taube dem Vater und Sohn, die Gans und Ente der Tochter
und Schwiegertochter entsprechen 281. Endlich die Centuria ni

quis scivit ist repräsentirt durch den pavo 281. Endlich den mu-
nicipes ' entsprechen die gezähmten Thiere 288, So hat er als

Endresultat gefunden, dass 15 Thiere vereint mit dem Menschen
den Staat bilden 287. Freilicli sollte nun dieses politisclie JNa-

tursystera auch durch die Pflanzenwelt durchgeführt werden,
aber diess hat der Verf. für einmal nicht weiter verfolgt 287,
sondern er hat dafür die Beziehung des Staates zur Götterwelt
ausführlicher dargelegt. Indem er nun zuerst seine Ansicht vom
Heidenthum, gegenüber dem Christenthum , überhaupt darlegt
289, und die Götter überhaupt nur von Seiten des Staates und
abstracten Rechtes in Betracht ziehen will 290, stellt er den Satz
auf, dass liier vorzüglich die Priesterthümer die eigentlich poli-

tischen Gottheiten oifenbareu, 291, namentlich die flamines, wel-
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clie den einzelnen Göttern dienen und sie gegen das Volk reprä-

sciitiren 291, Und da finden sicli denn auf eine höchst überra-

schende Weise gerade 15 entsprechend den 15 Tliierklassen, -95,
naclidem wir schon vorher erfa)n-en hatten, 290, dass die Geister-

welt mehr mit den Thieren als mit den Menschen zu vergleichen

sei, weil der Mensch, der Gott der Erde, mit der Gottheit nur
in einem ebenbildlichen Verhältniss stehe; von den Göttern ist

nun Jupiter für Ramnes, Mars für die Tities, Janus Qiiirinus

für die Tities S. 297. Anm. 57, während wieder Jnpiter, Juno
und Minerva Häupter der Assidui, Liber, Libera und Ceres, 299,
wie denn überhaupt die Plebejer eigentlich in den Proletariern

sich darstellen in Grund und Boden 299 (*?). Ausser diesen lässt

er noch als alte Gottheiten den Neptunns und Vulcanus gelten

301, 302, und zeigt endlich consequenter Weise den Census der

Götter, nach welchem z. B, Jupiter zu 125,000,000 Asse gewer-
thet wird u. s. w. S. 802. Endlich werden die römischen Volks-

abtheilungen auch als die Grundlage des alten römischen Kalen-

ders dargestellt 304. Die abweichenden Nachrichten darüber

werden auf zwei verschiedene Auffassungen der bürgerlichen

Zeit zurückgeführt, indem für Romulus das Sonnenjahr, für

Numa das Mondenjahr auijenommen wird 307. Das römische

Jahr hatte Monate von 30 Tagen und die Decadeneintheilung für

dieselben, daher an jedem 10. Tage Gericht, 308. Dagegen für

die Mondenmonate die nundinae, der 8. Tag, bestimmt waren, 310.

Das Sonnenjahr hatte ursprünglich nur 10 Monate und begann mit

dem ersten März; die Zeit vom Ende Deceraber bis zum ersten

März war politisch wie in der äussern Natur todt; dagegen be-

gann das Opferjahr mit dem ersten Januar, 317. Die 6 Klassen

der Bürger wurden nun repräsentirt durch die sechs aufsteigen-

den Monate März — Sextilis, die 6 Ordnungen der Proletarier

durcii dieMonateSeptember — Februar, 321, wo denn noch eine

Menge wunderlicher Analogieen entdeckt und mit grösserm oder

geringem! Scharfsinn dem Sj^stem angepasst werden 340, so dass

auch hier mit einer vielleicht richtigen Grnndausicht die aben-

teuerlichsten Hypothesen gemischt sind, und so auch wieder

das Wahre und Richtige in das Gebiet des Schwebenden und
Scliwankenden hineingezogen wird.

Mit dem 6. Kapitel: Die Rittercenturie7i^ Kopfzahl der

Centiirien und Uebersicht, kehrt nun der Verf. von seinen phi-

losophischen Excursen wieder auf das eigentlich historische Ge-

biet zurück, indem er nun die Grundansicht von der Servianischen

Verfassung in der Anwendung auf die Hauptinstitute des Staa-

tes darzustellen sucht. Hier wird nun mit unnützer Weitläuftig-

keit der unreife Gedanke Hüllmanns von den Wagenlenkern

beseitigt, 344, dann die Conformität der 18 Rittercenturien mit

den drei Volksstämmen nachgewiesen, 344, Livius ungenaue Dar-

stellung gerügt, 345, und dann wiederholt die richtige Eraen-
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dation der Ciceronianisclicn Stelle behauptet, 346, sowie eine

neue Bestätigung für die 20 Ceiituricn der Plebejer in der ersten

Klasse gefunden, o47; welche Behauptungen freilich nur für die-

jenigen Beweiskraft haben, welche mit den Augen des Verf. se-

he«. Dann werden meines Erachtens richtig die sex suffragia für

die patricischen Uitterccuturien , im Gegensatz von abweichen-

den Meinungen, in Schutz genommen, 350. Auch die Miebuhr-

sche Ansicht, dass die Kitter keinen bestimmten Census gehabt,

wird mit Geschick bekämpft, nur dass die Stelle des Polybius

6. 20., durch deren Erklärung freilich auch die Niebuhrsche An-
sicht nicht nothwendig begründet wird, weniger richtig erläutert

wird, da das yeyBiftjuivrjg notiiwcndig auf vüi» ös bezogen wer-

den muss S 352. Im Allgemeinen scheint indessen allerdings

der Gedanke, dass die Patricier kraft ihrer Geburt zum Kitter-

dienst berechtigt waren, dem Geist der alten Verfassung ange-

messener, wenn auch keineswegs daraus gefolgert werden kann,

dass die Patricier ?it/r zu Pferde gedient hätten. Der spätere

Census equester kann hier gar keinen Beweis abgeben, da ja eben

dieser Umstand als eine Aenderung von Polybius bezeichnet wird.

Noch viel weniger Beweiskraft hat die auf des Verf. System ge-

gründete Werthbestimmung des Reiters mit seinem Rosse 354.

Eben so rein aus der Luft gegriffen sind die Abstufungen des Cen-
sus equester nach der Abstammung, die man nur als ein Spiel

mit Zahlen ansehen kann 356. Das verstümmelte Gesetz des

Nuraa über die Spolien ist wahrhaftig eine sehr problematische

Stütze, die auch nach den Bemühungen des Perizonius eher

selbst noch der Erläuterung bedarf, als dass sie einer so gewag-

ten Behauptung als Stütze dienen könnte, 364. Auch die Anwei-
sung des equus publicus selbst nach der ganz abweichenden und
wie mir scheint richtigen Ansicht des Verf. bestätigt die INiebuhr-

sche Ansicht, wo, wie der Verf. sagt, die Patricier gleichsam

geborne Ritter waren, und jede Familie einen vollständigen eques

zum Heere stellte S. 367. Gerade um diess Institut zu erhalten,

scheint die Anweisung eines Staatsrosses erfunden zu sein, wobei
wir wieder «tlie verschiedenen Preise als eine subjective Ansicht

des Verf. gern unerwähnt lassen 370. Und auch die Anweisung
zum Unterhalt auf das Vermögen der viduae , wohl ursprünglich

aus der gens der Ritter, bestätigt diese Behauptung. Die Be-
rechnung über die Zahl der Reiter in den verschiedenen Centu-
rien wollen wir übergehen, da hier ebenfalls subjective Annah-
men alles entscheiden, und der Gegenstand überhaupt ausser den
Grenzen aller gründlichen Forschung zu liegen scheint 388. End-
lich die Würdigung über das Princip der Servianischen Verfas-

sung, nach welchem die Grösse des Vermögens in einem richti-

gen Verhältniss zu den öffentlichen Rechten und Verpflichtungen

stand , ist von dem Verf. im Allgemeinen in üebereinstimmung
mit den Frühern aufgefasst und nur im Einzelnen genauer durch-
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^efiihrt worden S. 304, wobei wir die grosse Tafel, welche das

Vermög:en jeder einzelnen Ceiiturie und Ordnung nachweist, dem
Verf. wie dem Drucker gern erspart hätten.

Mit dem siebenten Kapitel: Polksversammlungen nach
Centurien , tritt nun der Verf. ganz aus dem Gebiet der politi-

schen Pliysiologie heraus und kommt auf streng historischen Bo-
den, und wir folgen ihm hier um so lieber, als hier eigenthüm-
liche Forschung und ein gediegenes Urtheil uns niclit selten mit

frVihern Hypothesen versöhnt. Nach einer etwas unklaren Ein-

leitung über das Verhältniss derComitia centuriata zn den curiata

bestimmt der Verf. die Befugnisse der erstem S. 397. Richtig

nimmt der Verf. an, dass die Wahlbefugnisse der Centurien in

Beziehung auf die Consuln anfangs gar sehr durch den Senat be-

schränkt waren 400; eben daselbst aber nimmt der Verf., wel-

cher sonst so gern Niebulirs Behauptungen einer Kritik unter-

wirft, auf Treu und Glauben an, dass der eine Consul vom Senat,

der andere von den fünf Ciassen gewühlt worden sei S. 4ül. (Un-
terzeichneter hofft in seiner Schrift: Die Verfassung des Ser-

vius TuUiiis in ihrer Entiinckelung^ Basel 1837. S. 15. Anm. 1.,

die Unbegründetheit dieser Ansicht Niebuhrs dargethan zu haben.)

Ja er geht so weit zu behaupten, dieser Zustand habe noch viel

länger gedauert. Dagegen bestreitet der Verf. die Ansicht Nie-

bulirs von der Bestätigung durch die Comitia curiata S. 403 fg.,

aber nicht mit sonderlichem Glück. Er will beweisen, dass es

eine Bestätigung der eigentlichen Patres , d. h. des patricischen

Theils des Senats (eine ganz nene Unterscheidung) gewesen,

dann nur eine eigenthümliche feierliche Bekräftigung, nicht eine

Bestätigung gewesen sei. Erstens wird unrichtig behauptet, die

alten Schriftsteller dachten sich einstimmig unter den patres den

Senat 404. vgl. Rubino Untersuchungen über Römische Ge-

schichte und Verfassung. S. 187. Anm. 2. Eben so unrichtig ist

die Behauptung, wenn der Verf. anzunehmen scheint, auctoritas

könne nur vom Senate gesagt werden , wo schon die Wörterbü-

cher das Gcgentheil lehren. Noch schlimmer ist es, wenn der

Verf. die patricii als eine eigene Klasse des Senats ansehen will.

Das wäre eine merkwürdige Einrichtung, die durch nichts be-

gründet ist, die daher vom Verf. angeführten Stellen S. 403.

Anm. 26. besagen sämmtlich etwas Anderes. Ueber die Lex cu-

riata de imperio, welche dann der Verf. behandelt S. 308— 12,

vgl. jetzt llubino S. 367fg. , wo dieser Gegenstand sehr gründ-

lich und lichtvoll erörtert wird. Die Mittheilungen über die Zeit

der Centuriatcomitien bieten keinen Stoff zu Bemerkungen dar.

Das achte Kapitel: Militärische Einrichtungen, beginnt mit

der nicht ganz richtigen Bemerkung, dass mit der Einführung

der Servianischen Verfassung der eigentliche Kern der römischen

Heere wurde S. 423. Diess trat erst weit später ein und wurde

durch Servius erst vorbereitet. Auch die Gliederung des Fuss-
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volles in der Scrviaiiischen Verfassung: bestätigt diesen Satz nicht,

denn sie zeigt das Fussvolk als eine sclion unbewegliclie Masse.

Der Verf. will auch hier wieder seine dreifache Abtheilung fin-

den S. 426, sowie „die Abstufung des Werthes der Bi'irger im
Census gleichsam physiologisch in den Theilen ihres Körpers
wiederholt.'''' Da wird geredet von einer Eintheilung des Körpers
in Kopf, Brust, Unterleib und Beine, als den 4 Systemen des

leiblich handelnden Menschen S. 428. Das ganze darauf gegrün-
dete Baisonnement S. 456 ist so unfruchtbar wie möglich , und
wird jedermann widrig durch den übel angewendeten Scharfsinn.

Weiterhin wird S. 457 die Zahl 60 für einen Ordo triariorum pas-

send erklärt, indem er die Triaricr selbst mit den Patriciern

identificirt und sie auf die 30 Curien zurückbezieht S. 457.
Eben so werden die Zahlen und Verhältnisse der rorarii

und accensi, der principes und hastati geschickt ans den Be-
stimmungen des Servius entwickelt 462— 469. Ganz sonderbar
unter diesen streng wissenschaftlichen Entvvickelungen nehmen
sich nun Anklänge des physiologisch politischen Systems aus,

wie wir sie S. 469 lesen, wo Maulthier und Hund mit der vier-

ten Klasse verglichen werden. Sehr viele andere Bemerkungen
über das Kriegswesen müssen wir übergehen , da sie weder hin-

länglich begründet sind, noch in einem nothwendigen Innern Zu-
sammenhang stehen; der Hr. Verf. vergisst sehr oft, wofür wir
ihm dankbar sind, sein System, und so erhalten wir eine

Sammlung von allerlei Bemerkungen , welche noch gar sehr der
Sichtung, sowie einer tiefern Untersuchung bedürfen, ehe sie

als historische Thatsachen werden gelten können. Bekanntlich
hat man in neuerer Zeit , zum Theil durch Niebuhr veranlasst,

mit den verschiedenen oft widersprechenden Angaben über die
Einrichtung der Legion einen wahren Unfug getrieben; was man
an dem Meister als ein geistreiches Spiel der Gedanken sich ge-
fallen licss, usurpirten die Jünger als ein Recht, ivnd Niemand
liatte es ärger damit getrieben, als der selige Reisig. Das
ganze Kriegswesen erwartet eine mit sorgfältiger Benutzung der
neuesten Untersuchungen zu entwerfende umfassende Darstel-
lung, welche eben sowohl vor einseitigen Systemen als einem un-
bedingten Hingeben an die Autorität der Alten sich zu hüten haben
wird; welche auf dem streng analytischen Wege die stufenweise
Entwickelung durch die verschiedenen Perioden der Geschichte
verfolgt. Das hier S. 487 Gegebene ist viel zu rhapsodisch, um
auf allgemeinen Beifall Anspruch machen zu können.

In dem 9. Kapitel: Fo7n Tributum^ 488— 528, muss ich
Besonders den Abschnj^tt über die aerarii als gelungen bezeichnen,
wo der Verf. in Widerspruch mit abweichenden Ansichten seine
Meinung klar und lichtvoll entwickelt hat.

Das 10. Kapitel: Der Cetmis , S. 509— 582, enthält im
Allgemeinen das Bekannte über diesen Gegenstand mit einzelnen

A'. Jahrb. f. Phil. ti. Päd. od. Kril. mbl. lid. XXX. IJft. 1. 3



34 G e s c It i c Ii t e.

Bcscbräiikungeii und Modificationen entgegenstehender oder ab-

weiclieiuler Ansichten. Er gelit dabei von dem religiösen Ele-

ment des Censns aus, welches denn auch offenbar das urspri'mg-

liche war, fügt dann allerlei hinzu, was auf den römisch

-

quiritischen Doppelstaat Bezieiiung hat, wodurch er namentlich

den Begriff des jus Quiritium schärfer zu bestimmen sucht S. 524,

und bekämpft dann glücklich die ]\iebuhi*sche Ansicht, als wenn
die durch Isopolitie verbündeten Staaten mit in den römischen

Censuslisten seien aufgeführt worden, indem er das Scinvanken

in den Zahlverhältnissen auf andere Weise zu erklären weiss 534.

Dann erläutert er die Aufnahme des Personalbestandes in dem
Censns, und entwickelt die verschiedene Beziehung der Personen

in Ansehung der Namen, wobei wir besonders eine sehr richtige

Ansicht der ältesten Knechtschaft auszeichnen 546. Auch über

den Stand der hiquilhien, sowie Viber ihr Verhältniss zu den tribus

iirbanae wird sehr gründlich gehandelt 550, wogegen das philoso-

phische Uaisonnement über das Vermögen einen bedeutenden Ab-
stand bildet 5()1. Was dagegen weiterhin über die Gegenstände
der Schätzung und namentlich über das ins commercii gesagt wird,

mag auch einen weniger philosophischen Geist befriedigen.

Das 11. Kapitel: lieber das Gerichtswesen, enthält mehrere
für den Juristen sehr wichtige Gegenstände. Nach einer allge-

meinen Darstellung über den Einiluss des Censns auf das Ge-
richtswesen überhaupt, wird nun zuerst der Satz entwickelt, dass

das Centumviralgericht sich aus einem eigentlichen Volksgericht

herausgebildet habe, die dahin einschlagenden Stellen werden
unter diesem Gesichtspunkt benrtheilt und nach meinem Dafür-

halten die aufgestellte Behauptung zu einem bedeutenden Grade
von Wahrscheinlichkeit erhoben 590. Dann wird die üntersu-
cliung über die Zeit der Einführung des Centumviralgerichts mit
Bezugnahme auf die neuerlich zahlreich darüber angestellten For-
schungen eingeleitet und die Meinung Niebuhrs bestritten, als

wenn auch dieser Gerichtshof schon vom König Servins eingesetzt

worden sei. Die Stelle von Dionys 4, -5. wird als ungenügend
dargestellt; Livius Angabe 3, 55. emendirt, indem iudicibus de-

cemviris verbunden, auch die Stelle bei Gaius 4, 15. anders
gelesen werden soll; dadurch wird nun freilich die Beweiskraft

dieser Dednction bedeutend geschwächt. Der Verf. will nun jene
iudices decemviri als dieselben angeschen wissen, welche die lex

Pinaria mit neuen Hechten ausstattete, und die durch die lex Ho-
ratia für sacrosancti erklärt wurden 59t1. Mit diesen 10 Richtern
betrachtet er als im ZahlcnAerhältniss stehend die 50 Gesetze
über Contracte und Delicte, die sich wesentlich von den frühern
leges Regiae unterschieden hätten, und mit Tarquinius Superbus
unterdrückt und durch spätere patricische Regimente ausser Wir-
kung gesetzt, erst mit dem ZMÖlftafelgesetz wieder gewonnen
worden waren 599. Damit sucht er die einzelneu Notizen in Ver-
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bindiing zu bringen, >velclie über jene Gesetze uns vorliegen,

das Gesetz zu Gunsten der Schuldner^ dass nicht mehr ilire Per-

sonen , sondern ihr Vcnuögen Gegenstand der Executionen sein

sollten, sowie die Bestimmung über die civilrechtlichen Freilas-

sungen (iusta et legitima manumissio), duher er auch den Ur-

sprung der in iure cessio, der mancipatio und der übrigen per aes

et librum gesta in die Zeit unter Servius Tullius setzt und nicht

minder eine Anzahl anderer Keclitsgcbräuche 605. Endlich den
Ursprung der Ceutumviralgerichte setzt er gleichzeitig mit der

Entstehung der iudicia publica überliaupt, indem er ihr Verhält-

niss zu den decemviris bestimmt, welche er eben so nach den 5

Klassen der Centuriatcomitien erwählt glaubt, wie die Centunuiri

aus den 35 Tribus, hidem er den allgemeinen Grundsatz, dass de
capite civis llomani die Comitia centuriata, dagegen überVermö-
gensprocesse, die an das Volk gehören, die Comitia tributa zu ent-

scheiden hatten, auch aut die a or das Volk gehörigen Civilprocesse

angewendet wissen will 610,— Sätze, diemir nicht unwahrschein-

lich vorkommen, deren letzte Entscheidung ich aber gern den
llechtsgelehrten überlasse.

Zwölftes Kapitel : Blick auf die spätere h'nlivtchelung der

Servianischen Verfassung. Nach kurzer Missbilligung der An-
sicht Niebuhrs , dass später nur noch 2 Klassen gew esen wären,

deutet der Verf. die bekannte Stelle des Livius so, dass die Ge-
sammtzahl aller Centurieu später nur die doppelte der 35 Tribus
-— 70 gewesen sei 618. Dabei denkt er sich die Tribus selbst

in 5 Klassen eingetheilt, denn dass die in jeder Tribus befindli-

chen Bürger wieder in 5 Classen oder 10 Abtheilungen nach den
Centuriis seniorum et iuniorum zerfallen seien , und somit die 70
Abtheilungen sich fünfmal wiederholt hätten , sei eine unhaltbare

Ansicht, welches mit unnöthiger Weitläufigkeit bewiesen wird

623. Die Frage entsteht nun, wenn ist diese Veränderung ein-

getreten, inid wie? Das Wenn wird in die frühesten Zeiten der

llepublik hinaufgerückt S. 623. Anm, 20. Das Wie soll aus

der Physiologie des römischen Staatslebciis entwickelt werden,

wobei sich jedoch der Verf. merkwürdiger Weise entschuldigt

und nur bei dem Mangel aller directen Nachrichten das philoso-

phische Verfahren zu wählen scheint S. 624. Während in der

Einleitung diess als der eigentliche Kapital- Schlüssel aller philo-

sopliischen Forschung angesehen wurde. Wir lesen nun hier

S. 624— 632 wiederholt alle jene Umwandlungen wirklicher oder

eingebildeter Facta in sogenannte Naturprocesse, welches Alles

mit grosser Leichtigkeit geschieht, weil eben, wo BegriflFe fehlen,

zu rechter Zeit ein Wort sich einstellt. Da findet sich denn mit

absoluter Nothwendigkeit, „dass, wenn die persönlichen Klassen

und Centurien des Servius übrigens mit Beibehaltung der Gesetze

seines Verfassungsbaucs in locale umgesetzt werden sollten , so

mussten gerade 21 Tribus gemacht werden.^^ S. 632. Denn 170
3*
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Centurien, wenn doch wie früher 10 Curien auf eine Tribns, so

auch 10 Centurien auf eine Icommen mussten , vereinigen sicli in

17 Tribns, liierzu kommen die 4 städtischen Tribns (welche also,

wie es scheint, keine Centurien enthalten), macht gerade 21;
welche Zahl Niebuhr so unvollkommen erklärt hatte 632. Die-

selbe Zahl wird auch physiologisch nachgewiesen, auf eine wirk-

lich erbarmungswürdige Weise 633. Somit kommen also auf die

erste Klasse 8, auf die zweite 2, auf die dritte 2, auf die vierte

2 und auf die fünfte 3 Tribns. Der Staat bestand damals aus drei

Abtheilungen der Bürger, die jede 7 Tribns in sich begriff. Diess

wird mit meisterhafter Bündigkeit nachgewiesen S. 634. Denn
weil die erste Klasse eigentlich 8 Tribus zählte, so kann man
doch die 2 Tribus der priucipes plebis , weil sie den Uebergang
zur zweiten Abtheilung bildeten , noch zu dieser zählen. (Sic!

)

Die 3. Abtheilung bestand aus den kleinen Grundeigenthümern in

3 Tribus und den Proletariern in den 4 tribus urbanae S. 635.

Wir sehen , Widersprüche stören den Hrn Verf so wenig in sei-

nen physiologisch -politischen Betrachtungen, als das Getümmel
einer eroberten Stadt den Ärchimedes in seinem Calcul. — Jetzt

sehen wir auch zuerst, warum 10 Tribunen erwählt wurden,

2 für die 20 Plebejischen Centurien der ersten Klasse , 6 für die

60 der zweiten, dritten, vierten, 2 für die 20 Centurien der

fünften, deren letzten 10 nicht in Betracht kommen als den ac-

censis angehörig, — So geschickt weiss der Verf. alle möglichen
Hindernisse aus dem Wege zu räumen S. 636. Eine nothwen-
dige Folgerung aus dieser Art, sich die spätere Centurien Verfas-

sung zu denken, ist nun aber diese, dass sie blos aus den Tribus

rusticae bestand S. 636. ; — so kommt der "Verf. in einer kreis-

förmigen Bewegung richtig wieder auf den Punkt, von welchem
er ausgegangen war. So wäre also diese Umänderung der Servia-

nischen Verfassung schon in das Jahr der Stadt 259 zu setzen,

das Todesjahr Tarqnins S. 632,

Die Mittheilung aller physiologisch -politischen Gründe wird

man uns nach diesen Proben erlassen 642.

Das ft ie des üebergangs der persönlichen Centurien in die

lokalen ist nicht minder philosophisch begründet. Erstens erfor-

derte sie eine Verdoppelung des Vermögens, die jedoch mehr
formell als materiell zu verstehen ist 642, welches wieder des
Weiteren beleuchtet wird 646. Diese Veränderung war nun aber

dem Verf. nach so unbedeutend, dass dennoch Dionysius die un-
veränderte Fortdauer der ursprünglichen Einrichtungen des Ser-
vius behaupten konnte S. 647. Selbst wirklich widersprechende
Zeugnisse wie Dionys X, 17. können, wie wir schon oben gese-
hen, den Verf, in seinen üeberzeugungen durchaus nicht stören

S. 648. Die Rittercenturien finden nun freilich keinen Platz in

den Lokaltribus, sie sind eben der an sich persönliche Stand
S. 652. Somit ist es klar, warum das neue Princip auf sie keine
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Anwentliing fand ; und es sind auf diese Art die 18 Rittercentu-

rien auf gleich bequeme Weise beseiti^'t wie die 4 Tribus urbiihae.

Dass nun dadurch die Ritter un^jeheuer an Einfluss g^ewannen,

indem ilire Macht in demselben Grade stieg, als die übrigen Klas-

sen ihrem Ansehen nach vermindert wurden, nämlich ums Zehn-
fache, stört den Verf. durchaus nicht; es gehört diess wahr-
scheinlich aucli zu den kleinen Veränderungen , die Dionysius

iiiclit bemerkt hat. Auch weiss er Stellen zu seiner Rechtferti-

gung anzuführen S. 6')3. Anm. 53. Aber noch eine kleine Ver-
änderung ist zu bemerken; auch die Centuriae fabrum, cornici-

luim, liticiuum und proletariorum fanden bei der neuen Einrich-

tung keinen Platz, sie behielten aber dennocli ihr Stimmrecht
S. 655. Die Proletarier endlich fielen nun ganz aus, sie durften

dafür zu den neu aufgekommenen Comitiis tributis mit. Das war
nun freilich ein Unrecht, aber noch eine der unbedeutenden von
Dionysius nicht bemerkten Veränderungen. Also das Wunder-
Merk der Servianischen Verfassung, dessen Zahlenverhältnisse

eine so tiefe Bedeutung haben, dass sie in den Götter- und
Tliierklassen reflectirt waren, dass jede ihrer Bestimmungen
gleichsam die Heiligkeit eines Naturgesetzes hatte, dauerte nach

dem Verf. während Servius Regierung und vom Anfang der Re-
publik bis zum Jahr 259. Da wird sie in allen ihren Theilen auf

eine ganz unmerkliche Weise verändert , und jenes höchst weise

Verfassungsgesetz, welches ein Sublimat höchster Staatsweisheit

von dem politischesten aller Völker ist, entgeht und vergeht wie

die Laune eines populären Despoten, welcher die unteren Stände

auf Kosten des Adels zu hüten versucht liat. —• Auf S. 656 er-

fahren wir dagegen, dass die Servianische Centurieneinrichtung

für den Census fortbestand. Natürlich waren nun auch Proleta-

rier in den ländlichen Tribus, wiewohl wir oben die städtischen

für sie bestimmt sahen, und so erklärt sich das Uebergevvicht des

gemeinen Volks in den Tributcomitien S. 658. Indem wir nun
die Vermuthungen über den Rang der Tribus übergehen, folgen

wir dem Verf. zu der zweiten von ihm behaupteten Veränderung,

wo ,,das Grundstück und in ihm das, dass es eine uulebendige

feste resist, quaesoloteuetur, das Uebergevvicht bildet, und durch
sein Moment die Person nach sich zieht."- Hier hat nun offen-

bar die Philosophie des Verf. auf ihren Culminationspunkt sich

erlioben, und Berichterstatter muss jedermann einladen, diesen

Abschnitt selbst durchzulesen , um in das Innerste der Gedanken-
welt des Verf. einzudringen S. 661— 665. Die erste F^rweite-

rung der Tribus bis auf 21 wird als ein Zugeständuiss den Prole-

tariern gemacht angesehen , aus denen nebst den feindlichen Ue-
berläufern die 4 neuen Tribus gebildet worden seien mit einem
Census von 4000 Ass, die also als eine vierte Klasse der Tribus

zu den dreimal sieben liiuzutrat. Später erhielt jede der 4 obera

Klassen auch noch 2 Tribus S. 669. So war denn die Veräiide-
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nin^ vorbereitet , kraft welcher die Tribus ganz überwogen und
die Personen von Grund und Boden abhängig wurden. Der ün-
terscliied der Bürger bestand nun darin, ob ein Bürger zu den
vornelimern, der Stadt näher gelegenen, alten, oder den gerin-

gem und entferntem, neuen Tribus gehörte S. 671. Dennoch
blieben die Summen des Servianischen Census unverändert, 673.

Jetzt erfolgte denn nun auch die Gleichstellung der Tribus urba-

nae mit den rusticis, wahrscheinlich gleichzeitig mit dem Ab-
schluss der 35 Tribus, G80. Dieser Einrichtung gegenüber stand

die Verfügung der Ccnsoren M. Aemilius Lepidus und M. Fulviua

Nobilius im Jahr 573 , nach welcher die Bürger nach dem Wohn-
ort, nach pcrsönliclien Beziehungen, nach Erwerb und Vermö-
gen zusammen vereinigt wurden S. 685. Es folgt S. 691— 700
eine Beilage, welche die Dreitheiligkeit der Ramnes und Tities

beweisen soll. Die Verbesserungen und Zusätze von 701 — 738
bezeichnen ihren Inhalt Innlänglich, widerlegen zum Theil wi-

dersprechende Ansichten, wie die von Roulez und Zumpt, und
begründen durch beigebrachte neue Belegstellen die oben ausge-

sprochenen Ansichten, so dass eine weitere Prüfung derselben

hier um so weniger nothwcndig ist, als auch liier der Geist der

Interpretation wesentlich derselbe ist, wiewohl dem Hrn. Verf.

dasselbe wie allen seinen Vorgängern begegnet ist, dass sie

glücklicher im Tadel fremder Meinungen als in der Darstellung

und Rechtfertigung waren. So sind wir denn nicht ohne An-
Ktrengung bis zum Ende des merkwürdigen Buches gekommen,
in welchem Geist, Scharfsinn und historischer Wahrheitssinn in

so ungleichem Verhähniss sich vereinigt finden. Der Verfasser,

von einem unglücklichen Bestreben zu systematisiren und die

Geschichte als Resultat philosophischer Reflexion darzustellen,

irre geführt , hat ein Buch geschrieben, welches in der ursprüng-

lichen Anlage verfehlt ist. Ein Urtheil, wodurch weder der

Geist noch die Gelehrsamkeit des Verf. , wovon dieses Buch so

viele Beweise enthält, in Abrede gestellt wird. Aber dass der

Geist der Wahrheit, der ruhigen, besonnenen Forschung auf

gleiche Weise darin dargelegt sei, könnte nur ein Thor behaup-

ten wollen. Es fehlt dem Verf. überhaupt an einer klaren An-
schauung der antiken Welt, wie sie durch fleissiges Lesen der

Werke des Alterthuras erzeugt wird, wofür Citaten- Gelehrsam-

keit niemals einen Ersatz bieten kann. Die philosophische

Combinationsmethode, wodurch man gegenwärtig die VYissen-

schaft in Ermangelung historischer Zeugnisse zu bereichern sucht,

hat ohne Zweifel dazu beigetragen , viele Gegenstände von neuer

Seite zu betrachten und hergebrachte Ansichten zu erschüttern,

aber das Neue, was sie gebracht hat, auf das reine Facit zurück-

gebracht, ist nur selten dahin gelangt, sich allgemeine Anerken-

nung im Gebiete der Wissenschaft zu verschaffen. So wird auch

dieses Buch mannigfaltig anregen und zu wiederholter Prüfung



Plutarchi \Ua Pliocionlä eil. Kraner. 39

«les heliandelten Gegenstandes veranlassen, und diess ist ein wirk-

liches Verdienist, aber dass die Forscliung selber, untergeordnete

Punkte ausgenommen, wesentlich weiter gebraclit worden sei,

nniss der Bericliterstatter entscliieden verneinen.

Basel. i'- l>' Gerluch»

Plutarchi Vita Pkocionis. Recensnit et cnnimcntnniä suis

illustravit Fridericus Kraner, Phil. Dr. ill, Afranci IVacc. Ordin.

Lip^iae, suiutiis fccit C F. Kochlcr. MDCCCXL. XM\ jirucT.

114 S. Text, Addenda, Index reruin et verboruni. gr. 8.

Eine besondere Ausgabe des Plutarcheisclicn Pbocion war

schon vor zehn Jahren von Dr. J. C. Fliigel in seiner Dissertation,

Observationes Criticac in PI. vit. Phoc, (Heidelberg 1830) ange-

kündigt Morden. Da inzwischen ein langer Zeitraum verflossen

war und von der ErfVillung jenes \ ersprechens schon nichts mehr
verlautete, so hatte, wie es scheint, Ilr. Dr. Kraner in Meissen

den Entschluss geiasst, Hand ans Werk zu legen, auch im
2. Bande der von FunkhacncI und Westermann herausgegebenen

Acta societatis Graecae Proben seiner kritischen Behandlungs-

weise geliefert und gute Erwartungen rege gemacht. Allein noch

vor Vollendung der Kraner'schen Ausgabe erschien Ostern 1839
als Kasseler Gymnasialprogranim: Plutarchi Phocion Cap. I— IIF.

Specimeh editionis quam parat Dr. J. C. Fliigel. Gleichwohl hielt

nun Hr. Dr. Kraner mit seiner Arbeit nicht länger zurVick , be-

nutzte vielmehr, wie billig, die Flügerschen Bemerkungen mit

gammt der Reccnsion derselben von C. Sintenis, besonders inso-

weit diese auf Constituirung des Textes Bezug haben, und Hess

sein Buch am Anfange dieses Jahres erscheinen. Fiir die Freunde
Plutarchs muss hierbei zuvörderst das erfreulich sein , dass ne-

ben Sintenis , welchem der lluhm des Sospitator Plutarchi ver-

bleiben wird
,
jetzt so manche Gelehrte wetteifernd ihre U'hätig-

keit den Biographien zuwenden. Sehen wir nun , w as Hr. Dr.

Kraner geleistet hat und ob seine Arbeit wirklich als eine Berei-

cherung der Literatur Plutarchs gelten kann. Auf die erste

Frage, für welche Klasse von Lesern Hr. Krauer seine Ausgabe
eigentlich bestimmt habe, erhält man vorläufige Antwort theils

aus einigen kurzen Worten am Schlüsse der Vorrede S. XXIV,
theils aus mehreren Andeutungen in den Noten selbst, wo von

den tirones speciell die llede ist. Ohne Zweifel hatte der Her-
ausgeber in sehr löblicher Absicht vornehmlich junge Leute auf

der obersten Stufe des Gymnasiums und angehende Studenten vor

Augen, ohne aber den höhern Zweck dabei auszuschliessen, dass

eine selbstständige Keceusion des Textes gegeben werde und
auch weitern Anforderungen an eine umfassende sprachliche wie

sachliche Interpretation Geniige geschehe. Darf nun gleich vor-
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we^, elie das Einzelne weiterer Betrachtung iinterzo<jen wird,

ein Urtheil über die Leistungen des Hrn. Dr. Kraner gefällt wer-
den, so wird demselben, nach sorgfältigem Studium seines Bu-
ches, das Lob rühmlichen Fleisses wie das grosser Besonnenheit
und Bescheidenheit in Handhabung der Kritik gern zugestanden.
Die sprachlichen Bemerkungen zeugen von einer guten Bekannt-
schaft mit dem Schriftsteller und dessen neuesten Interpreten,

hätten indess hier und da wohl noch etwas tiefer eingehen kön-
nen, indem besondere neue allgemeine Resultate eben nicht ge-
wonnen sind. Die saclilichen Erläuterungen geben das zum Ver-
ständniss Nöthige meist recht vollständig und muss besonders die

gleich näher zu charakterisirende Vorrede als eine erwünschte
Zugabe hervorgehoben werden.

Die äussere Einrichtung des Buches ist diese, dass nach dem
Dedicationsblatte an G. Hermann, D. C. G. Bauragarten - Crusius

und C. H. Frotscher, die praefatio auf XXIV S.; dann der grie-

chische Text gleich mit den Varianten und Bemerkungen auf ge-
spalteten Seiten (1 — 108); darauf Addenda (— 107) und end-
lich der Index (— 114) folgt. Etwas unbequem für den Gebrauch
ist CS, dass man ausser in den Addendis auch noch im Index und
in der Vorrede allerlei Zusätze und Nachträge suchen muss;
dass aber die Anmerkungen gleich unter dem Texte stehen, hat

des Referenten Billigung.

In der praefatio, die so eben als ein sehr schätzenswerther

Theil der Arbeit bezeichnet wurde , hat Hr. Dr. Kraner wenig-
stens zum Theil das geleistet, was der Unterzeichnete, bei einer

andern Gelegenheit, für jetzt, wo der Text auf sichere Grund-
lagen endlich zurückgeführt ist und wird, als eine wesentliche

Aufgabe des Herausgebers und Erklärers der Plutarcheischen

Leben bezeichnen zu müssen glaubte: eine geschichtliche Unter-

suchung über die geschilderten Helden, deren bei vielen Biogra-

phien um so weniger zu entrathen ist, je weniger Tlutarch den

eigentlichen Historiker macht, während er doch wiederum fi'r

die Geschichte nicht weniger Männer die hauptsächlichste

Quelle ist.

Das Leben Phocions von Plutarch (praef. V.) nimmt sowohl
wegen der Eigenthümlichkciten des Mannes selbst, als wegen der

ganzen Zeitumstände ein hohes Interesse in Anspruch. Während
der Zustand Griechenlands unter Philipp und Alexander vornehm-
lich durch die Redner aufgehellt wird , ist nach dem Lamischen

Kriege, wo die Herrschaft Antipaters befestigt erscheint, der

Mangel an Nachrichten für uns ziemlich fühlbar und Plutarchs

Phocion muss da vieles nothdürftig ersetzen (VI). Auch bei her-

einbrechendem Verderben fehlte es nicht an ausgezeichneten

Männern unter den Hellenen. Vor Allen ragt Demosthenes her-

vor, das Haupt der antimacedonischen Partei, der durch Be-

hauptung der Tugend der Vorfahren auch die alte Freiheit noch
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reiten zu Icünnen hoffte. Nächst ilim ist Phocion zu nennen, ilcr

den Widerstand i;egen das lieraniialieiidelJn^'li'ick für unausrvdirbar

erachtend, nur dafür nocli Sorge trug, dass das Joch der Knechtschaft

auf Atlien mögh'chst sanft laste. Die ürtlicile (VII) über diesen

Mann sind immer sehr schwankend gewesen , was in der beson-

dern Stellung desselben , als Haupt einer politischen Partei in

Friedenszeiten, liegt. Unter den IV'euern ist nel)cn Heyne (Opusc.

HI. 344 fg.) besonders Grauert zu erwähnen, welcher in den hi-

storisch philologischen Analecten S, 208 fg. , wo er Athens Ge-
schichte vom Tode Alexanders des Grossen bis zur Wiederherstel-

lung des Achaeischen Bundes schildert, bei enthusiastischer Vor-
liebe für Athen , die Männer, welche sich damals dem allgemei-

nen Zuge entgegenstemmten, sowie die Schriftsteller jener Zeit

als parteiisch gegen Athen gestimmt, vielfach getadelt liat. Auch
Plutarch (VlII) wird der allzugrossen Vorliebe für seinen Helden
geziehen; diesen selbst aber (IX) trifft allerlei harter Vorwurf,
dass er zu störrisch und liartnäckig beschränkt bei seinen Ansich-
ten über die Leitung des Staates, gegen Glück und Unglück des
Vaterlandes gleichgültig, wahren Gefühls für das Grosse und Er-
habene ermangelt habe. Solchen Beschuldigungen ist zum Theil
von Andern entgegnet worden ; hier stellt Hr. Dr. Kraner drei

Hauptpunkte auf.

Zuerst glaubten damals Viele, Phocion nicht allein, eine

wirkliche Erhebung des griechischen Volksgeistes sei jetzt, bei

dem allgemeinen Abweichen von früherer Tüchtigkeit, nicht mehr
zu erwirken. Nun entging zwar auch dem Demosthenes nicht,

dass das Verderben im Anzüge und schon hereingebrochen sei;

allein er hielt die alte Mannhaftigkeit, da sie gleichsam nur ein-

geschlafen nicht gänzlich verschieden sei, einer Wiedererweckung,
für fähig. Wie Isokrates dagegen nur zu friedlicher Uuhe der
Griechen unter einander rieth und in Philippus nicht den Vernich-
ter der Freiheit, sondern bloss den Vereiner der Hellenen zum
Zuge gegen die Erbfeinde, die Perser, sah; so suchte auch Pho-
cion (XI) den Zusammenstoss mit übermächtigen Gegnern zu ver-

hüten , besonders nach der Schlacht bei Chaeronea und den Wir-
ren seit Alexanders Tode, wo die kämpfenden Feldherrn im Wett-
eifer Griechenland zu unterjochen trachteten. Hellas war (XII)

den Herrschern Macedoniens zur Behauptung ihrer Gewalt un-
entbehrlich , insonderheit aber Athen und der Piraeeus. Indem
nun Phocion dafür hielt, eine Besetzung durch die Macedonischen
Herren werde immer noch erspriesslicher sein als die übermii-

thige Herrschaft des Volkes und eine Freiheit, wie sie die Red-
ner reclamirten, bemühte er sich zugleich um die Gunst der
Machthaber und bestrebte sich, den Frieden aufrecht zu erhalten.

Demosthenes dagegen forderte in einem weg zum Kriege und Wi-
derstände gegen die Unterdrücker auf. Freilich erscheint er

hochherziger und bewundernswerther; indess ist doch nicht zu
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leugnen, dass Pliocfon das Wesen der Verliältnisse tiefer dnrcli-

dranjr (XIV) und bei allem seinen Tluin mindestens als rctht-
scliaffencr und ehrenfester Mann handelte. Schon seine Zeitge-
nössen erkannten diess, indem sie ihm den Ehrenbeinamen X^r]~
Ordg („der Brave"") gaben und in schwierigen Lagen stets bei ilun

sich Rath liolten, bei einem Manne (XV), der doch in der Kegel
der allgemeinen Ansicht schroff entgegentrat.

Die gegen Phocion erhobenen Anklagen lassen sich insge-

sammt auf drei Ilauptfällc zuriirkbringen, wo es scheint^ als ob
er seinem sonst bewährten Charakter untren geworden sei. Zuerst
bescluildigt man ihn, dass er als Gesandter an Antipaler nach dem
Lamischen Kriege nicht seinen ganzen Einfluss daran gesetzt

habe, den Demosthenes und Ilyperides zu retten (XVI). Hierauf
niuss bemerkt werden, dass wir eigentlich viel zu wenig über das
unterrichtet sind, was Phocion fiir den Demosthenes gethan oder
nicht gethan hat. Hat er aber wirklich weniger kräftig vermitlelt,

so mochte er wohl den unversöhnlichen Ilass Antipaters kennen,

der sich durch nichts besänftigen liess. Und war doch Phocion
bei einer andern Gelegenheit (Cap. XVII) selbst erbötig, sein Leben
für das Vaterland aufzuopfern. Zum Zweiten, sagt man, hätte

er nimmermehr zugeben sollen, dass durch die neue Staatsein-

richtung zwölftausend Biirger, die nicht 2000 Drachmen besas-

sen , in die Verbannung gejagt und eine Macedonische Besatzung

von den Athenern eingenommen wurde. Hier fordert man aber

geradezu Unmögliches von Phocion und thut ihm namentlich

Grauert (XVll) zu viel, indem er ihn bei Aufnahme der Be-
satzung selbstsVichtige Zwecke unterschiebt (Cap. XXVll). Im
Gegcnlheil peht unv\iderlcglich aus einigen Stellen hervor (Cap.

XXIX und XXVIII), dass Phocion aufbot, was in seinen Kräften

stand , um die Lage erträglicher zu machen. Von den Ereignis-

sen endlich nach Antipaters Tode (XVllI) fällt allerdings Einiges

dem Phocion zur Last. Bekanntlich hatte Antipaters Sohn Cas-

sander, der nach des Vaters letztwilllgcr Verfiigung dem Poly-

sperchon nachgesetzt worden war. schleunigst, ehe des Vaters

Tod ruchbar geworden, den Meuyihis durch INikanor in Munychia
ablösen lassen. Ihm entgegenarbeitend verhicss jetzt Po!;y.sper-

chon den Griechen ihre alte Freiheit und Verfassung und rief die

Verbannten zuriick (XIX). Die Athener, sofort die neue Hoff-

nung ergreifend , fordern den Nikanor z\mi Abzug aus Mmiychia
auf; allein dieser weit entfernt zu willfahren bedroht nun selbst

den Piraeeus, und Phocion statt den an ihn ergangenen Warnun-
gen Gehör zu geben und sich an die Spitze der Bürger zu stellen,

verbürgt sich sogar für den Nikanor, bis dieser wiiklich den Pi-

raeeus in Besitz nimmt, um Athen für Cassander zu behaupten.

So schien freilich Pliocions hartnäckiger Eigenwille die Schuld

des Verlustes der Freiheit zu tragen. Inzwischen lässt sich selbst

hierbei Mehreres zu Gunsten des Phocion sagen. An Verrätherei



Plutarcli! vIta Phoclonld eiJ. Krancr. 43

Jarf zun'aclist bei einem aclitzi^'jäliii^on Manne siclierlicli niclit

gedacht »erden ; viclmelir traute er dem INikanor \M"rkIidi nidits

Uöscs zu, was freilich ein Irrtliiim scliiimmster Art war. Sodann

aber mochte Phocion nur zu ^ut duicliscliaut haben , dass es dem
Polysperclion und dessen Solin Alexander mit der vorgespiegelte»

Freiheit kein Ernst Mar, dass vielmehr beiden nur nach dem He-

sitze Athens gcliistete (XX). Deswegen zog Phocion die Herr-

schaft JSikanors, den er selbst versöhnlicher gestimmt hatte,

einer neuen vor, zumal in deren Gefolge nicht geringe Unruhen

und Greuel durcli die zurückkehrende Exulantenpartei zu be-

fürchten standen. Der liochbetagte Mann bVisste seinen Irrthum

in Folge eines Iiöclist ungesetzlichen Uitheils am 19. Munych.
Olymp. 115, 4. vor Chr. 817 mit dem Tode. Vorstehendes die

Hauptmomente der geschickten Ehrenrettung Phocions, an dem
übrigens eine gewisse Beschränktheit und ein Mangel hochsinni-

gen Aufschwunges nicht in Abrede zu stellen sind. Eine voll-

ständige, weini auch möglichst kurze Lebensdarstellung dessel-

ben in chronologischer Folge wäre Vibrigens wie für Hrn. Dr. Kra-

ner vielleicht keine schwierige Aufgabe, so jedenfalls eine selir

nützliche Zugabe gewesen. Irrt Ref. nicht, so liat er in Berlin

Fragmente attischer unedirter Inschriften gesellen, die mit Böckhs

Erläuterungen Licht über einige sonst dunkle Zeitverhältnisse

verbreiten werden.

An handschriftlichen Hülfsmitteln zur Constituirung des

Textes benutzte, jetzt richtiger urtheilend als früher, Hr. Dr.

Kraner die durch Sintenis Giite ihm mitgetheilten Varianten der

ehemals überschätzten Münchner Handschrift (M), des vortrellli-

chen Pariser Codex n. Iü71 ( A) und des vorsichtig zu benutzen-

den n. 1678 (C). Andere Pariser jVlanuscripte , welche den Pho-
cion gleichfalls enthalten (vgl, Sintenis Vorrede zum 1. Bd. Plut.

und fügen. 1076 und n, 1678 hinzu), sind nicht erwähnt. Die

Lesarten aus dem Palatinus (P) in Heidelberg sind nach Flügels

sorgfältiger Aufzeichnung gegeben. Demselben Gelehrten ver-

dankt Hr. Dr. Kr. die Excerpte aus einem Florentiner Manuscript

(Fl.), das indess an und fi'ir sich keine sonderliche Autorität hat.

Ob der Phocion auch in dem Wiener jüngst von Hrn. Dr. Döhnert
collationirten Codex befindlich sei , w ie freilich zu vermuthen,

weiss der Unterzeichnete nicht; indess ist, nach einer gefälligen

Mittheilung von Sintenis, der Werth auch dieses Buches nicht

hoch anzuschlagen. Von den alten Ausgaben wurden die Juntina

wie die Aldina und Vulcobius mit dem Anonymus zu Rathe gezo-

gen, natürlich auch (XXIll) die indess oft überflüssigen Aende-
rungen neuerer Gelehrten berücksichtigt. Auch Hrn. Dr. Kraner
ist nicht entgangen, dass der Text in den Biographien Plutarchs

weniger verdorben ist, als man wohl frühcrhin angenommen hat.

Genaues Zurückgehn auf die Handschriften , selbst in sogenann-

ten Kleinigkeiten , wie beim Hiatus und Apostroph, erachtete der
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Herausgeber als seine unerlässliche Pflicht, Schliesslich verbes-
sert derselbe noch einen Ei^a^ennamen, indem er, mit grösster
Wahrscheinlichkeit, Cap. XV. Ascov statt KUav (Nicias XXII)
zu lesen vorsclilägt, eine Aenderung, die, abgesehen von allen

andern, auch durch die palaeographische Notiz, dass üC/l und A
am Anfange der JNomina propria häufigst mit einander verwech-
selt werden , hier noch eine äussere Bestätigung erhalten mag.
So steht, um bei Plntarch zu bleiben, im Phocion selbst XXV. 17.

im Miinchner Codex Kleovvarog statt Atöw. , K^sovlöu fiir

AtavLÖa imAgis III. §7. KXiÖKQiros st. AiäxQUos Aristid. VIII.

XX. Suidas v. KX.
Indem der Referent zu den Worten Plutarchs und den Kra-

iierschen Bemerkungen fortgeht, muss er freilich gleich darauf
verzichten, alle Stellen zur Sprache zu bringen, an denen ibm in

kritischer oder exegetischer Hinsicht das Richtige getroffen zu
sein scheint. Vielmehr wird er sich hauptsächlich auf solche be-

schränken, wo noch etwas zu bemerken steht. Durch die vielfa-

chen Besprechungen gerade dieser Biographie in der letzten Zeit

ist die Lesart meist hinlänglich festgesetzt , wie gleich Cap. 1. 5.

Tu Qr^xoQi aus PAC seit Schäfer; ebds. 11. liest man richtig

yXäööa xfti KOiXia fiovov dno kstjcsr ai (manet)^ welches

Praesens aus MACF zuerst Hr. Kr. aufgenommen hat , statt a;ro-

Xhluntai. Ebds. 9. eiTCUv stc^ avtov ysgoirog rjdr] yEyovötos^
siehe Schoemann zum Agis S. 7G. Zu Z. 12 ccQsxrjv agnsQ av-

Tayavtörij ßagsl xccl ßLocUo xaiQä 6vXXa%ov6av bezieht Hr. Kf.

die Adjectiva gewiss richtig auf KaiQcp^ trotz dem Widerspruche
von Sintenis (Addend. p. Iü4), denn der xaigög wird zum dvxa-
ycoviöTtjg eben dadurch, dass er ßagvg und ßlaiog ist. Cap. II. 2.

ist nach Sintenis svzvx^Sgi, (vor dem avrol mit Hrn. Prof. Lindau

Zeitschr. für Alterth. 1839. S. 1107. einzuschieben nicht nöthig

scheint), und 4 ^lxqoXvuu mit Recht beibehalten. Letzteres

wird auch durch das vorgängige jiixqcc gehalten, da Plntarch sol-

chen Gleichklang öfters hat. Z. 10 sind oi dktjdivol hui t'ovv

i%ovtBg Köyoi das lateinische verae voces ^ vgl. Bentley zu Horat.

Ars poet. 318. Z. 12 ägTii.Q d^sXsL td ySv iisvosiKlg 6 3rot?;r>}g

iiexX)]KBi, ag reo {jdo^svca ttjg ipvx^g vtischov xcu /xr) ^aiöpLivov

^rjöi dvTLTVTtovv ist reo rjdo^Bvcp gegen friihere Muthmassungcn

gut vertheidigt. Schon das vorstellende td ijöi) musste es schü-

tzen, s. de sanitate praecepta c. XII. yXvav ^sv ydg rj jtoXvzs-

ksg E§G) jcat xa&' avto täv roiovtov iötiv. rjöv Ob nsq)V}iBV sv

TC.J Tjdo^BVCp Xßt ^Bzd TOv T]do(.iBVov yivBöd'at xatä q)v6LV b%ov-

Tog. Die Bedeutung aber des Homerischen ßSVOstxBg erkannte

längst schon Döderlein Allgem. Schulzeit. 1829. S. 1035. Plntarch

hat die falsche Deutung noch einmal vol. VI. p. 50i>. Reisk. roüro

OB rd ^BvoBLKBg^ ag "Oiii]gog Bcpr}^ ;tat ft^ dwltvitov. Z. 18

dvBXBö^ai, Ttaggrjötag s Schoemann zum Agis S. 155 und densel-

ben Gelehrten S. 132 zu Z. 27 6 ^Iv ögd'ojs dyav zr]g nohttiag
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xai TtQog ccTtavta Torg drjfioöioig dvtißaivav rövog, wo aucli

örj^oöia („quae piihlice in civitate fiuiit et agimtur'') unverdäch-

tig sein dürite. Oh Cap. 111. 1. zu Käravi tcö vicp die INote: ple-

rumquc saue coinparativo utuntur Gracci ' ^aiiz ^e^ründet ist,

stellt dahin. Der Positiv ist mindestens eben so iiblich, und es

wild fast nur dieser gebraucht in AusdrVicken wie z. B, ^lovvöoq

viog von Mithridates, 'O^cpalrj via von der Aspasia, vecc'Poi^r]

für Constantinopel (Boisson. zum Aristaenet. 583— 4.) und dgl.

Z. 8 konnte did xQÖiav TioKKäv mit einer grossen Anzahl plu-

tarcheischer Stellen belegt werden. Man sagte auch öiä xQÖvov

noXXov und %qÖvov noXXov ^ Winckelraann zu Plat. Euthydem.

p. 13. Schaefer zu Lamb. Bos 548. Spohn zu Isocrat. Paneg. XII.

Fritzsche zu Aristopb. Thesmoph. p. 3Ü6— 7. Z. 23 billigen wir

^Encmivävdov aus AC, die Vulgata hat ft. Bei dem überall wie-

derkehrenden Schwanken der Handschriften zwischen beiden

Schreibweisen, über welche Bemerkung die von Kraner angeführ-

ten Gelehrten nicht hinausgehen, hat man sich an die besten Bü-

cher zu halten. Das wahre Verhältniss aber beider Formen zu

einander ist folgendes. Die echt boeotische Form ist 'ETiafiirojv-

dag; so in der Inschrift bei Boeckh im Corp. Inscr. Gr. n. 1574.

14. TQLuxadiav 'Ena^ivavdao (ErjMNONzJ^O), wie'Jfjit-

v/ag, 'Ay-ivoKlug u. s. w. vgl. Boeckh vol. I. p. 723. a. Sonst

ündet sich 'Enafavcävöag auch als Name eines Attikers C. J.

11. 115. I. 29, was dem Herausgeber bemerkenswerth erschien

p: 159. b. , da in Athen die Form mit et üblich war; so 'Ejiaiisi-

vcov n. 162. 17 und n. 1591, 20. In späterer Zeit, als die holv^

durchgedrungen war, sagten auch die Boeotier 'Ena^Hvävdag
Wien. 1625. 72., welcher Titel freilich einer sehr jungen Pe-

riode, vermuthlich dem Zeitalter des Geta und Caracalla ange-

hört. Die von Coraes gemachte Vergleichung der Formen ^l6o-

XQätfjg und EiöoxQänjg ist nicht ganz passend. Cap. IV. 5. war
für rXccvxLTiTiog 6 ' TniQidov zu schreiben' TjiSQSidov , obschon
hier wie Cap, VII, 22, XXIII. 9. alle Biicher das einfache Jota ge-

ben; allein Cap. X. 18 und XXVI. 8 haben der Codex A und die

Juntina und Cap. XVII. 9. XXVII. 17. XXIX. 1. A: 'TnsQeldrjg.

Das Schwanken zwischen t und f i findet sich in den Manuscripten
auch anderer Schriftsteller, s. Frotscher vor Rutil. Lup. p. 35.

Schaefer App. Dem. II. 201. 258. V. 496. Dichterstellen erwei-

sen jedoch die Länge der Penultiraa und gilt wenigstens für den
Namen des Attischen Redners nicht das so eben über 'Ena^iv, und
'Enafieivävöccg Gesagte. Näheies s. bei Westerraann in der Ge-
schichte der Griech. Bereds. Seite 11 ist in der Anmerkung zu

^ovQig für Ua^icjv afjac zu lesen ojpot, vgl. Westerraann zu
Voss de hist. Graec. p. 133. Die vielangefochtene Stelle Cap. V.

7. 6(ipic3g ds nag rov OaKiavog xal 6 Xoyog i^v enl xgrjötolg

iVTv'irmaGi aal diavoijfiaöL GcotiJQiog, nQograiCTDirjv rcva xal
avöTtjQuv Kul dvtjdvöTov Ix^'^ ßQaxvXoyiav ist getreu nach den
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ITaiulscIiririeii gegeben , womit Referent ganz iibcreinstimmt.

Evrvx/juaTcc sind „glückliclie Einrallc", und wenn das Wort sonst

genide nirht in diesem Sinne vorlionmit, so hat diess hei Phitarch

weniger auf sich, denn — solet interdum vocabulorum usus no-
vare, Uulnik. zu Timaeus p. 39. l. Ausg. 'Eni y^g. evv. xal ötaf.

aller bedeutet: .«^indem er auf das Beste gerichtet (yQtjövä) Ein-
fälle und Gedanken hatte*'. Ein neuer llesseruiigsvorsclilag des

Hrn. Prof. Lindau a. a. (). 1107: o Aoyog r^v suliccQtg toig svtv-

Xr/uadL liisst erstlich das gerade auf Piiocion (der ^^^j^öro'g hiess)

Iierrlicli passende ygijöToig schwinden und bringt zweitens in den
ganzen Sinn eine Unrichtigkeit. Denn die Rede des Phocion war
den Athenern eben nicht inlxaQigi das beweisen ausser vielen

Anekdoten Plutarchs eigene Worte Cap. X. cügra !dav^ittt,uv^

önag xal önö^tv rga^vg ovtag av^g xal öxv&gaxog aKxrjöazo

zrjv tov 2Q^<^^ov Tcgogriyogiav. ('ap. Vif. 7. über nagaßoXätz-
Qov s. noch die gute Auseinandersetzung Sclioemann's zum Cleo-

nienes S. 180 und 224. Ebds. 22 konnte bei nageixsv oivoxoifjfia

Xaßgtag ^A^rpfaLoig xciO"' äxaGtov sviautöv ein M obreres von

isolchen Weinspenden beigebracht werden, \^\. z.B. Th. Bergk

de reliqq. comoed. Attic. antiq. p. 802. und die Inschr. Boeckh's

II. 162"). 45. Tcäöc toig TtoXilxcag xal nagoixoig xal exrijfisvots

öidovg xal ävöga txaöcov xöcpu'ov ösltov xal otvov tj^lvccv.

Ebds. 21 war für die tirones in aller Kürze das Imperfectum svi-

xcov (XXV. 10) zu erläutern und eben so Cap. Vil. 19. t6 ör^a-
ti^yLOv. Ebds. 21 av Evßovkog t)v xal 'JgL6ioq}c5v xal ^rjfio-

ebsvijg xal Avxovgyog xal T7tBgi[e.l]di]g s. über den blossen Ge-
nitiv die Citate von Sintenis ziun Solon XXXI. vol. I. p. 197. Un-
mittelbar darauf: ^lOTCti^)] da xal Msvsö&sa xal ylecoöQ^EV)] xal

Xagijra reo örgarriyslv xal 7tokei.iBlv av^ovzag snvzovg xxX. bie-

ten die Handscliriften ngognoKzialv ^ nur aus C ist in umgekehr-

ter Ordnung angemerkt t(<5 TTgogirolfiiilv xa\ Gzgazrjyui'. Herr

Dr. Kraner muthmasst, dem Gedanken nach sehr treffend, äoAe-
^onoitlv. Gleichwohl ist diese, in palaeographischem Be-

trachte wenig ansprechende ('onjectur vielleiclit zu entbehren,

wenn man das handschriftlich überlieferte Wort nur trennt: tgj

CxgaziiyHV xal Ttgog noXs^iEtv. Mit der Strategie war nämlich

eine Kriegsführung noch nicht nothwendig verbunden; nacl» letz-

terer aber trachteten jene 3Iänner gerade am meisten, weil hier

eigennVitzige Zwecke am Leichtesten durchzusetzen waren. Ueber

ngög s. Ileindorf zu Plat. Gorg § 55. Schaefer App. Demosth.

in. 800. IV. 864. V. 495. Jeaa^ev)] ist im Obigen nach den

Handschriften edirt, ABcsöd^ivr^v hat einzig P. Im Pausanias

1. 1. 8. hat dagegen Jead^svrjv bessere Auctorität. Man rauss

sich auch hierbei den guten Manuscripten anschliessen, was löb-

licher Weise von llrn. Kr. auch C. XXVII. 3. 10. und XXIX. 23.

bei Sevoxgdz)j um\ ^Bjivoxgdtrjv beobachtet worden ist. Cap. VIR.

2. ist in den Worten IszgatijyiiOs öh aXBiözag ov ^övov zäv
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Mnd^ savTOV dXXa xal tvjv jtqo ccvtov ÖTQaryyiag der Superla-

tiv, welcher zu tcjv jiqo avtuv freliöit, durch das erste Glied

räv xa9' eavn'w fi'ir deiitsche DeiikN\eise noch eher erkliirli(Ji

als sonst z. B. in der bekannten Stelle des Thuevdides I. 1. (^ro-

Xsfiov) a^toXoycsTarov rcöv TtQoyfyti'rjfxevav. Doch konnte Inr

die tirones iVi^^lieh etwas iiher diesen Sprachirebrauch gesagt wer-

den. Zu demselben Capitel «ird S. iO gut über uvtov »ind das

öfters von Neuern substituirtc avrov geliandelt, auch Cap. IX. 4.

tjiiöolijv gegen Schaefers fjTiöiÖoitjV sciiarfshun'g in Schutz ge-

nommen. Ob ebds. Z. 5. zu Kakki-uXia : commenioratur etiani

Demostli. 25, ubi '^4QQi%>[Ör,q dicitur, llr. Dr. Krslner Hecht hat,

weiss Uel'erent nicht. Im Demosth. liest man nXiqv rfjg (oUtag)

KalhxUovg tcv 'jQQtviöov. Wahrscheinhch allerdings ist das

letztere Nomen ein Demotisches; aiulerweitig sclieint solches

aber nicht bekannt zu sein. Den zu den Worten Z, 21. l:tii Jtä-

Xcci ccv dnokä).Biro bemerkten Irrthum Bälir's zum Flamin. 130.

hatte schon Fritzsche in Jalms Jalirb, 1826 S. 271 gerügt. Die

Vulgata Z, 28, zJy^^oö^evovg djiövTog ^'y^jToxTavovöi öa ^A%7}-

valoL, oj ^coHiav, äv fiavüöiv'-'' fiTie „2."£ ös clv öacpgoi äöt

wird gegen jede Umänderung durch Apophthegm. p.l88. A sicher

gestellt: Zly^noöxfivovg ö's tov p/fropog iinövrog: ^AnoKXtvovöl

CS 'Ad^tjvaloL, edv ^aväöi^ Nai^ iim\>^ l^te juav av (xavcööL'

öS ÖS äv öorpQovcoöi. Denn gesetzt aucli, dass diese Apoplithcg-

mata niclit vom Plutarch selbst lieriührten, so erweist die \Me-
derholung des äv fiaväöi doch hinlänglich, dass schon ursprüng-

lich im Phocion die obige Abtheilung der Worte war. Alles Deu-

teln und Klügeln, wie es doch angemessener sclieine, wenn De-

mosthenes, der Gegner des Phocion, schlechthin sage: „Die

Athenienser werden dich tödten'-' ohne den Zusatz „Wenn sie ra-

sen'-' ist vergebens. Audi Fr. Jacobs fiihrt in der Vorrede zu De-

mosthenes Staatsreden S. XXVIII. die Aeu^^serungen beider Män-
ner in der gewöhnlichen Art an, Z. 37 war zu nokkd ßlä6q)i](ia

für die tirones wohl auch eine Note erforderlicli, s. Schaefer App.

Dem. III. 218. Gleicherweise sollte Cap. X. 7. 'iß 'Ag^ißtcidi] xi

ovv ovx dnsxsiQca; der Witz erklärt worden sein; Adulatorem
non decet Laconismus, sagt Schaefer in genügender Kürze. Zu
seiner Freude hat Referent ersehen, dass die Erklärung, welche

G. Hermann von den mehrfach lieimgesuchtcn Worten Cap. XII. 9.

giebt: xai riva Xotpov x^^Q^dga ßa&SLa rcov nsgl rag Tu^viag
STunsöcav UTtoxQVJCTOftsvov naralccßäv im Wesentlichen ganz die

seinige ist, indem auch er seit Jahren angenommen hat, der durch

eine tiefe Schlucht verborgene Hügel habe weit niedriger gelegen

als die Hochebene um Tamynae, so dass er von dieser aus nicht

gesehen werden konnte. An eine Aenderung des dnoHQvniö^s-
vov wird nun hoffentlich nicht mehr gedacht werden.

Cap. XIII. 2 ist axQi äv aus den Handschriften liergestellt,

eben so XXIV. 18. Dagegen geben äxQig ov XXXIl. 36. anschei-
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neiul sämmtliche Maiuiscripte, und XXXIV. 8 hat einzig der Pa-
latirius äxQl^ ""* dessen Aufnahme Hr. Dr. Kraner wohl hätte

Anstand nehmen sollen. Ebds, 19. ©aAAog 6 Kiväov mochte der

nicht eben häufige Name (Crnsius in s. Wörterb. der Nom. Propr.

hat ihn gar nicht) durch einige andere Stellen beliräftiijt werden,

vgl. Böckli's C. I. Gr. n. 189. 11. 22. n. 192. I. 28. n.^245. II. 9.

III. 16. n. 260. II. 3. n. 268. 14. n. 27.). I. 14. n. 4')=). 2. Löblich

ist ebds. 29. nicht oöoi;g von Vulcobius angenommen, sondern das

ovTS der llandscliriften beibehalten und eine Liicke im Texte
statuirt worden. Cap. XIV. 5. war vielleicht der Analogie gemäss

MoXoödog zu accentuiren , und ebenso Pausan. I. 36. Corp. Inscr.

Gr. n. 172. III. 25. MoAcrroi? wie 0i(jöa/,og, was Sintcnis im AI-

cibiades XXII. 12. und XIX. 8 verlangte, während er Pcricies

XXIX. 14. &86aaX6g unangefochten Hess, vgl. denselben Gelehr-

ten in der besondern Ausgabe des Perikles S. 205. Bei gewöhn-
lichen Adjectiven, die zu Eigennamen geworden sind, wie Kgd-
zsQog (Kraner S. 47. Schaef. App. Dem. V. 581), Evfxevtjg, Tr]-

Kavyrig (Diog. Laert.) verfährt man heut zn Tage consequenter

luul durchgreifender. Ueber Niöaia cap. XV. 7. war auf die

Schrift von Ileinganum zu verweisen: Das alte Megaris, Berlin

1825, S. 158— 68, besonders S. 160. Die Erklärung des Eitsid^e

— ösx^öd^ui rag diakvösig cap. XVI. 4. „persuadere stndebat,

nee tamen quod volult effecit'''' wird Ilr. Dr. Kraner jetzt nach der

lichtvollen Auseinandersetzmig Viber derartige Imperfecta, welche

man Schoemann zum Agis S. 112 verdankt, kaum langer festhal-

ten. Auch Z. 11 ist: ovk i.7ifL%sv „als er es öfters ohne Erfolg

versuchte'''", sicher gegen Umänderung in den Aoristus durch Stel-

len wie Plutarch ('?) Narrat. Atnator. p. 80. Winckelm. ovx inu-
%hXO Ö£ öuag 6 2JiC8daöos» Ucbrigens ist einer anderen Bemerkung
des Hrn. Kr. Viber das Imperfectum S. 94— 5 mit Lob zu geden-

ken. Ebds. 28. öeI ^r] ßngfag cptoeiv ^rjös dd^vfiHv f.isavi]fis-

vovg Ott vgl. über das Participium Plutarch. Sylla XXI. und
Schaefer's Note vol. V. p. 132

Cap, XVII. 8. war zur Forderung Alexander's, der die Aus-

lieferung des Demosthenes verlangte, die Muthraassung Tittmann's

Ueber den Bund der Amphictyonen S. 129. N. 9. „es könne die-

selbe mit dem ampinctyonischcn Processe, wovon Aeschines und
Demosthenes sprechen, zusammengestellt werden" wohl der Er-

wähnung werth. Ebds. 19. erachtet wie Sintenis so der Unter-

zeichnete den Erweis ziemlich bündig, dass Plutarch einen klei-

nen historischen Irrthum begangen habe, indem er den Phocion

zum Theilnehmer der ersten Gesandtschaft an Alexander macht,

da sonst (Demosthen. XXPII.) Demades als alleiniger Abgeordne-
ter genannt wird. Bei Z, 31. idta xov Oaxiavcc noir]6äß^vog

avvov (pikov Kul ^evov (ivdinl.^/iks^avdgog) und Cap. XVIII. 11.

q)lkog äv rov ßaOiXecog denkt man an die besonders seit Alexan-

der und nachher unter den La»idcii und Seleuciden übliche Be-
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Zeichnung: rav TtgcSrav (plXav rov ßaötXfog und ähnl. , worun-

ter das Gefolge der betrautesten Ilofleute verstanden wird, vgl.

Letronne reclierch. pour servir a Ihist. de l'Egypte p. 58— 60.

und 314.

Der Ausdruck Z. 18. enavijk^s — t« XQrj^aza war durch

Stellen zu bestätigen wie Pericles XXIIl. stg ry]v Enägtr^v erpoiza

dexa tcclavta nagd tov IlBQixXiovs und vielleicht Nicias XVIII.

%al ydg nöksig ^B^tötavto xal nkola ^eGxcc öirov [ecpoiza] nav-
raxoQsv slg ro ötgaioTrsdov (wo Sintenis jjAO'fv nach Tcavzaxo'

&BV einschiebt); Brutus XLI. yQa^fxazslcov — (pottcövzav^ Cae-

sar II, ajg ö' r]Kov fjf MiXritov ra Ai5rpa, Xenopli. Anabas. IV. 8.

24. xai i,ivia aal nag iauvcav iiX%ov ßösg^ wozu Krüger S. 242
noch Einiges beibringt. Z. 29 ist mit Coraes richtig MvXädav
mit Einem Sigma trotz des Doppelten der Handschriften gegeben.

Nicht blos die Münzen, sondern auch die Steinschriften erhei-

schen diess, s. Boeckh's C. I. G. n. 2691. c. d. e. n. 2701. Zu
Cap. XIX. 2. KricpiGÖdozog — o nXäözyg 6 dds?i.(p6g ccvziig (der

Gattin Phocions) sei nachgetragen , was jüngst L. Ross im Tübin-
ger Kunstblatt 1840. n. 17. p. 66. b. a. E. zu der von ihm zuerst

edirten Inschrift: KticpiGÖÖozog ^ÄTtoXriHöov Al%aUöt]g zrj '/^^rj-

vccia mit Bezug auf unsere Stelle vermerkt hat: „Ob der Kephi-

sodotos auch ein Künstler und zwar der ältere dieses Namens und
Schwager des Phocion sei, ist mir niclit ausgemacht."- Jener In-

schrift kann auch keine Entscheidung über diese Conjectur ent-

nommen werden. Ebds. 8. und XXXIV. -6. musste aus PA ovösv
hergestellt werden; Hr. Kraner hat Cap. XXVI. 9. und XXVII. 29.

^rj^sv beibehalten (vgl. die Vorrede p. XXIII a. E. und den Index

s. V. ^rjQsv). Allein dasselbe gilt für ovQev; s. über das frühe

Vorkommen dieser Formen Franz Elemcnta Epigraph. Graecae

p. 151. Z. 6. vermuthet der Referent zai tcotb hsco^asvav xat-

roi)g tgayadovg (Grysar de Graecorum tragoedia qualis fuit cir-

cum tempora Demostlienis , Colon, ad Rheu. 1830. p. 4.) o (xsv

rgaycpdög slgisvai ^skkcov [bxcjv] ßaGiklÖog ngögcoTCov ^ ijzBi xat
xBKOö^rjfiBvag nokkdg no?iVzskcög OTtadovg tov x^QW^"^'' ^^
nimmt dabei an, dass der Dichter zugleich Trigoed war, eine

Königin darstellte und eben in sofern eine unziemliche Forderung
machte, als er die Stellung kostbar geschmückter Dienerinnen
vom Choregen verlangte. Denn der Choreg hatte nur für den Chor
zu sorgen; indem aber ungewiss war, ob diese Dienerinnen zu

dem Chor oder den Acteurs gehörten, forderte sie der Tragoed
gleich vom Choregen, s. Grysar a. a. O. S. 23. Hrn. Dr. Kraner's

Muthmassung BlgiBvcci iibXIcov ßaGbUdog ngogcoTCO) läuft dem
Sinne nach auf dasselbe hinaus. Die Art indess, wie jener aucli

die Vulgata zu schützen sucht , dass nämlich die Worte ßaüiXiÖog
ngogoTiov {sc. rjtBi) nun daständen, um die gespielte Rolle zu
bezeichnen, die eigentliche Forderung aber auf xcxoößtjuivccg

ÄoAAäs oitccdovs gehe: diese Art durfte wohl kaum als zulässig
;V. Juhrü. f. Phil. u. Päd. od. Kril. Bibl. Bd. XXX, Hß, 1. 4
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erscheinen. Das Folj?en<le ist in einer Beziehung merkwürdig,
welclie dein Heiausgeher gänzlich entgangen ist: 'O ös ;Kop}^yog

Mslävd^wg c6&c5v avrov slg t6 ftsöov eßoa. Tov ^axlcavog
ov% oQccg yvvalna irgotovöcci' dal fisra fttäg ^egaTtnividog , cckl'

akat,()vet'}] x«t Öictcp^fiQfig vi]v ywaLKOViTiv; Bekanntlich ist

es lange Zeit eine schwebende Streitfrage gewesen , ob die Athe-
niensischeii Frauen das Theater besucht haben oder nicht, wei-
chen letztern Satz vornehmlich C. Ä. Böttiger wiederholt, wenn
auch zuletzt mit einiger ^Einschränkung behauptet hat, vgl. kleine

deutsclie Schriften herausg. v. Siilig. Bd. I. 190. 295. 331. Her-
cules in üivio p. 20. Opusc. p. 809 not. Neuerlichst hat VV. Pas-

sow in der Zeitschr. für Alterth. 1837 mit besonderer Rücksicht

auf aristophancische Stellen über diesen Punkt abgehandelt, doch
ist dem Keferenten jene Untersuchung gegenwärtig nicht zur

Hand. Wenn man nun hierbei auch zu der vorliegenden Stelle

Plutarchs Recurs genommen hat, wie z. B. Grysar gethan a, a. O.

S. 20 (Etiam mulieres scenicis spectaculis aderant. Quod quura

e locis qui vulgo laudantur tum maxime efFicitur e Plutarchi Phoc.

c. 19.), so heisst das in die Worte des Schriftstellers etwas hin-

eininterpretiren, was nicht darin liegt Schon das Wörtchen äst

lelirt, dass der Choreg Mclauthios nicht von der eben im Theater
befindlichen Gattin Phocions spricht, sondern von der gewöhnli-

chen Weise derselben , in Begleitung nur Einer Dienerin auszu-

gehen. Dass diess aber dem ganzen im Theater versammelten
Publicum bekannt war, durfte Meianfliios bei der Berühmtheit
Phociou's ohne Bedenken voraussetzen. Vergl. übrigens über den
Comitat einer griechischen Matrone die Erklärer zum Aristaenet.

I. 9. p. 347. 8. Boisson. Ebds. Z. 15. ist statt des i^nXomoig ei-

niger Handschriften ( A, M'?) mit Bryan ev nXoxloig geschrieben,

nicht mit Reiskc und Coraes tv fun:A. Denn es ist jenes nur eine

häufige Sclireibart i^ uX. , woraus irrthümlich Ein Wort entstan-

den, s. Giese über den aeol. Dialect. S. 84. und Franz Elem.
Epigr. Gr. p. 126.

Cap XX. 1. hat Hr. Dr. Kr. ^ojclav 8s ra via gut beibe-

halten, wofür ^coxcp da tö vi(5 nach dem Zeugnisse des H.
Stephanus einige, nicht näher charakterisirte Manuscripte bieten.

Vermuthlich wird man Oäxa im Pariser Codex N. 1676. finden,

denn dieser enthält meist die Lesarten , die Stephanus ohne ge-

nauere Bestimmung anführt; gleichwol hat der Herausgeber

Recht gethan, die von ihm passend vertheidigte Vulgata nicht zu

verwerfen. Ein OcÖKog 0coxi(j3vog ^ diess beiläufig zu bemerke.i,

scheint auch auf dem grossen Tenisclieu Steine in Boeckh's C. F.

vol. II. II, 2:^38. 38. 40. verzeichnet zu sein, und ist der Name
Ocöxog nicht ganz ungewöhnlich. — Dagegen war Cap. XXI. 14.

in Buvzdv Iti hudvcp novca jtaQaxatttti9iixBvog für die Streichung

der Praeposition, welche sämmtliche Manuscripte haben, kein

zureichender Grund. Der sonst durch den blossen Dativ ausge-
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<lrückte Bezug wird durch eni noch stärker hervorpelioben. Eben
sowenig kann man darin beistimmen, dass (yap. XXII. 1. Ilvdio-

VLKtjg statt der Lesart TIv&ovLitrjs in allen Codices („quos noiui

in hac re parum opportuna ('?) religiositate sequi'-'") zu ändern sei.

Letztere Form beruht auf inschriftlicher Gewähr, wie der Ref. in

seiner kleinen Schrift SpecimenOnoraatologi Gracci p.29. bemerkt
hat. Gegen solche Auclorität haben aber die Handschriften ande-

rer Schriftsteller wie des Athenaeus oder Pausanias (I. 37. 4.)

niclits zu bedeuten. Ebds. Z. 6 ist bv "Eq^iei zuverlässig die rich-

tige Lesart. Aus den Handschriften ist nur tv 'Egyaici notirt,

was einer Dittographie den Ursprung zu verdanken scheint, indem
aus Harpocration und Photius unter diesem Worte hervorgeht,

dass "Egfiog^ ovg und "Egfiog^ ov gesagt wurde. Ob aber auch

"Eq(isl fi'ir kv "EgfiSL zu statuiren (C. L n. 626. b p 499. b.) und
nicht vielmehr eine beiDemosnaraen ganz übliche Abkiirzung statt

'Eq^blgj anzunehmen sei, bleibe hier unausgemacht. Grotefend

de demis s. pagis Atticae p. 22. ist nicht ausfiilirlich genug. Auch
Z. 21. ist BTtayyäkliiv , obschon es AP geben, mit Recht dem
dnayyiXXuv nachgesetzt worden , da ersteres Wort in keiner sei-

ner Bedeutungen (Taylor App. Demosth. U. 410) in den Zusam-
menhang passt, und inayy. mit ccTtayy. häufig auch anderswo

^ verwechselt worden ist. Cap. XXIII. 20. dürfte die Betonung

Aa^iav nicht über allen Zweifel sicher sein ; vgl. die Varianten

im Pausanias L 1. 4. X. 3. 3. Meineke zum Menauder S. 145.

Ebds. 25. billigen v^ir die Tilgung des ^'(jpf/, was Schaefer verge-

bens in (pävtti umcorrigirte. Cap, XXV. 1. 14. liest man richtig

MiKLoavog, wofür die Handschr. A an der zweiten Stelle Mr}iii.

hat, vgl. Boeckh's C. L Gr. n. 624. 2. 0Qa6v^axog Mixicoi>og^

n. 1513. 39. . Aiöav Mixlavog und 54. Mi-kLcöv FogtvvLog

p. 702. a. Ueber den attischen Archouten gleiches Namens s.

Ludw. Dindorf zu Diodor. 652. 11, vol. IV. 729 und über homo-
nyme Srayrnaeer Boeckli im Corp. luscr. v. II. p. 699. b. Doch
Cap. XXVI. 3. sollte für bv Kqüvcovl wohl iv Kquvvcovi aus AP
gegeben sein. Schweighaeuser zum Athenaeus II. 42. C. und Dra-

kenborch zum Livius XXXVL 10. , w eiche beide Gelehrten Herr
Kr. im Index über Crannon anzieht, führen zu keinem Resultate.

Ersterer, wie Niclas zu Beckmann's Antigonus Caryst. p. 26., be-

merkt nur, dass die doppelte Schreibweise existire; letzterer

will überall das einfache v hergestellt wissen, während das Dop-
pelte in den Handschriften fast durchweg vorherrscht. Auf den
Münzen (Eckhel U. 135. 136.) steht: KPANN^NUl, KPAN-
NOT. EOTPP, KPylNNO, und das Richtige hat unzweifel-

haft Boeckh ausgesprochen C. L Gr. v. II. p. 189. a. Zu xgcüv-

vav nämlich in der mytil. Inschrift n. 2172, bcmerki; er nach An-
führung anderer Beispiele des im Doppel- iV bestehenden Aeolis-

mus {tniüQivvBLv
^
^ijvvog, Zovvv^a ^ tvvBna) „unde scriptura

noraiuis iirbis Thessalicae KQavväv pro vulgari Kgaväv explL-

4*
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canda", mir dass bei den barytonirenden Aeoleni (C. I. Gr. I. p.

718. b.) wolil Kgcivvcov zu betonen ist. Und so fände zwischen
beiden Formen dasselbe Verhältniss statt, wie zwischen dem boco-
tischcn 'En.c<i.ii,vcöv8as nnd dem vulgären 'Ejia^SLVCJvdag. Doch
bleibe nicht unerwähnt, dass auf einer Inschrift, die Lcake in den
Iluincn Crannons, welche Palaea Larissa genannt werden, bei

dem Dorfe Fhidjilar zwisclien Larissa und dem Enipens (Fersalhi)

aufgefunden und in den Travels in northern Greece verzeichnet

hat, T012:J KPANOTNNIOIZ! gelesen wird, nach der Angabe
O. MiiHer's in den Gott. Gelehrten Anz. 1840. S. 342, wonach
die ücwoliner der Stadt selbst die doppelte Schreibweise befolgt

liätten, was auch an und fiir sich gar nicht unglaublich ist, wäh-
rend es bei Leake's sonstiger Sorgsamkeit wenig Probabilität für

sich liat, dass er sich verlesen habe und man schreiben müsse
KPyiNNOTNIOIU. Doch befremdet den Unterzeichneten je-

nes NN immer. — So mag auch KdöaTÖQog und KaööavÖQog
neben einander Viblich gewesen sein (vgl. Kraner zu Cap. XXX.
33. und XXXI. 2. und im Index). Anders urtheilt G. Hermann
zu Eui'ip. Ilecuba v. 86., der Kdöavdga dort des Metrums wegen
mit Grund verwirft. Doch ist KccöavÖQog inschriftlich, C, I.

n. 2Ü07. 11, wenn auch erst aus ziemlich später Zeit. — Vorste-

hendes war niedergeschrieben, als dem Referenten das Märzstück

der Zeitschrift für Altcrth. 1840 zu Händen kam, wo Grotefend

in seinem Aufsatze: Ueber das Vaterland , die Mundart und den
Sagenkreis der ältesten Dichter Griechenlands, n. 35. S. 294,

Wachstehendes schreibt: „Die Vertauscluing eines kurzen und
langen Selbstlautes, welche man auch im Namen TJfAi'ag, mit

Ihßivg verglichen, bemerkt, ist in der thessalischen Mundart
eben so gewöhnlich , als die Verdoppelung des darauf folgenden

Mitlautcrs, wie man später IJtQQaißoi für 77£pat/3ot schrieb, und
Stephanus von Uyzanz den Namen der perrhaebischen Stadt JTo'v-

101, deren Beherrscher Iliad. II. 748. FovvEvg heisst, vom aeoli-

schen yövva für yovva ableitet, oder Welcker den Namen der

thessalischen Stadt Kgavvcöv mit dem lesbischen xgdvva für

agrjvij in einer Inschrift bei Boeckh n. 2172. verglichen hat.*-'

Ebds. Z. 13 gab Hr. Dr. Kraner nach der Conjectur eines Freun-

des von Coraes: ygdcpei iljrjipiß^a JiSfiJiBLv ngog 'AvriTiargov

vnsg slgi'jvi^g rrgsößsig avTOKgdzogag. Die Vulgata ygätpsi xal

Tti^mi — itgboßetg (nämlich eben durch das Psephisma schlägt

Demadcs die Absendung von Gesandten vor) scheint uns in keiner

Hinsicht anstössig. Cap. XXVII. 29 ist gut nach Stephanus sy-

yvätai TYJv nokiv Sfi^tveiv rfj dg^vy statt imüvuv geschrieben,

vgl. Timoieon X. G. Fab. Max. XX. 40. und vielleicht Coriol.

XXXV. 16. Osann. Syll. Inscr. p. 10. not. 19. Thucyd. V. 47.

Der den Herausgebern sonst sehr lästige Ausdruck c. XXVIII. 10.

iv xolg KQLötoig evrvxtjficcöL ist nun durch Hrn. Dr. Kraners Er-
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kläriing hoffentlich für immer gereclilfortigt. Zu Z. 11. rag [iv-

öTLxas öil^Eig 8. Lübeck. Agiaopham p. 58. („Cerercm IJbcnim et

lacclium i. e. eonim simulacra'"'') und Z. 19. zu tag (wöTi'Adg hol-

Tag denselben Gelehrten p. 1257, not. wie Z. 22 zu f^tvörijv kov
ovra ^oiQidiov p. 85. N. a. Wenn zu Cap. \XI\. 1. bei der auch

anderwärts vorkommenden OrthOj;;:rapliie Ka^aßglcc bemerkt wird

,,adeo constans fiiit librariornm i^norantia'''" so bedarf das einer

Berichtigung. Denn die Abschreiber verwechselten nicht Cala-

brien und Calauria, sondern sie scbriebon /3, weil sie das i; ähn-

lich aussprachen, woher z. B. yocßgiafia zu erklären ist im Acniil,

Paul. XXVII. 23. S. auch Koen. zum Gregor, f-orinth. p. 354.

Schfr. Bleibt aber demnach ein Fehler sitzen, so ist dieser docl»

mindestens nicht so schlimm, als Ilr. Dr. Kr. vermeint. Die»

Worte Z. 2. mgl cov Iv akXoig yi-ygaTtrai führt als eine formula

solennis Schubart im Pausanias vol. II. 7. an. Weitere Belege lie

fert eine jede Lebensbeschreibung, z. B. Anton. LXIX. ntgl ov
öl siiQOv yeyQÜq^ci^sv. Pericl. IX. cog iv roig mgl ixstvov ys-

yganrai^ XXII. xavxa filv ovv iv tolg ntgl AvoävÖgov didt]-

XdicaiiBV, Fab. Max. XIX. agntg iv roTg Tcsgi avrov yiyga^i^k-

voig E'igijxaL^ XXII. cSg iv rolg negl ixelrov yiyganxat. An ei-

nigen Stellen scheint eine solche Redensart nicht von Plutarch

selbst, sondern von erläuternden Abschreibern eingefügt worden
zu sein.

Ebds. 13. erlaubt sich Referent den Vorschlag: ovx aömg
'AvtiTiargog idiäxov stgogänG) xal q)avX6tt]TL ilayLvöiov ncd

dialxrjg svxelda xaxsLQovsvo^svog xrjv i^ovöiav^ inaypiöiigog
Tjv xoig ndö^ovöLV 7} naxog Ö£6n6xT]g oial xvgavvog. KaxcSg ist

bloss aus dem Florentinus mit überschricbcnem %ax6g (pracf.

p. XXII. Note) angemerkt; Vulgata war naöxovöi"i xaicog dtöno-

xrig nal xvgavvog. In C ist xaxoü öiCnöxov nal xvgävvov und
das erregte eben die Muthmassung, ursprünglich habe >; nayiog

ösöTTÖTrjg xal xvgavvog gestanden, da sich der Schreiber jenes

Codex C, wie die Freunde Plutarch's wissen, zum Oeftern der-

artige kleine Aenderungen der Structur erlaubt hat. UcidxBLV
wäre alsdann absolut zu nehmen für xaTtcog n. vgl. Schocmann
zum Cleom. p. 201. Z. 18. sollte statt 'Ayvavidrjg., trotz der Lie-

bereinstimmung der Bücher, die hierin kein Gewicht haben,

'Ayvcovidrjg geschrieben sein, wie auch cap. XXXIII. 13. 22. 33.

XXXIV. 31. XXXV. 4 XXXVIII. 5. und noch in andern Schrift-

stellern, z. B. dem Diogenes Laertius von Hübner. S. Sintenis

zum Pericles p. 216. (den in Bezug auf "Aßgcov Winckelmann in

der Narrat. Amator. p. 76. noch nicht beachtet hat) und C I. Gr.

n. 165. II. 57. und n. 169. II. .55. IIAANON und n. 169. I. 63.

HAANOETPATOS. Dass aber 'Ayvcovidtjg mich "Ayvcav ge-
heissen (vgl. Kraners Citate)

,
glaubt Referent fürs Erste noch

nicht, da die gewöhnliche Amiahme, einer und derselbe habe
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z. B. die Namen TTgcoTayogoig und TTgcirayoQiSijg^ EvxXrjg und
EvKXsiöt]g geführt, genauerer Untersuchung und Einschränkung
bedarf, als ihr bisher zu Tlieil geworden.

Wurde Cap. XXX. 41. die Wendung dg äxagiötlav ccvtov

Kai TtQOÖoölav TtolXcc XoidoQijöag einmal becitirt, so niusste füg-
licli Piutarch selbst die Belege hergeben, wie INicias IL elg dvg-
yivHttv — XikoLbÖQYjxaL ^ Demetr. XXV. Koiöogäv etg tov sgaza
Ttjg Ja^iag, Cicero VII. loidogr^Q^s'ig — Big naXocxtav, eben so

GxanTSiv^ XXivat,siv, j:w,ucoÖ£rv £ig bei unserm Autor, der auch
Xoidogstv inl xivi gesagt hat, vol. VIII. 653. Reiske, \velche

Stelle Athenaeus vor Augen habend Koi8. aig schrieb, Schaefer

App. Dem. II 641.

Cap. XXXII. 25. war zu betonen ovös ydg sxstvo sötiv sl-

nuv statt Iküvö sötlv^ wie Cap, XXXVI. 25. d firjös dno&avdv
'A^iqvrjöi (so recht, niclit 'A^Tqv^Gi, was auch jüngst gesagt wor-
den ist) dagtav sönv , vgl, Hermann de emend. rat. gr. gr. p. 89.

Gleich darauf hätten wir Z. 28. das in AF und den alten Aus-
gaben fehlende Pronomen Ixdvo lieber gestrichen. Cap. XXXII.
34, liest man 0iXo^r)3ov tov Aa^ngiag ipi^tpiGfia ygätpavtos-
Niemand hat bisher einen Anstoss genommen, und doch sind die

Worte nicht ohne Bedenken. Zuerst hat der Unterzeichnete über

die Form Aa^ingsag Einiges zu erinnern. Bekanntlich erscheint,

ohne dass, soviel bewusst. Jemand über das Verhältniss beider

Formen befriedigend gesprochen hätte (Schoemann zum Isaeus

p. 273. , angeführt von ßaiter und Sauppe zum Lysias p. 92. ist

nicht zugänglich) , in den Handschriften hier und da noch eine

andere Sclireibweise: AafiTirgsvg. Man sehe z.B. bei Pliotius im
Lexikon die Artikel: yla^Tcrgdg, Aapingai und AufiTitgidg (*?);

beim Harpocration Aairnzgüg ^ wo der Breslauer Codex ^4«^-

ngdg giebt (vol. I. LXV. Dindorf); den Hesychius v. Aaungd-,
Suidas V. Aa^iirgm^ wo Bernliardy nachgesehen werden kann

V. II. 499 Im Pausanias I. 21. 3. haben Schubart und Walz Aaii-

ytgea und Aa^ingtvöt aus dem codex Vindobon. b. und dem Nea-
pol. edirt, doch geben mg codex Mosquensis, cod. Paris, c,

cod. Angelicus, cod. Venet, , cod. Vindobon. a., codd. Lugdun.
duo, und so findet sich, wie gesagt, das gleiche Schwanken
überall. Ohne nun der vollständigen, von Grotefend de demis

Att, p, 29, nicht gewährten Belehrung vorgreifen zu wollen, die

er aus Leake's Buch über die Demen in der angekündigten We-
stermannschen Bearbeitung hofft, mag Ref. wenigstens einen

Beitrag zur Entscheidung liefern. Diesen zieht er aus den In-

Bchriften, und merkwürdig genug erscheint auf diesen Denkmalen
die Form AafiTtgsvg, so oft auch der Demos erwähnt wird, nur

ein einziges Mal als Variante O. Müllers in dem Titel n. 200. 25,

wo Villoison's und I. Bekker's Abschriften Aa^irtgecog geben,

weshalb auch Böckh zu n. 670. bemerkt hat: „Scriptura Aan-
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ngsvg iioii viilctur in titulis rcperiri '. ,Jttf.ntTQtvti da^e^oii ist

dort in allen Zeitaltern ganz gewohnlicli, v<;l,n. \{)2^'2\. n. 125, 11.

n. 150. A. U. p. 234. a. n. 189. 12. n. l<i(). 11. 34. n. 192. 45.

n. 194. 41. n. 190. b. 11. 3. n. 200. II. 25. it 270. 1. 14. 19. n. 284.

IV. 18. p. 394. b. n. 353. 1. 9. 14. n. 290. 5. n. 293. 3. 4. 6. n. 353.

II. c. 6. n. 670. 3. n. 671. 3. n. 072. 2. 3. n. <i73. 3. n. 674. 3.

n. 675. 2. n. 676. 3. yiavnrgsvg u. 539. b. 11. p. 487. a. ylav-

arrpaf toc n. 703. b. 5. , wo lioeckh bemerkt: fortasse alternm E
dclendum p. 917. a. ytafinzfvg steht n. 137. 2. 3. 6. p. l84. a,

und als unbrauchbare Variante Fo\irmont''s n. 284. IV. 18 p. 394. b.

An andern Stellen findet sich eine auch sonst bei Deinoi^namen

häufige Abkürzung, wie Jafi. n. 275. I. 9 n. 305. 11. 18. oder

Aa^n. n 209. 2. n. 272. I. 11., auch yta^mT.^ Aa^ntg.^ Aa^i-

7CTQS., wozu Franz Elem. Epigr. Gr. p. .S,'i8 b. nähere Belege zu-

sain.Tiengestellt hat. Nach dem Obigen nun könnte die Form
Aa^TtQBvg fast verdächtig scheinen, /uiual wenn man hinzu

nimmt, dass jt und jrt von den Absclir<'ibern nicht selten ver-

tauscht wurden, s. Bast zum Gregor, roiinth. S. 748. Je weni-

ger indess der Unterzeichnete wagt, jene Form gänzlich zu ver-

drängen, zumal er auch das Etymon des Namens nicht kennt,

desto ausgemachter dünkt ihm , dass Pliitarch den Genitiv 0th>-

^ii^öov nicht gebildet habe. Zwar lässl sich diese Ileteroklisie

durch zahlreiche, ganz sichere Beispiele namentlich aus spätem
Inschriften belegen (ZIcoxQfirov , '/Jgioroyivov^ NmoriXov und
dergl.), worüber der Kürze wegen aul' ]<'ranz I. I. p. 232. verwie-

sen wird; allein Plutarch, welcher in \orliegcnder Biographie

c. XUI. üO. FkavHog 6 FloXv^rjöovs schrieb, würde sicherlich

auch 0Lkofirjöovg geschrieben haben. Gleichwohl ist Keferent

nicht geneigt, dem Worte ein rectiiicireudes Sigma anzuhängen,
und eben so wenig möchte er mit einem gelehrten, Aon ihm auf-

merksam gem.ichten Freunde fPikoÖjjfiov herstellen, wiePlutarch.

l'imol. XXX. 25. 0ikod)]^ov statt ^i\ohyj)mv fälschlich in eini-

gen Handschriften steht (>gl. auch Diogeu. Laert. v. I. p. 132.

Hühner); sondern mit einer unhedeutondern Veränderung, in-

dem er dem zJ nur den untern Strich entzieht, schreibt er 0iko-

fii^kov und gründet die Berechtigung dazu auf den attischen

Grabstein bei Boeckh n. 675. 0ikoi^ir'ßov An^TTtgUig (näml. 9v-
yättjo). ^iKo^rßog AafiTCTQtvg. Dass dieser inschriflliche Philo-

melus der beim Plularcli sei, wird freilich weder behauptet noch
in Abrede gestellt werden können, indess beweist der Stein wohl
gerade genug, um jene Correctur zu bestätigen. Auch hatten

nicht bloss die Boeotier, obwohl diese besonders gern, die [ifßa

in ihren Namen.
('ap. XX XIII. 41. und 45 ist die besser beglaubigte Form

'Hyi]ixovog und 'Ilyt'jfiova statt rjyefiöi'og und rjytfuk'a in C, auch
c. XXXV. 14. 'Hytj^av (in A jedoch r^yt^äv) richtig festgehal-
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ten , auch mit gutem Grunde der Accent nicht aus P (rjyrj^ovog)

genommen. Die Variante ist häufig, s. Schaefer App. Deraosth.

H. 359. Andocid. p. 44. Bait. Saupp. Uebrigens ist 'Hysficov
wirklich ein Nomen proprium, vgl. C. I. Gr. n. 272. IV, 9., so
gut wie '[fyij^av C. I. n. 2033. üass ebds. Z. 40. bei rfj ßaxrr]-

gia nazd^ag „Reiskius nimis curiosus in baculo haeslf-' ist fast

spasshaft, da Phocion ein alter Mann war, vgl. wenn so Etwas
des Beweises bedarf, Pricaeus zum Apulei. p. 445. Dorvill. zum
Chariton S. 527. Eurip. Troad. 288. Seidl. Longus p. 37. 12.

Schacf. Reiske'n mochten aber Stellen, wie die von Casaubonus
in der Anmerkung zum Theophrast p. 170. oder p, 75. Fisch.,

vielleicht auch diese Note selbst vorschweben, vgl. Böttiger Va-
sengem. I. 2. S. 61 Note, Schaefer App. Demosth IV. 647. Cap.
XXXIV. 7. war zu dicc Kega^Biiiov ngog t6 &£atQov nicht Lea-
ke's Beschreibung von Athen in der llienäckerschen Uebersetzung
zu vergessen; auch Böttiger Amalth. III. 346 Note und Kriiger in

der Untersuchung iibcr das Leben des Thucydides S. 86— 7
konnten beigebracht werden. Im Theater wurden übrigens nicht

in Athen allein, sondern in gar vielen Städten Griechenlands

Volksversammlungen abgehalten. Dass Cap. XXXV. 7. AaßoVrfff,

welches in MP fehlt, mit Fug und Recht eingeklammert, ja

wohl auszuweisen sei , ist dem Referenten durch den Herrn Her-
ausgeber zur Evidenz gebracht. Bei Cap. XXXVI. 9. Xsystai,

Tcpög Tovg ägiovrag tinnv^ wozu die Interpretation der aQ%ov-
T£g S. 107 in den Addendis folgt, scheinen am Passendsten oi ev-

8sxa verstanden zu werden, vgl. Ullrich die Eilfmänner zu Athen
S. 69 in der Anmerkung. Derselbe genaue Geleljrte erläutert

S. 65 den Z. 21 erwähnten dr^nööiog (C. F. Hermanns Griech.

Staatsalterth. § 139. 8), und kann auch zu Cap.XXXVIl. 4. Jtgog zag
Qvgag rrjg iLQKvrjg S.63 mit der 9. Anmerkung nachgelesen wer-
den. Ebds. Z. 11 KavoTtlcov Ös ng vTtovgysiv sl^Lößsvog xa
TOLUvta fiiö&oi;, ao^iö^svza xov %>mg6v vnlg xr^v EXivölva
nvg Kaßcov In trjg MeyagLx^g txavöav. Es war ausdrücklicher

Beschluss der erbitterten Gegner Phocions ro öcofia e^ogtöcci

(was als Schärfung galt, s. Wachsmuth Hellen. Alterth. II. 1.

p. 254. 92, Plut. Narrat. Amator, V. p. 84. a. E. Winckelm.) kuI

fXfjös nvg ivavöui (jrjdeva ngog ti^v xaq)r}V xäv 'A^rivaiav.

Deshalb wurde ein Konopler gewählt, vermuthlich ein oixezt]g

ötjuööiog oder ein öffentlicher Sklave aus Kcovcönr] an der Maeo-
tis (s Stephan. Byz. s. v.), da aus den dortigen Landen die Athe-

ner viele ihrer zahlreichen Sehnen bezogen , s. Boeckhs Staatsh.

der Athen. I. 51. Die folgenden Worte ^ MsyagtK)] yvvi] hat

Hr. Dr. Kraner so scharfsinnig mit Bezug auch auf das vorherge-

gangene BX xijg MEyagiHijg vertheidigt und erklärt, dass in Zu-
kunft Niemand mehr an ihnen herum emendiren wird. Schliess-

lich wünscht der Unterzeichnete nur noch in den Worten jener
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edeliiFrau, die den Phocion bestattete, wie zuvor den Alcibia-

des die Timaiidia (Alcibiad, c. XXXIX.) und später Pliilippus

mit einem alten Kömer den grossen Pompeiiis (Pompei. c. LXXX),
eine Kleinbessening anzubringen, Z. 16: lv%i^ivr} bs za xöXjia

T« oöTa xal TioyiiGaGa vvnxcoQÜq trjv otJttav, xaragv^s naga
zr^v iöTi'av, ilnovöa „2]'oi, co rpiXti iörta^ nagaKatcctlxH^ai

ravxa avögog dyaQov Kstipava' 6v de avTcc rolg nargcöoLg

ccjiodog r^Qioig^ otav 'AQyp'aloi 6coq)Qovtjaco6LV. Hier scheint

ihm nämlich das «jp/A?; und das änodos darauf hinzuweisen , dass

'Eötla zu schreiben sei, so dass die Göttin selbst, nicht der

Ileerd angeredet wird. Der Uebergang von der hözia znx'Eöria

machte sich bei der lebhaften Phantasie der Hellenen und ihrer

Frauen, die nicht so beschränkten Geistes waren, als manche
INeuere glauben, wie von selbst, vgl. Fritzsch. Quaest. Lucian. 3.

und Winekelraann zu Piaton. Eutliydem. p. 21. b., auch für den

Ausdruck VI. Themistocl. X. t^v luv nöhv nagaKataQiöQav
T]j 'A%rjvcc^ Boeckhs C. I. n. 151. 41. nagaKava&fjtir] ^A%r)vä^

was nach des Herausgebers höchst wahrscheinlicher Muthmas-
sung auch n. 154. 4. p. 245. a. stand. Dass aber alle Handschrif-

ten föTi'a geben, darf darum nicht befremden, weil die Eigenna-

men dort gewöhnlich sammt und sonders mit kleinen Anfangs-

buchstaben geschrieben werden. Ganz am Ende Cap. XXXVIII. 8.

sei noch ri'ihmend erwähnt, dass Hr. Dr. Kraner die Worte tov-
Tov ovTS TulXa önovöalov — kvöaöQat tijv azaigav^ welche

Grauert fiir ein späteres Einschiebsel erklärt hatte, mit vollwich-

tigen Griinden in Schutz genommen hat. Ueber naiölöKr] Z. 9.

vergl. Schoemann zum Oleomen. S. 260. Die Addenda geben ne-

ben einigen spraclilichen zumeist sachliche Nachträge; der sehr

sorgfältig angefertigte Index ist ein eben so nothwendiges als

willkommenes Stück der Arbeit. Nochmals erkennt der Unter-

zeichnete das Verdienstliche der Leistung Hrn. Dr. Kraners gern

an; seine Ausstellungen aber und Bemeikungen , soweit sie

Richtiges und Brauchbares enthalten sollten, wolle Hr. Dr. Kra-

ner als die eines alten Freundes hinnehmen , der ihm wiß früher

durch das Band gemeinsamer Studien unter G. Hermann in Leip-

zig, so jetzt durch gleiche Liebe zum Plutarch näher steht. —
Die äussere Ausstattung des Buches, denn auch diese verdient

noch erwähnt zu werden, ist der anständigen Weise gemäss, die

das philologische Publicum an dem Verlage des Flerrn C. F. Köh-
ler längst gewohnt ist.

Schulpforte. Karl Keil.
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Sophokles. Von J. J. C. Donner. Heidelberg, akademische Ver-
lagshiichhaiidlung von C. F. Winter. 1839. 488 S. 8.

Der Freund literarischer Kunstwerke betrachtet die wiirdige

Uehersetzung klassischer Werke, zumal der des grossen Sängers
der Vorzeit, mit verschiedenem WoJilgefallcn. Zunächst sieht er

in ilir dasjenige zur genussreichen Anschauung und Auffassung in

einem Sprach -Kunst- Werke gegeben, was für dasselbe der ge-'

lehrte Scharfsinn vieler Forscher vieler Jahrhunderte in dem ein-

stigen Lebensreiche eines in Kunst und Wissenschaft hochgebil-
deten Volkes gefunden und in seiner wesentlichen Bedeutung er-
kannt hat; er sieht aber auch, zu welchem Keichthum die eigene
Mutterspraclie als Gedanken - und Gefiihls- Ausdruck im weite-

sten Sinne, zu welcher Höhe also das geistige Leben seines Vol-
kes sich ausgebildet hat. Denn eine solche Uehersetzung ist ein

Maass der gelehrten, ästhetischen und sprachlichen Bildung des
Volkes, dem sie angehört. In dieser Ansicht müssen wir jeden
üebersetzcr, der Besseres leistet , als seine Vorgänger , freund-
lich begriissen und ihm Gliick wünschen. Wir haben Hrn. D's

Werk mit der genausten Aufmerksamkeit gelesen und sowohl mit

dem Original als mit deutschen und ausländischen üebersetzun-

gen in den vorzüglichsten Rücksichten verglichen, und müssen
dem Hrn. Verfasser im Allgemeinen nachrühmen , dass er mit

Eifer und Fleiss gearbeitet und nach seinem Ziele gerungen hat,

mit einem Eifer und Fleisse, welcher nur von demjenigen in sei-

ner ganzen Achtbarkeit erkannt und anerkannt wird und werden
kann, der nach demselben Ziele gestrebt hat. Er hat mit Auf-
iuerksamkeit studirt, was die Wissenschaft auch der neuern Zeit

als das wesentliche Verständniss dieser Werke zu enthüllen ge-

sucht hat, wenngleich ihm, wie weiter unten gezeigt werden soll,

noch Manches daran entgangen ist und er viele Stellen unrichtig

aufgefasst hat. Dabei bewegt sich Hr. Donner mit zicmifcher

Leichtigkeit auf dem deutschen Sprachgebiete: und wenngleich
er noch allzuoft Anstoss giebt, so befleissigt er sich doch des gu-

ten Ausdrucks und der fliessenden Perioden und thut das selbst

in den engen und schweren Fesseln, welche er sich theils ge-

zwungen, theils willkürlich angelegt hat, indem er das Original

treu zu überdichten suchte.

Somit haben wir im Allgemeinen Hrn. D's Werk gcwüi-digt,

und wollen nun im Besondern dasselbe in sc'mer formellen und
logischen Beschaffenheit darzustellen suchen.

Mit Recht machen wir jetzt wohl an die uehersetzung eines

antiken Dichter- Werks den Anspruch, dass sie uns dasselbe auch

in seiner eigenthümllchen Form, also in seinen Versarien , wic-

lergebe, weil hier Form und Inhalt eine Einheit d. h. das Kunst-

werk selbst sind.

Vergleichen wir Hrn. Db Werk in dieser Vorstellung zuerst
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mit den englischen, französischen, italienischen und spanisclien

Uebersetzungcn der Sopliokieisclien Tragödien, so übertrifft er

sie, weil sie entweder in ungebundener Sprache oder in willkür-

lichen Rhythmen gemacht sind, welche meistens niclit einmal den
Vorzug cigenthümlicher Anmuth und Angemessenheit haben,
sondern in Verhältniss zu den Original - Dichtungen des betreffen-

den Volkes meistens unheimlich und sonderbar klingen. Setzen
wir nur beispielsweise aus „Electra" V- 463— 474 in der neue-
sten englischen üebersetzung von Dale und in der neusten fran-

zösischen üebersetzung von Arlaud den Versen des Hrn. Donner
gegenüber, so bestätigt sich schon daran unser Urtheii:

Dale:
If true prophetic skill bc mine,

If aught of wlsdoin's ray divine;

Soon sliull Avenging .lustice liere

Her own dread liarMnger appear —
With Iiand of miglit, and threatening brow
She cannot, will not lingcr now;
But soon, niy dauglitcr, shall pursuo

The track of guilt, and punish too :

So from this joy — awakening dream
In confidence i fondly dcem.

At least the King of Greece, thy Sire,

Oblivion ne'cr shall know; —
Tliat ancient axe , a weapon dire

Which laid the Monarch low

Mid scorn and insuU to expire,

Shall ne'er forget the blow.

A r t a u d:

Si mon esprit ne s'abuse, et ne se

perd en de folles erreurs, la justice

pr(5voyante s'avance, portant en ses

mains le chätiment du crime. Bientöt,

6 ma fille, eile exercera sa vcngeance.

Le recit de cet heureux songe rae rassure.

Ki le roi des Grecs ton pere, ni la

hache antique , Instrument de son

ailreux supplice , n'ont oublie lo forfa .

Donner:
Wenn weissagender Geist Kunde mir gab,

Wahrhaft, voll weiser Besonnenheit;

Naht verkündend Dike
Heran

, gerechtahndende Gewalt in ihrer Hand
;

Sic nuht, Kind, uns in nicht cotftrntcr Zeit.
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Mnth hebt den Busen mir,

Weil des erfrcu'nden Traumes Kunde mir so eben ward.

Der Sclimiifh vergisst niemals der Vater,

Der Fürst Hellas' einst,

Niemals das alte Beil, das eh'rne,

Das zweischneidige,

Das frevelnd in arger Wahnsinnsthat den Tod ihm gab.

Die deutschen üebersetzer des Sophokles von Martin Opitz

an bis auf die neueste Zeit haben für die Form entweder zu

wenig oder zu viel gethan. Zu ive?ii^ leisteten diejenigen,

welche den antiken Vers ganzlich verliessen und denselben

entweder durch gereimte oder durch willkiirlich gewählte un-

gereimte Verse zu ersetzen suchten. Sie gaben aber kaum
einen Schatten des herrlichen Urbildes wieder, und versündig-

ten sich zugleich an unserer deutschen Sprache. Wie weit in

dieser Hinsicht die Kunst sich vervollkommnet hat , erkennt man
am deutlichsten, wenn man eine Vergleichung des Neusten der-

selben mit ihrem ersten Anfange macht, und es sei uns vergönnt,

zu diesem Zwecke einige Verse aus der „Antigone" in Martin

Opitz und in Hrn. Donners Uebersetzung einander gegenüber zu

stellen.

Der Chor V. 11— 115 lautet bei Donner:

Strahl des Helios , schönstes Licht,

Das der siebenthorigen Stadt

Tbebe's nimmer zuvor erschien:

Du strahlst eiidlicli , des goldnen Tags

Aufblick, herrlich herauf, über

Dirke's strömende Fluthcn wandelnd

:

Und ihn , der mit leuchtendem Schild

Kam von Argos in voller Wehr,

Triebest du flüchtig in eilendem Lauf

Fort mit hastigem Zügel

:

Der, durch Polyneikes' feindlichen Zwist

Zu dem Kani[)fe geführt auf unsere Gann,

Mit scharfem Getön,

Wie ein Adler, daher flog über das Land,

Von der Schwinge gedeckt, hellglänzend, wie Schnee,

Mit der Rüstungen viel

Und mähnenumflatterten Helmen.

Bei Opitz.

O schönste Sonnen Strahlen,

Als Thebe diese Statt,

So sieben Thore hat.

Euch je die LulTt sehn mahlen

'
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Du bist ja niifTgcgangen,

Du Tages Augcnliedt,

Dnsj iiiicli der Circo sieht,

Und wii ihr Quell vnibfnngcn

Hast wollen selbst verjagen

Den Mann von Argis her,

Der doch an Waden schwer

Den hellen Schildt getragen;

Den Pol^uices sachc

In vnser Landt gebracht,

Mit voller Rüstung Macht, -

Gehclmt und heiss von Rache:

Als wie man hürt erklingen

Den Adler wann er sich

Gellligelt krälTtiglich

Zur Erden ab wil schwingen.

Donner V. 162 — 174 (Kreons Anrede an die Bürger)

:

„Ihr Männer, fest hob Gütterhuld uns wiederum

Aus vieler Stürm' Erschütterung die Stadt empor:

Und nun beschied ich euch allein von Allen her

Durch meine Boten; denn ich weiss, dass jederzeit

Ihr heilig ehrtet Thron und Macht des Laios,

Auch dass ihr, während Oidipus der Stadt gebot,

Und, als ei hingeschieden, bei den Söhnen auch

In solchem Sinn unwandelbar und treu verbliebt.

Da diese jetzo durch ein zwiefach Todcsloos

An einem Tage sanken , sich erschlagend und

Erschlagen durch des Brudermords ruchlose That,

So wurden mein die Throne, mein ward alle Macht, '•

Weil ich der nächste ßlutsgenoss der Todten bin."

Opitz.

„Ihr Leut', es haben nun die Götter Rhu geschencket

Der Statt hier, die sie vor in Wellen fast versencket

:

Euch aber hab' ich auch durch Boten jetzt betagt

Vor allen, sintemal euch jederzeit behagt

Das Laij Regiment wie dann ich wol vernommen :

Vnd dass, da Oedjpus die Statt hat vberkomraen.

Auch schon gestorben ist, ihr doch den Kindern nicht

Hernach entzogen habt des Hertzens feste Pflicht.

Dieweil sie einen Tag dann beyde sind geblieben.

Durch gleichen Todesfall, vnd sich so auffgerieben,

Die Vbelthat vollbracht mit ihrer eygnen Handt,

So wird Gewalt vnd Thron jetzt gantz zu mir gewandt,

Als der ich ncchst verwandt mit ihnen von Gcblütc. "
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So grob übersetzte der gehonte Dichter noch vor 200 Jah-
ren! — Auch Christ. Stolberg vernachlässigte vor 50 Jahren be-
kanntlich den Vers des Originals und versündigte sich an dem
schönen Sophokleischen Chor so sehr, dass er ein Ungeheuer
aus demselben machte.

Dagegen aber thaten andere Uebersetzer zu viel für den grie-

chischen Vers, indem sie demselben die natürliche Schönheit und
Klarheit der deutschen Rede opferten und so den weisen, gött-

lichen Sänger als einen wirre und unheimlich stotternden Fremd-
ling vorführten. Wenn wir hier vor Allen an die gräuliche Ue-
bersetzung von Ast erinnern , so können wir doch nicht umhin,
dabei auch an die von Solger zu denken, wenngleich diese, we-
gen ihres anderweitigen Fleisses, würdiger ist, als jene. Es ist

eine sonderbare Erscheinung in unserer Literatur, dass diese und
andere Uebersetzer anderer Werke die Schönheit der Originale

nur in dem Verse anschaulieb zu machen suchten, und nicht ein-

sahen, dass sie in ihrer geschraubten grellen Sprache wahre
Zerrbilder aus denselben machten. Solche Uebersetzer sind

gleichsam sonderbare Gastgeber : sie laden uns ein in die festliche

Halle zu einem Hochgenüsse der edlen Gabe des Dionysos, kre-

denzen uns feine, geschliffene, antike Becher, aber wir schlür-

fen anstatt der Labe einen matten abgestandenen Trank. Wir
Gäste sehen einander an , und der Hr. Wirth in seinem Wahne
wundert sich, dass es uns nicht munden will. Freilich wissen wir

nicht, ob doch solclie Bedienung nicht noch besser ist, als die

der allerneusten prosaischen Herren Wirthe, die uns ein unrei-

nes, grobes Gemisch in hölzernen Näpfen bieten? — Der Deut-
sche ist heut zu Tage ein fein gewöhnter Kenner, er ist schon

seit lange bei Lessing und Schiller zu Gaste gekommen! Wir
haben uns Glück zu wünschen, dass die Zeit jenes traurigen

Wahnes ihrem Ende nahet, indem mehrere neuere Uebersetzer

wie Thtidichum in seinem Sophokles, und Droysen in seinem

Aeschylos die Schönheit des Kunstwerkes auch in der Klarheit

und Ungezwungenheit des sprachlichen Ausdrucks wiederzugeben

suchten. Hr. D. hat nun freilich sowohl den Trimeter als auch

die melischen Verse richtig aufgefasst und wiedergegeben. Mit
vorzüglicher Pünktlichkeit hat er den schwierigen Trimeter nach-

gebildet und sich selten dabei die Freiheit erlaubt, welche So-

phokles und Euripides sich erlaubten, indem diese anstatt des

reinen lambus, in den betreffenden Füssen den Anapäst, Tri-

brachus oder Daktylus setzten, oder sich überhaupt der Auflö-

sung der Länge bedienten. Aber wir können nicht läugnen, dass

Hr. D. sich sowohl in dieser Strenge als auch in der Messung der

deutschen Sprache allzu enge Fesseln angelegt hat und eben des-

Iialb noch allzu oft des Verses wegen es an Klarheit und Schön-

heit des Ausdrucks fehlen lässt. Er, der geübte Uebersetzer

ücs Juvenal, des Persius und des Camoeus, würde bei seinem
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riditigcn C^'sclimarlc es uiclit so off an log:f8clier Prärision des

Ausdrucks haben fehlen lassen, als er es nun in seinem iibertrie-

henen Zvvanire tlint. In der Messung der dcutselien Silben hul-

digt er nämlich nneh allztisehr jenem irrin:en Principe , welches

den Buchstaben^ehalt der Silbe ihrem Uedeton pe^eniiber allzu-

sehr berücksichtigt, und nicht genug darauf achtet, dass, wenn-

gleich wir Deutschen hinsichtlich der rh;ythraischen Silbenscliä-

Izung in unserer Sprache in bestimmten Fällen den IJuch^taben-

hihalt und die Position anerkennen müssen, wir doch die logis(;he

Bedeutung der Silbe bei weitem mehr zu würdigen haben, als die

Tlieorie jenes Princips ermessen hat. Es bestätigt sich dieses

theils durch das Zeugniss, welches unsere besten Dichter in

ihren Werken geben, theils durch die Betrachtung des Geistes

unserer Sprache. Dieser Sprach - Geist bedingt die rhythmisclien

Gesetze, und jede Metrik ist widernatürlich und also falsch,

welche die Ordnung umkehren und jenen Geist bedingen will.

So meinte es auch wohl Goethe, wenn er sagte: „Gott bewahre
uns vor einer deutsclien Metrik," und iVir diese Ansicht haben
sich auch in neuster Zeit mehrere deutsche Metriker erklärt,

z. B. zu vergl.: Neues Jahrbuch der Berlinischen Gesellscliaft für

deutsclie Sprache, Tieft 1—4. 183t5. — Wenn jene eigenmäch-

tige Theorie richtig wäre, welche der deutschen Sprache so

w enig einsilbige Kürzen zugesteht , als sie in derselben uns auf-

zählt, so müssten wir alle Versbildung unterlassen, dafern wir

nicht den logischen Rhythmus verletzen wollten ohne welclien

doch die Dichtung auch keine Anmuth haben kann. Wer denkt

hier nicht zum Beweise an die ungeheuren üebersetzungen , die

nach jener Eigenwilligkeit gemacht sind! Hätte nun Hr. D. sich

nicht dieselben willkürliclien metrischen Gesetze aufgelegt und
sicli die Arbeit erschwert und oft untnöglich gemacht, so würde
er bei weitem Schöneres geleistet, und nicht, wie es nun oft

geschehen ist, allzugrosse Fehler im Ausdruck gemacht haben.

Wir wagen es zu verbürgen, dass er diese häufigen Mängel in'cht

aus Fahrlässigkeit oder Unwissenheit, sondern aus Noth in sei-

nem willkürlichen Zwange, sich hat zu Schulden kommen lassen,

denn er zeigt sich als Mann von so richtigem Geschmack und Ur-
theil , dabei so gelehrt und unermüdlich fleissig, dass man den-
ken muss, er habe wissentlich sich lieber zu jenen Mängeln ver-

standen, als zu einer Abweichung von seinem metrisclien Prin-

cipe. Es bestätigt sich dieses dadurch , dass Hr. D. die Traclü-

nerinnen in dieser Hinsicht besser übersetzt hat, als die übrigen

Dramen, indem er etwas von jener Strenge nachgelassen, und
z. B. im sechsten Fusse des Trimeters V. 308 „vielleicht," 313

„ vullbnicht,'-'' — im vierten Fusse V. 360 „ oh n' Absicht" ge-

messen hat.

Wir wollen nun jenes unser ürtheil durch nur zufällig aus-

gehobene Stellen begründen.
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Hr. D. übersetzt OK. 565

:

„Drum werd' ich keinem Fremdling, arm, wie jetzo du
Mif. meiner Hülfe mich cntziehn. "

Hier soll „arm" auf „Fremdling" bezogen werden, und doch
giebt die Stellung die Beziehung auf „ich" und bewirkt also

einen Unsinn. Man könnte etwa übersetzen

:

„So >viird' icli keinem Fremden, der wie jetzo du
Sich naht, mich weigern, ihn zu retten aus der Noth,"

indem jenes „arm" gar nicht einmal im Texte liegt.

K. 0. 22:

„Die Stadt, du siehst es selber ja , treibt ungestüm
Durch irre fVogen ; aus der bhitigrothen Fluth

Abgründen kann sie nimmermehr das Haupt erhöhn,

Hinsterbend mit der Saaten Keim im Erdenschooss,

Hinsterbend auf den Triften, und mit junger Fraun
Unreifen Früchten: hergestrümt mit Fiebergluth

Verwüstet feindlich unsere Stadt der Seuche Gott."

Abgesehn von dem verfehlten Sinn , ist hier mangelhaft aus-

gedrückt: ,^ die Stadt Ireibt ungestüm durch irre Wogen" ayuv
eaAsiift), zumal in Verhältniss zu dem „aus blutigrotlier Fluth
jibgründen kann sie nimmermehr das Haupt erhölin;^'' ferner:

„hinsterbend auf den Triften," „mit junger Fraun unreifen
Früchten ;

" vor allem aber ^^hergestürmt,'''' welches auf das neue
Subject „der Seuche Gott" bezogen werden soll, da der Le-
ser und Hörer es doch zunächst mit in die Reihe der vorherge-

henden Participe nimmt, also missversteht. Wir würden etwa
übersetzen

:

„Denn, wie du selbst auch vor dir siehst, das Vaterland —
Es wogt zu sehr in Aengsten, kann nicht mehr das Haupt

Erheben aus dem tiefen Drang der Todesfluth :

Hinstirbt es mit dem Saamcn-Keim der Saaten -Flur,

Hinstirbt es mit den Weide- Heerden , mit der Frau'n

Unglücklichen Geburten; ja, der heisse Gott,

Die arge Fest, einbrechend , rafft hinweg das V'olk, u. s. w.

Aehnliche unbequeme Participial-Constructionen kommen oft

vor, z. B. Ant. 1053:

„Weil du , den Untern weihend, was den Obern ist,

Ein Leben schmachvoll eingebannt in des Grabes Haus,

Hier oben aber, unbestattet, ungeweibt,

Den Todesgöttern vorenthältst den todten Leib."

Ferner zeigen sich Älängel des Ausdrucks z. B. in folgenden

Stellen:
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K. 0. 5:

„Kunde wollt' ich nicht von Anderen

Vcrnebmcu "

ist schleppend ;

Das. 19:

„ ein andrer Haufe — sitzt auf den Märkten, "

Das. 60:

„Ihr kranket alle, doch wie sehr ihr kranket auch,

Ist euer niemand, welcher krankte, eo wie ich."

Das. 100:

„Mord mit Mord ahbüssen.

"

Das. 610:

„fehllos denkt ja nicht ein schneller Sinn."

ist unklar und steif, so auch 808:

„des Todten Ehbett wird befleckt in meinem Arm,"

1011 (1034)

:

„Der Füsse ganz durchborle Spitzen? löst' ich dir."

Den Tropus nodolv dx^iai „beide Fiisse" konnte Ilr. D. hier

doch wohl besser übersetzen , da er Vers 1221. (1243) dybtpt-

Öe^LOLQ äxutttg „mit beiden Händeu^' übersetzt.

1061(1085):

„Und solcher Abkunft werd' ich also nimmermehr
Abarten i?).''

1239 (12 j1):

„aus den Pfosten riss er aus die hohlen Schlösser.^' (?)

1241:

„wo wir schweben sahn die Ftbu,

Geknüpft an's (?) hoch geflochCne (?) Seil.^^

1451(1491):

„ dass ihr nicht helhränt von dort

Nach Hause kehret aus der Schauer frohem Kreis?

Und seid ihr bei der Ehe Ziel einst angelangt," —
„Bethränt" {xsxkavfiivai) ist hässlich, „Schauer" vielleicht

statt Zuschauer ist unverständlich, und das soll heissen l^söd"'

dvTi T^s &SG)Qtag — *? Und „bei der Ehe Ziel ang^elangt'* statt

„reif zur Ileirath" (jcqos yd^icov tjkijt dx^idg) ist verkehrt und
sagt nichts.

J\. Jahrb, f. Phil. u. Paed. od. h'rit. Dihl. Bd. XXX. Hfl, 1 . 5
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In OK. 279:

„Verläugne Du, sie (ilie Götter) echeuend , nicAt dein mächtigea

Athen,"

kommt die Negation „nicht" zu spät und veranlasst desslialb

offenbaren Unsinn.

Das. 420:

„ (Kampf) , der die Brüder theilt

Die nun mit aufgehobnem Speer einander droli'n ,

"

Ist allzu schielend ausgedrückt«
— Ebenso das. 521

:

„ich trug Tliateu der Schmach."

Das. 599:

von dem eig'nen Vaterland

„Trieb mich der eigene Samen aus,"

Wer versteht den hässlichen Ausdruck? Hr. D. weiss doch,

dass 67t8QnaTa fiir den Griechen in solchen Verhältnissen ein

edler Tropus war, was es für uns nicht ist.

Das. 678:

„Wo der begeisterte Freudengott

Dionysos stets hereintritt. ^^

Wie ist es möglich, sich einen ,^ stets Hereintretenden''^ zu

denken

!

Das. 682:

Narkissoa,

,, der zwei mächtigen Göttinnen

Aller Kranz i^*"

erregt doch ein Lächeln. »r

Das. 764 soll Oidipus sagen

:

„als ich schwer erkrankt an häuslichen

Unfällen , aua dem Land zu fliehn Verlangen trug ,
^' —

und 787:

„Auch meinen Söhnen bleibt von meinem Lande bloss

So viel zu lesen, um darin zu sterben einst."

welche Ausdrücke nur geschraubt und gezwungen zu nennen

sind; aber unerträglich ist die widerliche Vorstellung, Welche
das. 970 (973) mit den Worten:

,,Den aus des Vaters Samen noch die Mutter nicht

Empfangen hatte,"

gegeben wird, abgesehen von der steifen Trennung „noch
— nicht, '''' zumal da der Dichter etwas ganz andres sägt, nämlich:
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„ der Ich

Damals noch nicht <1cs Vaters und der Mutter Keim
Zum Leben hatte. "

Eben so missluiigen sind das. 1246 des Poljiieikcs Worte
übersetzt

:

„Was ihu' ich? Weh mir! Wein' ich meine Noth zuvor,

Ihr Miulchen , oder dass ich also sehen muss

Den greisen Vater , den ich hier in Fremdlingsland

Mit cncli gefunden, fern hinausgehmint.

In solcliein Sclimutzgeii'ande , dessen ekler Ji'iist

Sich alt am alten Körper ein g enis t et hat,

Die Seite zehrend;"

O, wie hätte ein Sophokles das sagen können! Und nicht

allein übertrieben widerlich ist das Ganze, sondern auch noth-

diirftig und unbehülflich ist „fern hinausgebannt ^^ und „die Seite

zehrend,"

Bei aller Anerkennung^ der Schwierigkeit haben wir versucht,

die Stelle so zu übersetzen

:

„O wie beginnen! Soll zuerst ich meine Noth

Beweinen, Kinder, oder was ich sehen mus».

Die Noth des greisen Vaters , den im fremden Land

Ich hier mit euch gefunden, den Verstossencn,

In diesem Kleid, das hässlich , mit dem alten Mann
Veraltet und verkommen , sich ihm angelegt,

Und die Gestalt verkümmert;"

Hr. D. hätte sich nicht von Scah'gers geschmackloser und entstel-

lender Conjectur jtivog statt des schönen jrdi'og, zu jenem
Schmutz verführen lassen , sondern hier nur an novog 0s\tjvi]S^

oder an TtovrjQog^ „schadhaft''^ denken sollen.

Dergleichen grobe Verstösse, deren einige wir gerügt hahen,

macht Hr. D. allzuviele, als dass wir sagen könnten, sein Werk
sei des Dichters würdig oder iibertreffe an Schönheit der Sprache
die Werke seiner nächsten Vorgänger, Thudichum, Jacobs, Grie-

penkerl. Dass es Hrn. D. aber nicht an Geschicklichkeit fehle,

sie zu vermeiden, davon zeugen viele Stellen seiner Arbeit, in

denen weniger derartiges zu tadeln ist. Wir wollen nicht lange

suchen, um solches zu belegen: man sehe Philokt. 1^— 14, wo
wir das wenige Missfdllige nur mit Cursivschrift andeuten wollen:

„Das ist der Strand von Lemnos' ringsumflossnen Gaun,

Stets unbetreten , unbewohnt von Sterblichen ,

Hier, Sohn Achillcns', edler Spross des tapfersten

Hellenen, o Neoptulemos , hier hab' ich einst

Den Sohn des Pöas ausgesetzt, den Melier,

Wie durch des Heeres Fürsten mir geboten ward,

5*
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Weil ilim von fressendem Eiter trof der l^ranke Fuss,

Diiss ruhig weder Riiucherwcrk noch Spenden wir

Anrüliren mochten; also mit unheiligen

Mitlauten füllt' er fort und fort das Lager rings.

Mit Heulen, Stöhnen. Doch wozu dies Alles noch

Erwähnen? Viel zu reden ist hier keine Zeit;

Er könnte mich erspüren, und ich alle Li^t

J'ergeuden, welche, hofT ich, bald ihn fahen wird.

Jedoch ist ihm iii den melischen Theileii , wenngleich die

Verse derselben riclitig' gebaut sind , der Ausdruck weniger ge-

lungen, als im Dialog, z. ü. in dem schönen Chor von der Grösse

des Menschen , Antig. 332 u. f. , den er noch besser übersetzt

hat, als andere Chöre, verfelilt er doch allzusehr die Schönheit

des Ausdrucks: man lese die erste Strophe und Gegenstrophe:

Vieles Gewaltige lebt, und Nichts

Ist gewaltiger als der Mensch.

Drum selbst über die dunkele,

Meerfluth zieht er, vom Süd umstürmt

Ilinwandclnd zwischen den Wogen
^ Den ringsumtosten Pfad.

Er müdet ab die höchste Göttinn,

Gäa , die ewige, nie zu ermattende,

Während die Pflüge sich wenden von Jahr zu Jahr,

Mit der Rosse Stamm sie furchend.

Gegen Strophe. ^

Flüchtiger Vogel leichte Scbaar,

Und wildschwärmendes Volk ira Wald,

Thior' auch , welche das Meer erzog,

Fängt er, listig umstellend, ein

In netzgesponnener JVindung^

Der vielerfahrne Mensch;

Gewandt bezwingt er auch des Landes

Bergedurchwandelndes Wild, und den mähnigen

Nacken umschirct er dem Ross mit dem Joche rings,

Auch dem unbezwungnen Bergstier.

Nicht allein aber haben wir diese gröbern Mängel des Aus-

drucks zu tadeln, sondern auch, dass die charakteristische

Sprache der Charaktere und Geraüths -Stimmungen zu sehr ver-

säumt ist. Kei Hrn. D. spricht der Sklav in demselben Tone wie

der Herr, der Bote wie der Fürst, oder wie der Seher in der

Ruhe wie in der Bewegung des Gemüths. Z. B. Trach. 187

redet der deraüthige Bote die fürstliche Deianeira an: „Viel Un-
bequemes legt sich, Weib., in seinen Weg." anstatt: ,,Er hat

es , Gebieterin , eben nicht so leicht. ^*
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Das. 194. erhebt die freudig überraschte De'ianeira ihren

Muth zum Zeus

:

„ Du welcher Octa's ungeschorene Gaun bewohnt.

Du gabst, o Zeus, uns Freude, zwar nach langer Zeit."

Wenn wir somit die formelle Bescha|penheit dieses Werkes
g^enugsam bezeichnet zu liaben meinen, so müssen wir nunmehr
dasselbe von Seiten seines logischeJi Wertlies, nämlicli der Rich-
tigkeil und Treue der Uebersetzung benrtlicilen. Wir gehen
dabei von der Ansicht aus, dass eine solche Uehersetzung auch

eine gute Erklärung des Originals sein muss. Der Debersetzer

rouss also gründlich die Sprache seines Autors und den wissen-

schaftlichen Apparat zur Erklärung desselben studirt haben. So
ausgerüstet hat er die meiste Aufforderung und Gelegenheit, in

den Sinn des Originals einzudringen, streitige Stellen zu be-

leuchten, die oft schielende, zweideutige Erklärung der Com-
mentare an Präcision zu ergänzen, und zwar wird er das alles um
so mehr thun, als er den Gedanken des Originals nicht allein

deullich denken ^ sondern auch in einer bestimmten Fortn aus-

sprechen will, hl diesem Streben geschieht es nämlich oft, dass

der für deutlich gehaltene Gedanke in seiner Undeutlichkeit be-

funden wird. Der Uebersetzer darf dann nicht eine blosse Schein-

barkeit, oder ein Halbdunkel der Vorstellung geben, sondern er

muss, wo nicht der Dichter absichtlich^ wie z. B. in Orakel

-

Sprüchen, mehrdeutig redet, klare Gedanken aussprechen, also

an streitigen Stellen entweder für eine Ansiclit der Erklärer sich

entscheiden, oder eine eigne Ansicht gewinnen, oder endlich die

Uehersetzung solcher Stellen lieber unterlassen, als sich mit
nichtssagenden Sonderbarkeiten behelfen.

Wenn wir Hrn. D's Werk nach diesen anerkannt nothwcndi-
gen Anforderungen betrachten, so müssen wir gestehen, dass es

denselben weniger genügt, als man erwarten dürfte. Zwar zeigt

sich Hr, D. auch in Hinsicht auf jene Richtigkeit und Treue an
vielen Stellen als einen scharfsiclitigen Uebersetzer: aber es ist

um so unbegreiflicher, wie er an eben so vielen Stellen, hier den
klaren, richtigen Sinn hat verkümmern und falsch übersetzen,

dort sich Tuit schielender üngehörigkeit, dort mit Unklarheit,

dort mit Verworrenheit begnügen können ! Ja, wir müssen auch
hier die Ueberzeugung aussprechen, welche uns Hr. D. durch
seine Arbeit giebt, dass er sowohl nach seinem Talent als nach
seinen Kenntnissen hätte Besseres leisten können , als er hier ge-
leistet hat.

Dass wir Hrn. D. mit diesem ürtheile nicht zu viel thun,

glauben wir durch die Ausstellungen zu beweisen, welche wir
theils schon gemacht haben, theils hier noch folgen lassen

müssen.
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K. 0, 97. ist mit schielender Ungehörigkeit übersetzt:

., Die Schmach des Landes, !iuf dein Buden hier genährt,

Aiistreihcn, und nicht hegen, M'as unheilbar ist,
"

Was Hr. D. hier giebt , ist ja unbegreiflich, denn: „r//V

Schmach des Landes austreiben'^ müsste man docli als eine
Heilung der Schmach des Landes denken ,

— und doch soll

sie ^^nnheilbar^'- sein? Aber ^iaöua i»t i<i ^^ Blutschuld,'" wel-
ches liier, wie sowohl aus rt&gaßfiivov und iKavvtiv ^ als auch
aus den folgenden Versen erhellt , anstatt ^itKzörcop zu nehmen
ist , woraus dann weiter folgt , dass ävaKhörov hier nicht „ ;/«-

Äei/Äor/' sondern ^.,verderblich"- bedeutet, für welche Bedeu-
tung Beispiele zu Händen sind. ekavvBLi' heisst hier nicht „ af/s-

ireiben .,'-'• sondern „tilgen,'' wie aus äoi'oj xadagfiä deutlich

wird. Der Sinn der Stelle ist

:

,,Der Ileimath Blutächuld, eine, so dies Land gehegt,

Zu tilgen, nicht zu hegen die verderbliche."

V. 100, dessen Ausdrucl; wir oben geriigt haben, heisst es:

„Man soll sie fern ansstossen , oder Mord mit Mord
ALbüsseu; Blutschuld re^e stürmisch auf das Land."

Aber dvögjjlatovvtttg ist Antwort auf die Frage: wie die

Schuld getilgt^ nicht: „wie die Schmach ausgetrieben" werden
müsse; {ccvÖQrjlatio) kann gar nicht so construirt werden, wie
Hr. D. thut.) und x^ifidt^co is^t hier zu verstehen, wie Ellendt
(lex. Soph.) es erklärt: infortunio agitare. Dies alles giebt der
Zusammenhang der Worte deutlich genug; wer aber könnte durch

Hrn. D.'s Wort-JNebel sehen, dass der Dichter folgenden Gedan-
ken giebt:

„Durch die Verbannung, oder dass wir Blut durch Blut

Versöhnen: solche Schuld des Mordes quält das Land!" —

?

Das. 627. (634) lässt der Dichter die locasle mit sanften

Worten zwischen die Hadernden, Oidipus und Kreon, treten;

aber aus Hrn. D.'s üebersctzung ist der milde, anmuthige Zu-
sipruch nicht wieder zu erkennen:

,,Was wecket ihr
|
bethört, \

ihr Unglückseligen,

Der Zunge Sturm,
|
erröthet nicht,

|
den eigenen

Groll aufzuregen, während also krankt das Land?
Geh Du nach Hause, Du, o Kreon, eile heim,

- Und schaffet nicht ein grosses Leid^ wo keines war.^'

Abgesehen von der Jlässlichkeit der beiden ersten Verse,

werden hier theils durch die groben , theils durch die falschen

Worte unrichtige Vorstellungen gegeben. Unerträglich fade ist

der Gedanke in dem letzten Verse. Der Dichter aber hat dessen

Nichts, indem er sagt:
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Xttl ^i] t6 firjdlv ttlyog tlg fisy o'Lösrs.

Hr. D. kennt doch wohl die Erklärung des Scholiasten,

neu [11^ Tiqv ovda^t^v Xvntjv ilg fiiya jcofitösts^

konnte bei Ellcndl (lexic. Sopl» ) das eig (.isy ol'öarc „gravem
reddetis^^ erklärt finden, und aus dem Zusammenhange das cckyog

richtig versteh n.

Wir möchten die Stelle etwa so wiedergeben:

Was doch, ihr Ungliicksergen, noch den blinden Streit

Des Worts erheben! Und ihr scheut es nicht, da so

Das Land verschmachtet, anzustiften eig'nes Weh?
Willst Du nicht heimgehn, — und Du, Kreon, auch, nach Haus?
O , wollet nicht die eitle Kränkung noch erhöh'n

!

Wie kommt docli wolil Hr. D. zu dergleichen öfteren Ent-

stellungen! Eben vorher hat er Kreons Rede riclitig, fliessend

luid schön iiberdichtet, und sogleich folgt der von ihm fast über-

all, wie in dieser Stelle verfehlte Dialog. Und wenn er somit oft

hinter seinen Vorgängern zurück bleibt, so übertrifft er sie doch
eben so oft sovvolil in würdiger Uebers^tzung des Unbestrittenen,

als aucli in besserer Auffassung einzelner Stellen , wie z. L. K. O.

V. 217. Oidipus Anrede an das Volk

:

„Du flehst; und was Du flehest wird, wofern Du mir

Gehorchst, und Avas der Seuche wehrt , ausrichten willst,

Dir werden — Rettung und der Noth Erleichterung,^^

Daselbst 425

:

,,T\üch andrer Uehel grause Meng' ersiehst Du nicht,

Die gleiche Schrecken Dir verschafft und Deinem Stamm. "

Daselbst 592 (600):

„Wie hascht' ich doch nach jenem wohl, und Hesse Dies?

Nie wird verständige Sinnesart so thöricht sein. "

Daselbst 667 (677):

„Ich eile fort,

Von Dir verkannt, vor Diesen aber rein , wie sonst. "

Daselbst 1012(1015):

„Und gabst Du mich als Käufer, oder Fatcr ihm?"

wo er die Conj. rvxcov f. tsxgji' mit Keclit verschmäht, da,

wenngleich der Bote schon gesagt liatte, dass er nicht Oidipus

Vater sei , dieser üin doch mit der wiederholten Frage prüfeti

konnte, ob er sich auch gleich bleibe in seiner Aussage.

Dagegen folgt Hr 1). auch unnöthigen Conjecturcn, z. B.

das. 1109 (1137) der von Schäfer exfir^ivovg st. ffifujvovs j^Sechs
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volle Mondesfristen ^^'' obgleich es mathematisch klar ist, dass

dieselbe in geradem Widerspruche mit dem Zusätze £| ygog dg
ccQUTOvQov steht , indem hiermit ein Zeitraum von etwa drei

Monaten bezeichnet wird. Nämlich etwa 7 Wochen nach Früh-

lings -Anfang begannen die Flirten die beständige Bergtveide auf

dem Kithairon, zu welcher Zeit sie auch Nachts draussen

blieben, und welche dauerte bis wenn des Arkturos Morgen-Auf-
gang und Abend -Untergang begann sichtbar zu werden, d. i. für

jene Zeit bis drei Wochen vor Herbst -Anfang. Die Rücksicht

auf die Vorrückung der Nachtgleichen bestätigt dies: Der Arktu-

ros stand zu Sophokles Zeit in il]j 20" 30' L., und steht jetzt in

-H- 21** 55' L. ; hat man also jetzt bei uns jene Erscheinungen

desselben zu Anfang des October, so hatte man sie damals in

Athen zu Anfang des September.

So wie Hr. D. hier hätte etw as vorsichtiger sein können , so

auch vorher bei V. 1107 (1134):

„Noch denkt er, \fic wir auf Iiitbairons hoher Trift

— nachbarlich gesellt, — hingelebt."

Er hat hier übersehen, dass das ('^(log) tbv — xonov als

übject von näroidsv^ nicht, wie es gewöhnlich geschehen, von
l7i^'rj6iat,ov zu nehmen ist, worauf zuerst Berjihardy (Synt. d.

gr. Spr. 460) aufmerksam gemacht hat. — Wir würden es etwa
geben

:

^

„Er kennt sie, jene Gegend des Kithairon, wohl,

(Er war mit zweien Ileerden , ich mit einer da)

Wo ich mit diesem Manne war drei Monden lang,

Vollkommen , u. s. w.

Das. Chor 850 (863) u. f. So trefflich Hr. D. die erste

Strophe übersetzt, so gänzlich verfehlt er den Sinn der ersten

Gegenstrophe, indem er ein ungehöriges Gewirr von Gedanken
giebt:

„Hochmuth erzeugt freche Zwingherrn.

Hat die Wahnsinntrunknen Hochmuth überfüllt mit Thaten , die nicht

Ziemen und nicht frommen.

Wenn zu der Höhen äusserstem Gipfel

Dann er sich erhob, stürzt er tief in Elend,

Wo nimmer sein Fuss beglückt

Hinwallt. Von des Mordes Spur

Piicht mehr zu lassen, bitfc' ich den Gott, unserer Stadt zum Heil!

Er entzieht sein schützendes Walten uns niemals!"

Wenn man von der ungefügigen Sprache auch absieht, so ist zu

erinnern: v^Qig ist hier nicht „Hocfmmth^"' sondern ^^Frevelsi7in^"'
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als Gegcntlieil von der Bvömtog ayveia Xoycov tgyov ts TTUvrog

in der ersten Strophe (vpl. Kllendt). „Hat die Walinssinn-

trunknen überfüllt mit Tliateii," — steht f^ar nicht im Text,

ßundern: „Frevcisiiin , wenn er sich thörichl iibcrJ'iillt mit dem,
was weder hilft nocli frommt,'' als Bezeichnung der geset-^-

losen Frechheit gegeniiber dem gesetzlichen Stieben^ näm-
lich d€m TO xaAa5g Exor jiÖXbi näXttL6(.La^ (V. 879) n. s. w.,

welches Hr. D. nnbegreiflich weit verfehlt: „Von des Mordes
Spnr Nicht mehr zu lassen, bitt' ich den Gott, unserer Stadt

zum Heil''' (!), anstatt: ,,den Tiigendkampf des Volkes löse

nimmer der Gott, Nimmer! ich fleh' ihn an!" — V. 863:
— „stürzt er tief in's Elend," uyiQorärav anöxoiiov ägovöEV
elg dvccyxav , ist nach unsrer Ansiclit auch unrichtig genommen,
wobei Hr. D. jedoch die vielen Vorgänger hat. Nach unserer An-
sicht ist die dväyKi] hier als ein Verhältniss auf der erstiegenen

Höhe zu denken, wie aus dgavaßäö^ d)Qov6tv erhellet, iii dem
Siune

:

„Klinnnend zu dem Gipfel der Hohe
Stürmt er zur Gcfulir steil hinan,

Wo nimmer zum Heil der Weg ilm führt."

Des Triclinius uvcSgovösv zeigt, dass auch dieser es so ver-

stand und an kein „Herabstürzen" dachte. Wollte man überdies

das aQOvGBv ^^herabstürzt'''' erklären, so wäre das folgende bv&*

ov noÖl 2Q7]öl(i(a 'j^QTJtai völlig ungehörig, weil, wenn man sich

einen von dem d^QÖrarov dnöto^ov „Herabgestürzten" denken
sollte, man nicht denken könnte, dass derselbe noch die Füsse
brauchen würde. Aber im Hinaufsteigen stürmt der Frcvelsinu

der dvdynri zu, dort oben ist der
,., gefährliehe Gang.''

Völlig nnrichtig ist endlich der letzte Vers dieser Strophe:

„Er entzieht sein schützendes Walten uns niemals!" — Es muss
doch sehr bald einleuchten , dass das ov Xtj^a Jtors — I'ö^gjv

einen starken Vorsatz ausdrückt , dessen Frömmigkeit aus dem
Objecte ^£07; ngoördTuv erhellet, und welcher gleichsam aus

der vorhergehenden Betrachtung des Frevelsinns folgt, m dem
Siooe:

„An dem Schutzgott half Ich, will nimmer ihn lassen!"

In der 2. Str. ist övöJiot^ov %dQiv xXL8ug „als verruchter

X?/s<e Lohn" übersetzt; indem aber ;^Atö>} im Sinne des ganzen

Chors zu nehmen ist, hcisst es: „für unsergen Uebermuth,"
wogegen der Ausdruck „Lüste" eine hier ungehörige Vorstel-

lung giebt. (vgl. Ellendt.) — Wie Hr. D. hier es abermals ver-

säumt, die jyort- Bedeutung aus dem Gedanken- Ztisammen-
hange zu entnehmen und tretend auszusprechen, so (welches wir

hier zum Beweise unsrer Aufmerksamkeit vergleichen wollen)
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noch auffälliger in Trachin. 430 (435) , wo Lichas zu De'ianeira

über den Boten sagen soll

:

,,MU Kranken schwatzen, ziemt ja nie dem klugen Mann.^'

Wie ein Fleck auf einem schönen Gemälde steht dieser Un-
sinn dort in der sonst besser gelungenen Ucbersetzung. Wie
konnte es Ilrn. D. entgehen, dass der voöovv dem öcäcpgcov

dort gegenübersteht wie der „ Fei rückte " dem „ Verständigen "

und dass der Sinn ist:

—
,, Geschwätz

Mit dem Verrückten ziemt nicht dem V^erständigcn." —

?

So ist aucli der Chor K. 0. 1159 (1186) u. f. im übrigen von

Hrn. D. schön überdichtet bis auf die vielbesprochene Stelle V.

1184(1208):

„ O ruhmvolles Haupt des Oedipus,

Dem derselbe Port

Gross gcniij;; erschien,

Um dem Solinc sich

Und dem Vater anfzuthun !

AVie doch vermocht' es, Armer! wie, Deines Erzeugers Ehebett,

Dass es Dich, ach! schweigend trug so hinge?"

Wenngleich Hr. D. so frei übersetzt, so giebt er doch kei-

nen deutlichen Gedanken, zumal keinen, der zu dem Ganzen

sich fiigte. Oder war er zu verschämt, die hässliche Vorstcl-

hiug, welche mau gewöhnlich hier gefunden hat, wieder auszu-

sprechen? ückanullich hat man «vrog statt «vrog gesetzt, und

verstanden, wie IViinder es ausdrückt: cui idem sinus magnus

sufFecit, in quo iufans et parens maritus jaceret, wozw Eilend

l

das niGi.lv „de congressu coujugali dictum *•' erklärt. Wenn
etwa Hr. ü. es eben so auffassle, wie konnte er sich dann mit

dem Ausdruck „erschien — sich aufzuthun'"' {rjQKiöiv möilv)

begnügen, und sogar das &ttlcc^r]Tiöhp gänzlich fallen lassen*? —
Da nun aber ^iyag, «vrc'g, ijOiaöiv , akoxig ^ öiya sowohl

jedes an sich, als auch alle zum Ganzen sonderbar erklärt wer-

den, damit jener, in dem heiligen Ernst dieses Chors ganz un-

gehörige, hässliche Sinn herauskomme, — sollte man da nicht

wohl eine andere pjrklärung versuclien und ^tyag kiß^v in Ilin-

deutung auf den Palast und das Aönigthum verstehen dürfen,

wie also Oidipus in diesem vermeintlichen ^^Hafen'-^ untergegan-

gen sei {mötlv) , nämlich als Sohn und Vater in dem Thalamos*?

Wären dann nicht kl natQCÖcci akoasg als seine Heimal/i., und

auch das öiya deutlich'? Dann würde man etwa übersetzen dürfen:

„ Gar der grosse Port ward Dein Untergang,

Sohn und Vnter Du in der Gattin Thahtiuos!

Wie doch, o wie, Unglücklicher,
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Konnte dio viUerlirlio Flur

Stille so lang' iinmerliin dicli tragen!"

Aber riel naclilässiger und zum Theil sclileclUer als seine

Vorgänger hat Ilr. D. die Trocliäcn am Schiuss des K. 0. (V.

ir)ir) u. f.) übersetzt: die scliönen Trochäen des Dicliters sind

bei Ilrn. D. zu einem siicbliclicn Oxymoron geworden, so iinbe-

Itiilflich steif schieben sie sich in der Uebersetznng einlier; und
aucli der Sinn derselben ist in den Hauptsachen verfelilt. Warum
liat Hr. D. sich so gehen lassen, da er doch Besseres leisten

kann? Sollte er sich jetzt noch wohl diese seine Uebersctzung

verzeihen können ? Man höre zuerst den Dialog, wie er ihn giebt:

Kreon. Ende! Wohin rafft der Schmerz Dich? Gebe nun tVs Haus

hinein.

Oed, Folgen niuss ich, zwar mit Sträuben.

Ar. Alles recht zu seiner Zeit.

Oed. WeisstDu, wenn ich gehe?

Kr. Sag' es, und vernehmend weiss

ich^s dann.

Oed. Wenn Du mich zum Land hinaus bannst.

Kr. Güttergai' erflehst Du Dir.

Oed. Doch verbasst bin ich den Göttern.

Kr. Drnm erfüllt Dein Wunsch sich

schnell.

Oed. Glaubst Du das?

Kr, Nie red' ich blindlings , was

ich nicht im Ernst gemeint.

Oed. Führe nun mich schnell von binnen.

Kr. Ziehe ^ doch die Kinder lass!

Oed. Nimmor sollst Du dio mir nehmen.

Kr. Alles wolle nicht empfahn!

Was Du auch empfingst, es war ja nicht zum Glück im Leben Dir."

Es ist verdriesslich, einem so geübten, oft so feinen üe-
bersetzer, wie Hr. D. ist, solche Dinge zu rügen, wie wir hier

müssen! Dort das steife, schielende „ende!" das komische
„rafft Dich" (abgesehen davon, ob tva so fragen kann), das

schwerfällige „zwar mit Sträuben" (x£t [xrjdsv 7]dv) und andere

der cursiv gedruckten Misslichkeiten mögen verzeihlich erscheinen

gegen das ungeheure „Weisst Du, wenn ich gehe?" Nicht

allein ist der Ausdruck schlechtes Deutsch (statt: „unter welcher

Bedingung ich gehe") — auch der Sit?n ist hier unerhört. Hr.

D. hätte hier bedenken sollen: 1) dass eine solche Frage: ^^ weisst

l)u^ unter welcher Bedingung ich in das Haus gehen will'?" in

dem Munde des Verzweiflungsvollen , unter solchem Jammer da-

stehenden, etwas schon an sich völlig Ungehöriges sein würde,

weil ein solches Object des gewichtigen olö^a hier kleinlich und



76 Griochisclie Literatur.

täppisch erschiene. Und das alles um so mehrmals 2) Oedipiis eben

vorher mit dem Ausdruck tisiötbov die Aufforderung Kreons an-

genommen, — woher denn nun noch die Bedingung*? Und zwar

3) was für eine Bedingung*? „wenn Du mich zum Land hinaus

bannst, — so will ich in das Haus gelien'?'' Endlich 4) ist n^iv

eine Conj. von Brunck^ die zwar von einigen Auslegern angenom-

men, hingegen von Andern, namentlich von den englischen und

französischen und mehreren deutschen üebersetzern verschmäht

worden , welclie das ilyil siimmtlicher Codd. behalten und der

Auslegung des Schol. folgen : itp olg ixco rjjv l^riv öiüvoiav,

„Weisst Du, was ich mir nun wünsche?'^ {Ellendt hat die

Stelle weder unter üpLi noch \inter fi^t.) Wenngleich nun die

Erklärung des Schol. noch bedenklich sein mag, so muss sie doch

so lange gelten, bis sie durch etwas Besseres ersetzt wird, indem

Bruncks ilfii^ selbst wenn es durch TCOQhvöo^ai erklärt wird,

nur einen dummen Gedanken gicbt , welchen zumal Hr. D. hätte

verschmähen miissen.

In den letzten jener Verse ist das icgarsiv verfehlt , wel-

ches hier in seiner Construction vielmehr „ ein Gelingen ^ einen

Sieg der Wiinsche'- ausdrückt, aber nicht ein ^^ Enipfahn ,''*

welches, wie es hier steht, doch die unrichtige Vorstellung von

vorausgesetzter Habsucht giebt. Es liegt in dem nävzu ^rj

ßovXov XQarBiV zugleich eine tragische Ironie, und diese könnte

man (fern davon , an ein „ Alles ZJesiegen " zu deukeu , welches

falsch sein würde) vielleicht so ausdrücken

:

„Allen Sieg begelirc nicht!

Was Du auch ersiegt, es folgte nicht zum Glück im Lehen Dir!"

Aber auch der Schlusschor , V. 1524 u. f. ist misslungen

:

„Thebes, unsrer Stadt, Bewohner, seht ihn hier, den Ocdipus,

Der entwirrt die hohen Uäthsel, und der Erste war an Macht,

Den die Bürger selig alle priesen und beneideten.

Seht, in welches iMisgeschickes grause Wogen er gerieth !

Drum der Krdenbürger lieincn, — harrend bis Du jenen Tag

Schauest, aller Tage letzten, — preise Du vorher beglückt.

Eh' er kam zum Ziel des Lebens, ohne dass er Böses litt."

Abgesehen von der Steiflieit des Ausdrucks, indem zunächst

so mit den Genitiven die Anrede wie ein juristisches Protocoll,

beginnt (im Text ist das Verhältniss schon durch oj ein ganz an-

deres), und indem lsv6(5st' OiÖinovq öds zugleich unrichtig

übersetzt ist , kann man Hrn. D. weder die Freiheit der üeber-

setzung noch den Sinn der weiter folgenden VV. zugestehn.

/Wenngleich er nämlich

oütis ov ^r'jXcp TtoUräv aal xv%ai<i eTiißUnav

nicht wie Korai und Andre in dem ungehörigen, unrichtigen
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Sinne: „er freute eich über das Glück der Bürg^er," pcnommcn
hat, soliälteer, als der wez/s/e Erklärer, doch nicht der liinjist

verschmähten Erklärung: ov rig ovk et,^,\ox) x«i tnfßksjttv fol-

gen müssen, oörtg m. d. Partie, giebt nämlicl» auch hier eine

weitere IJezeiclinung für jcgatiöTog rjv , und ferner ist rv^aig iür

sich, niclit aber (wie es wohl geschelien ist) Tv%aig tcoXltcov zu

verstehen. ^t;Ao$ uioXiräv ist „Eifer für ihn von Seiten der

Bürger" (vgl. Aj. 503. OK. 943., — Eiirip. Or. 3: (psgovöa Öö-

^av nokXfjv aal t^ijkov TiaQct näöL . . .) , und also ist zu ver-

stehen : „Ein Fürst, der sich sowohl der Huldigung des Volkes

erfreute, als des Glückes überhaupt." — Aber die drei letzten

VV. hat Ilr. ü. sowohl dem Ausdrucke als dem Sinne nach völlig

\erfehlt: die Uebersetzung ist dunkel und verworren, wie man
sieht, und das, was sie etwa zu verstehen giebt, kann nicht der

Sinn des Textes sein: „Kis zum letzten a//er Tage" soll der

ßeobachter „harren*?^' das hiesse ja, bis zum jüngsten Gerichte!
— Wir sollten meinen, die ganze Stelle wäre so zu verstehen:

„Volk des Vaterlandes Thebe ! Siehe, das ist Oidipuiii,

Der die grossen Käthsel wiisste, und, ein Mann der höchsten Macht,

Kicht des Glückes mehr hegehrte, noch der Iluldigiing des Volks:

Er, in welche Flulh gerieth er des unglücklichen Geschicks!

Darum — Keinen, der da i«tcrhlich wandelt und gewarten muss
Jenes Tages der Vollendung, preise glücklich, bis er nicht

An das Lebensziel gelangt ist frei von aller Plag' und Koth!"

Wie Hr. D. die schwierigen Stellen behandelt, erhellet zum
Theil schon aus den eben herausgehobenen Versen , zu welchen
wir noch einige aus Oedipus aiij Kolonos hinzufügen wollen.

Das. V. 141— 150 übersetzt Hr. D.:

Chor. „ Fluchwendender Zeus! Wer, ach, ist der Greis?

Oed. Ein Mann, nicht selig zu preisen, fürwahr,

Ihr Pfleger des Landes, ob seines Geschicks!

Sonst schlich ich ja nicht an der leitenden Hand,

Noch landet' ich hier,

Ein Grosser, Geringes erbittend.

Chor. O, o!

Mit des Augs blindem Stern

Kämest Du wohl in die Welt, da, so vermuth' ich,

Du schon lange so leidend bist?"

Wenngleich man nicht darüber mit Hrn. D. rechten darf, dass

er keine neue Erklärung der Stelle giebt, sondern einer frü-

her schon bekannten folgt, so muss man sich docli wundern,

dass seine Uebersetzung, zumal bei der grossen Freiheit dersel-

ben , nicht besser ist. Denn dem Zhv dls^tjroQ entspricht das

„Fluchwendender Zeus" nicht, sondern giebt eine störende Vor-

steUung; die 8q)0Q0i x^Q^S ^'ud bekanntlich nicht ^jPßanzer des
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Landes;^*' — „an der leitenden Hand ''• Cur uXXotqlois o^ßcc-

ötv ist untreu; — der Tropus «piuovv wird falsch und ungehö-
rig durch: ^^landet' icl» liier'" ausgedrückt; — „mit des Auges
blindem Slern'-^ für a\aav o^^otrcov ist unter diesen Verhält-

nissen allzu geziert, und, wer so geziert spricht, sagt nicht

naiv: „kämest du wohl in die Welt" (^yöO•a (pvtäk^iog) , zumal
nicht mit dem unbegreiflichen Grunde: „da ... . Du schon lange

so leidend bist" (övgnlav ^ccxQaiav y otf. Hermann.). — Frei-

lich ist der Sinn der Stelle noch nicht unwiderleglich erklärt (und

wir bescheiden uns, eine Auslegung derselben zu vertheidigen)

:

aber ein üebersetzcr miiss in der von ihm angenommenen Ansicht

mehr leisten, als Hr. I). hier gethan.

Von V. 834— 839 (837— 842) hat Hr. D. die Personen -

Zutheilung von Wunder angenommen, damit die Worte des

Chors V. 836 (838): oi;x v^y6Qivov xavz lyoä; dem Oidipus zu-

fallen und auf V. 6.')3: ij^ovGiv ävÖQfg bezogen werden mögen.
Aber weder t/j'ese Beziehung, noch die auf V. 834 (vulg.), wel-

che von Andern , z. B. von Reisig , angenommen worden , ist mög-
lich. T^yoQSVov ist hier nämlich das hypothetische Imperfect,

und heisst nicht

:

„Und sagt' ich dieses nicht zuvor?"

wie Hr. ü. es glebt, sondern: ^^wf'irde ich nicht dasselbe sagen*?"

(nämlich: „falls </?z //iicÄ beleidigtest"-), wie V. 842 der Chor

solches wirklich sagt: nöXig evaigevai. Vgl. Aehnliches in Bern-
hardys Synt. S. 375.

V. 877 (879) ist völlig verfehlt

:

„Wohnt' ich dann länger in dieser Stadt?"

Der Sinn ist vielmehr:

,, KIcht mehr hielt' ich dieses für ein Volk!"

wie der Schol. erklärt, und wozu JFunder für diese Bedeutung

von VEjtiai' hinweiset auf den Gebrauch bei Sophokles, welche

Ansicht auch Kllendt bestätigt.

In V. 880 (882) hat Hr. D. Hermanns Verrauthurjg, dass tl

d' l'<5r' trt Ztüg dagestanden, angenommen: „und lebt noch

Zeus." — Es ist jedoch zh kühn, in die Uebersetzung eine

solche Vermuthiujg aufzunehmen, die der Urheber derselben

nicht einmal in den Text aufgenommen.
Wenn er V. 972 (974) giebt:

„Und wenn ich, wie s ja kutuUg ist, durch mein Geschick

Getrieben, mit dem Vater kämpft' und ihn erschlug," —
SO folgt er Düderleins Erklärung, und hat übersehen, dass

cpulviö'^av hier, wie V. 1218 (1225), von der CrVA/z/if zu ver-

stehen ist. Diese Bedeutung musste er bei Ellendl , und Bei-
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spiele für die Redeweise bei Reisig zu V. 325 anerlcennen , da

er selbst V. 1226: stisI rpavfj „wol'crn Du lebst''' — übersetzte.

So folgt er V. 1180 (1187) der (.'oojectiir von Hermann
xaxcjg st. xaAcög (avQtj^iv egya): „die Tliat im bösen Siim e'iit-

worleii," da doch xakcjg richtig ist, indem es den (legcusalz

giebt: „Worte anhören^ was könnte es schade/i ^ da doch durch

das Wort die Wahrheit kündbar wird*?'^

Audi V. 1187 (1195) übersetzt er nach Hermanns Conjc-

ctur ^ot st. ^j}:

„ Eriiinre Dich an jene Leiden, welche Du
Um Vater und um Mutter ächon geduldet habt."

da doch öi) d' «tg ixeTvo-, yL^ xa. vvv ^ ccTioäxömt richtig ist, in-

deni man ftj} elg tot vüv zu verstehen hat (Vgl. Trachin. 421—
423 die ähnliche Unterdrückung der Präposition), in diese/n

Sinuc

:

„Du nun bedenke jenes Leid, nicht das von jetzt,

Das Leid von Vater und von Mutter, dag Du trugst.'^

Der Sinn von V. 1193 (1201) ist gänzlich verfehlt:

„So folg' uns! Langes Flehen ziemt dem Manne nicht,

Der uiu Gerecliles lütlet, noch geziemt es uns,

Empfuh'n das Gute , doch des Danks uneingedcnk.

"

Will man auch nachsichtig gegen den Ausdruck sein, so kann

man doch nicht die Unrichtigkeit verzeihen. Mämlich durch das

vorhergehende «AA' rjfxlv tiKS ist die Beziehung des folgenden

TiQogxQi^tovöiv deutlich gesehen: „es ist nicht schön, dass Du
uns lange bitten lässt, da ivir Gerechtes bitten. '^ Und in ovo'

avtöv liegt die Ilindeutung auf Oidipus: „/?« musst durch Milde
gegen den Flehenden den Dank für die Milde üben, welclie dir

(von Andern) widerfahren ist.'-'' Demnacli könnte man übersetzen:

.i\n^*> gich uns nach! Das lange Bitten ist nicht schön
' Dess , der Uereclites bittet, noch, wenn Gutes wer

Genoss, es nicht zu dünken wissen, was ibm ward."

In der Uebersetzung des Chor« V. 1203 (1220) n. f. hat Hr.

D. sich vor dem sonderbaren Irrthum gehütet, in welchen manche
gelbst berühmte Ausleger (auch der hellsichtige Gruppe in seiner

^^ Ariadne'"'') gerathen sind, nämlich die ersten VV. von der

Thorheit der Habsucht zu verstehen. Bei näherer Erwägung
sowohl des t,äHv in seiner Verbindung, als auch der Einheit des

Chors , als auch der Stelle desselben in diesem Drama , bleibt

kein Zweifel, dass jene VV. von der Thorheit^ sich ein hohes

Lebetis- Aller zu wünschen zu verstehen sind. Hr. D. übersetzt:

„ Wer eni längeres Lebcastheil

Wünscht , nicht achtend ein kürzeres
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*

Dasein, thürigtcn Sinn bewahrt

DIesci- nach meinem Ermessen wahrlich.

Denn viel herbe Bekümmerniss
Führt Iann;(laucrndcs Alter Dir

Herbei ; doch das Erfreuende

1210. Wohl gewahrest Du nirgendwo,

Wenn längres Leben allzusehr

Einer wünscht, und nie genug hat,

Bis sicli am Ziele

Tod vom Hades , ohn' Hymenäen,
Ohne Lauten , ohne Reigen, '

Allen gemeinsam, einstellt."

Er hat also V. 1210 (1218) das ojiov , otav rig des Codex (wel-

ches auch Neue aufgenommen hat) wohl mit Recht vorgezogen,
doch das Ig nkkov nsö]] rov Qs^ovrog wohl nicht richtig in der

Gedanken-Einheit des Chors (mit: ^^wenn . . . ., bis''^) genom-
men, eben so wenig, als: „/«> genug hat'"'' (indem er also ovo'

am xoQog gelesen); auch ist der Zusatz ^^^Uen genieinsatn '^

(töOTsAförog) undeutlich gestellt. — Wir möchten dagegen (wie
einige Urkunden bei Neue es haben) lesen und verstehen ovd'

^JIL xovQog iöorikeötog "A'iöog „und wenn nicht erschien der
Jüngling, der Landgenosse des Hades. " Der Dichter will durch

Idoxikiöxog hier wohl nicht an die Gemeinsamkeit des Todes er-

innern (welche Bedeutung auch nicht erwiesen ist und hier logisch

luigchörig wäre), sondern nur den Todes- Jüngling durch dessen

Verhältniss zum Hades bezeichnen, welches wie das der Isotelen

zum Lande (nämlich als Landgenossenschaft) gedacht werden,
lind namentlich fiir den Athener eine leicht verständliche Bezeich-

nung geben konnte; denn: IöoteI^ hKÜXovv rov täv vo'/iwi' xal

Ttavxav xäv Ttgarroiievcov ^zri%ovra h,kvov ^ nk^v dgxvS
(Thom. Mag,). — Ferner ist das weiter folgende Q^dvatog. wohl
bildlich (wie OK. 529. Äj. 215) und epexegetisch nicht zu dem blossen

/uotpa, sondern zu [xoiQct uwnsvatog , akvgog^ a;^opos zu neh-

men, indem nicht Molga gesetzt wird (wori'iber Ellehdl unter

tßorfAsörog und ßoiga sich nicht gleicli bleibt). Sonach möch-
ten wir die Stelle so übersetzen

:

„ und die heitre Lust

Siehst Du nimmer wo wer zum Ziel

Der Wünsche schon gekommen ist,

Und ihm nicht erschien der Jüngling,

Hades Landgenossc,

Kun sein Leben ilnu sich zeigte

Leer an Lieb' und Sang und Reigen,

Als ein Tod zum Ende."

V. 1320 (1328; u. f. giebt llr. D.:
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„Lass ab vom schweren Zorne, nun ich also mich
Zur Ruche wider meinen Hruilcr gürtete.

Den Kiiuber, der mich aus dem Valerlande etiess.''

wobei die Unj^enauigkeit zu rügen ist, indem in dieser Ueber-
setzung: die llichtiiiig des Zornes, welche in OQ^Ofihvcp rc5ö'

ai'öpl 1, ^e^c?/ mich, der icli " ii. s. w. liegt, nicht deutlich ge-

nug erhellet, zumal da vom Dichter das „Ausziehen mit dem
Heere ^' angedeutet ist. — Gleich darauf in V. 1324 (1331) u. f.

„Demi sn man einem Guttcsspruch vertrauen darf,

So siegen jene, welchen Du Dich zugesellt."

hätte der Spruch des Gottes

oig ccv 6v 7iQ0s9(], Torgö' eq)cc6K ilvai xpatog

treuer als solcher übersetzt werden müssen.
Richtiger jedoch, als seine meisten Vorgänger hat Ilr. D.

V. 1369 (1378) verstanden

:

„Damit ihr eure Zeuger fromm verehren lernt

Und nicht gering es achtet, dass ihr solche btammt

Vom blinden Vater."

Nach ihm ist nicht xovs (pvtsvdavtag das Object von s^atma^r]-
Tov, sondern d Tvq)lov natQÖS'coLCid' 8q)VT0V. — Auch ia dem
sogleich folgenden

:

„ Diese thaten also nie.

Desswegcn herrschen sie dereinst auf Deinem Sitz

Und Throne,"

hat er sich frei erhalten von der grundlosen Spitzfindigkeit,

XQatovöiv von den Diren^ und %(xxi]ua von des Polyneikes
Sitze am Altäre des Poseidon zu verstehen , welches sonderbare
Missverständniss sich durch Bninck verbreitete.

Um so unbegreiflicher ist es aber, wie er bei seiner eigenen
Einsicht V. 1373 (1381) so gänzlich verfehlen konnte:

Wenn noch Dike's altehrwiirdige

Gesetze walten neben Zeus uraltem Brauch."

Wie? Dike's Gesetze— neben (?) dem Brauche ('?) des Zeus?!
— Wo steht das, und wo ist das erhört? — Wir glauhen den
,, vielkundigen •" Uebersetzer nur e/^iV/we/// zu dürfen, dass nach
dem Text es heisst:

„Wenn anders Dike mit dem alten Ruhm
Bei Zeus im Uathe nach der Vorzeit Ordnung sitzt" —

Den Beweis findet er selbst, sobald er nur noch einmal die Stelle

ansieht.

In V. 1391 (1399) ist mit
A'. Jahrb. f. P/iil. ii. Paed. utl. Kril. tiibl, Dd. XXX. Hft. 1, 6



82 Griechische Literatur.

„ Weh des Looses , das mir ward !

"

das Svgjtga^la des Textes nidit richtig wieder gegeben, da die-

ses vielmehr „das verfehlte unterfangen" bezeichnet, wie denn

der Zusammenhang mit dem vorhergehenden xelev&ov und mit

dem folgenden ataiQOV diese besondere Bedeutung nothwendig

macht, und wie es auch von den besseren Erklärern verstanden

ist, z B, von Ellendl : irritus incepti eventus.

Indem wir zum Schlüsse unsrer Darstellung eilen müssen,

wollen wir nur noch einige der merkwürdigsten Stellen in der Aii-

Hgone beurtheilen. Wir müssen gestehen , dass Hr. D, sich im

Allgemeinen in seinen Leistungen gleich bleibt und auch in die-

sem Drama jenen oben aufgestellten Ansprüchen an eine klassi-

sche Uebersetzung in derselben Art genügt und nicht genügt,

welche wir anschaulich zu machen gesucht haben. — Sogleich

der Anfang hat grosse 31ängel der Richtigkeit in Ausdruck und

Gedanken:

„Ismene, traute Schwester, vielgelicbteä Haupt,

Sprich , kennst Du wohl ein Uebel , das , von Oedipus

Forterbend , seit ivir leben , uns niclit Zeus erschuf ?

Denn »khls Bejamniern^ertlies , nichts Entsetzliches,

Nichts Arges, nichts Ehrloses glebt es, was ich nicht

Bereits gesehn in Deinem und in meinem Leid.

Wollen wir liier die Diction auch unberührt lassen , so müssen

wir doch die Unrichtigkeit der Auffassung rügen, welche sich in:

„ seil wir leben '' {väv ttt t,c66aLv) und in „ erschuf '• (teAsi)

ausspricht, statt: „Zeus vollendet das geerbte Leid an uns, die

wir noch leben," Ferner ist in V. 4. übersehen, dass das ovÖlv

hier durch die Verbindung ojtolov ovx ojtcotc syca Tiaxdöv nicht

die Bedeutung „Nichts," sondern die: ^^kein Leiden^'-'' hat;

dass der Ausdruck ^^ Entsetzliches '•'• nicht dem «rj^g cctsq ent-

spricht, noch dasselbe ersetzt, indem dieses die Vorstellung

^^unverschuldetes (Leiden)" giebt (oder las Hr. D, mit Korai

(xyri(; athQ , so bleibt es eben so ungenügend); und in V. 6 wird

durch ^,
gesehn'''' das oTKona niclit gehörig ausgedrückt. Die

verschiedenen Auslegungen der ganzen Stelle sind bekannt, und

wir wollen daher statt der Erörterung die iinsrige in unsrer

Uebersetzung aussprechen

:

„Ismene, o Du trautes, schwesterliches Haupt!

Sag, weist Du ein von Oedipus geerbtes Leid,

Das Zeus nicht uns, die wir noch leben, ganz erfüllt?

Denn da ist kein so bittres, unverdientes Leid,

Keines so schmählich und entehrend, das ich nicht

In Deinen, meinen Leiden hätte schon erlebt."

So wie Hr. D. in jenen Versen von vorn herein einen pein-

lichen Eindruck macht und sich den Hörer oder Leser gegen
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seine foTjS^cnden Verse verstimmt, so Ihnt er es auch z. IJ. in dem
Allfang des Chors an den Eros V. 77S (782), indem er das viel-

besprochene üg iv xTtjfittöi Ttlnzsis übersetzt:

„O Ero8 , einstürmend in Herden!'*

und nach Bruncks Erklärung so hässlich die Phantasie befleckt,

und an die Brunst des Viehes erinnert! — Aber atrjßa bezeich-

net bei Sophokles überall irgend ein Besitzthum. Da nun Eros

so eben dvinats ^äxav angeredet wird , so fordert die Einheit

der Vorstellung in der Gedankenverbindung (und den Griechen
gab es sogleich die Ideen- Association), xrijfiaxa als die Gefan-
genen zu denken, welche dieser „Sieger in seinem Kampfe"
macht, da ja auch die Frauen und Jungfrauen zuderSieges-
Beute geliörten. Eben so heisscn in Trachin. 244 die gefangenen
Weiber das xtiifia, welches Herakles nach seinem Siege genom-
men liabe. Aus diesem Grunde würden wir also unsre Steile

übersetzen:

,,Da stürmst Du her über die Beute."

Die Gegenstrophe desselben Chors giebt Ilr. D. so:

„In büse Schuld lockut Du den Sinn

Des edlen Manns, ihn zu verderben

:

Auch diesen Hader erregtest.

Du bei den verwandten Männern.

Im Blick der hnldseligen Braut

iraltet der Sehnsucht Macht
Siegreich, die in dem Rath höchster Gesetze

Thront; und es (gewinnt im Spiel den Sieg

Aphrodite kampflos.

Aber dieser Eros, den wir nach dieser Uebersetzung uns denken
sollen, erscheint ja als der leidige Satan! Denn er erscheint in

den Worten: ,,in böse Schuld lockst Du, — ihn zu verderben'^''

offenbar mit der Absicht^ den Gereciiten zu verderben, wel-
ches gar nicht die Vorstellung des Dichters ist. Mit nagaöTtäg
knl koißa wird wohl das Unheil angedeutet , wohin oft die Lei-

denschaft der Liebe fiihrt, aber nicht als die bestimmte hinter-

listige Absicht des Gottes, welches zugleicli aus der Verbindung
mit dem Vorhergehenden 6 Ö' tyav (xs^rjve , als der Andeutung
jener Schioäche , erhellet. So verdirbt Hr. D. auch in dieser

Strophe von vorn herein die Vorstellung, zu deren Vollendung
man die folgenden Verse hören oder lesen soll. — Weitei'hin ist

durch das „ Im Blick — waltet'''' das zarte h'ccgy^g allzu unbehol-
fen und unzart ausgedrückt; ^^thront imK.ath''' sagt für ^aps-
ÖQog zuviel; „gewimit im Spiel'''' ist schielend und zweideutig,

zumal da das ^^ kampflos'''' sowohl steif als unrichtig sich nach-

schleppt (äytaxog heisst unter diesen Verhältnissen, wie z. B.
6*
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auch bekanntlich mit otd^kog, „unwiderstehlich''-). Wir haben
versucht, wenigstens die / o/sfe//Mwg auszudrücken, welche der

Dichter giebt

:

v

„Und auch den unstiänichen Sinn

Entzückst Du zum süiiiiigen Unheil!

Entfliiiuniät Du doch auch die Zwietracht

Der Männer in diesem (lause:

Der Blick der holdseligen Braut,

Strahlender Sehnsucht Reiz,

Siegt mitrathend im Ratli höchster Gesetze.

Und siegenden Zauber spielt

Die göttliche Aphrodite.

"

Vorzüglich der örtlichen Merkwürdigkeit wegen wollen wir

die Stelle Ant. 1197— 1201 (1215 u. f.) ansehen, wo Kreon
den Dienern befiehlt, zu untersuchen, ob Ilaimon in Antigone's

Todtengruft sei. Die Vorstellung von der Oertlichkeit ist in die-

ser üebersctzung noch verworrener, als man sie sonst findet:

„Ihr, o Diener, gel>t

In Eile näher, und, gelangt zum Grabe, späht,

Durch enge Ritzen , wann die Stein' ihr weggewälzt,

Euch drängend an der Höhle Mund , ob Haimons Laut

Ich jetzt vernommen, oder ob mich täuscht ein Gott."

Wer vermöchte in diesem Wust der Worte und Sachen etwas

Denkbares zu finden? Wie*? Wenn sie die Steine weggewälzt

haben, so sollen sie noch durch enge Ritzen spähen'? — Die
Stelle ist freilich wegen äg^og ;fG)^aTos ki&oöTCaÖr'jg und wegen
öro^iov auch bei den Auslegern undeutlich geblieben, indem
man sich unter agfiög %• ^' bald einen Stein vor dem Grabge-

w.ölbe dachte, welchen die Diener erst wegzuwälzen hätten, um
hineinzukommen, bald aber sich eine Kitze des Grabgesteins vor-

stellte, durch die sie liindurchblicken sollten, dann indem man
öTOjUtov iür die Oellnung der Höhle hielt. Bei diesen Erklärun-

gen bleibt doch die Frage, wie denn lluimon als drinnen befind-

lich gedacht werden könne'? Er hätte doch hineinkommen müssen,

imd sonach müsste jetzt das Innere doch den Dienern zugänglich

sein. Wenn man sich dagegen unter KOßog %. L eine eingerissene

Oeß'ming denken soll, so ist diese Bedeutiuig nicht erwiesen,

und das övvng wäre neben jenem Ttagaßrdvtag allzu überflüssig,

zumal für die Sprache der ängstlichen Hast. — Aber schon vor-

lier ist Antigone's Gruft so bezeichnet (V. 774: nsrgaSBV ev

xuväQvxi. — 885: xarrjQ£q)Si rvfjßGJ. — 1204: hd'oöTQcorov

vv^g)Elüv"ALÖov KoV.ov.), dass mau auch in do^iog xcoßaxog At-

QoGTtadrjg eine Bezeichnung eines Thcils derselben linden darf,

zumal da «p^ög doch mehr ein ,^schliessendes Gefiiga'''' andeu-

tet. Mimmt man es nun als Object von ai>oiföar« (wie Schäfer
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nach tlcn fruliern Ausgaben iiitcrpiingirt), so darf man verstellen :

,, Sehet nacli dem in dem Grabgewölbe gezogenen IVIanerwerk !"

jN'ämh'ch die Diener sollen die in dem grossen Grabgewölbe schon

geschehene Vermauening aui'merksam uniersuchen (^d^Qrjparf)^

ob sie nocl» um erletzt sei, oder ob sie von Ilaimon durchbrochen
worden, und ob dieser nun drinnen die vernommenen Klagen aus-

stossc, dies sollen sie untersuchen övi^rtg Tigog avro özö^nov
„indem sie in die Vorhalle des Gewölbes eintreten.''' Man hat

sich nämlich die (i^iosse königliche Gruß zu denken , für welche
dieses 6T6f.iLOV keineswegs das Zugangs -Loch ist, wie man es

sich dunkel gedacht hat, sondern es ist die Vorhalle des Gruft

-

Gewölbes, unterschieden sowohl von dem a>oAos (dem runden
Mittel -Gewölbe), als aucli von dem koiö&iov T.viißev(ia dessel-

ben, einer im Hintergrunde liegenden Grabes -Kammer, in wel-

cher Antigene zu denken ist und welche mit einer Mauer (^ag^os

Kt^oöTCadfjc;) nach dem Tholus zu verschlossen worden. — Ueber
diese Oer-tlichkeiten unterrichtet uns cler reisende Engländer
Mtrre^ welcher jiingst, den Sophokles in der Hand, mehrere
königliche Todtengriifte der heroischen Zeit in Griechenland,

namentlich bei Mykene, untersucht hat. — Nach diefeer Ansicht

würden wir die Stelle so übersetzen

:

„Eilt, tretet näher zu der Gruft, und geht hinein

Vorn in die Halle, sehet wo das Mauerwerk

Des Grabes ist gezogen, ob ich Ilaiuion's Laut

Da höre, ob von Göttern werde so getäuscht!"

Wie meisterhaft aber Hr. D. überdichten haiui , beweiset er

in diesem Werke oft und namentlich in der letzten Scene
in Äntigone V. 1240 (1257) u. f., wo Kreon zu Grauen und Ver-
zweilhing aus seiner Verblendung erwacht. Die dochmischen
Verse sind imgezwungen wie eine Original -Dichtung wiederge-

geben, der Sinn ist, bis auf das Ende richtig, und das Einzelne

dem Ganzen angemessen aufgefasst und mit charakteristischer

Färbung ausgedrückt. So z. B. V. 1289 (1306) u. f.:

„Weh! Weh! Weh! Weh!
Mich schreckt Angst empor! Warum trifft denn nicht

Die Brust Einer mit zweischneid'gein Schwert?
Schwebend in des Unglücks Graun,

In qualvolles Leid versenkt, schaut mich, ach!"

Um so mehr ist es Schade , dass das Ende nicht gelungen

ist, und nur ungern müssen wir gestehn, dass weder Kreons

letzte Worte, noch der Schluss- Chor der vorhergehenden schö-

nen üebersetzung der Scene entsprechen. V. 1317 (1339) u. f.

heisst es:

„Nunmehr führt mich weg, den unnützen Mann,

Der Dich , Trauter, nicht mit Vorsatz erschlug,
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Noch Dich , Gattin ! Weh : Ich weiss nicht , ivohin

Ich schaun soll, a»f wen! /illcs versank vor mir^

SpliUeri' in Trümmer hin ; licrnhstürniund traf

Mit grnunvollem Schlag das Unglück mein Haniit!"

Ist Hrn. D. die Geduld ausgegangen , dass er dieses nicht im
Bewusstsein von der schonen Einlieit in der ganzen Vorstellung,
sondern in solcher Zerrissenheit übersetzt hat, nnd dass er so"-ar

den ganzen Tropus der Rede übersah'? Denn das: „den uniiVitzen

Älann" entspricht keineswegs dem ^ätaiov ävöga, indem dieses
hier seine Bedeutung ,, Mann des JFahns'-'' ans Kreons Gesammt-
Klage gewinnt (V. 1261: (pQSvcöv övgcpgövcov ä^aQTijuaza, V.
1265: e^c5v ävoXßa ßov?i.iVficct(ov ^ V. 1269: kfiatg övgßov-
At'atg); — ferner in: „ich weiss nicht, wohin''- u. f. ist mit Un-
recht das nä Kai ^65 ausgelassen gegenüber dem o;r«, ngog
noTSQov 'ida , womit die Vorstellung von der Irre der Fuhrt an-
gedeutet Morden, die in dem As^^t« 'i:ocv xiQolv, rd 6' etil xgazi
fioi, als Vorstellung von einem Wetter- vVirbel vollendet wird,
indem not^os övgnöfiiötog slg^lato den Sturm vergegenwär-
tigt. „Alles versank vor mir'' (X^xQ^a) — ist vöUig unrichtig;
und von: „Splittert in Trümmer hin" steht kein Wort im Text.— Wir haben die Stelle nach der Vulgata so aufgefasst:

„O führt weg den Mann des Wahns, weg von hier!

Denn nicht tüdtcn wollt ich Dich, o mein Sohn!"

(zu Eurydike's Leiche:)

,,J}foch Dich! — Wehe mir! o nicht weiss ich noch,

Wohin, was ich echau'n, Mohin fahren soll:

Alles wankt,

Was mir zu Händen , was über dem Haupte mir:

Unglückselig schwer anstürmte das Schicksal!"

Den Schlusschor übersetzt Hr. D.

:

„Viel köstlicher ist, als Glückesgenuss,

Der bedächtige Sinn: stets hege darum
Vor dem Göttlichen Scheu ! Der Vermessene büsst

Das vermessene Wort mit schwerem Gericht;

Dann lernt er wohl
Noch weise zu werden im Alter."

Er hätte sich nicht von Musgrave's schon sonst gerügter Er-

klärung „TrpcÖTOv stehe hier für Ttgotegov''^ zu der falschen

Uebersetzung: ,, köstlicher, als Glückesgenuss" verleiten lassen

sollen, abgesehen davon, dass das: „der bedächtige Sinn'' in

der Periode zu weit nachsteht, da doch der Dichter das t6 q)QO-

vilv als den Nerv des Ganzen voranstellt. — Ferner scheint uns

das ^yjdev ccöetixsiv zu steif und schwach durch: „hege —
Scheu" übersetzt zu sein, so wie auch das ^tyaXoi loyoi u.s. w.



M i s c c 1 1 e n. 87

durch: „ der Vermessene büst das vermessene Wort ;'•'• unrichtig

aber das To qppovfii; sötöa^av durch
, ^^lernt weise zu werden.'''— Wir würden die Stelle etwa so wiedergeben:

„Die Besonnenheit ist von den Gütern der Welt
Das vortrefilichste Gut. Drum frevle Du IVicIits

Gegen ilie Hiuiniliäclieii! Denn die Züclitigiing trilTt

Den verniessrnen Sinn mit dem mächtigen Sclilag^,

Der die Trotzigen schlägt,

Und rauchte besonnen im Alter.

Wir glauben somit ehie Ansicht von Hrn. D.'s Werk gegeben
zu haben, und müssen hier unsre Beurtheilung schliessen, in-

dem wir nocli berichten , dass jedem Drama die Schemata seiner

mclischen Verse beigegeben, und dass das Ganze im Aeussern
selir schön ausgestattet ist. Die Verse der Dramen sind nach
Hrn. D/s eigener AbtheiJung numerirt, woraus abermals die be-

kannte Unbequemlichkeit für die Vergleichung entsteht. Man
sollte doch endlic]i es bei den Versnummern der Vulgata bewen-
den lassen, auch wenn man seine eigene Abtheilung macht!

Wir scheiden von Hrn. D. mit derjenigen Achtung, welche
wir hier zum öftern ausgesprochen haben , und wünschen , dass

er unsre gemachten Bemerkungen anerkennen und im Uebrigen
bei einer neuen Bearbeitung seines Werkes demselben diejenige

Vollendung geben möge, weiche man von seinem ausgezeichne-

ten Talente erwarten darf.

Halle. Stäger,

Miscellen.

In Athen hat raan im Frühjahr auf der AkropoHs wieder mehrere

Stücke vom Fries der Gella des Parthenons ausgegraben, über welche

wie über einige andere dort auFgefundetic Kunstgegenstände der Hr.

Dr. Scholl im Tübing. Kunstbl. 1840 Nr. 49 u. 50 berichtet hat. —
Die bei Cervetri unliingst aufgefundenen nenn antiken Mar mor-
st» tuen [s. NJbb. XXIX, 98.] sind nicht in einem Brunnen, sondern in

einer etruskischen Grabkammer gefunden worden, aus der auch meh-
rere Terracotten, sowie noch einige der zu den Statuen gehörigen

Köpfe ausgegraben worden sind. Diese Kiipfe zeigen deutlich , dass

diese colossalen Statuen Glieder der Augusteischen Kniserfamilie dar-

gtelien. Der etwa 12 Fuss hohe Tiberius ist sitzend dargestellt, mit

entblösstem Oberleib, mit der Corona civica bekränzt, und mit den

Attributen eines Jupiter terrestris. Ihm gleicht an Höhe und Bildung

die Statue des Claudius, während der ältere Drusus in der Toga, der

jüngere im Kriogspanzcr crgchcint. Auch die Statue der Agrippina ist
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volIstSmlig; zu den übrigen fehlen die Köpfe noch , wogegen man
die Köpfe des Augustus und der LIvia, aber nicht die Statuen dazu

gefunden hat. IVIan verniuthet, dass diese Mannorstatuen das Aiigu-

eteum der Stadt Caere geschmückt haben. — Bei Perugia in der Nähe
des verfallenen Klosters Sta. Lucia hat man im April dieses Jahres wie-

der mehrere alte Gräber aufgedeckt und darin Sarkophage, Basreliefs,

ctrurische Inschriften , V^asen mit etrur. und lateinischen Inschriften und
andere kleine Geräthschaften , namentlich einen scbönen Sarkophag
von Marmor mit Basreliefs auf allen vier Selten und auf dem Deckel

und mit einer lateinischen und etrurischcn Inschrift gefunden. Der
Ritter Vermiglioll in Perugia will eine besondere Schrift mit Abbil-

dungen dieser Gräber und der darin gemachten Funde herausgeben.

Die fortgesetzten Ausgrabungen, welche in Etrurien von der Herzogin
von Serraoneta bei Monteroni, vom Prinzen von Canino bei Ponte dell'

Abbadia (auf dem Gebiet des alten Vulci) und von der verwittweten

Königin von Sardinien bei Isola Farnese (dem alten Veji) gemacht
werden, haben in diesem Jahre nur bei Ponte delT Abbadia einige

grössere Ausbeute gewährt, indem man im Frühjahr eine An-
zahl Schmucksachen und Luxusartikel in einem Grabe gefunden hat»

Uebrigens wiederholen sich immer die gewöhnlichen Aufflndungen,

namentlich die der Thongefässe. Ucber die Ausgrabungen bei Isola

Farnese hat Herr Secondiano Campanari eine besondere Schrift

herausgegeben und darin Zeit und Verschiedenheit der aufgefundenen

Gräber und Gefässe zu bestimmen gesucht, auch von den wichtigsten

Gefässen Abbildungen raltgelhellt. Nur ist die Schrift nicht in den
Buchhandel gekommen , und blos aus den Angaben des Hrn. Dr.

Abeken in dem Tübing. Kunstbl. 1840 Nr. 48 bekannt.

Der Professor der Staatswissenschaften in Pavia Andrea Zam-
belli bat 1839 in Malland den ersten Band eines Werkes Della diffe-

renze politiche fra i popoU antichi e moderni herausgegeben , das auf

Heerens Forschungen über die Feldherrn alter und neuer Zeit im drit-

ten Bande seiner Werke gebaut ist, aber über das Kriegführen bei

den Alten und Neueren und über die Einführung des Geschützes man-
cherlei neue Aufschlüsse giebt, z. B. anglebt, dass die Bombarden und

ihr Gebrauch im Kriege zuerst 1311 in der Geschichte von Brescia

urkundlich nachgewiesen werden können.

Nach Berichten aus Westphalen ist durch die Nachforschungen

des königl. preuseischen Majors Schmidt im Generalstabe des 7. Ar-

meecops die Lage des von den Deutschen nach der Hermannsschlacht

zerstörten römischen Forts Alisa so bestimmt nachgewiesen, dass man
bei angestellten Nachgrabungen sogar die Grundmauern desselben auf-

gefunden hat. Diesen Nachgrabungen zufolge nämlich hat das Castell

im Kirchspiele Liesborn gerade an dem Platze, wo noch jetzt die

Lise in die Glenne und diese in die Lippe mündet, mithin zwischen dem
Vercinigungsplatzo dreier Flüsse gelegen. Gegenwärtig gehört ein
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Tlicil dieses Platzes zu dein Capix^lcr IIol/o und der andere zu den

Grundstücken des Scliiiiieds Rrii^gcuinnn. Sdiun früher Iiattc ninn die

Lage des Forts Ali^o auf den Fluren des Kirclis|iielä Licäborn, aber

auf den Grundstücken des Schulzen Nonike gesucht.

Die von den italischen Gelehrten viel erörterte Streitfrage über

den Gehurtj^ort Cristoforo Colonibo'ä ist neuerdings durch einen Ge-
Irhrten Feiice Isnardi wieder aufgeregt worden, welcher statt

der beiden gewöhnlich angenommenen Geburtsstiitten Coloiiibos,

Cenua und Savona, das kleine Dörfchen Cogoleto , 15 Miglien von

Genua gelegen, zu dessen Geburtsort machte, und zum Beweise Iheils

eine dafür sprechende Volkseage, tlieils das Testament Domenico Co-

lombos, des Vaters von Cri.stoforo, thcüs Cogoletische Urkunden, in

denen ein Cristoforo Colnmbo genannt wird
,

gcbrauclite. Die beiden

gelehrten Akademiker Spotorno und Uclloro haben diese Be-
hauptung bestritten, allein Isnardi ist mit einer Gegenschrift:

liisposta di FcUce Isiiardi alla critica fatta aUa Disscrtazione suUn patria

di Cristof. Colombo dclC egregio Signor Giamb. Belloro ecc. , Genua 18C!>,

hervorgetreten, worin er nach der Biblioteca italiana seine Meinung
durchaus siegreich gerechtfertigt haben soll.

Todesfälle.
Den 27. Februar starb zu Eichstädt der Studienlehrer an der da-

sigen lateinischen Schule Anton von Sicherer, 33 Jahr alt.

Den 14, April in Wernigerode der gräflich Stolberg- VVernigero-

dische Uegierungs- und Consistorialdirector Christian Heinrich Delius,

bekannt durch seine Forschungen über germanische Altcrthümer und
deutsche Geschichte , im 62. Lebensjahre.

Den 13. Mai zu Ilöberg in Westgothland der als Entomolog be-

kannte Major L. Gyllenkaal , 88 Jahr alt. Er hat seine reiche Insecten-

»animlung der Universität in Upsala geschenkt.

Den 17. Mai zu Kopenhagen der Professor der Medicin Dr. Eberh.

Zach. Munckaf Rosenschoeld aus Lund in Schweden, im C3. Lebrtie-

jahre.

Den 24. Mai zu Zossen der herz. Gothaischc Ilofrath Karl von

Reinhard, kaiserl. gekrönter Dichter und letztes Mitglied des pegnitzi-

schen ßlumennrdcns (unter dem Namen Lyndor) , durch eine Schrift

über die jüngsten Schicksale der alesandrinischen Bibliothek (1792),

die ersten Linien eines Entwurfs der Theorie und Literatur des deut-

schen Styls (1796), ein Handbuch der allgem. Weltgeschichte (1828 u.

1829) und als Herausgeber der Schriften Bürgers und Bouterwecks
bekannt.
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Den 24. Juni zu Regensburg der Lyccalprofessor und Alumnats-
iuspector G. IL Saalfrank ^ 63 Jahr alt.

Den 28. Jiini in Heilin der Frof«!Säor nnd Prorector am Friedrlcli-

Wcrdcrsclicn Gymnasiiun Ernst Jäkel, in der gelehrten Welt durch
seine Forschungen über die StauiinverwaiultschnTt der griechischen find

der germanischen Sprache bekannt, welche ihn auch veranlassten in

uiisern Jahrhüchern Miederholt als Gegner der Ableitung dos Griechi-

schen aus dem Sanskrit aufzutreten.

Dcu 26. Juli in Wien der Professor der ungarischen Sprache und
Literatur an der Universität Joseph von Marlon, ?l Jahr alt.

Den 28. Juli in München der ordentliche Professor der Theologie
an der Universität Dr. JL Klee, welelier erst im vorigen Jahre von der

Universität in Bonn dahin berufen worden war.

Den 1. August in Athen der berühmte Archäolog , llofrath und
Professor Olfricd Müller aus Göttingen, einer der grössten jetzt leiten-

den Alterthiimsforscher in Deutschland , durch dessen Tod die VVissen-

s(-haften einen höchst schmerzlichen Verlust erleiden. Er hatte hei

der Untersuchung der Ruinen von Delphi und hei dem Entziflcrn der

dort gefundenen Inschriften in der brennentlen Sonnenhitze sich ein

bösartiges Fieber zugezogen, eilte krank nach Alben zurück und starb

dort bald nach seiner Ankunft. Die Universität hat ihn sehr feierlich

am Orte der alten Akademie in einem Olivenwalde, wo einst Plato

lehrte, begraben lassen und will ihm ein Monument in Form eines

altattischen Grabsteines errichten,

Uen 3. Aug. in ßerlin der vormalige Kriegsrath und Geograph der

Akademie ilcr Wissenschaften Dr. Fr. Sotzniann.

Den 6. Aug. in Leipzig Frau Anna Katharina Elisabeth Ileinicke,

Wittwe des Stifters des Taubstummeninstituts in Leipzig, Samuel llei-

nioko, und seit dessen Tode (1790) Vorsteherin desselben, im 83. Le-

bensjahre.

Den 25. Aug. in Düsseldorf der ats deutscher Dichter bekannte

Landgerichtsrath Karl Immcrmann.

Den 3(^. Aug. in Königsberg der Consistorialrath und Professor

Primarius der theologischen Facultät Dr. Liidin, lihesa.

In der Nacht vom 1. zum 2. Septbr. in Berlin der im Gebiet der

INatiirwisäenscbaften berühmte Prof. Dr. Mayen an der Universität.

In Kopenhagen ist der Professor der orientalischen Sprachen C
TA. Johannsen., ein geborner Holsteiner, in jugendlichem Alter, in

St. Gallen der Präsident des Erziehungsrathes Professor L. Schmitt

gestorben.

Schul - und Universitätsnachiicliten, Beförderungen und

Ehrenbezeigungen.

Caulsuimi;, 18ä*). Der üirector des hiesigen Lyecums Dr. Kär-

cher, Mitglied des Oberstudicurathcs, hat den Charakter eines gchci-
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iiicn Hofratlics vom Grossherzog crliultm , und der Mslicrigc Lyceal-

Icliicr A. Leber ^ Lehrer der ersten L^eeiili lasse, das Prädicat als

Professor. Die Gcsniniutzalil der Sciuiler betrug 721, wobei jcdoeli

die Schüler der mit dem Lyceum verbundenen Vorschule von 2-1!) und

der Keul-Clusse von 98 Schülern mit eiiibegriflen sind. Die Ge-
sammlzabl begrifl' 208 Katholiken und 58 Israeliten; die übrigen ge-

hörten der protestantischen Confcssion an. Dem Programm des Ly-
ccums ist eine von dem Professor und llofrath FierorcU vcrfassto histo-

rische Abliandlung: „Die sieben ersten Jahre aus der licformaltoiisge-

scJiichlc unseres liadischen Vaterlandes ,'''' beigegeben. Die höchst inter-

essante, aus zum Theil noch unbenutzten Quellen geschöpfte Abhand-

lung ist ein Bruchstück eines von fierordt beabsichtigten grösseren

Werkes, nämlich einer Gesslüchte des Protestantismus im Grosshcrzog-

thum Baden, an der dieser Gelehrte schon seit mehreren Jahren arbei-

tet, und die einen ausgezeichneten Beitrag zum Verständniss einer der

wichtigsten Abschnitte der deutschen Geschichte liefern wird. Wir
nehmen bei dieser Anzeige Veranlassung, den verdienstvollen Verfasser

auf die reichen, zum Theil noch wenig oder gar nicht benutzten Quel-

len und Hilfsmittel, welche die Stadtarchive zu Constanz und Wintcr-

thur, ferner die Stadtbibliothek zu Zürich seinem Unternehmen dai bie-

ten , aufmerksam zu machen. Ferner ist dem Programme eine recht

werthvoUe Gabe vom Director Kärcher selbst beigegeben , nämlich

Andeutungen über die Einrichtungen eines etymologischen Schulwör-

buchä der französischen Sprache, für die Gelehrtenschulen, nebst einer

Probe, welche die längst bewährte Tüchtigkeit dieses Gelehrten im
Fache der Lexicographie von neuem beurkundet und den Wunsch er-

regt, dass er recht bald nach der Weise der mitgcthcilten Probe ein

Wörterbuch verfertigen möge, das das Sprachstudium an Gclehrten-

schulen in ausgezeichneter Weise befördern würde. [(3.]

Deutschlam). In dem zu Endo gehenden Sommerhalbjahr be-

trug die Zahl der Studirenden auf der Universität in Berlin 1607,

nämlich 3U(> der Theologie, 447 der Jurisprudenz, 404 der Medicin,

360 der philosophischen Wissenschaften Beflissene, 1185 Inländer und
422 Ausländer und ausserdem noch 462 nicht immatriculirte Zuhörer,

die an den akademischen Vorlesungen theilnehmen ; auf der Univer-

sität in Bonn 600, ausser 27 nicht immatriculirten Zuhörern, nämlich

84 katholische und 88 evangel. Theologen, 214 Juristen, 122 Medi-

ciner und 92 zur philosoph. Facultät Gehörige, 485 Inländer und 115

Ausländer; in Bueslait 629 und 88 nicht immatriculirte Zuhörer, unter

den immatriculirten 7 Ausländer und 122 zur evangelisch -, 162 zur

katholisch- theologischen , 119 zur juristischen, 128 zur mcdicinischen

und 98 zur philosophischen Facnltät Gehörige; in Gikssen 404, wor-
unter 95 Ausländer; in Göttisgen 693, worunter 223 Ausländer, 173

der Theologie, 250 der Jurisprudenz, 197 der Medicin und 74 der phi-

losophischen Wissenschaften Uellissene; in Halle 676 ausser 10 nicht

iniuiatricuiirton Chirurgen und Phariunccutcn, von denen 402 Theolo-
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gle, 87 Jurisprudenz , llSMcdicin, 72 pliilosnphische' Wissenschaften

«tudiren , 141 Ausländer sind ; in IIkidelderg 701 ; in Jena 484, wor-

unter 237 Ausliinder , 145 zur theologisclien , IfiS zur jaristisdien , 72

znr niedicinisclien und 99 zur philosophisclien Faciiltät Geliürige ; in

KüNiGSRERG 392 ausser 9 Chirurgen, näuilicli 22 Anslüiidc-r, 114 zur

theo!., 85 zur Jurist., 84 zur niedicinisciien und 109 zur philosophi-

schen Facultät Gehörige; in Leipzig 941, von denen 2(57 der Tlicolo-

gie, 3ß0 der Jurisprudenz, 220 der Medicin , 88 den phiiosoph. Wis-

senschaften sich widmen und 266 Ausländer sind ; in Marbikg 287 mit

etwa 50 Ausländern; in München 1545, worunter 205 Ausländer, 172

Theologen, 413 Juristen, 195 Mediciner, 495 philosophische Wissen-

schaften Betreihende , 33 Cnmeralistcn , 89 Phariuacenten, HS Arelii-

teltten und Forstakademisten ; in Wüiizrihg 442, worunter 97 Auslän-

der; in Zi;Ricii 136, von denen 26 der theologischen, 44 der juristi-

schen, 47 der medicinischen, 19 der philosophischen Facultät angehören.

Fbankuetch. Der ftlinister des Unterrichts, Hr. Cousin, hat eine

Verordnung über die Vertheilung und Anordnung der Unterriehtsgegen-

£)ti'inde in den königlichen und städtischen Gymnasien erlassen, und darin

die verschiedenen Lehrohjecte in der Weise vertheilt, dass der Vortrag

von Realien oder Wissenschaften in den untern Classen sehr beschränkt

lind vielmehr in die ohern Classen verwiesen ist, dagegen in den un-

tern Classen alle Zeit und Kraft in dem Unterrichte in den alten , sowie

in der englischen und deutschen Spraclie sich eoncentrirt.

Freibi'kg. Der ordentliche Professor der Anatomie und Physio-

logie Dr. Arnold von der Universität in Zürich ist an die hiesige Uni-

versität Lernfen worden. Als Einladungsprograinm zur Feier des Ge-

hurtstags des Grossherzogs hat im vorigen Jahre der geistliche Uath

und Professor Dr. JVcrk ein deutschgcsrhriebenes Programm über die

Studienstiftungen der Universität Freiburg und über die verschiedenen

Binsen derselben herausgegehcn , welches für die Geschichte der Bur-

gen zwar gerade nichts Keues hringt, indem sich die Freiburger Bur-

sen von denen anderer Universitäten im Wesentlichen nicht unterschei-

den , aber über den verwilderten sittlichen Zustand der akademischen

Jugend in jenen Zeiten sehr merkwürdige Aufschlüsse gicht.

Jexa. Der Geh. Hofrath und Ritter Dr. Eiclistädl hat im vorigen

Jahre als Ankündigungs- Programm zur feierlichen Preisvertheilung

am 7. September das Pervlgilium Veneris cum leclionis varietatc e codice

Thuanco nunc primiim enotata [Jena , Brau. 1839. 12 S. 4.1 herausge-

gehcn und in der Vorrede dazu auch über die neuerdings gegen das

Latcinsclireiben auf Schulen und Universitäten ausgesprochenen Ver-

dammiingsurthcile seine Stimme abgegeben. Zur Ankündigung des

neuen Prorectorates erschien von demselben Paradoxorum Iloratiano-

rum spcc. \I. [Jena, Brau. 16 S. 4.], welches eine Kritik der 14. Ode

des 3. Buches enthält, und mit dem Resultate schliesst: „Totilla

vitiis laborat et invenlionis et eompositionis et eloquntionis , ut Flacci

ingeniuu nun agnuscaiu. !ta(}uc uut ntcntitur lluratii noiuon, id (juod
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Pccrlkciinpius censtiit, ant iis carniinibus annunicrnnda est', quae pocta

Vciiuäiiiiis invitn Melpoiiicnc fe« it.
^'

lRLA^D. Unter den Eiiit>iclitäVüllcn stellt sich immer iiiclir die

Uebeizoiiguiifif fc-it, dass dem namcnl(»äcii IHoiide di(;^es ^'«IIles nicht

^i-ündli(-h gehülfen werden kann, bevor ni<:ht Hand in Hand mit l')r-

Icichteriing der |)hysi!:ehen Existenz seine Demoraiirsation geholten

tat. Eine tüchtige sorgfältige Erziehung des verwahrloiiten Vulkea

iiinss das Meierte und IJeste selbst zur Sicherung oder Gründung der

äussern Wolilfalirt beitragen. Die von der Regierung be\villig(cn

jährlichen 50,000 Ffund Sterl. werden durch ein aus liatlioliken,

Episkopalen , Preüb^terianern und Sociniancrn gebildetes Comite zum
Besten der Schulen verwendet. Die Hibel ist aus diesen Schulen ver-

bannt, und dafür ein von diesem Comitc gefertigter Auszug eingeführt.

Der eigentliche lieligions- Unterricht , aus den Schulen verbannt, wird

durcli die Geistlichen der eigenen Confessiun nebenher ertheilt.

Diese Trennung der Kirche und Schule scheint, falls die Regierung

organisirend in das Ganze eingreifen will, als Durchgangspunkt für

Irland nothwendig. Schon sind mehr als 1000 neue Schulen durcli

diese Bestrebungen der Erziehungsgcsellschaft und der Regierung ge-

stiftet und viele andre sind im Werden. Was die höheren Schulen für

classische Bildung betrifl't*), so fehlt es an solchen noch am wenig-

sten, sowohl bei den Dissenters, als in der Kirche und in Schottland'").

Ich überzeugte mich, indem ich den Prüfungen mehrerer Anstalten

dieser Art in und um London und in Edinburgh beiwohnte, dass die

Engländer den alten Ruf elassischer Bildung behaii|iten. Ich hürte

Knaben von 15 Jahren fertig den Sophocies und schwierige llurazische

Satyren übersetzen. Dennoch scheinen mir die Engländer im Allge-

meinen noch mehr mit der Sprache als mit dem Geist des Alterthuras

vertraut und mehr in der niedern als in der höheren Philologie be-

wandert zu sein , obwohl sie durch Uebersetzungen und Studien An-

theil an den besten deutschen Leistungen in diesem Fache nehmen.

Auch treten hinter die classischen Kenntnisse zu sehr alle anderen zu-

rück. Besonders ansprechend war die Preisvertheilung zu Millhill,

einer der besten höheren philologischen Anstalten der Dissenters in der

JNähe von London, deren Director der würdige Herr Priesticy ist. Die

Zöglinge führten unter anderem eine Senatssitzutig unter der Leitung

Cato's von Utika auf, da er an der römischen Freiheit verzweifelte. Die

männliche Würde des jungen Cato war in der That bewuudernswerth.

Zum Schluss wurde noch eine Parlaments- Sitzung dargestellt, in der

•) Die Katholiken haben in England 9 Collegs , in Schottland 1 , aus-

serdem 2 schottische Collegs zu Rom und Valladoiid.

'*) Die Verhandlungen der zweiten Versammlung deutscher Philologen

und Schulmänner in Mannheim ] 839 (Mannheim bcil\ Löftlcr 1840) enthalten

einen interessanten Vortrag des Dr. Seeboid , bisherigen Oberlehrers an der
Schule zu Rugby in der Grafschaft Warwick, über den Zustand der engli-

schen Schulen und der iü Rugby insbesündere. S. 85— 96.
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die ersten jetzt lebenden Staiitäinänncr und Redner auftraten, ein

Russell, llobert Peel, Stanley u. dgl. Ich konnte nicht g^enug die

edle Haltung der jungen Redner, die Kraft, VViirde und Sicherheit

ihres Bentjhuiens , das Ausdrucksvolle ihres Vortrags bewundern. Da
bekam ich einen BcgrilT von einer National- Erziehung als der Spitze

der allgeiueinen nienschlicben. Diese Knaben von 10 — 18 Jahren

waren durch und durch Engländer, und ich konnte mich nicht enthal-

ten, in Gedanken dem Lande Glück zu wünschen, dem solch eine Ju-

gend heraufblüht. [B ]

LüvEBiRG. Zum zweiten Hofmeister au der dasigen Ritterukademie

ist der Schulamtscandidat Dr. Friedr. Kohlrausch ernannt worden, vgl.

Verden.

LiTXEMBrRG. Bei dem dasigen Athenäum ist am Schlüsse des

Schuljahres 1839 (im Herbst) ein »ehr umfangreiches Programm [71 S.

4.] in deutscher und französischer Sprache erscbienen , welches nach

einer S. 1— 1 mitgetheillcn lat. Abhandlung: Urbem Lucilibiirgum non

esse Augusium Romanduorum Ptolcmaei , disputavit . . . J. U. Bourg-

graff, in Athen, liter. graec. prof. , auf 63 S. sehr umfassende Schul-

nachrichten enthält, und über die abgehandelten und im nächsten

Schuljahr zu behandelnden Lehrgegenstände, wie über die Ereignisse

und Zustände des letzten Schuljahres sich verbreitet. Beachtenswerth

ist daraus im Allgemeinen, dass das Athenäum eine dem deutschen

Gymnasialprincip angepasste Gelehrtcnschule von 8 Classen ist, welche

in den vier unteren Classen für Gymnasiasten und Realisten einen ge-

meinsamen Unterricht hat, in den vier oberen aber die Realisten abge-

sondert von den ersteren unterrichtet. Von den 176 und 169 Schülern,

welche in den beiden Hallijahren des letzten Schuljahrs die Anstalt be-

suchten, waren in diesen vier Classen im ersten Halbjahr 11, im

zweiten 10 Realisten vorhanden. Der Lehrplan ist sehr reich an sprach-

lichen und wissenschaftlichen Lehrgegenständen, theilt dieselben aber

in zwei Classen, verbindliche und unverbindliche, ab, d. h. es bleibt

bei mehreren Gegenständen freigestellt, ob die Schüler an diesem Un-

terricht theilnehuien wollen oder nicht. [E.]

Manxiieim, 1839. Das Lyceura zählte in diesem Jahre 221

Schüler, von welchen im Laufe des Jahres 21 in andere Verhältnisse

ühern-etreten sind. Die Direction der Anstalt führte dieses Jahr hei

dem bekannten hier stattfindenden Wechsel der geheime llofrath, Pro-

fessur JSüsslin. Ein recht erfreuliches Fest wurde diesem verdienten

Schulmannc am 1. Nov. 1838 von seinen früheren Schülern bereitet,

indem sie ihn zur dankbaren Anerkennung seiner sechs und dreissig

jähri'»^en Lchrwirksamkeit ein in Marmor trefflich gearbeitetes Bild des

Homeros überreichten. Als eine sinnige Gegengabe liess nun Nüss-

lin im Laufe dieses Jahres die Probe einer Erklärung der Homerischen

Gesänge nach ihrem sittlichen Elemente für gebildete Leser , enthaltend

den 7. Gesang der Odyssee drucken , deren Fortsetzung im Interesse des

grösseren Publicuras sehr zu wünschen Märe. — Dem diesjährigen
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Pro{;;iMmme ist tlio Fortsetzung' einer Bceclireibnng des hiesigen gross-

licr/ogliclicn Antiquarinins vom Ilofiatli, l'rol'osor iitäU' beig<gcl)en.

J^li'rxciiKN. Zu der in dem künigliclien neuen («yinnae^iniii (la»ell)ät

am Ende des S<:hnljalire.s 1837/38 zu Ijaltciidcn I'rülciiig lud der l'rof.

yttitonius /f'c/g/ dureli ein Trogramm ein, in >velelieni enthalten ist:

Dissvrtaiio de rcliß;ivuc, qnantum sit in (?) momctili ad iiigciiiuni et ]nil-

chri scustim et urbunilalcni cxcolcndam. 34 S. ]\aelMlem angedeutet ist,

dass die Ueligiun vor allen Künstren und Wi^iscnsehaften im menschli-

chen Lehen hervorgetreten sei, berüiirt er kurz die Vorzüge der ehrisf-

liclien Religion. Uureh sie allein könne der studirende Jüngling zu

seinem Ziele geführt werden , da sie am sichersten die besonders in

der Gegenwart so mächtigen Hindernisse einer ernsten Beschälligung

mit den Wissenschaften: Zerstreuung, Hang zu sinnlichen Vergnügun-

gen, Streben nacli Gewinn, Stolz und Aufgeblasenheit entferne. Die

Kachweisung, wie dieser Erfolg eintrete, ist sehr im Allgemeinen ge-

halten. Hierauf wird von der Verbindung der Ueligion mit dem Schö-

nen , der Poesie und Malerei (die Musik ist nur oberllachlich erwähnt)

gesprochen, und die Meinung geäussert, dnss der menschliche Körper

das schönste und künstlichste Werk in der Natur sei, aber nicht durch

sich diese Vortrelfiichkeit habe, sondern durch die Ueligion sie erhalte,

indem der durch dieselbe gebildete Geist dem Körper Würde, Annmth
und Schönheit verleihe. Zuletzt wird kurz davon gehandelt, dass die

Religion auch die urbanitas fördere, welche der Verf. in die observan-

tia cum in omnes homines tum maxime in natu maiores, magiatratus,

magistros, omnino uenique in homines dignitate conspicuos setzt. Von

den Ursachen, die diesen Einfluss der Religion auf das Leben der stu-

direnden Jünglinge hindern, wird nur eine etwas ausführlicher be-

sprochen, nämlich die Meinungsverschiedenheit der Pädagogen sowohl

über andere Gegenstände, als besonders über die Ueligion, Der Verf.

entwirft hier eine Schilderung von Gymnasiallehrern , welche nur Phi-

lologen sind, die jeden Ressern mit Indignation und Entsetzen erfüllen

ntuss, die, da sie ohne Beweis hingestellt wird, als eine niedrige

Schmähung erscheint, die, wenn ihr die Wirklichkeit entspräche, ge-

wiss schon alle Aeltern ihre Kinder solchen Lehrern anzuvertrauen ab-

geschreckt und alle Regierungen sie zu entfernen angetrieben haben

würde. Wir lassen d. Verf. seibat sprechen: atque utinam (heisst es

p. 28) non inveniantur, qiii religiouis , utpote illiits ignari, non modo
non successum adiuvent aditumque ad invenum animos aperiant, sed

etiara iuvenili temeritate et arrogantia Luciunum aliquem agentes reli-

gionem et quaecunque ad illam spectant ament cavillari puerisquc suspe-

ctam eam atque contemncndam praebere conentiir. Cumque isli homines,

nudam proßtentes pliilologiam plerique, exquisitissima, subliliäsima,

maxime recondita sibi videantur doctrina imbuti, et vero in arte critica

exerccnda sesc versatissimos esse hominum aures assidue personent:

estne Ulirum , si forte qtiondnm invehantiir in coUcgas
,

quos i:ircumfo-

raneam tantiim qnnndam iiaustainque de triviis et circulis cruditionem

adcptos graviter huliucinari et literis et religione dictitunt; in collcgas.
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inquaiii, qiii in arte crillca exercenJa Indlligcntiuä vcrsati nulladuni

iliiiis dederiiit sipecimiim; qui lectionuiu varletutes, quas diciint, minus

accurato obscrvcnt, verboruni angustias vel alias futileä subtiiitateä

niliil curent, qui adeo non erubescatit, ut e. g. di^putare ac diiudicare,

uti'iiin ac an et »!t It^genduin, niatci-Iein an inateriam, siiigillatiin an si-

gillatini etc. luinutias esse putcnt. Istiusniodi invectivas corain disci-

puliä, quin etiani ex cathedra factas ansain dare iuvenibus, alius coa-

temuendi pracceptores , contenitaiuque vcrccundiam excuterc et frenos,

haud ignurant illi, id qiiud aeque aninio intendcre videntur ac suaui

ipsoruui coniprubare anctoritateai. Praeclare eniiu satis seciiui agi

crediint isti dialecticae loquacitatis non expertes gloriolaeque cupiditate

intlainiuati eiusqiie fumoB auciipantes , si quid, oaineiu ostentautes

ecientiain gravitatenique prae sc l'erentes, gloriae inanis ac falaue nanci-

ecantur. Fana isla et stulida sapientiae exislimatione iußalis ecquid aul

insipientius aul insolentius potcst cogitari? Kisi utile, quod fucinius,

stulta 'est gloria. Quae quuiu ita sint, nonne prufecto est, quod

geniat religio et doleat? Aut quid, quaeso , ibi cffici ab iila posse ex-

istiiuas? Scd dabit Dens his quoque Sneni. Man sielit leicht den Geist,

aus dem diese Invective hervorgegangen ist, und luuss die Collegen

bedauern , die an einer Anstalt wirken, aus der solche Aeusserungen

hervorgehen , so wie die Schüler, die so nur irre geführt, und die Ael-

tern derselben , denen alles Vertrauen entzogen werden inuss. [E,J

Nassau. Die vier Gelehrtenscliulen des [lerzoglhuins waren im

Schuljahr 1839 zusammen von S97 Schulern, nämlich das Gymnasium

in WüiLBiRG in seineu 4 Classen von IfiO , das Pädagogium in Dillen-

BURG in 4 Classen von 63 , das Piidagogiuin in Hadamar in 4 Classen

von 82 und das Pädagogium in Wiesuadex in 4 Classen von 92 Schü-

lern besucht, vgl. NJbb. XXVII, 97. In dem Lehrerpcrsonal dieser

vier Schulen waren schon im J. 1837 durch die Pensionirung der Pro-

fessoren J. Ph. Krebs und J. Pli. Samlbcrger und den Tod des Professors

L. H. Hänlc in Weilburg mehrfache Veränderungen eingetreten, s.

NJbb. XXI, 104. Als aber noch Qberdem im Jahr 1638 der Prorector

Chr. Aug. Snell in Wiesbaden und 1839 der llector Wilh. Froratb in

Hadamar verstorben, sowie der Prorector Joh. Bapt. Fischer In Dillen-

burg in den Pensionsstand getreten war; so erfolgten mit Anfang des

AVinters 1839 durch mehrfache Versetzung der Lehrer von einer Anstalt

zur andern sehr wesentliche Umgestaltungen der Lehrercollegicn, die

in den NJbb. XXVIU, 110. nachgewiesen sind. Allein schon am 15.

Dec. 1839 starb in Dillenburg der Rector Prof. Juslus Jleinr, Dres-

ler , so dass die Anstalt, da ohneiiin das zweite Conrectorat unbesetzt

geblieben war, seitdem nur drei ordentliche Lehrer [den Prorector

Braun, den Conrector Schcnck und den Collaborator Spiess] hat. Beim

Gymnasium in Weilburg aber ist vor kurzem der Director und Ober-

schulrath Dr. Friedemann auf seinen Wunsch dieses Amtes entbunden

und zum Vorsteher des Landesarchivs in Idstein ernannt, und das Di-

rcctorat des Gyinn.isimns dem Idsherigcn llcgierungsrathc für den

ötfentlicheu Unterricht in den Volksschulen Dr. G'. IV. Mclzlcr ia Wies-
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nach Griechenland und Macedonieii mit grosser Sorgfalt und Gcnaulgliclt

nachgewiesen ist. Die zu derselben Zeit erschienenen Programme der

drei Pädagogien enthalten auch jedes eine wissensclmriliche Abhand-

lung, nämlich das des Pädagogiums in Wiesbaden: Ueber deutsche

Sprache , mit besonderer Rücksicht auf das i crhällniss ihres RhijthniuS'

j)rincipcs zu dem Antiken, von dem Conrector Bellinger [21 S. 4.]; das

in Hadamar: Veber die Kräfte und Lebensrichtungen, welche die Pflan-

zen mit den Thieren gemein haben ^ von dem Conrector Roth [24 (14) S.

4.] , und das in Dillenburg : Ueber den naturwissenschaftlichen Unterricht

in den untern Classen der Gelehrtenschiden oder auf Pädagogien und Pro-

gymnusien von dem Conrector Schenck. [50 (38) S. 4
J
Die letztgenannte

Al)handlung, obgleich sie noch nicht vollendet ist, empfiehlt Kcf. zur

hesomlern Beachtung, weil sie einen Unterrichtsgegenstand bctrifTt,

für dessen Einführung oder weitere Ausdehnung in den Gymnasien

grosse Ansprüche gemacht werden , während über sein We^en , seine

Methode und seine Stellung zu den übrigen Wissenschaften noch ein

grosses Schwanken der Ansichten und Meinungen vorhanden ist. Dio

vorliegende Abhandlung verdient hier um so mehr Beachtung, als sie

eben gerade den Zweck hat, die Lehrmethode und den Wcrth des na-

turwissenschaftlichen Unterrichts auf den niedern Stufen der Gelehrten-

echulen mit Rücksicht auf die Ansichten und Bestrebungen bewährter

Pädagogen und Schriftsteller auseinander zu setzen. Dazu sucht der Verf.

zunächst den Zweck und das Ziel des naturwissenschafilichen Unter-

richts in Gymnasien zu bestimmen, und theilt darüber eine Reihe recht

verständiger u. anregender Ideen mit, die aber freilich zu allgemein ge-

halten sind, und weder das eigcnthiimlichc nildungselement dieses

Unterrichts bestimmt genug herausstellen noch die Stellung desselben

zu andern Unterrichtsfächern klar machen. Der allgemeine Wcrth der

Naturwissenschaften für die Jugendbildnng aber ist seit Okcns berühmter

Vertheidigung derselben in der Isis 1829 lieft 12 so oft besprochen

worden , dass derselbe als allbekannt vorausgesetzt werden darf und

wohl von keinem verständigen Schnimanno mehr gelängnet wird. Nur
über ihre Stellung und über ihren bildenden Einfluss in den Gymnasien

sind die Meinungen noch getbeilt, und es wäre des Hrn. \er(. Aufgabe

gewesen, die sehr triiVtigen Ein\vendung<in , welche z. IJ. Grossmann

in seinem berühmten Separatvotum gegen die Aufnahme der Natur-

wissenschaften in die Gymnasien vorgetragen hat
,
gnügcnd zu wi-

derlegen , und statt der allgemeinen Behauptung, dass die Naturwis-

senschaften alle möglichen Kräfte des Geistes ausbilden, vielmehr nach-

zuweisen, welcher nothwendige Theil der Jugendbildnng durch sie her-

heigebracht und in einer Weise gefördert werde, dass sie durch keinen

andern Unterrichtszweig sich ersetzen lasse. W^as hierbei in Betracht

kam , scheint bereits von dem Verfasser des Artikels Gymnasien im
IIiocklian.<ischcn Conversatlonslexlcon der Gegenwart und von andern
Gelehrten hinreichend angedeutet zu sein. Besser ist, was Hr. Seh,

über die Ptlethodik dieses Unterrichtszweigs gesagt hat, wo er mit vie-

lem praktischen Sinne die wesentlichen Bedingungen dabei sehr trcllcud
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Iicrnnssk'llt , nur aber natüilicli auch Iii<;r zu sehr im Allgemeinen sich

Iiält, und die speciellcn Forderungen der Gymnasien bei Seite liegen

lääst. [J.]

PuBUSSEi«. Im Winter 183!)y40 waren die 18 Gymnasien der Pro-

vinz Brandenburg von 3877, die 7 Gyinnasieu der Provinz Pommern
von 1591, die 14 Gymnasien der Provinz I'reus^cn von 3010 und die 2

Progymnasien von 215, die 5 Gymnasien der Provinz Posen von 12!)5,

die 21 Gymnasien der Provinz Saelisen von 32!)6, die 11 Gymnasien der

Provinz Wesl|>halen von 1780, die 2 liöliern Bürgerschulen von 20(»

und die 7 Progymnasien von 28J), die 18 Gymnasien der Rheinprovinz

von 3014 und die 13 Progyinnasien und Iiöliern Bürgerschulen von 570

Schülern, im Sommer 1840 die 21 Gymnasien der Provinz Schlesien

von 4338 Schülern besucht. Die Universität ükeslau hatte im Sommer
1840 ()27 Studenten, worunter 7 Ausländer, die Universität Kömcs-
T.hHG im Winter vorher 431 Studenten, worunter 21 Au!>Iändcr, die

Akademie in Münster in derselben Zeit 233 Studenten , worunter 27

Ausländer. Das kön. Ministerium der Untcrriclitsangclogcnheiten hat

als Gehaltszulage in Deiilin am Friedrich - Wc-rders(-lien Gymna-
sium dem Professor Zimmermann und den Lehrern ür. Sihellbach und

Gottschick je 100 lithlr. , dem Collaborator ITeise und dem Lehrer

Schmidt je 50RthIr. , an der Uealschule dem Oberlehrer /i'ct2/scA 150

lithlr. , in Gleiwitz dem Professor Heimbrod 50 Hthir. , in Glogav
um kathol. Gymnasium dem Professor .SceV/ct 50 Rthlr. , am Gymnasium
in LiEGNiTZ dem Lehrer Mäniler ßtiRthlr. , dem Prorector JFerner

(iSRthlr. , dem Professor Kummer 50 Rtblr. und dem Zeiclienlehrer

Fahl 5'lllthlr. , am Mariengymnasium in Pose\ dem Oberlehrer Gla-

disc/e 50 Rthlr. , und am Gymnasium in Potsdam dem Oberlehrer Ila-

mann 100 Rthlr. und dem Lehrer Kienbaum 15QUlhIr. ; als ausser-
ordentliche Unterstützung dem Oberlehrer Nicolas an der

Realschule in Berlin 100 Rthlr. , dem Lehrer Schmidts am Gymnasium
in DüssELDOF 150 Rthlr. und dem Lehrer lirohm am Gymnasium in

TnoR]\ 200 Rthlr. , als G r a t i f ica t io u in Deklix an der Realschule

den Oberlehrern Voigt, Ilcrrmann und Hcussi und den Lehrern Jacoby,

Ernd, Pistorius und Jf 'ernicke je 50 Uthlr. und dem Lehrer Palm 40

Rthlr., in Pose\ am Friedrich- Wilhelms - Gymnasium den Professoren

Dr. Rcncckc , Low und Ziegler und dem Oberlehrer Schönborn je 45

Rthlr., in Salzwedel dem Subrector /Fette 50 Rthlr. und in Witten-
berg dem Director Dr. Sy)j(sner 200 Rthlr. bewilligt, desgleichen dem
Gymnasium in RECuLiNGHArsEN zur Vervollständigung des iibysikal.

Apparats 333 Rthlr. und dem Friedrich-Wilhelms Gyninasinm in Posen

50 Rthlr. zur Vermehrung der Schülerbibliolhek ausgesetzt, so wie am
Pädagogium unserer lieben Frauen in Macdeiukg 100 Rthlr. als Be-
soldung für den neuanzustellenden Zeichenlehrer bestimmt und die Be-

soldung des Gesanglehrers von 48 auf 150 Rthlr. erhöbt^ Dem Ober-
lehrer, Fisch am Gymnasium in Arexseerg, dem Collaborator Dr.

Schellbach am Friedrich- Werderschen Gymnasium und dem Custos Dr.

Buschmann an der kün. Bibliothek in Berlin, dem Olterichrcr tFilberg

7*
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am Gymn. in Essest, dem Obcrl. Dr. Slcrn in Hamm, den Obcril. Dr.

Legihn und Müttrich am altstiidtischen Gymn. in Kümgskerg, dem
Prorector Fieese am Gymn. in Stauc.vud und dem Prorector Müller n.

dem Cünrector Sauppc am Gymn. in Torgau ist das Prädicat Profes-
sor, sowie den Lehrern UuiUhbcrg und Litzinger am Gyinn. in Esskv,

dem geistUclien Lelirer flülscJier am Gyran. in Recklinghaisrn und den

Lehrern Raymann und Otlcrmann am Gyran. in Marienwerseb das Prä-

dicat Oberlehrer beigelegt worden.

RossLEBEV. Das Ostcrprogramm der dasigen Klosterschule vom
Jahre 18o9 enthält als Abhandlung: Euripidis Troadum vs. 800— 8(»5.

recensuil et illuslravit Urtcl, CoUabor. [31 (13) S. 4.] , eine selbststän-

dig gemachte und anf die Lesarten der tlandschriftcn basirtc Textes-

gestaltnng dieses Chorgesanges und einen Commentar , in welchem
vornehmlich die aufgenommenen Lesarten gerechtfertigt werden. Der

Jahresbericht {il)er die Klosterschnle ist wieder von dem Erbadmiiiistra-

tor, Hrn. Geh.Rath. von IVilzlcben, verfasst, und beweist die fort-

währende edle Fürsorge dieses ehrwürdigen Greises für die von «einen

Ahnen gestiftete Schule, welcher er, zuriicligezogen vom Staats-

dienste, alle seine Zeit und Sorge widmet, um das Alter des emeri-

tirtcn Rectors IFilhelm und die Interimsverwesung der Rectoratsge-

schäfte zu erleichtern. Die Scliülerzahl betrug fi'J in 4 Classcn, und

das Lehrercollegium war dasselbe geblieben, welches in unsern NJbb,

XXII, 237 erwähnt ist.

Sauhsev. Die auf der letzten Ständeversammlung des König-

reichs von der Regierung in Vorsciilag gebrachte und von den Ständen

genehmigte Errichtung einer Pensionscasse für die Wittwen und Wai-

sen der Lehrer an evangelischen Schulen ist durch ein unter dem 1.

Juli 1840 erlassenes und in Vollziehung gebrachtes Gesetz nun wirklich

in Ausführung gebracht , und in der Weise gestaltet, dass sämmtliche,

an den evangelischen Schulen de» Landes fingestellte ständige Lehrer als

Theilhaber dieser Pensionscasse beizutreten verpflichtet sind , die Leh-

rer der katholischen Schulen alter ausgeschlossen bleiben, weil für

sie schon eine besondere Pensionscasse besteht. Der Staat hat zur Er-

richtung dieser Pensionscasse ein aus verschiedenen Fonds zusammen-

gesetztes Grundcapital v(m 102,700 Rtblrn. hergegeben, und einen jähr-

lichen Zuschuss von SOOORthIrn. aus Staatsfonds bewilligt. Sämmt-
liche evangelische Lehrer sind in zwei Classen getheilt, zu deren

crsteren die Oberlehrer aller kiinigl. und städtischen Gymnasien des

Landes, die Oberlehrer an den öfTentlichen Schiillehrerseminarien und

diejenigen Oberlfhrer der höheren Bnrgerschnlen und Rectoren der

Stadtschulen gehören, welche nach bestandener Maturitätsprüfung

akademische Studien gemacht haben, zur zweiten aber alle ständig

angestellten ül)rigen Lehrer der genannten Schulanstalten und die ge-

sammten ständigen Lehrer der öflentlichen Llcmcntiirvolksschnlen ge-

rechnet werden. Die Mitglieder der ersten Classe zahlen 4 Rtblr. Ein-

trittsgeld , 2 Rtlilr. bei jeder Beförderung in eine einträglichere Stelle

und 8 oder 4 Rthlr. jährlichen Beitrag, je nacliilcm ihr jährliches Ein-
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kommen SOORthlr. übersteigt oder unter dieser Summe bleibt. Die

Mitglieder der zweiten Classe iiaeh Verhältnis^ ilires jübrliilien Ein-

liommens (über SOOKthlr., über 'idOIllhlr. , über oder unter l'iUHlhlr.)

4,3, 2 oder 1 Rtbir. jährlichen Beitrag, 2Utblr. Eintrittiigehl und

I Ilthlr. bei jeder Aintsbeförderung. Dafür werilen beim eingetretenen

Ableben eines Lehrer» der ersten Cla>se der Wittwe desselben jährlich

HO Rthlr. und jedem eheleiblichen kinde bis zum erfüllten 18. Jahre

jährlich lüUthlr, und eben so in der zweiten Classe jeder Wittwe

jährlich SOUthlr. und jedem Kinde bid zum angegebenen Termine

jährlich 8 Ilthlr. als Pension ausgezahlt, und der Staat übernimmt die

Vertretung der Pensionscasse dergestalt, dass wenn die laufenden Aus-

gaben aus den laufenden Einkünften nicht gedeckt werden können, der

Mehrbedarf aus der St-aatscasse zugeschossen wird. Werden aber von

den laufenden Einkünften Ersparnisse gemacht, so sollen diese zu dem
Capitalfnnds geschlagen» und dieser selbst zur Bestreitung von Aus-

gaben nie angegrilTen werden. Uie Pensionen können auch im Aus-

lande bezogen werden und eins Beschlagnahme durch (i laubiger der

Perci|)ienten findet nicht statt. Dagegen verlieren Lehrer, welche

freiwillig und ohne A orbehalt einer Pensiim aus dem .Schulamte aus--

treten oder welche diacijilinarisch entlassen und ihrer Stellen entsetzt

werden, Mire Ansprüche an die Casse, sowie die Pension einer WitlAve

erlischt, sobald sie sich wieder verhfirathet.

ScuLEisiisGEN. In dem Ostcrprogramm d-es gemeinschaftlichen

Ilennebergisclien Gymnasiums vom J. IHof) hat der Diroctor Dr. Här-

tung in einer Abl.andlung Leber die Itlchtigkcil des LhitervkhtH in der

deutschen Sprache wnrf Literatur auf Gymnasien [10 (13) S. 4.] die Be-

deutsamkeit dieses Unterrichts in Gelehrtenschulen u)it Rü(-ks»cht auf

lo.cale Zwecke auseinander gesetzt. Die Schule war in ihren 5 Cla^een

von ()8 Schülern besucht,' und von dem Lehrerpersimale [s. ]VJbb.

XXV, 345.] ist der Mathematikus Diez in den Ruhestand versetzt und

statt dessen der Uülfslehrer Benikcn angestellt worden, so wie statt des

Hülfslchrers Bessler der Hülfslehrer Siegfried eingetreten.

Stendal. In dem zu Ostern 1840 herausgegebenen Jahresbericht

über das dasige Giimnasium [28 S. 4.] hat der Direclor Ilaacke S. 1— 16.

Quacstionum Uoralianarum l'art. II. [vgl. NJbb. XWll, 230 ff.] und S.

II— 18 Ate von »hm sur dritten Jubelfeier der Einführung der Ileforma-

iion in die Mark Brandenburg im Gymnasio gehaltene Rede bekannt ge-

macht, und in der letztern erörtert, dass die Einführung der Reforma-

tion Glaubensfreiheit, höhere und allgemeiner verbreitete Geistesbil-

dung und volksthümliche Selbstsliindigkeit in das Land gebracht habe,

»n den Quaestinnibus aber ß Stellen aus llorazens Satiren und eine

Stelle aus den Oden behandelt. Zur Grundlage für die Besprechung

der Ilorazischen Stellen uat der Ilr. Verf. diesmal die Orellische Aus-

gabe gemacht, und billigt zunächst in Satir. I. 1. 108. die von Orelli

aufgenommene Lesart: llluc , undc abii^ redeo , nemo ut avarus sc pro-

bet etc. und deren Erklärung: ,,Iam redeo ad sententlam initio propo-

sitam , uvurum uemiaciu se pruburc et sua couditionc coutenlum esse/'
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indem er sowohl den Hiatus aus andern Stollen des Horaz, wie die

Uuiwandlunj^ des Accusativi cum innnitivo in einen Folgesatz mit «f aus

Sat. I. 3. 115. und H. 1. 50. zu beweisen sucht. Allein obgleich schon

in der Jen. Lit. Zeit. 1832 Nr. 218. diese Lesart und Erklilrnng vorge-

tragen ist, und auch Wachsmuth und Lange fast dieselbe Ansicht auü-

gesprochen Iiuben; so nuiss Ref."doch nach seiner Auseinaiiderst-tKung

in diesen Jbb. 1827, IV S. 2J)7 ff. wiederholen, dass diese Art von

Hiatus nicht Morazisch zu sein scheint, und nocli weil mehr be-

zweifeln , ob die Folgciiartikel ut in solchem Zusammenhange latei-

nisch sei. Wie man auch die Redensart redeo illuc , d. i. redco ad

eara scntentiam a qua exorsus sum, wenden und drehen mag; so

scheint sie doch nicht in eine Gedankenform gebracht werden zu kön-

nen, zu welcher ein Final::<atz passte, sondern immer verlangt sie

einen Objects- oder Appositionssatz, d. i. einen Accusativns cum inflni-

tivo. Die einzige Möglichkeit, dieses til nach illttc rcdeo zu schützen,

wäre vielleii-ht, wenn man es nach Analogie der Sätze caucbat vti

fuisset Virg. Ed. VL 31. Aen. I. 4(iß. II. 4. VI. 513 et 780. Vlll. 191.

et 288., Sallust. Jug. 55. 1., Cic. pro Rose. Am. 24. 6(>. etc. in der

Bedeutung von We auffasste, wo es allerdings zur Umgestaltung des

Objectssatzes gebraucht wird. Indess auch so bleibt immer noch das

vorangestellte und offenbar mit Emphase auszusprechende nemo sehr

anstössig, weil der blosse Objets»atz die Emphasis dieses nemo nicht

recht dulden will. Darum glaubt Ref. die schon in den NJbb. XXI S.

106 vorgetragene Buiiauptung wiederholen zu müssen , dass Horaz

JVemon', ut avariis se probet — labo>-et'? geschrieben und folgenden Ge-

danken ausgesprochen habe : „Ich kelire zu meinem ersten Satze zurück

und frage: Ist niemand von der Art, dass er als Geizhals (d. i. sobald

er ein Geizhals ist) seine Lage gut heisst, sondern vielmehr etc.?

"

Die Latinität und der Zusammenhang der Stelle scheinen diese Ges^tal-

tung der Worte so sehr zu empfehlen, dass es wunderbar ist, warum
sie Hr. H. , obschnn er aus jener Stelle der Jahrbb. die von Wiss ge-

gebene Deutung der Stelle anführt, ganz und gar mit Stillschweigen

übergangen hat. Die zweite besprochene Stelle ist Sat. II. 2. 2!) f.,

und Hr. H. weist darin durch treffende ^ ertheidigung des absolut ge-

setzten est» die Orcllische Lesart liac magis iltam Imparibns formis de-

ceptum te pelere csto recht gut zurück, will aber die ncncnlings in die

Stelle gebrachte Fleischschüssel (mas;is, vgl. NJbb. XXVI, 205.) nicht

dulden, und liest die Worte so: Carne tarnen, quamvis distal nihil, hac

ma{(is illa — ; Imparibus formis ä. te patet. 7?.s(o,, wozu er folgende

Erklärung fügt: „ Non vesceris illa plimia splendoris plena; tarnen

carne pavonis, quamquam illa quidem nihil differt a galliiiae earne,

magis quam hac vesci cupis Liceat. Verum uiide scisi etc." Er selbst

erwähnt, dass auch Fr. Jacob eine ganz ähnliche Verbesserung der

Stelle vorgeschlagen hat, und Ref. hat schon in den NJbb. XXVI, 474.

angegeben , was sieh gegen .dieselbe einwenden lässt. In Sat. II. 3.

()!) il". ferner tritt llr. H. in den Worten scribc decem a Ncrio der Hein-

dorföchen Erklärung bei und vcriheidigt in den Worten mulis ridenlem



Beförderungen und Iilircnbezfi<^ungen. 103

ullenis , mit Bezug auf GöIIcr z. Tliiicjd. I. 70. , die rjaniMn'sclic Er-

klärung in folgcmler Weise: ,,Ut iion proljji'.iile est, Iloratiiim Tluicy-

(lidiä lociini I. 70. ante nculoä linl)iiisso, ita dultitari non potest, quin

lldnicriciim Oclyss. v 345. imitatns sit atqiic hoiiiinem Ic%'em , calliiiiitn,

fullaccm fuixerit, qii! in ins )-a|)tiiä periciilnin ita ailiret, ut spcin iiulicii

fallendi et ex laqueis omnibns sesc expcdicmli inalo tegcret, atque

invitus et quasi alicna vi, non smi voliintatc et libidine |>crinotiiä in

risuin cruiniicrct apcrtiim. Ergo recte Lanibiiius adliiliuissc mihi vi-

detur iilud Od. 111. 11. 21. Quin et Ixion Tityosque vultu risit

invito»'^^ Eine ähnliche Reclitl'ertignng der Lamiiiiiisclicn Erkh'iriing

hat auch Mitsclierlich in Uucemalt. Horat. spcc. I. gegeben. In \s.

208 dcr-:ell)en Satire verM'irft Hr. 11. Orellts Lesart vojs, lässt veri von

spceies ( ForsteJfwjigeji) abhängig sein, erklärt alias durcli diversas inter

sc, und deutet die ganze Stelle so: „ Qni veri spceies alias ^ atquc

nnam illani sanam et reetaui, et pernii\tas tnmultu sceleris capiet, coin-

motus liabebitur. " Ferner vertlieidigt er in Vs. 283 die Vulgata

„quiddam maginim addcns^'' olrne eine gni'igcnde Rechtfertigung zu ge-

ben, und findet dann in Sat. II, 5. 5!) f. folgenden Sinn: ,, QuandoquI-

dem Apollo divinandj facnltateni mihi tribuit, quodeuniqn^i dixero, id

verum est, ergo aut eveniet aut non evenict, prout dixero, ut nullus

dubitationi locus relinquatur. I\am Apollo futura omni» pracvidct, et

ea quae fient, et ea quae non fient. Aionstrat igitiir mihi ea , quae ex

fatoflent, ut futura
,
quae non ficnt, ut non futura. Eodein modo

cgo ea edo ac dissero. " Der Ranin erlaubt nicht auf die Prüfung

dieser Erklärungen einzugchen, und auch wegen der speciellen I5e-

gründung derselben wie wegen der zuletzt behandelten Stelle Od. IV.

8. 17., wo der Verf. vier ganze Verse von non celeres fugae bis Lncra-

tus rediit als unächt aus dem Texte werfen will , müssen wir die Leser

auf die Abhandlung selbst verweisen. -—
• Das Gymnasium war zu An-

fange des Schuljahres (Ostern 1839) von 172, und am Ende von 189

Schülern besucht, welche in (i Classea und in 184 wöchentlichen Lehr-

stunden von 8 ordentlichen Lehrern und 2 Schulamtscandidaten unter-

richtet wurden [s. NJbb. XXVII, 230]. Zur Universität waren 6 Schü-

ler entlassen worden. [J.]

Stettin. Ära dasigen Gymnasium ist der Professor Jantzen mit

einer jährlichen Pension von 800Rthlrn. in den Ruhestand versetzt und

dessen Lehrstelle durch Ascension der übrigen Lehrer wieder besetzt

worden.

ToRGAU. Am 27. AprH 1840 feierte das dasige Gymnasium das

.lubiläum der 25jährigen Amtsthätigkcit des Rectors und kön. Prof.

Goülob fFilhclm Müller mit um so grösserer Freudigkeit und Thcil-

nalime , da der Gefeiertc diese gesanunten 25 Amt»j«bre am Gymna-

sium in Torgau verlebt und dasselbe während seines Rcctorats zu einer

ausgezeichneten wissenschaftlichen Stellung erhoben hat. Das Lehrer-

coUcgium brachte seine Glückwünsoiie in einem latcinisrlien, die Schüler

in einem deutschen Gedichte dar, welche beide, das erstere unter dem

Titel: Firo maximc Rcvcrendo (JoUl. Vudhelmo Müllcro .... redcuutcm
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posl viglnti qinnqric annos dlem 27. m. Apr., quo muniis pracceptoris in

codem gymnasio ausiticatus est
, p!e gratulati sunt gymnasU Doctores , in

Ttifan bei Widelturg gedruckt erschienen sind.

Verden. Der Lehrer der Muthematik und Naturwissenschaften

vom hiesigen Unnigymnasium liruns ist an Harlmanus Stelle [s. NJbb.

\\IX,474] nach Airich befördert und hat den bisherigen zweiten Hof-

meister an der Ritterakademie in Lüxebukg Detlev Sonne zum Nachfol-

ger erhalten.

Wertiieim, 1839. Nach einer Verfügung des grossherzoglichen

Ministeriums hat auch das hiesige Gymnasium einen achten Jahrcs-

i'urs erhalten und correspondirt also der untern Abtheilung der soge-

nannten Lyceal -Classe. Der Unterricht der Philosophie ist dem Dr.

Neubich übertragen worden. Die Schülerzahl des Gymnasiums betrug

89, wovon im Laiife des Scliuijahres 23 abgegangen sind. Dem Pro-

gramme ist der \ ersiii-li einer Uebcrsetzung aus „Claudianus de IV.

Coasul. llonorii \'ers 214 l)is 418 von Professor Platz beigegeben. Das

Ttriichslück enthält die Rede des Kaisers Theodosius an seinen Sohn

llonnrius, bekanntlich eine der besseren Stellen dieses Dichters; übri-

gens können wir nicht bergen, dass wir derartige Arbeiten für eine

etwas geringfügige Zierde des Programmes einer Gelehrtenschule

halten. [/?.]

WÜRTEMBERG. An dcu sccliä Gymnasien des Königreichs sind im
llerhst 1839 als Einladungsschriften zur Feier des Geburtsfestes Sr.

Maj. des Königs folgende Jahresprogramme erschienen: 1) An dem
Gymnasium in Euixgex eine recht verdienstliche Abhandlung Heber die

Bedeutung und den Gebrauch des Imperativs der griechischen Sprache von

dem Rector und Professor J. Lipp [Ehingen gedr. b. Feger. 28 S. 4.],

worin der Gebrauch und die Bedeutung der drei Imperative des Präsens,

des Aorists und des Perfects allseitig erörtert, jeder dieser drei Impe-

rative nach seinem Gebrauch in der Prosa und Poesie, sowie in der

Vertauschung mit dem Infinitiv, Optativ und Conjunctiv verfolgt und

durch Beispiele erhärtet, überhaupt aber das Wesen derselben dahin

bestimmt wird , dass alle drei Imperativen kein verschiedenes Zeitvcr-

hältniss ausdrücken, sondern dass nur die verlangte Thätigkcit im Im-

perativ Praesentis als andauernd oder sich wiederholend , im Imperativ

Aoristi als momentan oder rasch abgeschlossen , im Imperativ Perfccti als

abgeschlossen mit dem Nebenbegriffe der Fortdauer bezeichnet werde.

Die Deutung ist richtig, und die Abgränzung des Gebrauchs besser

und bezeichnender, als es von den bisherigen Grammatikern geschehen

ist, und da der Aerf. die einzelnen Erscheinungen des Iinperalivge-

hratichs überall durch zahlreiche Beispiele belegt, so ist die Abhand-

lung ein recht wesentlicher Beitrag zur griechischen Grammatik. Je-

doch bedarf sie auch noch einiger kleinen Nachbesserungen, indem der

Verf., so richtig er auch den Unterschied des Aorists und Präsens im

Allgemeinen begrilTen hat, doch in einigen Specialfällen mit dem
Wesen beider Tempora nicht ganz aufs Reine gekommen ist, und dar-

um noch Ausnahmen und Abweichungen zugesteht, die keine sind.
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Diese Ausnalimen vcrsrliwSnilcn, sobald man den Unterschied des

Aorists vom Präsens etwas nll«eiti<;cr bcobmlitct und nlle die Fälle in

Betrndit zieht , vo der griechische Aorist nach der Aiiädriickciweise

unserer Spraclie l'räscnsbcdentiing hat. Weil nämlich der Aorieit als

Tempus der Erzählung überall die vollbrachte Handlung oder den vor-

handenen Ziistaiul als einzelnes (isolirtes) Factum in seiner Abgcsclilns-

eenheit und \ ollendung hinstellt; darum bezeichnet er auch in allen

den Fällen, wo er Präsensbedeutung hat, die Handlung oder den Zu-

stand als einen einmaligen oder spcciellen und die Meinung als eine in-

dividuelle, d. h. er sagt das A'orhaudensein des Zustandes oder der Hand-

lung und die Wahrheit des Gedankens nur für den in Rede stehenden

Fall aus. Das Präsens hingegen erhebt den speciellen Zustand oder die

individuolle Meinung zum generellen Zustande und Gedanken und sagt

deren Wahrheit und Gültigkeit nicht blos für gegenwilrtigen Fall,

sondern für alle Fälle aus. öioi-irn. vfiüg ccnovaai fiou heisst: icA bitte

mich in gegemvürtiger Rede (für diesmal) anzuhören; aber Ötoiiai

d'üovtiv fiov: ich bitte mich jederzeit anzuhören; und wenn Demosthenes

in der Rede de Cor, § 2. xo öiioüog dfiq)olv ccaqü^okc^ki geschrieben

hat, so sagt er, dass die Richter durch Gesetz und Eid verpflichtet

sind, in vorliegendem Processe beide Redner auf gleiche Weise anzu-

hören, während ro öfiolas a^iq^oiv äxQoäa&on. die hingestellte Formel

eines solchen Eides wäre, durch den der Richter sich verpflichtet,

nicht blos für einen Fall und für einen Process, sondern jederzeit und

jedesmal, wo er Richter ist, beide Redner gleichmässig anzuhören.

Wenn nun die Grammatiker diese Bedeutung des Aori»ts als Bezeich-

nung des Momentanen angeben, so bezeichnen sie damit keineswegs,

wie der Verf. an einigen Stelleu vorauszusetzen scheint, eine nur ein-

mal vorkommende oder schnell vorübergehende , sondern vielmehr eine

nur für den vorliegenden einzelnen Fall in Betracht kommende Handlung

oder Sache, und dem Präsens wird die Bedeutung dex Uaucrnden oder der

vflern Wiederholitng nur in sofern beigelegt, als es eben das Vorhanden-

sein der Sache für alle vorkommenden Fälle (so oft es so ist) angiebt.

Wendet man dies auf den Imperativ an, so bezeichnet natürlich (wie

Ref. schon in den KJbb. XX, 120 angedeutet hat) der Imperativ noirjaov

(fuc , ihuc^ den für einen einzelnen bestimmten Fall gegebenen Befehl,

der ein einmaliges Thnn und Vollbringen der Sache anordnet, aber

der Imperativ jro/'fi (faciio, du sollst thun) gicbt eine Vorschrift, welche

das Thun für alle Fälle gebietet, wo das Verhältniss eintritt, durch

welches der Befehl hervorgerufen worden ist. Kurz der Imperativ

AoristI ist ein speciellcr, der Imperativ Praescntis ein genereller Be-

fehl. Darum vird auch der Imperativ prnesentis für alle Gebote und

Gesetze, sowie für alle Sentenzen oder allgemeine Vorschriften ge-

braucht, während das, was man augenblicklich gethan wissen will,

durch den Aorist befohlen wird. Hr. Lipp hat diese Unterschiede der

Imperativen richtig angegeben, allein er weiss mit Stellen, wie Plat.

apolog. Socr. p, 27. B. dnonQLVtadco , %c<l fu] aXXcc Kai akXa QoQvßitiw,

nicht recht auszukouiuicn , und lueint, durch dus p. 30. E. vorkum-
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nicnde fH] ^OQvßnvs werde nng^edeutct, dass Solt'ratcs nicht nur für
den Augenblick , sondern während der ganzen Zeit seiner I'erlhcidigung

£n(rerniin<;^ störender Unrulic wünsche. Richtiger hätte er viellciclit

diese Fälle entwickelt, wenn er hedacht hätte, dass wir im Deutschen
hei der Wiederholung eines nicht beachteten oder nicist verstandenen

Befehls statt des zuerst gebranchten geh zu sagen iillegcn : Du sollst

gelten. So wie wir nämlich hier zur grösseren Kcliräftigung und Ver-

stärkung des schon einmal ausgesprochenen Befehls aus der cliifuchen

Befehlsformel in die Formel der allgemeinen Vorschrift libergehen,

gleichsam als wollten wir das für einen einzelnen Fall Verlangte für

immer gültig machen; eben so wird im Griechischen und anderen

Sprachen der Imperativ der Vorschrift (der Imperativ l'racsentis oder

im Lateinischen der sogenannte Imperativ Futurij für den speciellen

Befehl dann gehraiicht, wenn man sein Verlangen mit grösserem

JVachdrucke aussprechen will, und wenn man ihm eben darum die

Form giebt , als sei es ein Gesetz für alle Fälle. Ja die Griechen und
Uömer haben sogar den Gebrauch, dass sie da, wo mehre Befehle

hintereinander aufgezählt werden, aus dem Imperativ Aoristi im zwei-

ten oder ilh-itten Falle in den Imperativ I'raescntis übergehen: was aus

dem Bestreben hervorgegangen ist, mehrere hinter einander folgende

gleichförmige BegrilFo in der Form der Steigerung (Gradatio) vorzu-

tragen. Aus dieser Auffassung des Imperativs erklären sich auch die

meisten Fälle, in denen der Verf. und andere Grammatiker eine Ver-

tauschung der Impcrativi Praesentis und Aoristi unter einander anneh-

men; und die ülirig bleibenden sind Beispiele solcher Art, wo die eine

Imperativform aus der Sprache verschwunden ist , und darum die übrig

gebliebene für beide Formen des Befeiils gebraucht wird. Was übri-

gens sonst noch über den Imperativ zu bemerken ist, das hat Ilr. L. su

sorgfältig erörtert, dass wir die Leser nur auf seine Abhandlung zu

verweisen brauchen; und überhaupt ist seine ganze Erörterung von

der Art, dass die hier mitgethcilten Ausstellungen nur als geringfügige

Berichtigungen zum Ganzen angesehen werden dürfen. — 2) Die in

der Einladung>scln-ift*des Gymnasiums zu Ellmaxgi;:« von dem Prof.

Johann Adam Braun luitgetheilte Abhandlung führt die Aufschrift:

Gott , UnsttTblichkcit und die fVohnungen der Unsterblichen sichtbar au

den Sternen [Kllwangen gedr. in der Schönbrodschen Kanzlei - Buch-
druckerei. 32 S. 4.], und will, um gegen die pantlieistische Auffassung

der Gottheit anzukämpfen, „die Lehren von dem persünlirhen Gott,

und von der pcrsiJnlichen Unsterblichkeit , wie sie uns die Offenbarung

lehrt, an Naturgegenständen Icichtfasslich nachweisen." Unter die

drei Fragen: was Ithren die Sterne von Gott'^ was lehren die Sterne

von der Unsterblichkeit? und was lehren die Sterne von dem Wohn-
orte der Unsterblichen? hat der Verf. allerlei eigene und fremde Wahr-
nehmungen und Gedanken zusammengestellt, die zur iicanlwortung die-

ser Fragen dienen , und zugleich mit vielfacher Polemik gegen gewisse

hyperrationale Richtungen der modernen Religionsphilosophie durch-

zogen sind. — 3j Die Einladungsschrift des Gymnasiums in Hi:.ilbiiui\iv

4
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cntlialt statt der wissenschaftllr.licn Abhandlung eine Gcscliichte der

Lelirvcrfasäiing seit dem J. 1827 von dein Kectoratsverweser Prof.

Jh'inr. Christ, hapff , unter dein Titel: die gvgenuürli<>;c Einrichluii<^

des (iiimnaaiums und der damit verbundenen Uealanstalt zu Ileilbronn.

[llcilluonn gedr. lt. ScIuiUlieiss. 28 S. 4.] Das Gymnasium in Jleilltronn

büätand bis zum Jahr 1827 aus einem [Unter-] Gymnasium von 5 C!as-

bcn, in MelelieiuScliiilcr vom 8— 14. Lebcnsjalirc uiiteiricbtet wurden.

Im Jahr 1827 aber fügte man zu diesen 5 Classen noch ein Obergym-

iiasiumvon 2 Classcn für Schüler von 14 — 18 Jaliren, und bestimmte,

duss die vier untersten Chissen (I— IV.) Jahrescurse, die oberste Chissc

des Gymnasiums (V.) aber und die zwei Ciassen des Obergymnasiums

(VI. und VII.) jede einen zweijälirigen Cursns haben sollten. Mit den

beiden obern Classen des Untergymnasiums (mit Quarta und Quinta)

sollten zwei Realcurse für Schüler von 12 — 14 Jahren verbunden

werden, welche aber gleich bei der Eröffnung der Schule wegen zu

grosser Schülerzahl in zwei besondere Realclassen abgesondert werden

mussten. Weil aber der Lehrplan dieser Realclassen wegen unzurei-

chender Mittel zu beschränkt bleiben musste und neben dem mathe-

matischen und naturwissenschaftlichen Unterrichte zu wenig formell

bildenden Sprachunterricht bot, und weil die Realschüler weder die

nothige Ausbildung des Denkvermögens für die mathematischen Studien

mitbrachten, noch auf der Schule erstrebten; so befriedigte diese Real-

schule die Erwartungen nicht, und die Schüler erlangten weder eine

bedeutende Stufe formeller Bildung, noch ein gehörig begründetes ma-

terielles Wissen. Darum wurde schon seit 1831 eine Umgestaltung der

Realanstalt beabsichtigt, und dieselbe endlich im Herbst 1837, nach-

dem ein Theil der dazu nöthigen Kosten aus Staatsmitteln bewilligt war,

auch wirklich ausgeführt. Die leitenden Grundsätze für diese Umgestal-

tung waren, dass der besondere Unterricht für die Realschüler schon

mit dem 10. Lebensjahre begonnen und für die zu höhern Gewerben

bestimmten bis zum 16. Jahre fortgesetzt werden müsse; dass formelle

Bildung der Hauptzweck dieses Unterrichts bleibe und die specielle Bil-

dung für den künftigen Beruf nur so weit berücksichtigt werde, als die

erste nicht darunter leide; dass Mathematik und Naturwissenschaften

allein nicht die nothige allseitige Entwickelung des Denkvermögens ge-

währen, ja für gründliche wissenschaftliche Behandlung einen gewissen

Grad des Denkvermögens voraussetzen, der nur durch sprachlichen Un-

terricht gewonnen wird, — dass aber dazu die classischen Sprachen

und darunter namentlich die lateinische am geeignetsten ist, weshalb

wenigstens die für einen liöhcrn Bildungsgrad bestimmten Realschüler

Latein lernen und im 8. Jahre in die unterste Classe der Anstalt eintre-

ten, die übrigen aber diesen Grad von Bildung möglichst durch einen

hierauf berechneten Unterricht in der deutschen und in den neuern

Sprachen erwerben sollen. Die Lehrverfassung des Gymnasiums blieb

im Wesentlichen unverändert und ist in folgendem Lehrplan aus-

geprägt :
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VII. VI. V. IV. ITI II. I.

2. 1.

Lateinisch 12, 11, 12, 1?, 13, 12, U wöchentliche
Griechisch 7, 7, 6, 5, 5, — , — Suiiideii.

Deutsch*) 2, 2, 2, 2, 2, 6, 7

Helwälsch
Französisch
Qeographi©**)
Arithmetik***)

Mathematik ***)

Physik
Natupgoschielite

Geschichte }•)

Alterthumskundeff)
Religion

Piiilosophie fff);

Schreiben
Zeichnen
Singen — , — , 1, 1,

Mit dem Gymnasini» ist nun die Realschule so verbunden, dass beide

Arten von Schülern mit vollendeten» 8. Jahr&in die Schu-le treten kön-

iiea und 2 Jahre lang in I. und II. alten Unterricht geincin^^aui gcnies-

scn. Die Realschüler vonll— 14 Jahren aber sind dann in 2 Realclassen

veciheilt, derer! jede in zwei Ahtheihmgen oder Jahrcscurse zerfällt,.

S.0 dass die untere Classe mit den Gyniniisiülclas^en IIl. und IV. und die

ftheFe mit den beiden Coeltis der Chis&is V. parallel läuft. In der un-

tern Classe nun liahea säniintliche Schüler mit den Gymnasiasten und'

zwar die des untern Cursus mit Cl. II!., die dfs obcrn mit Classis IV.^

in t)en Realfächern gemeinschaftlichen Unterricht, und diejenigen Real-

scUüier, weluhe I. und II. besucht haben , nehmen auch an den tatcin.

*) Der deutsche Sprachunterricht iinvfasst voft I— V. deutsche Gram-
matik ,. steigt in VI. und Vil. zu Rhetorik , Poetik und Literaturgeschichte-

auf, ist von IV— VII. mit Erklärung deutschar Schriftstücke und mit l)e-

clamir-und Redeiibungen verbunden, und wird in VII. nur ein Jahr ums
andere ertheilt, indem er »vit Aesthetik und Logik abwechselt. In I. u. II.

sind in densetben wöchentlich je 2 StuiKlcn Lese - und Denkübungen ein-

gerechnet.
**) Ist in VII mathematische and physikalische Geographie und wird

in VI. während des zweijährigen Cursus nur ein halbes Jahr lanj; gelehrt,

während die drei übriffeu Semester dafür Mythologie, Antiqiätäten und po-
puläre Psychologie gelehrt werden,

***) Arithmetik und Mathematik wechseln in den beiden obersten Clas-

sen so mit einander , dass in VI. das eine Jahr Geometrie, das andere Arith-

metik, in VII. das ein© Jahr Algebra, das ander© TrigoaouK^trio vorgetragen

wird. In I —-IV. wird niir geometrische Formenlehre gelehrt, und der

arithmetische Unterricht ist blosses Rechnen.

-J-)
Ist in IV mit der Geographie verbunden.

ff) Wird während des zweijährigen Cursus nur ein Jahr lang, das
eine Semester Mythüloi!,ie , das andere Antiquitäten , vorgetragen.

fff) Kommt iui ganzen Ciassencursus der Vll. nur während eines Jah-

res (2 Stunden po|>uläre Aesthetik, 2 Stunden Logik), im Cursus der VI.

nur ein halbes Jahr hindurch als populäre Psycholojjic vor.
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Ei'pnsilIflnsistiiiHlf'n Tlioil , sind aber von den ^ratninatisclien und Com-
|>)i»ili()ii»:sliintl(-n im L:itciiii!<( licn , \t Ic von iillcin gricrii. rntctriclit be-

freit. Daniil nun bei diesem gelneinl^eIla^lli('ben ünteiriebte die C^ni-

iia^ialrebiiler von den Keniietcn , we!elic wenif^er roimellbildenden

S|);aebiiiiterii<bt genieüsen , in ibi-cn FoitsebriKvn niebt «»der weniger

unfgeliiitt« II WC rd( n, eibalten die lleali^ten im Fraii/ti^iscben u. in dciit-

tcben StÜiiliiingen , in Aritliinetik , Geoniclrie nnd Nahiigescliiebte

nocli bebondein l'nterricbt. Die l'beilnalimc an den bitein. Exiio^itions-

stiiiiden wird ni<:bt für naeblbeilig eracblet , weil ReaK^ebüler ans I. u.

II. gleielie Kcnntiiiss« des Lateiiiiseben initbringen. Doeb bind von die-

sen iateiiiii^ebeii Stunden diejenigen frei, weicbe die beiden untersten

G^inna?iaiclas:-en niebt licsnelit baben. Die Sebiiler der obern Cbisse

sind mit den Gyninasialsebülern in V. nur in 8 wöciicntlicbcn Lebr-

etunden (in Gcograiibie, Aritlimetik , Französiseb, Sebrcibcn und Ge-

sang) vereinigt, nnd erballen allen libiigen Unterriebt ( Ucligion,

Dentseb, Latein, Naturlebrc , Naturgcseliiebtc und Teclinologie , Ge-

eebielite, Geometrie und gcoinetrisebes Zeiebncn , so wie nocb weite-

ren Unterriebt im Französisebcn und in der Aritlimctili) in besondern

Lebrstnnden. Mit dieser Classe scliliesst nun der Unterrielit für die

zu- niedern Gewerben bestimmten llealscbüler, welebe mit dem 14.

Jabrc die Sebule verlassen, und ist ancb so cingericbtet , dass der

Lehrcnrsu« ein abgescblossenes Ganzes bildet. Für böhere Ausbildung

der Scbülcr von 14

—

lii Jabrcn aber besiebt die olierstc Realelasse in

zwei Jabreseursen , Mclebe mit Classis \l. parallel läuft, obgleieb die

Realscbüler nur noeb in der deulseben Spraebe, Gescbiebte, Katurge-

sebiebte, Rlytbologie , Geograpbie, populären Psycliologie, so wie die

des obern Cursus in Fbysik und mathemaliscber nnd pbysikaliseber

Geograpbie gemeins<baftliebe Ijebrslnnden mit den Gymnasiasten baben,

dagegen in Religion, erweitertem fraiizösiseben Unterriebt, Aritbme-

tik und Geometrie (Algebra und Trigonometrie im obersten Cursu»),

llandelsgeograpbie, industrieller Pbjsik , Cbemie, Teebnologie und

im Abfassen von Gesebäftsanfsätzen besondern Unterriebt geniessen,

Aneli M erden sie im Englis<-ben und Italtenisi.ben unterricbtet, wo es

umgekebrt den Gymnasiasten freistellt, an dem Unterriebt Tbeil zu

nebmen. Der Unterriebt in der Matbematik und in den Natnrwissen-

sebaften beginnt in dieser Obcrrealelasse von neuem, aber von einem

Iiobern Standpunkte, wesbalb aneb Scbüler aus den niedern Classen in

diese Oberclasse übertreten können, bevor sie den Cursus des letzten

Jabrcs in der zweiten Realelasse vollendet haben. Für die gesammten

7 Gymnasial- und 3 Realclassen sind 15 Lebrer angestellt , nämlieh

ausser dem vor kurzem zum Rector der Lehranstalt ernannten Prof.

Ileinr. Christ. Kapff, die Professoren Büumhin nnd Eißh und der Pro-

fcssoratsverweser Gauss (als die Ilaupllebrer des spracblieben Unter-

riebts in den obersten Classen), der Professor Schniiser nnd die Ober-

jiräeepforen Ilöchel, Staudenmayer, Drück und Zimmermann (als die

Ilanpllebrcr der 5 untern Gymnasialclassen) , der Oberlebramtsverwe-

scr Slettcr (welcher zugleich mit dem Rector Kapff den mathematischen
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und Realiinterrlclit in den ol)ersten Classen besorgt), der Professor

JiissUng lind der Ileallolircr Jiapff {n\s Reuilehrer für das Unterjifynina-

siiiin und die zwei untern Rcalcliissen), der Dr. Arnold (als Lehrer des

Französischen, Eng;!!, dien und Italienischen) , der Cantor Zieglcr und

der Zeichenlehrer /iejscAif. Um Einheit, Zusammenhang und richtige

Stufenfolge in das Ganze des Unterrichts zu bringen, haben die Lehrer

im Jahre 1838 einen speciellen Lehri)lau für alle einzelne Lehrfächer

und die Verlheilung ihres Lehrstofles in die einzelnen Classen , sowie

für die in jeder Classe zu lösende Aufgabe in ihrem Zasamiiienhange

mit der Aufgabe der ganzen Anstalt entworfen, und darin die Stufen-

folge des Unterrichts nach dem äussern Umfange der Lehrmittel abge-

gränzt. Dieser Lehrplan ist in dem vorliegenden Programm mi(ge-

theilt, und man sieht daraus allerdings, wie sich die einzelnen Lehr-

gegenstände stofilich in den einzelnen Classen abgränzen und berühren,

60 dass man aus dem äusserlich erstrebten Zusammenhange auf die

innere Einheit schliessen darf, wenn auch nicht angegeben ist, wie

die letztere erreicht wird. Bei der Eiitwerfung dieses Special- Lchr-

planes hat sich das Lehrercollegiiim von den Grundsätzen leiten lassen,

dass neben der sittlich -religiösen liildiing eine möglichst vielseitige

formelle Bildung des Denkvermögens die Hauptaufgabe der Anstalt sei,

dass dieselbe voi-züglich durch die Sprachbildung, wenn auch nicht

durch diese allein erstrebt werden müsse, und eine Richtung aufs

praktisclie Leben auch in den Realclassen nicht eher eintreten könne,

als bis jene Geistesentwickclung in zureichendem Grade vorhanden sei;

dass die naturgemässe Ausbildung der geistigen Kräfte in den jungem

Jahren mit der Uebung des Anscliauiingsverniögens beginnen und an

concreten , sinnlichen Stollen das Abstractionsvermögen entwickelt

werden müsse, dass zur Erstrebung eines festen gründlichen Wissens

des Erlernten regelmässige Repctittonen nothwendig sind und daher

jede folgende Classe die Hauptaufgabe der vorhergehenden ergänzend

und erweiternd zu wiederholen hat'; dass endlich der Unterricht in den

verwandten Fächern sich gegenseitig unterstützen soll. Die im Pro-

gramm gemachte iVlittlieilung dieser Grundsätze lässt rt'kennen, dass

das Lehrercollegiiim sich seiner Aufgabe und der Bestimmung der

Schule recht bestimmt bewusst ist, und aus dem ganzen Lehrplan cr-

giebt sich noch bestimmter die gute und angemessene Organisation der

Anstalt» — 4) Die Einladungsschrift des Gymnasiums und der Real-

Bchule in Rottwkii. enthält Znnätzc und lierichli{jungen zu Foicellini s

Lexicon Totius Lalinllatis ^ Kdilio in Germania prima, von dem Prof.

Fr. Laucher [Rottweil gedr. b. Englerth. XXII S. 4.] und theilt etwa

100 Wörter aus spätem Grammatikern und Kirchenschriftstellern mit,

welche in Forcellini's Lexicon fehlen, sowie einzelne Zusätze und Be-

richtigungen zu etwa 50 andern Wörtern. — 5) In der Einladungs-

echrift des Gymnasiums in Sxvttgakt stehen: Der Prolog und. die zvei

ersten Satiren rfts A. Persins Fluccus , metrisch übersetzt und mit einigen

Anmerkungen begleitet von detn Prof. Ludw. Bauer [Stuttg. gedr. b. den

Gebr. Mäntler. 23 S. 4.J , worin der Hr. Uebersetzer die lateinischen
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Hexameter iluich zolin - und cilfjiyllMge Iaml)cn rrsctzt, übrigens Sinn

und (ireiät dieser Ccdirlite gut Miedcrgegclicn und inclircie kri(i»clie

und e\egetie!('.Iic ScIim it rigltciten in den Aniiicrltiingrn erlüiitert hat.

-

Das Oljcrgyninaslnui «idcr die siebente bis zebiite Classo der ganzen

Anstalt waren im Soiiiuier IH!i!) von 158 Srbülcrn besucht, und in den

Uiittierii und untern (Jlasscn befanden sich 'oo4 Scliühr. (i) In der l'iin-

ladungäschiift des Gyiiinasiniiis in Ulm endlich hat der l'rof. Dr. Christ.

I^'agcl die erste IIülJlc einer y-iiileiluiifr zur Aujlüsimn; geometrischer /t>if~

gaben [Uhu gedr. in der Wngnerslien Buchdruckerei 48 S. 8. mit 3 Fi-

gurentafeln] herausgegeben, welche eine Ergänzung zu seinem Lehr-

buch der ebenen Geometrie [Ulm 1838. 8 ] enthält uml eine Anleitung

bietet, wie die jenem Lelir!)iiclie angehängten geometrischen Aufgaben

aufgelöst werden können , d. h. die verschiedenen Wege zeigt, welche

der Schüler einzuschlagen hat, der die Auflösung jener Aufgaben selbst

'suchen will.

Zur Nachricht.
In dem vor kurzem ausgegebenen dritten und vierten Hefte des

eeelisten Supplementbandes zu unsern Jahrbucliern oder des Archivs

für Plillologie und Pädagogik sind folgende Abhandlungen enthalten:

1) im dritten Hefte: Teujf'el: De Iloratii amorilius, 1. Tlieil, die llea-

lität der Horazischen Knaben und Mädchen; Diinizer: Ucber die Ver-

bannung des Juvenal, und Horazens neunte Satirc des ersten Bucliä

in deutscher Uebertragung; G, T. A, Krün;cr: Ueber die ßeliandlung

der Satzlehre in der lat. Grammatik; J'ogclmann : Leber das grieclü-

Bche Epigramm ; Ungedruckte Handschriftencataloge, luitgetheilt von

G. Iläitel; i'robe einer Uebersefzung der Geschichtsbücher des Livius

von Lange, 11) Im vierten Hefte: M. Fuhr: Philologische Analekten,

a) Beiträge zur latein. Grammatik, b) Catulli A(ys, c) Theocriti Car-

men XV. in sermunem Latinum conversum , ({) Beiträge zur Kritik und

Erklärung des Aeschylus, e) Zur griechischen Anthologie; Fröhlich:

Ueber den Werth der Amerbachsrlicn Handschrift des Veliejus; Sjnller

:

De Xenophontis historia Graei;a spee. I. ; Fitss: Brief an Prof. Jacob in

Schiilpforte , dessen Recension des Werkes J. D. Fuss poemala Latina

betrelVend ; Henning: Latein. Etymologieen; Büumlcin : Ueber Plato

Apol. Soer. p. 27. E. ; Handschriftencataloge luitgetlieilt von G. Ilänel;

Probe einer Uebersetzung des Sallustius^ Catil. 1— 32.; Fabricius:

der Geograph Menippos aus Pergamon.

Aufforderung.
Unserer vaterländischen Literatur fehlt es bisher an einem Werke,

in welchem die vielen und verschiedenartigen Mundarten unserer

Sprache alle in verwandtschaftlich geordneter Uebersicht zusammenge-

stellt sind, um den ausäcrordentlichcn llcichtliuin und Wortschatz des
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tcuto-gcrmanlsclicn Sprachslanimes den Deutüchen selbst überraschen-

der W<•i^e vor Augen zu stellen.

Wir erachten es daher für ein die genauere Kenntniss des deut-

schen Volksgcistes sowohl , als auch die deutsche Nationalität und Wis-

senschaft förderndes Unternehmen , ein solches allen deutschen Volks-

stäinnien gemeinsames INationahverk , wie es unseres Wissens noch

keiue andere Natluii aufzuweisen hat, unter dem Titel:

,,€re]'iiianieii^ Völker^tlitiinen"
zu hegrüiiden.

In einer Zeit, wo man durch Schriften, wie die Pentarchie und

dergl. , die Deutschen an einander irre zu machen strebt, sind solche

volksthümliche Werke , welche die germanischen Völkerschaften an

ihre gemeinsiime Altstanimung und ihr ruhmreiches gemcinschaftliclies

A'aterland erinnern, die besten und kräftigsten Mittel, unsere Nationa-

lität zum Frommen der ganzen Nation um so enger und inniger zu be-

festigen , und deu» Auslände auf eine unzweideutige Weise zu zeigen,

dass derartige Misstrauen säende Schriften in unscrm klarsehenden und

ruhig fortschreitenden N'aterlande nur den Erfttig haben , unser deut-

sches Natiunalgefiihl , wozu der llöli<'|>nnkt unserer Intelligenz uns vor

vielen andern grosssprecherischen und sich brüstenden Völkern berech-

tigt, in gegenseitiger festwurzelnder Eintracht und Verbrüderung noch

um so mehr zu erhöhen.

Wir ersuchen demnach die Schriftsteller und Befähigten aller ger-

manischen Lande, so ircit die deutsche Sprache reicht ^ unsre allzu schwa-

chen Kräfte in diesem patrioti^clien Unternehmen unterstützen zu

wollen , indem sie uns gütigst Beiträge in dem Dialekte der respectiven

Provinzen, Bezirke, Landschaften, Ivantone, Ortschaften und Städte,

wie er »• c;»"e« lü « rt tg" vom Volke gesprochen wird, auf dem Wege
des Buchhandels zu übersenden belieben mögen. (Die luhl.Schlesingcr^-

sche Buch- und Vlu^ikiiandliiiig in Berlin und deren Comuiissionair FIr.

Voickmar in Ltipzig haben sich bereit erklärt, dieselben für uns in Em-
pfang zu nehmen.) Am zweckmässigsten würden , wie es uns scheinen

will, kleine Uichtungen ernsten oder humoristisciicn Inhalts sein
,
je-

doch sollen Sagen , Legenden, kurze Erzählungen u. s. w. in volks-

sprachlicher Prosa geschrieben, nicht ausgeschlossen werden. Unum-
gänglich nothwendig dürfte es aber sein, die für die Deutschen im

Allgemeinen unverständlii-.lun Ausdrücke und Kcdensarten durch hoch-

deutsche unter dem Texte zu erklären, und namentlich, um vielen

Druckfehlern vorzubeugen, die Produktionen und Beiträge deutlich und

leserlich 7Ai schreiben. Wir hegen die llDirünng, d.iss dieses vaterlän-

dische Werk in der Firust eines jeden irackcrn Deutschen Anklang

finden und die dazu Fiegabten zur regen Mitwirkung anfeuern werde.

Es haben bereits namhafte Gelehrte ihre thätige Tlieilnahine zugesagt.

Berlin, im August 18J0. D v. Fi r m c ll i c ll.
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roatiüch geordnet von Heinrich Fries, Ijchrer in Wetzlar. Erster

Theil. Die Grundrechnungsarten mit unbenannten und benannten

ganzen Zahlen. Wetzlar, Verlag von Carl Wiegand. 1835. 83 S,

kl. 8.

IV. Specielle Anweisung zum Unterricht im
Rechnen für Lehrer an Mädchen- und an Elementar- Kna-

benschulen in \'crbiMdnng mit einem Uebungsbuche , bearbeitet

von C. E. Gabriel^ Lehrer am königlichen Seminar für Stadtschu-

len und an der Seminar- Knabenschule in Berlin. 192 S. kl. 8.

V. JJ

e

bungsbuch für den Unterricht im Rechnen
für Schülerinnen jedes Alters und für Schüler der Elementar- Kna
bcnschulen bearbeitet von C. E. Gabriel. Zweite Abtheilung. Ber-

lin 1836. Verlag von Carl Kriedrich Plahn. 190 S. kl. 8.

VI. Erster arithmetischer C?/ ys?/s für die untern Gym-
nasialclassen und für andere gelehrte Anstalten von Dr. J. J. G.

Hartmann, Lehrer der Mathematik und Naturwissenschaften am
Gymnasium zu Aurich. Bremen 1835.' Verlag von Wilhelm

Kaiser. 239 S. 8.

8*
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VII. Hu ndert Reche ?i aufgaben^ elementarisch ge-
löst» Zum Gebrauclie für Volksüchulen und zur Selbstunlerwei-

sung für angehende Lehrer, bearbeitet von E. Hcntschel, Lehrer

ani Seminar zu Weissenfeis. Weissenfels, bei Carl F. Meusel 1837.

78 S. kl. 8.

VIII. Theoretisch-praktisches Lehrbuch der vier
G rundr ec hmmgen mit ganzen Zahlen, gemeinen Deciraal-

brüchen. Mit Berucksiclitigung der Münz-, Maass - und Gewicht-

Verhältniüse aller deutschen Staaten. Zunächst zum Selbstunter-

richt, besonders für Lehrer. Von Friedrich Kranke, Lehrer am
-königl. SchuIIehrer- Seminar und an der Stadt- Bürgerschule in

Hannover. Zweite gänzlich umgearbeitete und sehr vermehrte

Ausgilbe. Hannover 183G. Im Verlage der Hahn'schen Hot-
Buchliandlnng. 518 S. gr. 8.

'

IX. Theor etisch-pr akt ische s Lehrbuch der bür-
gerlichen und kaufmännischen Arithmetik in

ihrem ganzen ümfahge. Mit Berücksichtigung der Münz-, Mass-

und Gewicht- Verhältnisse aller deutschen Staaten. Zunächst zum
Selbstunterrichte, besonders für Lehrer, von Friedrich Kranke.

Zweiter Theil. Zweite gänzlich umgearbeitete und sehr verbesserte

Ausgabe. Hannover 1836. Im Verlage der Hahn'schen Hof-
Buchhandlung. 675 S. gr. 8.

X. E xempelb uch für den Unter r icht im Kopf-
rechnen^ nach der vorangestellten praktischen Methodik bear-

beitet von Friedrich Kranke. Für alle Länder Deutschlands, je-

doch mit besonderer Rücksicht auf das Königreich Preussen. Han-
nover 1838. Im Verlage der Hahn'schen Hof - Buchhandlung.

320 S. gr. 8.

XI. Aufgaben zum Kopfrechnen in geordneter
Stuferifolge für zahlreiche Knaben- und Mädchenschulen.

Entworfen und gesammelt von Christian Gottlieb Scholz, Rector in

Neisse. Erstes Heft. Halle bei Eduard Anton und bei dem Verf.

in Neisse. 183'i. 107 S. kl. 8. Zweites Heft. Ebend. 1838. 107 S.

kl. 8.

XII. Aufgaben zum Kopfrechnen nach Propor-
tionen oder Gleichungen für zahlreiche Knaben- und

Mädchenschulen. Entworfen und gesammelt von Scholz u. s. w,

2. Auflage. Halle bei Eduard Anton. 1827. 122 S. kl. 8.

XIII. Beanttoortungeii der Aufgab en zum Kopfrech-

nen ersten Heftes von Scholz. Halle 1832. 36 S. kl. 8. Zweites

Heft. 1834. kl. 8. Drittes Heft. 1828. 45 S. kl. 8.

XIV. Anfangsgründe der Arithmetik von Dr. J. P.

W. Stein., ehemaligem Oberlehrer am Gymnasium zu Trier. Vierte,

neuerdings verbesäerte Auflage, horausgcgebeu von Dr. iV. Drucken-



Arithinctiäclie Schriften, 117

mülter , Lehrer am Gymnasium zii Trier. Trier, Verlag der

Lintz'schcn Buclihanillung. 1838. 185 S. 8.

XV. Amveisung im Kopf- und Tafeire chuen (?).
Methodiscli bearbeitet und mit den nötliigeii Beis^iMoIeii versehen

von Daniel Jf'cndt , Oberlehrer an der llerzogl. Armen.sebulc zu

Cöthen. Erster Thcil. Leipzig 1834. hei C. H. F. llurlmann

325 S. Zweiter Thcil. 1835. 365 S. 8.

XVI. Lehrbuch der Arithmetik und Algebra znm
«(Teiitlichcn Gebrauche und Scibätunterrichte von J. B. Wcigly

eherauls K. B. Professor der Kirchengeschichte und des Kirchen-

rechts und Rector des Lyceuras
,
jetzt geistlichem Rathe und Dum-

kapitular zu Regensburg. Erster Theil. Die Rechenkunst. Mit

Tafeln über die Maasse, Gewichte, Münzen verschiedener Staaten,

besonders des Königreichs Bayern, und des alten Roms und Grie-

chenlands. Vierte von Dr. J. L. IFanderer , Lycealprofessor und

Rector der Krcislandwirthschafts - und Gewerbschule zu Regens-

burg, umgearbeitete und wietlerholt revidirte Ausgabe. Sulzbach

in der J. E. v. Seidelschcn Buchhandlung. 1830. 171 S. 8.

XVn. Re chenbuch für Element ar s chulen von A.

Richler und J. Grönings , Lclirern am Seminar zu Brühl. Erster

Theil. Cöln, Druck und Verlag von J. G. Schmitz 1838. 76 S.

XVIU. Anweisung zum mähren Kopf- und Denk-
te ch neu mit Benutzung der Einertafel für Land - und niedere

Stadtschulen von Dr. Christian Zeh, fürstl. Schwarzb. Rudolstiidti-

echcm Generalsuperintendentcn, Consistorialrathe und Ilofprcdiger.

Dritte vermehrte ujid verbesserte Auflage. Rudolstadt, Verlag der

llofbuchhandlung 1836. 56 S. 8.

XIX. Rechenaufgabe n für Schuten bearbeitet von A.

Zeisinger. Erstes und zweites Heft. Berlin 1837. Verlag der

Flabn'schen Buchhandlung. Jedes Heft 16 S. 8.

"ie Herren Diesterweg und Heuser haben in Nr. I. viele

Uebiingsaiifgaben , und einige Regeln zu ihrer Lösung hingestellt.

Letztere sind etwas zu kurz ausgefallen, um den ungeübten

Rechnern verständlieh zu sein , erstere jedoch mit grosser Sorg-

falt gebildet und geordnet. Als praktisches Exempelbuch ist da-

her vorliegendes Werkchen sehr empfehlenswerth. Das von Hrn.

Heuser bearbeitete methodische Handbuch hat einen grössern

Werth als Nr. I. und enthält auf eine recht fassliche Weise die

Decimalbrüche u. s. w. Bei grosser Deutlichkeit des Vortrages

ist überall die grösste Vollständigkeit anzutreffen , und es existi-

ren nur wenige § §, wo eine grössere Gründlichkeit wünschens-

werth erschiene. Herr Heuser hat sich dieserhalb, durch Ab-
fassung vorliegenden Bandes, sehr verdient um das elementare

Rechnen gemacht.
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Herr Fries hat in seinem Werkchen Aufgaben iiber die vier

Rechnungsarten mit unbenannten und benannten ganzen Zahlen
auf eine zweckmässige Weise gegeben, und die einzelueu Bei-

spiele kurz und bestimmt ausgedrückt. Sein Buch ist daher als

Beispielsaramlung sehr wohl zu gebrauchen. Die specielle An-
tveisung zum Unterrichte im Rechnen von Hrn. Gabriel ist

meist in Fragen und Antworten abgefasst, und enthält auf die

weitläuftigste Weise die hauptsäclilichsten Lehren der Reclien-

kunst. Da Reo. ferner das Buch niclit gründlicli abgefasst gefun-

den, so kann er dasselbe auch keineswegs empfehlen. Das Ue-

bungsbuch des Herrn Gabriel entliält viele gut dargestellte Ue-
bungsbeispieie , ist dabei kiirzer abgefasst als das vorhergehende
Werk und als Beispielsaramlung mit Nutzen zu gebrauchen. Herr
Hartmaun hat ein gründliches Rechenbuch geliefert, welches

nicht allein in den untern Gymnasialclassen , sondern auch in Bür-

gerschulen , Gewerbinstituten u. s. w. mit Nutzen gebraucht

werden kann. Seine Darstellungsweise ist klar und jeder Beweis
in gehöriger Kiirzc abgefasst. Rec. wünscht demgemäss, dass

das Buch von vielen gebraucht werden mag. Die Rechnungsauf-
gaben des Herrn Hentschel sind auf eine recht gründliche Weise
gelöst. Er kann sie desshalb den Rechenlehicrn u. s. w. aufs

Beste empfehlen. Herr Kranke hat sich durch Abfassung seines

praktischen Lehrbuches der 4 Grundrechnungen ein wahres Ver-
dienst um die Rechenkunst erworben, indem die darin vorkom-
menden Lehren mit eben so grosser Klarheit als Gründlichkeit

dargestellt sind. Rec. kann daher vorliegendes Werk unbedenk-
lich den besten Rechenbüchern an die Seite stellen; und hätte

nur gewünscht, dass die Lehren der gewöhnlichen und Decimal-

brüche etwas kürzer gegeben worden wären. Das theoretisch

praktische Lehrbuch der bürgerlichen und kaufmännischen
Arithmetik des Herrn Kranke ist eben so klar, als gediegen be-

arbeitet; und Rec. kann dieses Werk (wie das vorherige) aufs

Beste empfehlen, muss aber auch hier bemerken, dass eine

grössere Kürze an manchen Stellen den Werth des Buches erhöht

Iiaben würde. Das Krankesche Exempelbiich enthält viele sehr

zweckmässig dargestellte Aufgaben, und ist als Beispielsaramlung

mit Nutzen zu gebrauchen. Herr Scholz hat sich durch seine

Schriften bereits einen ehrenwerthen Namen erworben; und die

Arithmetik durch die Werke (Nr. XI— XIII) um viele schätzbare

Beispiele bereichert. Mögen dieselben so vielfach gebraucht

werden als sie dies in jeder Hinsicht verdienen. Die Anfangs-
gründe der Arithmetik von dem gelehrten , scharfsinnigen , aber

leider allzufrüh verstorbenen Dr. Stein nehmen obnstreitig, ia

Rücksicht auf Gründlichkeit und Form , die erste Stelle der hier

angezeigten Lehrbücher ein ; und Rec. hält es für seine Pflicht

die Lehrer der Rechenkunst auf dieses ausgezeichnete Werkchen
aufmerksam zu machen. Das, >vas der verdiente IleraUsgebcr der
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Stein'schen Schrift, Herr Dr. Driickenmiilier, in der Vorrede über

Stein gesagt, unterschreibt llec. unbedingt, indem er während

seines Aufenthalts in Trier die ausgezeichnete Lclirgabe und

liefe Kenntniss des Herrn Stein zu beobacliten Gelegenlieit hatte.

In der Vorrede heisst es nämlicli in dieser Beziehung: „ Stein be-

sass eine ausgezeichnete Lehrgabe; die Strenge und Klarheit,

wodurch sicli seine Scliriften den verständigen Beurtheilern längst

empfohlen liaben, bewunderten seine Schüler in noch höherem
Maasse an seinem mündlichen Vortrage. Der grösste Theil seiner

geistigen Thätigkeit während der Dauer seines Lehramts war auf

die Vervollkommnung seiner Unterrichtsweise und die gründli-

chere Dehandhing seines Stoffes gerichtet; als er selbst in seinen

Ansichten eine gewisse Vollendung walirnahm, musste er sich

aufgefordert fühlen, jene dem Urtheil und der Benutzung eines

grössern Publicums zn übergeben. Schulbücher sollten immer
nur von reifern Lehrern geschrieben werden; diejenigen, welche

den Anfang ihrer Laufbalin dadurch bezeichnen , dass sie hierin

einer meistens sich selber strafenden Eitelkeit nachgeben, unter-

nehmen eine mühevolle und wenig Frucht bringende Arbeit.

Stein hat mit Recht gesagt , dass diejenigen seiner Werke,
weichein den Kreis des Gymnasialunterrichts gehören, in der

Schule selbst entstanden seien, und durfte fordern, dass sie

Iiauptsächlich nach ilirer Brauchbarkeit beurtheilt würden. Sie

sind gewisser Maassen nur ein Abdruck seines lebendigen Wortes"
u. s. w. Herr If'endl hat sein Buch in Fragen und Antworten ab-

gefasst luid eine Arbeit geliefert , welche nur einen geringen

wissenschaftlichen Werth besitzt. Möge doch einmal diese

Weise, die Rechenkunst zu behandeln, verschwinden; und möge
Herr W. bedenken, dass die dem Schüler in den Mund gelegten

Antworten selten in der Wirkliclikeit erfolgen, und also nach ge-

genwärtigem Buche nicht gelehrt werden kann. Auch find«ii>

sich mehrere Unrichtigkeiten im Werke selber, die in der folgen-

den speciellen Beurtheilung näher beleuchtet werden sollen.

Herr Weigl hat ein reclit praktisches Rechenbuch geliefert, und
die darin vorkommenden Leliren mit hinreichender Klarheit und
lobenswerther Kürze gegeben. — Die Beweise sind befriedigend

und die einzelnen Lehren mit grosser Sorgsamkeit geordnet. Rec.
kann daher dieses Buch als eines der bessern Rechenbücher em-
pfehlen. Die Herren Richter und GrÖf/ings haben die 4 ersten

Rechnungsarten in ganzen Zahlen auf die gewöhnliche Weise be-

handelt ; und Rec. hat nichts bemerkt , was das Entstehen des
Werkchens nöthig gemacht liätte. Herr Dr. Zeh hat sein Buch
in Fragen und Antworten abgefasst und ein Werkchen geliefert,

welches zu den brauchbaren seiner Art gehört. Rec. kann sich

indess mit dieser Abfassungsweise der Rechenkunst durchaus
nicht befreunden; und hätte aus dem Buclie die Fragen und Ant-
worten weggewünscht. Die Rechenaufgaben des Herrn Zeisin-
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ger sind ton den in den andern Exempelbüchern reichlich vorhan-

denen so wenig: verschieden, dass das Erscheine» der beiden

Bändchen (nach unserni Dafi'irhalten) höchst nnnöthig war.

Um aber unsere im Allgemeinen gefällten Urtheüe mit

Gründen zu belegen^ gehen tvir jedes Werk im einzelnen und
zwar auf folgende Weise durch.

Nr. I. Im pralctischen Rechenbuche von Diesterweg und
Heuser sind abgehandelt: 1) Zusammengesetzte Verhältnisse, 2^
angewandte zusammengesetzte geometrische Verhältnisse, 3)

zusammengesetzte Regel de Tri, 4) Zinsrechnung, 5) Rabatt-

rechnung, 6) zusammengesetzte Zins - und Rabatt -Rechnung,

7) Gesellschaftsrechnung, 8) Mischungsrechnung, 9) Ketten-

rechnung, 10) Aufgaben zur Wiederholung der vorhergegange-

nen Rechenabschnitte; 11) das Miuizwesen , 12) die Miinzrech-

nung, 13) die Wechselrechnung, 14) vermischte Wechselaufga-

ben, 15) vermischte Aufgaben zur Wiederholung aller vorherge-

gangenen Rechnungsarten , und 16) in und ausländische Geldsor-

ten, Rechnungsmünzen, Maasse und Gewichte. Nr. 1 ist nicht

deutlich genug; Nr. 2 dagegen mit 30 sehr passenden Uebungs-
aufgaben versehen; Nr. 3 ist ziemlich ausführlich, und Nr. 4
sehr gut abgehandelt, Nr. 4 enthält 51 Zinsaufgaben ; Nr. 5

18 Rabattrechnungen, und Nr, 6 14 zusammengesetzte Zins- und
Rabattexempel. Das in Nr. 7 zuerst Gesagte ist nicht ausführ-

lich genug. So steht z. B. auf Seite 30: Gesellschaßsrechfiung.

Diese findet überliaupt bei gemeinschaftlichen Unternehmungen,
besonders in der Handlung, bei Gewinnung mancher Kunstpro-

dukte, bei Brandversicherungs- Anstalten, Kriegessteuern, Erb-

schaften und in manchen andern Fällen statt. Im Allgemeinen

lehrt sie eine Zahl nach gegebenen Verhältnissen theilen. Z. B.

die Zahl 18 soll in 2 Theile getheilt werden , die sich zu einan-

dßS verhalten wie 5 : 7> Die Berechnung davon ist folgende.

7
5
12 : 7 =z= 18 : X 5 -^ 18 : x

X ^ 101 X == 7^

Die beiden Zahlen sind also 7^ und 10|, und sie bilden mit

den beiden Verhältnisszahlen die Proportion 7^ : 10.| = 5:7,
woraus sich die Gleichheit beider Verhältnisse und hiermit die

Richtigkeit der Berechnung ergiebt. Man schliesst dabei :
wie

sich die Summe der beiden Verhältüisszahlen (12) zu jeder Ver-

haltnisszahl (7 und 5) selbst verhält, so muss sich auch die gege-

bene Summe (18) zu jeder von ihren beiden Verhältnisszahlen

verhalten. Diese Aufgabe kann nun im Besondern einen Fall aus

dem Geschäftslcben darstellen. Sie könnte z. B. heissen: Zu
einem gemeinschaftlichen Unternehmen giebt A. 7 Thaler, B. 5

Thaler; sie gewinnen damit ISThalcr; wie viel erhält jeder vom
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Gewinn? A vürtle 10.^ Thir. und ß T^Thlr. erhalten. — 4 Per-

sonen iinternelimen ^emeinscliaftlich einen Ilantlel. A le^t dazu

ein4üOTli]r., B2r)0TliIr., C20()Tlilr., D IM) TJilr. Sie ge-

winnen 240ThIr. Wie viel gebührt jedem vom Gewinn?

A 400
B 250
C2()0
D150

100 : 240 = 2f Thlr. Gewinn auf ein Theil Einlage.

A gewinnt also 40 X 2| = 96 Thlr.

B - - 25 X 2| =: 60 -

C - - 20x2f==^48 -

D - - 15x2f = 36 -

Die nun folgenden 51 Aufgaben sind dagegen sehr passend ge-

wählt. So heisst es z. B. darin : a) Ein Vater vertheilt unter

seine 4 Kinder 100 Nüsse. Wenn das älteste Kind 4 INüsse er-

hält, so bekommt das zweite 3, das dritte 2 Nüsse und das

jüngste Kind 1 Nuss. Wie gross ist der Anthcil der JNüsse für

jedes Kind?
b) Zu einem besondern Backwerk gehören 18 Cent. Melil,

1^ Pfund Zucker, 5 Pfund Schmalz , l Pfund Korinthen und 2^
Pfund Butter. Es ist aber nur 1^ Pfund Zucker vorräthig; wie

viel muss nun von jeder Sorte genommen werden?

c) Um feines rothes Siegellack zu bereiten, nimmt man
4 Theile Terpentin , 6 Theile Zinnober, 6 Theile Schellack und

1 Theil Kreide. Wie viel sind von diesen Stoffen in 20 Pfund

Siegellack ?

d) Der Baum eines Zimmers beträgt 5760 Kubikfuss. In

100 Theilen atmosphäiischer Luft sind 21 Theile Sauerstoff und

79 Theile Stickstoff. Wie viel Kubikfuss von beiden Stoffen

sind in diesem Zimmer, wenn es ausgeleert ist, enthalten?

e) Zur Rettung eines Schiffes müssen 2 Fässer Kaffee , dem
Kaufmann A gehörig , am Werth 1200 Gulden , und einige Kisten

Zucker, Eigenthum des Kaufmanes B, an Werth 1800 Gulden,

über Bord geworfen werden. Dadurch werden dem Kaufmann C
Farbstoffe, Werth 4800 Gulden, dem D Reis, Werth 5000 Gul-

den, dem E Weine, Werth 9C00 Gulden, dem F Leinwand,

Werth 6000 Gulden, dem Schiffer das Schiff, Werth 15000

Gulden, gerettet. Wie viel muss nun jeder von den Kaufleuten,

C, D, Bi, F, und der Schiffer Schadenersatz bezahlen? u. s. w.

Nr. 8 ist mit vielen üebungsbeispielen versehen ; Nr. 9 ent-

hält die Kettenrechnung mit genügender Deutlichkeit; und Nr,
10 30 verschiedene recht zweckmässig geordnete Beispiele aus

den vorhergehenden Abschnitten. Das Münzwesen ist in Nr. 11

recht ausführlich abgehandelt; auch kommen in Nr. 12 34 gut

dargestellte Münzrecbiiungen vor. Die Wechselrechnung ist in



122 Mathematik.

Nr. 13 sehr pit bearbeitet, auch sind in Nr. 14 einige vermischte

Wechselaufgaben gegeben. Nr. 15 enthält 82 selir gut darge-

stellte und geordnete Aufgaben zur Wiederholung aller vorher-

gegangenen Ueclmungsarten. So heisst es z. B. darin :

1) Ein Herr dingt einen Diener und verspricht demselben

iährlich 40 Thaler und einen Rock. Nach Monaten geht der

Diener aus dem Dienste und er erhält den Rock und noch 27 Tlia-

1er ; wie theuer war der Rock 'i

2) Zwei Körper A und R bewegen sich, A 12 Sekunden,

B 15 Sekunden, A durch 10 Fuss, R durch 150 Fuss; wie ver-

halten sich ihre Geschwindigkeiten *?

3) Ein Freund der Sternkunde hat den Gedanken, in sei-

nem Hause ein Modell unseres Sonnensystems (ein Planetarium)

aufzustellen, in welcher also die Sonne in der Mitte und in ver-

liältnissmässiger Grösse und Entfernung die Planeten sich um die-

selbe bewegen sollen. Das ganze Modell sollte dann der Fix-

sternhimmel, in der Entfernung der nächsten Fixsterne nmschlies-

sen. Die Entfernung der Planeten von der Sonne ist ungefähr

folgende: Merkur 8 Millionen, Venus 15 Mill., Erde 20 Mill.,

Mars 32 Mill., die kleinen Planeten Ceres, Pallas, Juno und

Vesta waren damals noch nicht entdeckt, Jupiter 108 Mill., Sa-

turn 200 Mill. und Uranus 400 Mill. Meilen. Der Rauminhalt

der Erde sei 2500 Mill. Kubikmeilen, die Sonne ist 1,400,000

mal so gross, Merkur 18 mal so klein, als die Erde, Venus ihr

ungefähr gleich, Mars lOmal so klein, Jupiter 1500mal so gross,

Satnrn 1090nial und Uran 8?mal so gross als die Erde. In einer

Sekunde bewegt sich Uran auf seiner Bahn ^\f Meil., Saturn Ij^^

Meli., Jupiter 1/^,, M. , Mars 3 ^\ M , Erde 4 M. , Venus 4 j^»-

und Merkur 6^^^ M. voran. Die nächsten Fixstei'ne sollen nach

der Behauptung der Sternkundigen an 9 Billionen Meilen von

der Sonne entfernt sein. In diesem Planetarium soll unsere Erde

^ - 1 Kubikzoll gross sein und die Entfernung des Merkurs von

der Sonne = 1 Zoll angenommen werden.

o) hl welchem Verhältnisse stehen die Geschwindigkeiten

mit welcher sich die Planeten in dieser Maschine bewegen, in

ganzen Zahlen dargestellt'? b) mit welchen kleinsten ganzen Zah-

len kamt die verhültnissmassige Grösse der Planeten und der

Sonne dargestellt werden 'i c) Wie gross wird der Durchmesser

dieser Maschine sein '?

4) Der Schall legt in einer Sekunde ungefähr 1110 preuss.

Fuss zurück, in wie viel Zeit würde unter gleichen Bedingungen

ein auf der Erde erregter Schall «) in der Sonne und b) im näch-

sten Fixsterne ankommen'?

5) Das Gewicht des Wassers, welches ein darin schwim-

mender Körper vertreibt, ist gleich dem Gewichte dieses Körpers

selbst. Ein hölzerner Wiirfel, an welchem jede Seite = 4 Zoll,

tauchte im Wasser um ^ seiner Grösse ein, wie schwer war der
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Würfel? II. s. w, — I?i Nr. IS kommen in- uiul ausländische

Geldsorten, IJeclmungsmiuizen, Maassc und Gewichte der vor-

züglichsten Handelsplätze vor; und auf Seite 144 — IGO sind die

Auflösungen aller vorhergehenden Aufgaben befindlich. Der
Druck ist g/fl^ das Papier könnte aber etwas besser sein. —

Nr. H. fji dem inelhodischen Hundburlie von Heuser kom-
men vor : 1) die Decimalbrüche, 2) die entgegengesetzten Grös-
sen, 3) die arithmetischen Verhälinisse nnd Proportionen, 4) die

arithmetischen Reihen, 5) die geometrischen Reihen; 0) die

Potenzen, 7) das Ausziehen der Quadratwurzel; 8) das Auszie-

hen der Cubikwurzeln; 9) die Logarithmen, einiges über Ver-
setzungen, Verbindungen und mathematische Wahrscheinlich-

keit nnd Möglichkeit; 10) Maasse und Gewichte; und 11) Tafel
über die verschiedenen Münzsorten der vorzügiiclisten Städte und
Länder. Nr. 1 ist mit grosser Sorgfalt abgehandelt; und llec,

liätte nur die auf Seite 238 gegebene Regel e) etwas anders ge-
wünscht. Um aber des Hrn. Verf. Darstellungsweise etwas
näher kennen zu lernen, stellen wir § 121 wörtlich folgender-
massen hin: Eine Ziffer bezeichnet auf eine zweifache Weise
eine bestimmte Zahl, nämlich 1) durch ihre Figur und 2) durch
die Stelle, welche sie in einer Ziffernreihe einnimmt. Die Figur
ist beständig, die Stelle aber veränderlich. Nach unserm Zah-
lensystem nimmt der Werth einer Ziffer, so oft sie eine Stelle

nach der linken Seite hin fortschreitet , um das Zehnfache zu,

aber nach der rechten Seite hin bezeichnet sie mit jeder Stelle,

die sie rechts voran rückt, nur den zehnten Theil ihres nächst

vorhergehenden Werthes. Die erste Stelle der ganzen Zahlen
nehmen die Einer ein ; dagegen stehen auf der ersten Decimal-
stelle die Zehntel. Die Einerstelle wird von der Stelle der
Zehntel durch ein Komma, Decimalkomma, getrennt, so dass

auf der linken Seite dieses Komma ganze Zahlen und rechts ge-
brochene Zahlen oder Brüche stehen. Wenn sich keine Zahlen
vorfinden, so wird blos die Einerstelle durch eine Null besetzt,

z. B. 7 bezeichnet auf der ersten Stelle der ganzen Zahlen 7 Ei-

ner, auf der zweiten (70) 7 Zehner; auf der ersten Decimal-
gtelle (0,7) 7 Zehntel, auf der zweiten (0,07) 7 Hundertel n. s. f.

Die Brüche auf der rechten Seite des Komma sind von der Art,

dass sie immer entweder 10 oder 100 oder 1000 u. s. f. zum
Nenner liaben. Brüche, deren Nenner 10 oder 10 mal 10, über-

haupt ein Produkt aus Faktoren von 10 sind, werden Decimal-

brüche genannt. Der Nenner der Decimalbrüche wird nicht be-

sonders angemerkt, sondern durch die Anzahl der Ziffern des

Zählers erkannt. So wie bei ganzen Zahlen der Stellenwerth

einer Ziffer nicht besonders angemerkt, sondern durch die Stelle

erkannt wird, welche die Ziffer einnimmt, eben so Verhaltes

sich bei Decimalbrüchen. Folgende Darstellung mit der Ziffer 7
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ihren verschiedenen Stellen wird das Gesagte anschaulich111

machen

:

Siebente Stelle 7000000 = Sieben Millionen.

Sechste

Fünfte
Vierte

Dritte

Zweite
Erste

Erste Decimalstclle

700000
70000
7000
700
70
7

Hunderttausenile.

Zehntausende.

Tausende.

Hunderte.
Zehner.

Einer.

0,7 ~ Sieben Zehntel =
Zweite

Dritte

Vierte

Fünfte

Sechste

0,07 =
0,007 =

^ 0,0007 =
- 0,00007 =
- 0,000007 =

Hundertel =
Tausendt. =
Zehntaug. =
Hundertaus. =
Milliontel ==

10
7

7

1000
7

10000
7

100000
7

lOOOOOO

Das in § 136 und 137 voricommende Resolviren ist seines

praktischen Nutzens wegen besonders beachtenswerth. Nr. 2
hätte Rec. hier und da etwas griuidlicher gewünscht. So hätte

z. B. im § 139 erst gezeigt werden müssen , dass wenn die erste

Zahl einer Zähler -Reihe kein Zeichen vor sich stehen hat, die-

selbe immer positiv zu nehmen ist. Auch ist § 140 nicht strenge

genug. So sagt z. B. Hr. Heuser: Miiltipliciren mit entgegenge-
setzten Grössen.

Beispiele a)

b)

2mal -f- 5 = + 10
2mal — 5 ^ — 10

c) — 2mal + 5 =. — 10
d)— 2mal — 5 = + 10.

Beweise, a ist für sich verständlich, b u. c. Hier mwss vor-

her bemerkt werden , dass von 2 Faktoren wenigstens einer als

eine absolute Grösse anzusehen ist, und dass in diesem Falle das

Produkt seine Beibenennung von dem benannten andern Faktor

erhält. Daher muss hier 2mal — 5 , sowie — 2mal 5 auch —
10 geben ; In 2. — 5 ist — 5 der benannte und 2 der reine ab-

solute Faktor , das Produkt wird daher — 10. In — 2 . 5 ist — 2
der benannte und 5 der absolute Faktor, daher wird auch hier

das Produkt — 10 sein. So geben auch 2mal 5 Sgr. = 10 Sgr.

eben so 5mal 2 Sgr. d) Anmerkung. Hier tritt nun der schwie-

rigste Fall ein ; — 2raal — 5 soll -}- 10 geben , zwei negative

Faktoren sollen ein positives Produkt hervorbringen. Die Schü-
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lor werden stutzen und der Lehrer nia^ sich auf einen liarten

Kampf gefasst machen. Auf folgende Weise ist es mir am besten

gehingen die Sclii'iler zn überzeugen.

-f- 2mal — 5 = — 10, welches bereits erwiesen ist.

1) Entgegengesetzte Ursachen bringen auch entgegenge-

setzte Wirkungen hervor; — 2 ist das Entgegengesetzte von -|- 2,

-{- 5 . — 2 -~^ — 10, daher muss — 5 . — 2 auch das entge-

gengesetzte Produkt , nämlicli + 10 geben. — 2mal f) -- — 10,

das Entgegengesetzte von'— 2 ist aber -|- 2 , also wird auch das

entgegengesetzte Produkt + 10 sein. Das Produkt von — 2mai— 5 ist daher = + 10.

Die Divisionsregeln der entgegengesetzten Grössen sind in

§ 142 recht gut erwiesen , aber nicht auf die in der Matliematik

allgemein gebräuchliche Weise dargestellt. So steht nämlich in

diesem §:
a) H- 2 : = 10 === + 5,

während a)
-f- 10 : + 2 = -{- 5 geschrieben werden musste

u. s. w, •

Die arithmetischen Proportionen hätten auf einen kleinern

Raum, unbeschadet der Griiudlichkeit, gebracht werden können;
auch kommen auf Seite 266 einige sinnentstellende Druckfehler

vor. —
Die arithmetischen und georaetrisclien Reihen sind etwas zu

ausführlich behandelt; und in der Potenzlchre entsprechen die

Gleichungen 7'^ :r- 1,7"' -^~ ^,=^ ^ nicht der Erklärung der Po-
tenz. In § 172 wird mit Recht darauf aufmerksam gemacht, dass
4' -f .¥ nicht 9% auch nicht 9% sondern 4'

-f-
5' oder 04+125

=: 189 ist u. 8. w. Das Ausziehen der Quadrat -Cubikwurzeln ist

sehr gut und vollständig bearbeitet; auch ist die auf Seite 380
vorkommende Quadrat und Cubiktafel sehr zweckmässig. Von
den Logarithmen ist das Nöthigste mit hinreichender Deutlichkeit

gesagt; dasselbe gilt auch von den Permutationen u. s. w. JNr. 9
und 10 sind endlich recht zweckmässig bearbeitet; auch hat Rec.

den Druck des Buches gut, und das Papier ziemlich befunden. —
Nr. III. In der Beispielsammlini^ twn Fries kommen 60

Aufgaben vom Nuraeriren, 128 vom Addiren, 80 vom Subtra-

hircn , 244 vom Multipliciren , 244 vom Dividiren der ganzen un-

benannten Zahlen vor. Auch sind in den Grundrechnungsarten
mit benannten ganzen Zahlen 105 Aufgaben vom Resolviren,

48 vom Reduciren , 44 vom Addiren , 88 vom Subtrahiren , 60
vom Multipliciren und 62 vom Dividiren u, s. w. enthalten. Der
auf Seite 77 — 99 befindliche Anhang enthält eine Verbindung
der Rechnungsarten in benannten ganzen Zahlen; auch ist im 12.

Abschnitte dieEintheilung der Münz-, Gewicht- und Maasssorten
befindlich. Im zehnten und elften Abschnitte sind die Lieber-

schriften nicht richtig. Der Druck ist ziemlich gut, das Papier
aber etwas grau.
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Nr. IV. Herr Gabriel hat in seinem Buche abgehandelt 1)

den Zahlenkreis bis 10, 2) den Zalilenkreis von 10 bis 100; den
unl)egrenzten Zalilenraum; das Reclinen mit niehrsortigen Grös-

sen in seinem ganzen Umfange in ganzen Zahlen; das Ilcchnen

mit Brüchen; das llcclinen mit Uaumgrössen; und einige beson-

dere llechnungsaufgaben sowie die Tara-, Gewinn-, Verlust-, Ge-
sellschafts-llechnung, Zinsrechnung, Rabatt-, Mischungs- Rech-
nung u. s. f. Um die weitläufige Darstellung des Herrn G. zu
erweisen , stellt Rec. § 3 wörtlich folgendermassen hin

:

§ 3 Addition.
I. 1) Zu der Reihe der Grundzahlen wird ein und dieselbe

Zahl hinzugelegt. NB. Dass auch hier mit den Benennungen,

Strich , Einer, Einheit u. s. w. gewecliselt und zuletzt das blosse

Zahlwort gebraucht wird , versteht sich von selbst. —
L. Das ist ein Strich.

Seil. Das ist ein Strich.

L. Das ist noch ein Strich ; ein Strich und noch ein Strich

sind zwei Striche.

Seh. Ein Strich und ein Strich sind zwei Striche u. s. w.,

wie in § 1.

L. Das ist ein Strich; liier sind zwei Striche; ein Strich

und zwei Striclie sind drei Striche.

Seh. Ein Strich u. s w.

So wird durch jede Zahl eine neue Rsihe gebildet. —
2) Zu ein und derselben Zahl wird die Reihe der Grundzah-

len gel(?gt. Z. B. Ein Strich und ein Strich sind zwei Striche

;

ein Strich und zwei Striche sind drei Striche u. s. vv. Zwei

Striche und ein Strich sind drei Striche; zwei Einer und zwei

Einer sind vier Einer.

II. Jede Reihe wird zur Einübung vielfach durchgespro-

chen, wobei bald von oben, bald von unten anzufangen ist. Der

Lehrer, später ein Schüler, zeigt zu beiden Hauptübungen in

der ersten senkrechten Spalte der Tabelle, und zwar stets in dem
Fach , dessen Anzahl von Striclien der Summe entspricht. Diese

Summe ist entweder durch ein dünnes Stäbchen in die entspre-

chenden beiden Summanden zu spalten, oder man zeigt erst

einen, während der andere noch ver 'eckt wird. Vor den schrift-

lichen Uebungen sind die Zeichen + (und) und = (ist oder sind)

zu erklären.

III. Wenn der erste von mclirern Knaben eine Kirsche er-

hält, und jeder folgende immer eine mehr, wie viel Kirschen er-

hielt dann der zweite, dritte, u. s. w. bis zehnte'? Wie viel aber

der zweite bis vierte, wenn jeder folgende 2, 3 u. s. w. mehr er-

hielt*? — Zu 1 Sgr. zähle 3 Sgr. und dazu wieder 3 Sgr. ! Zähle

von 1 bis 10 und überspringe immer eine Zahl. 1, 3, 5, u. s. w.

überspringe immer zwei Zahlen ! 1, 4, u. s. w. — Zu einem Apfel
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zähle 1, 2, 3 Aepfel ! 5 S^r. + 3 S^r. --. f Sgr. ; 4 Thalcr 4-

2 Thlr. :^ ? Tlilr. ö -f 2 = '?; 3 + = ?

3) ZiisarniiK'iizfililcn dreier Siimm.indi'ii.

L. Zähle
j
und

|
und

|
!

| |
und

| und
|

! u. (;. w. Zu jedem
ersten Summanden der unter 1 und 2 stellenden Reihen lege mau
immer dieselben beiden Summanden.

Z.B.
I + I + MIII ( |4-JH-[.^|||j

ll + l + l-IIII ll+ll+!-llill
lll + l + l-MIII I ||| + !l + l-|f|||(

und und

1 Finger und 1 Finger und 1 Finger :^- ? Finger. 2 Stifte und
2 Stifte und 2 Stifte = 7 Stifte.

3 + 3 + 3 = ?

4) Zerlegen einer Zahl in ihre Summanden, L. Maclie aus

I
]
zwei Theile ! aus

1 1
1 ,

1 1 1 j , 1 1 j |

|

! 3 Theile aus
| j j ,

1 1 1

1

u. s. w. ! Wie viel Sgr. muss man zu 4, 5, 6 Sgr. iegen , um S Sgr.

zu haben'? — Welche zwei Zahlen machen 4, 5, 6, 8'? Welche
zwei Zahlen kann man zu 2, 3, 5 legen, um 9 zu erhalten'? Ver-
theile 3, 5, 7, 9 Aepfel unter 2 Knaben ! 2, 4, 6, 8 Pfennige unter

2 Arme! 3, 4, 5 Federn unter 3 Knaben! — Jede der liier auf-

tretenden Reihen wird nach den Rücksichten unter I, II, III be-
handelt, ehe man zu der folgenden übergeht. Dies gilt auch von
allen folgenden Reihen. —

Auch lieisst es in § 5. I. 1) Der Multiplikandus bleibt ein

und dieselbe Zahl, während die Grundzahlen den Multiplikator

abgeben. Der Lehrer macht einen Strich , und lässt die folgende

Keihe vor den Augen der Schüler entstehen :

Seh. (zeigt und spricht) Ein mal eins, zweimal eins, drei

mal eins, u. s. w. bis zehn mal eins; oder ein mal ein Strich,

Einer u. s. w. Zweimal ein Strich, Einern, s. w.

L. Ein mal ein Strich sind wie viel Striche *? '

Seh. Ein mal ein Strich ist ein mal ein Strich.

L. Zwei mal ein Strich sind wie viel Striche?

Seil. Zwei mal ein Strich sind zwei mal ein Strich oder zwei
Striche u. s. w.

Seh. (zeigt und spricht) Ein mal zwei Striche, zwei mal
zwei Striche u. s. w. bis zehn mal zwei Striche.

L. Ein mal zwei Striche sind wie viel Striche? Seh. Ein mal
zwei Striche sind zwei Striche oder zwei mal ein Strich u. s. w.
bis fünf mal zwei Striche. Auf gleiche Weise werden die Zahlen
3, 4, und 5 behandelt , wobei natürlich das Produkt 10 nicht

übersteigen darf.

2. Die Reihe der Grundzahlen giebt den Multiplikandus, der
Multiplikator dagegen bleibt derselbe.
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z. B.
I
-

I I
.

I

\1. s. w. u. s. w.

Es werden die hier auftretenden Reihen gerade so, wie die

unter 1) behandelt.

II) Zu der ersten Reihe unter I) wird in der obersten wage-
rechten Spalte der Tabelle, allmählich von links nach rechts ge-

hend , die durch den Multiplikator angezeigte Anzalil des Multi-

plikanden, zu der zweiten in der zweiten u. s. w. gezeigt. Erklä-

rung des Zeichens (X) mal beim Gebrauch der Ziffern. Dem
Schiller muss zum Verständniss gebracht werden , dass dieses

Zeiclien anzeigt, man soll die auf dasselbe folgende Zahl so oft

setzen und zusammenzählen , als es die vor demselben stehende

verlangt.

Ili) Gustav hatte drei und zwei Soldaten, wie viel mal einen

Soldaten hatte er? — Karl erhielt 3 Pf. Wochengeld, wie viel

besass er, als er drei Wochen lang dies gespart hatte'? Ein Zwei-

pfennigstück gilt 2 Pf., wie viel gelten 4 Zweipfennigstiicke? —
3 Dreier sind wie viel Pfennige*? 2 Loth sind wie viel Quentchen*?

Ein Pfefferkuchen kostete 2 Pf., was kosteten 3 solche Pfeffer-

kuchen*? Wie viel Augen haben 3 Menschen*? Willst du lieber

drei mal zwei Pflaumen oder zwei mal drei Pflaumen haben*?

3) Multipliciren in Verbindung mit dem Zuzählen und Weg-
nehmen. Ist das Frühere gut eingeübt, so braucht man hier

keine Reihen zu sprechen, sondern es können gleich Beispiele wie

folgendes gegeben werden:

2 X 3 (= 6) -- 4 (= 2) -[- 7 (= 9) - 4 (== 5) X 2

(= 10) u. s. w.

Emma hatte dreimal drei Birnen und erhielt eine dazu ; wie

viel hatte sie nun? — Wer von zwei mal 5 Groschen drei ver-

liert; wie viel behält er*? Julius hatte 4 Paar Soldaten und zer-

brach 3 davon; wie viel blieben ihm*? Von 2 Dreiern sollte Ber-

tha einen Pfennig abgeben; wie viele Pfennige behielt sie*? —
Auf Seite 42 steht 12:24^^2, während allgemein 24:12= 2

gesetzt zu werden pflegt. Auch musste auf Seite 55 statt 6 : 24

==: 4 , 24 : 6 = 4 geschrieben werden u. s. w. Das auf Seite 85

und 86 Gesagte (so wie so manches Andere) ist nicht gründlich

genug. So heisst es z. B. auf diesen Seiten : Sehr wichtig sind

noch folgende Sätze, welche an einem Beispiele sich leicht deut-

lich machen lassen. Zu dem Verständniss derselben ist der

Schüler schon durch den ersten Abschnitt fähig geworden,

z. B. 6 : 48 = 8
6 : 96 r^ 16.

Bei ein und demselben Divisor wird der Quotient das Dop-

pelte, Dreifache u. s. w., wemi der Dividend das Doppelte, Drei-
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faclie II. s. \Y. uird; er wird die riiilflc, der dritte Thcil u. s. w.,

wenn der I)i\idciid die Hälfte, der dritte Tlieil ii.s. w. des vorigen

Di\idonden wird.

/Mliiemoii): Die Grösse des Quotienten stellt bei ein und
deniseli)cn l)i>isor in gerader Abhängigkeit (in geradem Verliält-

nisse) mit der (»rosse des Dividenden, oder: In demscliien

IVlaasse, in welchem bei gleichem Dixisor der Dividend Mächst

oder fällt, wächst oder fällt auch der Quotient.

b) Z. B. 6 : 48 ^^ 8.

3 : 48 =-. 16.

Bei ein und demselben Dividenden wird der Quotient das

Doppelte, Dreifache, und die Iläli"(e, der dritte Theil u. s. w.

wenn der Divisor die Hälfte, der dritte Theil u. s. w., das Doppelte
Dreifache u. s. w. des vorigen Divisors wird.

Allgemein: Die Grosse des Quotienten steht bei ein und
demselben Dividenden in umgekehrter Abhängigkeit (in umgekehr-
tem Verhältnisse) mit der Grösse des Divisors, oder: In demsel-
ben Masse, in welchem bei gleichem Dividenden der Divisor sich

.ändert , ändert sich aiicli der Quotient, aber in entgegengesetzter

Weise, d. h. wächst der Divisor, so fällt der Quotient; fällt der
Divisor , so w ächst der Quotient.

c) Z. ü. 5 : 24 .::. 8.

6:4S--^ 8.

12 : 96 = 8.

Der Quotient bleibt ungeändert, wenn der Divisor und der
Dividend zugleich das Doppelte, Dreifache u- s. w., die Hälfte, der

dritte Theil u. s. w. des vorigen Divisors und Dividenden werden.
Allgemein. Der Quotient bleibt unverändert, wenn der Divi-

sor und der Dividend sieh zugleich in demselben Maassc und in

derselben Weise ändern.

Für alle Divisioiisaufgaben gilt Folgendes:

I^t der Quotient nicht auf den ersten Blick zu erkennen, so

wird der Dividend in solche Theile zerlegt, deren Quotient man
gleich bestimmen kann , und der Ilauptquoticnt ist dann die

Summe dieser einzelnen Quotienten.

Die auf Seite 117 vorkommende Erklärung von Stammbrü-
chen und abgeleiteten Brüchen ist unnöthig; die Gleichung
8 ; ."iS =:: 7 -}- 2 falsch , und das auf Seite 124 von der Theilbar-

keit Gesagte nicht erwiesen. Möge der Hr. Verf. unsere Winke
berücksichtigen , und in der Folge viel kürzer und gründlicher ar-

beiten. Druck und Papier sind gut. —
JVr. V. Herr Gabriel hat in seinem Uebungsbuche viele

(und darunter sehr gute) Beispiele über die vier Species der
ganzen Zahlen gegeben; imd auf Seite 120 —152 die Aufgaben
mit Brüchen in reichlicher Menge dargestellt. Auf Seite 153 und
157 kommen mehrere gut dargestellte Cebungsaufgabcn vor. So
lieisst es z. B. 1) Ein Kubikfuss Wasser wiegt 66 Pfund ; Eisen

IS. Julirb. f. Phil. u. ViUl. od. Krit. Bibl. /id. XXX. IJft. 2. Q
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ist T.^inal so schwer (hat 7^ spczifisclies Gewiclit). Wie viel

wiest demnach ein Stück Eisen, das ^ Kubikfuss cnUiiilt'? —
2) Eine Kanonenkiig:el , welche in einer Sekunde 600 Fuss zu-
rücklegte, machte einen bestimmten Weg in 5| Minuten. Wie
lange hätte der Schall zu dieser Strecke gebraucht, der 1042
Fuss in einer Sekunde zurücklegt'? — 3j Eine Gesellschaft will

für die Abgebrannten eines Dorfes eine bestimmte Summe zu-

sammenlegen. Giebt jede Person 2.^ Thlr. , dann sind es dreimal

13.| Thlr, zu weui^'; giebt jede Person 4 Thlr., dann sind drei-

mal 6;f Thlr. zu viel, a) Wie viel Personen zählt die Gesell-

schaft*? b) Wie viel wollten sie zusammenlegen'?
Die Aufgaben über Raumgrössen sind zweckmässig gewählt,

und dasselbe findet auch bei den üeispielen über Tara-, Gewinn-,
Verlust - und Gesellschafts- llechnung statt. In der Zinsrechnung
sind 28; in der Rabattrechnung 2t) und in der Mischungsrech-
nung 17 leichte Aufgaben befindlich. § 43 enthält endlich

mehrere gut dargestellte Aufgaben. So heisst es z. B. 1) A sagt

zu B: „Hätte ich zu meinem Gehle noch 6 Thlr., so besässc ich

halb so viel, als Du. Lege ich von meinem Gelde aber 18 Thlr.

weg, dann habe ich 5 Thlr. mehr, als der dritte Theil von dem
Dcinigen beträgt.^' Wie viel Geld hat jeder'? 2) Eine Mauer
von 120 Fuss Länge, 7 Fuss Hohe und l.', Fuss Stärke erfordert

1200 Mauersteine; wie viel sind nöthig zu einer Mauer von 200
Fuss Länge, lO.V Fuss Höhe und 2 Fuss Stärke? — 3) Herr Z
will in einer bestimmten Zeit von A nach B reisen. Macht er

täglicii 7 Meilen , so ist er nach der festgesetzten Zeit noch 20
Meilen von B entfernt; legt er aber 9 Meilen zurück, so ist er

nach der bestimmten Zeit 4 Meilen darüber hinaus. Wie weit

ist B von A entfernt'? — 4) Drei Freunde kaufen gemeinschaft-

lich ein Stück Tuch von 48 Ellen für 84 Thlr., A nimmt 16

Ellen, B 20 Ellen und C erhält den Rest umsonst. Wie viel

muss A und B bezahlen a) wenn sie den Antheil des C zu glei-

chen Theilen, b) wenn sie ihn nach dem Yerhältniss ihrer Ellea-

anzahl tragen'? 5) Karl berechnete, dass ein Stein von dem von

der Erde um 50000 Meilen entfernten Monde (die Meile zu

24000 Fuss gerechnet) in 22222| Stunden zur Erde käme, da

er hl einer Sekunde 15 Fuss zurücklege. Hatte er recht'? —
Die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne von 21000000
Meilen als 1 gesetzt: so beträgt die des Merkur

/,^mmmmv^t ? ^^^

Venus 7 2333 16 des Mars 1 -^23 6 9^3 ,l..r Vesta 2 ^e 14807.

des Jupiter ^;^^J^, des Saturn 9i^,^8_7^«,''oi7 1 des llerschel

10/,8,!2 3^^ mal so viel. a) Wie viel Meilen ist hiernach jeder

dieser Planeten von der Sonne entfernt? b) Wie gross ist die

Bahn eines jeden, dieselbe als Kreis betrachtet'? c) In wie viel

Zeit durchläuft jeder Planet seine Bahn, wenn in einer Sekunde
der Merkur 6i^„, die Venus 4^^„ , der Mars 3 *,, die Vesta 2,*„-,

der Jupiter Ij^,,, der Saturn l^^y, der Herschel ^^j deutsche
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Meilen zurücklegt. Druck und Papier sind gut; aiicli sind die

Kesnitate der Uebungisaufgaben noch besonders abgedruckt. —
Nr. VI. Im arithmelischen Cursus des Herrn Hartmann

sind hauptsäcblich die Species in ganzen Zaiilen, die Eigenschaf-

ten der Zaiilen, die gewöhnlichen Decimal - und Kettenbrüche,

die Proportionen und ihre Anwendungen abgehandelt u. s. w.

In § 2 ist die gleichartige Grösse nicht allgemein genug erklärt.

Das im ersten Kapitel enthaltene Numeriren ist gut durchgeführt;

auch sind die im 2. Kapitel vorkommenden vier Grundrechnungen
in ganzen Zalilen sehr befriedigend abgehandelt. So sagt z. B.
der Hr. Verf. in § 30: Addiren heisst zwei oder mehrere Zahlen
als Theile zu einem Ganzen zusammenzählen. Die Zahlen, welche
addirt werden sollen, nennt man die Summanden, und die Zahl,

welche herauskommt, Summe. Man zeigt die Addition an durch
das zwischen die Summanden gesetzte Pluszeichen (+) z. B.

5 + 2, gelesen 5 plus 2, zeigt an, dass 5 und 2 addirt werden
sollen. — Eben so heisst es in § 37, 46, 62 und 67: Sowie
sich zwei Summanden in eine Summe vereinigen lassen, so lässt

sich auch eine bekannte Summe in zwei Summanden zerlegen,

wenn der eine von ihnen gegeben ist. Ist z. B. 12 die Summe,
und 9 der eine Summand , so muss der andere 3 sein , weil 9 -j- 3= 12 ist. Diese Zerlegung nennt mau Subtraktion. Subtrahiren

heisst also, von einer Summe, deren einer Summand gegeben
ist, den zweiten finden. Die gegebene Summe wird Minuend,
der gegebene Summand Subtrahend , und der gesuchte Summand
Best oder Differenz genannt. Das Zeichen der Subtraktion i^t

ein — (minus), welches hinter den Minuend und vor den Subtra-

hend gesetzt wird. Z. B. 9 — 5, gelesen 9 minus 5, heisst:

vom Minuend 9 soll der Subtrahend 5 subtrahirt werden. § 46.

Multipliciren heisst in eine Zahl für jede Einheit derselben eine

andere setzen, oder eine Zahl so nehmen, wie eine zweite aus

der Einheit gebildet ist. Die eine Zahl zeigt also die Art und
Weise an, wie mit der andern verfahren werden soll; sie heisst

der Multiplikator (die multiplicirende Zahl). Die Zahl, welche
die vom Multiplikator vorgeschriebenen Veränderungen zu erlei-

den hat, heisst der Multiplikand (die multiplicirte Zahl). Das
Resultat der Multiplikation führt den Namen des Produkts ; das

Zeichen der Multiplikation ist ein . oderx, vor welches der

Multiplikand und hinter welches der Multiplikator gesetzt wird,

z. B. 6 . 3 oder 6x3, gelesen 6 multipllcirt mit 3 , wo 6 3Iui-

tlplikand, 3 Multiplikator ist. —
§ 62. Dividiren heisst von einem Produkte , dessen einer

Faktor gegeben ist, den 2. finden. Ist z. B, 16 das gegebene
Produkt und 8 der gegebene Faktor, so muss der zu suchende
Faktor 2 sein , weil 2 . 8 -- 16. Das gegebene Produkt wird der

Dividend y der gegebene Faktor der Divisor., und der gesuchte

der Quotient genannt. Hiernach ist der Dividend das Product

9*
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aus dem Divisor in dem Qiiotierten , und dividircn heisst eine

Zahl suchen , die mit dem Divisor multiplicirt , den Dividenden

giebt u. s. w.

§ f>7. Den Quotient einer einziffri^'en Zaiil in eine ein- oder
zweizifFrige, so lange diese kleiner als das Zehnfache diis Divi-

sors ist, erfährt man aus dem Einmaleins z. B. 48 : 6 = 8, weil

6.8 = 48. Grelit dabei die Division nicht auf, so nimmt man
dasjenige Vielfache des Divisors, was kleiner als der Dividend

ist, ihm aber so nahe als möglich kommt, und setzt den Rest

hei. Richtig ist der Quotient, wenn der Rest kleiner als der

Divisor ist z. B. 79:9 giebt den Quotient 8 imd den Rest 7

;

34 : () giebt den Quotient 5 und den Rest 4.

Das in § oö Gesagte ist nicht allgemein richtig, indem z. B.

in 5 4- die Summe 5 nicht grössei*, als der eine ihrer Sum-
manden, nämlicli 5 sich zeigt. Dass in einem Produkte Multipli-

kand und Multiplikator mit einander verwechselt werden können,

bew eist Hr. IL in § 50 auf folgende Weise

:

Multiplikand und Multiplikator vertauscht. Faktoren.

Aus dem Einniuleins sieht mau, dass es einerlei ist, ob man
6 mit 4 oder 4 mit 6 multiplicirt; das Produkt ist beidemal 24.

Dass dieses bei allen Zahlen der Fall sei, erhellet aus fol-

gender Anoi'dnungs

quer über gelc5>cn hat man 9 Punkte 4mal, also 9.4; von oben nach

unten erhält mau4 Punkte 9mal, also 4,9. lu beiden Fällen ist das

Produkt, nämlich die Afizahl der Punkte, dieselbe 36; da dies

nun auch fVu' jede andere Zahl von Punkten in einer Reihe, und

für beliebig viele Reihen gilt, so folgt daraus der allgemeine

Satz: das Produkt bleibt dasselbe^, welche von den beiden mul-

tiplicirtcn Zahlen man auch als den Multiplikator ansehen mag.

Gewöhnlicli spricht man diesen Satz so aus: Multiplikand und

Multiplikator können, unbeschadet des Produkts, mit einander

verwechselt werden. Man hat den beiden multiplicirten Zahlen

desshalb den gemeinschaftlichen Namen der Faktoren gegeben.

Anmerk. Um diesen wichtigen Satz noch deutlicher einzu-

sehen, stelle man sich eine wirklich ausgeführte Multiplikation

recht lebhaft vor, z. B. 6 . 7

7^1-1-1 -^1 -f 1-f-l -}-l -M
6_j-6-|-6-l-G4-6 + 6 + 6

Man setzt für jed« Einheit des Multiplikators den Multiplikand;

man hat also auch jede Einheit des erstem, so oft genommen,
als letzterer die Einheit enthält , d. h. man hat jede Einheit oder
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alle einzelnen Tlieile des Multiplikators mit dem Multipliliand

miiltiplicirt; dann ist aber (nacli dem vorigen §) auch der ganze

Multiplikator mit dem Multiplikand multiplicirt ; beide haben also

ihre CJeschäfte vertauscht.

Die in § 80 gegebene Erklärung der. Primzahl ist unrichtig,

indem z. II. 3 eine Primzahl und dennoch durch 1 Iheilbar ist;

auch hätten die in § 90 und 91 enthalteneu üegeln etwas be-

stimmter ausgedriickt werden niVissen. — In § 03 und 94 kommen
die ungewöhnlichen Ausdritcke paar und impuar vor.

Auf Seite 67—^94 sind die gewöhnlichen lirViche mit vieler

Sorgfalt bearbeitet; und auf S. 94 — 100 kommt das IVolhwen-

digste \on den Kettenbriichcn vor. So heisst es z, B. in § 143 :

l enrandlung eines Bruchs in einen Aellenbrtich.

Wird Zähler und Nenner eines ächten Bruches durch den
Zähler dividii-t, so verwandelt er sich in einen Bruch, dessen

Zähler 1, dessen Neiuier eine gemischte Zahl ist.

Z. B. ,3 "3 r=^ 1 .

5 + JJL . Dividirt man den Bruch des Nenners

wieder dnrch seinen Zähler, 1,^ :^^- ^
5
jo

2+_|.^ ii,ia setzt den Werth
für J3 in <len vorigen Bruch, so wird ^^\j = ^

.

2 + .*_. Nimmt
13

man hierauf mit -3*3 dieselbe Operation vor, so erhält man
_3<1_ ^,_ 1
1 ö 3 5 + 1

2 + 1 ^
3 + A-. Auf solche Weise kann man die Division

4
so lange fortsetzen , bis der Bruch der letzten gemischten. Zahl

zum Zähler 1 bekommt. Der anfängliche Brucli erhält dann eine

kettartig verschlungene Form, die man einen Ketienbruch nennt.

Der verwandelte Bruch selbst wird der Urbruch des Kettenbruchs
genanijt. Jeder einzelne Bruch des Kettenbrnchs heisst ein Glied

derselben ; so ist von obigem Bruche \ das erste, \ das zweite,
A das dritte

, ^ das vierle Glied. Jedes Glied des Kettei»bruchs

bat zum Zähler 1, denn der Zähler des Bruchs der gemischten
Zahl wird immer durch sich selbst dixidirt.

Der Urbruch muss acht sein , w:eil sich sonst der Zähler

nicht in den Nenner dividiren lässt. Unächte Brüche verwandelt

man deshalb erst in gemischte Zahlen z. B. ^ _- Irj -- 1 -|- \-^

Die hehren der ffecimolöriicheh'^tten an manchen Stellen auf
eine etwas kürzere Weise gegeben werden können; doch ist auch
dies Kapitel mit Gründlichkeit abgefasst , und das in § 170 Ge-
sagte sehr bemerkenswerth. Die im 6, Kapitel vorkommenden
Verhältnisse und Proportionen sind befriedigend bearbeitet; doch
hätte Kec. in § 173 das unrichtige Wort Exponent w^eggewünscht.

Die Rechnungsarten mit benannten Zahlen sind ebenfalls gut

dargestellt. Das Papier ist grau und der Druck ziemlich gut.
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Nr. VII. Das über das Hentschelsche Werhchen gefällte

Urtlieil wird dadurch gerechtfertigt, dassRec. Nr. 1, 2, 18, 88,90
und 96 wortlich und zwar auf folgende Weise hinstellt: 1) ^ Pfd.

kosten 12Sgr. , was kostet 1 Pfund'?

Berechnung.
Kosten f Pfd. 12 Gr., so kostet f Pfd. die Hälfte von 12Sgr.

oder 6Sgr, , folglich zahlt man für 1 Pfd. oder für ^ Pfd., 7mal
üSgr., oder42Sgr., oder 1 Kthlr. 12Sgr.

2) Wenn der Scheffel Korn 21{thlr. kostet, so ist das Gro-
schenbrot |Pfd. schwer, wie theuer wird demnach der Bäcker den
Scheffel Korn bezahlt haben , wenn er das Groschenbrot 1 Pfd.

schwer bäckt"?

Berechnung.
Nach der Angabe ist, wenn das Grosclienbrot |^ Pfd. wiegt,

dcrScheffel Korn für 2 Uthlr. gekauft. Wöge das Brot blos J Pfd.,

so müsste der Scheffel 7mal 2 Uthlr. , oder 14IUhlr. gekostet

I)aben; ist es dagegen 1 Pfd., oder | Pfd. schwer, so kann der

Scheffel nur mit dem 8. Theil von 14 Uthlr. oder mit 1| Rthlr

bezahlt sein.

18) Ein Schreiber, der an jedem Abende 2| Stunden bei der

Lampe arbeitet, reicht mit seinem Oelvorrathe 4? Monate; wie

viel Stunden des Abendes kann er sich des Lampenlichtes bedie-

nen, wenn der Oelvorrath 5^ Monate ausreichen soll?

Berechnung.
Um 4| Monate, oder ^^ Monate, mit seinem Oele auszu-

reichen, darf der Schreiber des Abends nur 2| Stunden bei Lam-
penlicht arbeiten. Wollte er nur J Monat ausreichen , so könnte

er, wenn das sonst möglich wäre, 22 mal 2| Stunden, oder 60^

Stunden an jedem Abende auf diese Weise arbeiten; um 1 Mo-
nat auszureichen, dürfte er daher 12^^^ Stunden, und ^ Monat
auszureichen, 24^ Stunden arbeiten. Folglich darf, um erst

nach 5.^ oder ^ Monaten am Ende seines Oelvorrathes zu sein,

nur während des 11. Theils von 24| Stunden, also 2^ Stunden
lang, an jedem Abende die Lampe gebrauchen.

88) Feines rothes Siegellack besteht aus 2 Theilen Terpen-

tin, ^ Theile Kreide, 3 Theilen Zinnober und 3 Theilen Schel-

lack. Für wie viel Pfd. Siegellack ist daher ein Vonath von 10
Pfd. Zinnober ausreichend*?

B e r e chnun g.

Rechnet man 1 Theil Kreide , so muss man 4 Theile Ter-

pentin, 6 Theile Zinnober und 6 Theile Schellack rechnen. Das
sind zusammen 17 Theile , und der Zinnober macht davon

,'Y
aus.

Demnach hat mau sich auch die gegebenen 10 Pfd. Zinnober als
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-^\ des zu bereitenden Slegellaclis zu denken. Sind ]*y ^~z 10 Pfd,

so ist ^\- = y> Pfd. , also sind
] [ = 17 X \o Pfd., = 28] Pfd.,

und dies ist die grcsiiclite Quantität Siegellack.

90) Ich habe zwei Arbeiter; A gräbt meinen Garten in 4
Tagen um, B in ti Tagen. In wie viel Tagen wird der Garten
umgegraben, wenn ich beide Arbeiter zugleich anstelle'^

Berechnung.
Braucht A 4 Tage, so volteudet er täglich l der ganzen Ar-

beit. B dagegen, welcher Tage braucht, vollendet täglich

nur
l-

Bekle zusammen graben also täglich ^ -j- ^ -- ^^ des

Gartens um. Grüben sie in einem Tage nur ^^2 ^^^ Gartens um,
so würden sie 12 Tage brauchen; da sie aber j^_, umgraben, so

brauchen sie nur den 5. Theil von 12 Tagen , oder 2^ Tage.

96) Aus 8iethigem und aus lülöthigem Silber will man
lllöthiges bereiten; in welchem Verhältniss muss die Mischung
geschehen'? 8l»thig lieisst das Silber .^ wenn eine Mark 8 Loth
Silber und 8 Loth Kupfer enthält; Ifilöthig heisst es, wenn die

Mark 15 Loth Silber und 1 Loth Kupfer enthält. —
^ e r e e h n u n g..

Eiae Mark Slöthiges Silber hat 3 Loth Silber zu wenig, eine

Mark lolöthiges 4 Lo(h zu viel. Da nun 4x3=3x4,8»
wird das, was dem Slöthigen Silber fehlt, durch das, was bei

dem 15löthigen übrig ist, gedeckt werden, wenu maa 4 Maik
von jeneai mit 3 Mark von diesem mischt.

Veranschaulichung.
(+ + + + + + + + 000

(+ + + + + + + + 000

/+ + + + + + + + + + +
15iöthig [+ + + + + 4- + + + + +

f+ + + + + + + + + + +
Die Kreuzen bezeichnen das Silber ,^ die Nullen das Kupfer.

Man vergleiche die links neben dem Striche stehenden Nullen ge-
gen die rechts stehenden Kreuze. — In Nr. 96 hätte die prakti-

sche Lösung der gegebenen Aufgabe noch hingestellt werden
können, auch findet dasselbe bei mehrern andern Nummern statt.

Druck und Papier sind gut.

Nr. VIII. Herr Kranke hat in seinem praktisclien Lehr-
buche der 4 Grundrechnungen abgehandelt: 1) das Numeriren
(Seite 1— 28); 2) die vier Grundreclinungen mit ganzen Zahlen
(Seite 31— 184); 3) das llechnen mil Zahlen, welche raehrer-
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lei Sorten enthalten (Seite 188 — 251); 4) die gewölinlicheu

Brüche (Seite 257— 410) und 5) die Decimalbniche (Seite 416—^465). — JVr, 1 ist mit grosser Sorgfalt abgehandelt. So heisst

es z. B. in § 4: Gleichartige und nngleicliartige
,
gleiche und un-

gleiche, kleinere und grössere Zahlen. — In zwei oder luehrcrn
Zahlen können die Einheiten gleich oder ungleicli sein. In den
beiden Zahlen: vier AepTel und sechs Acpfel sind die Einheitcu
gleich, in den beiden: fünfThalcr und fönf Ellen ungleicli. Sind
die Einheiten mehrer Zahlen gleich, so neiuit man die Zahlen
gleichartig, im Gegentheil ungleicharti.j. Vier Aepfel und sechs

Aept'el sind gleichartige, i'iiiif Tlialer und fünf Ellen ungleichartige

Zahlen. Benannte Zahirn werden also gleichartig sein, wenn
sie einerlei Namen der Einheit haben; unbenannte sind immer
gleichartig, weil man sich bei ihnen nur eine Einheit im Allgemei-

nen denkt, wobei also keine Verschiedenheit statt finden kann.
--- Jede Zahl kommt in irgend einer Zahlenreihe vor, die von
eins anfangt und zu zwei, drei u. s. w. fortsclireitet. Sind zwei
Zahlen gleichartig, so stehen beide in einer Zahlenreihe. Als-

dann kommt entweder die eine Zahl früher in der Zahlenreihe
vor als die andere, oder beide konuuen gleich früh vor. Zahlen,

die in einer Zahlenreihe gleich früh vorkommen, sind in nichts

verscliieden, und werden gleich genannt; ungleich heissen dage-

gen Zahlen, die zwar in einer Zahlenreihe stehen, von denen
aber die eine früher, als die andere, vorkommt. Die Zahlen
vier Aepfel und sieben Aepfel kommen in einer Zahlenreihe vor,

die mit einem Apfel anfängt; die beiden Zahlen sind aber un-

gleich, weil die Zahl vier Aepfel früher vorkommt, als sieben

Aepfel. Um von der zuerst vorkommenden Zahl zn der später

vorkommenden zn gelangen, muss man in der Zahlenreihe noch
weiter fortschreiten, d. i. man mnss zu den Einheiten, Melche

die erste enthült, noch Einheiten hinzudenken. Die zweite fasst

also mehr Einheiten in sich, als die erste, und diese weniger,

als jene. Diejenige von zwei ungleichen Zahlen, die früher iu

der Zahlenreihe vorkommt, also weniger Einheiten enthält, als

die andere, nennt man die kleinere, die andere die grössere.

Von den beiden Zahlen vier Aepfel und sieben Aepfel ist jene

darum kleiner, als diese, w^eil jene früher in der Zahlenreihe

vorkommt und folglich weniger Einheiten in sich begreift , als

diese. Ungleichartige Zahlen können weder gleich noch ungleich

genannt werden , da sie gar nicht in einer Zahlenreihe vorkom-

men können.

Nr. 2 ist sehr gründlich bearbeitet. So steht z. B. in § 22,

23, 24, 30, 37 und 38: § 22) Zahlen znsammenzählcn oder addi-

ren heisst, mehre Zahlen zn einer vereim'gen, oder eine Zahl

suchen, welche so viel Einheiten in sich fasst, also eben so gross

ist, als melire gegebene znsanunen. Wer eine Zahl sucht, in

welcher zwei und drei vereinigt sind, oder welche so ^iel Ein-
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heften in ^ichfasst, als die beiden Zahlen zwei und drei, zählt

zusammen oder addirt. — Die f^esuchte Zahl kann man als ein

Ganzes ansehen, welches die gegebenen Zahlen als Theilc in sich

iasst, inid dalier auch sagen: Zusammenzählen heisist, aus

allen Theilen eines Giinzcri das Gau/o suchen. Im obigen Bei-

spiele sind zwei und drei die 'l'hcile des gesucliten Ganzen. § 23.

Benennung der Zahlen, welche beim Zusammenzählen vorKom-

nicn. Die Zahlen, welche zu>iammen gezählt werden sollen (die

gegebenen Theile des Ganzen) nennt man Posten (Summanden,

Aggrcganden), und die gesuclite Zahl, welche also jene gegebe-

nen in sich vereinigt (das Ganze) , die Summe (das Aggregat, das

Collect). -T- Ist die Frage : Wie viel sind 2 und 3 zusammen*?

so sind 2 und 3 die Posten, 5 ist die Summe, §24. Zeichen

des Zusammenzählens und der Gleichheit, — Um die verschie-

denen Arbeiten, welche mit Zalilen vorgenommen werden sollen,

Kurz anzudeuten, bedient man sich gewisser Zeichen. Dass mau
zwei Zahlen zusammenzählen soll, wird durch das Zeichen ( -|- ),

welclies und ( plus )
gelesen wird , angezeigt. So bedeutet z, B.

3-h4, dass man zu o noch 4 zählen soll und man liest diesen

Ausdruck: 3 und 4. Noch muss man sich das Zeichen merken,

durch welches man ausdrückt, dass zwei Zahlausdrikke einerlei

bedeuten oder gleich sind. Dieses Zeichen der Gleichheit ist

(=) und es wird gelesen: ist gleicli oder sind gleich (aequal)

öder auch bloss: ist oder sind. 3 -f- 4 =^ 7 heisst also 3 und 4

sind 7. § 8(]. Abziehen oder Subtrahiren lieisst, aus dem Gan-

zen und einem seiner beiden Tlieile den andern suchen. Blau

stellt sicli also vor, es seien zwei Zahlen zusammengezählt und

sei die entstandene Sunnne nebst einer von jenen beiden Zahlen

bekannt, und wir sollen die andere suchen. Hat man z. B. ge-

funden dass 4 -}- 3 = 7 ist, so kann gefragt werden : Welche
Zahl muss zu 4 addirt werden, damit 7 entstellt'? oder auch: Zu
welcher Zahl muss 3 addirt werden, wenn 7 entstehen soll'? —
§ 37. Benennung der beim Abziehen vorkommenden Zahlen. Die

Zahl, von welcher eine andere subtiahirt werden soll, nennen

wir am fiiglichsten das Ganze, sonst heisst sie auch der Minuen-

dus. Die Zahl, welche abgezogen werden soll, also der be-

kannte Theil des Ganzen, heisst der Abzug oder der Subtrahen-

dus. Die gefundene Zahl oder der unbekannte Theil des Gai»zen

erhält verschiedene Namen, je nachdem man die eine oder die

andere der § 36 angegebenen Vorstelhnigsarten zum Grunde

legt. Hat man untersucht, wie viel zu dem Abzüge gezählt wer-

den niiiss, damit das Ganze entsteht, so heisst die gefundene

Ziihl der Unterschied oder die Dilierenz, im andern Falle aber

der Best oder der Ueberschuss. — § 38. Das Zeichen des Ab-

ziehens ist (—). Es wird zwischen das vorstehende Ganze und

den folgenden Abzug gesetzt und weniger (minus) gelesen.

8 — 3 ;-= 5, bedeutet : 8 weniger 3 sind (oder ist gleich) 5. —



138 Matlicmatik.

Des Ausdrucks weniger bedient man siel» nur, wenn man das
Ganze zuerst und dann den Abzu^ nennt; kehrt man die Reihcn-
f()l«»e um, so muss man von sagen, kann dann aber nicht das
Zeichen (— ) zwischen die Zahlen setzen. Wird dieses Wort
V071 gebrauclit, so spriclit man zwisclien dem Ganzen und dem
Reste nicht: sind oder ist gleicli, sondern: bleibt. Soli z. B. 3
von 8 abgezogen werden, so bleibt 5, man darf dieses aber nicht so

ausdrücken wollen: 3 — 8 = 5, denn dieses liiesse: 3 weniger
8 sind .'), In § 4ü wird das Multipliciren wohl nicht ganz richtig

Vervielfältigen genannt. So ßndet z. B> in 6 . 1 ^=: 6 doch offen-

bar kein Vervieltaltigcn statt u, s. w.

In § 7t) sind mehrere sehr wichtige Sätze anfgestellt. So
heisst es z. ü. in diesem §. 1) Wenn mau einen Posten um eine

Zahl grösser annimmt , so wird die Antwort um eben diese Zahl
grösser. 2) Wenn man einen Posten um eine Zahl kleiner an-

nimmt , so wird die Summe »im dieselbe Zahl kleiner. 3) Wenn
man einen Posten um eine Zahl grösser, einen andern um die-

selbe Zahl kleiner annimmt, so bleibt die Summe unverändert.

4) Wenn man das Ganze um eine Zahl grösser annimmt, den Ab-
zug aber «nverjindert lässt , so wird der Rest um dieselbe Zahl
grösser. 5) Wenn man das Ganze nm eine Zahi kleiner annimmt,
den Abzug aber unverändert lässt, so wirO der Rest un» dieselbe

Zahl kleiner, 6) Wenn man den Abzug um eine Zahl grosser

annimmt, das Ganze aber unverändert lässt, so wird Aev Rest um
dieselbe Zahl kleiner. 7} Wenn man den Abzug um eine Zahl
kleiner annimmt, das Ganze aber unverändert lässt, so wird der

Rest um dieselbe Zahl grösser. 8) Macht man beide gegebne
Zahlen um eine gleiche Zahl grösser oder kleiner, so bleibt der

Rest unverändert. 9) Wenn man eine der beiden gegebenen Zahlen
mit einer Zahl multiplicirt, die andere aber unverändert lässt,.

so wird das Vielfache mit der nämlichen Zahl multiplicirt. 10)

Wenn man einen der Factoren durch eine Zahl dividirt, so wird

auch das Vielfache durch dieselbe Zahl dividirt. 11) Weiui man
einen Factor durch eine Zahl dividirt und den andern mit dersel-

ben Zahl multiplicirt, so bleibt das Produkt unverändert. 12)
Vervielfältigt mau den Theiler mit einer Zahi, lässt aber das

Ganze unverändert, so erhält man den so vielsten Theil der Ant-

wort, als jene Zahl anzeigt. 13) 'Hieilt man den ITieiler durch

eine Zahl, lässt aber das Ganze unverändert, so erhalt man die

wahre Antwort so vielmal, als jene Zahl anzeigt. — 14) Wenu
man das Ganze mit einer Zahl multiplicirt, den Theiler aber un-

verändert lässt, so erhält man die Antwort, so vielmal als jene

Zahl anzeigt 15) Wenn man das Ganze durch eine Zahl theilt,

den Theiler aber unverändert lässt, so erhält man den so vielsten

Theil der Antwort, als jene Zahl anzeigt. 16) Wenn man also

beide gegebne Zahlen mit einer Zahl multiplicirt oder durch eine

Zahl dividirt, so bleibt die Antwort unverändert.
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Auf Seite 192 halte statt 13 X 24 Gr. besser 24 Gr. x 13
gesetzt; aucl» das in § 127 und 128 Gesagte viel kürzer gegeben
werden können.

Nr. 4 und 5 sind selir sorgfältig, jedocb hier und da allzu

weitläuftig bearbeitet; die auf Seite 465 — 509 stehenden LIe-

bungsbeispiele passend gewählt, und auf Seite 509 u. s. w, die

Münz-, Maass-, Gewichts - Verhältnisse befindlich. Druck und
Papier sind gut.

Nr. IX. Im theoretischen praktischen Lehrbuche der bür-

gerlichen und kaufmännischen Arithmetik des Herrn Kranke
kommen vor : 1) Die Vortlieile, welche sich bei den 4 Grund-
rechnungen anwenden lassen (Seite 1— 112); 2) die Vcrhältniss-

regel (Regel de tri) und die Kettenregel (Seite 117— 214); 3)
einige Nebenrechnungen, welche bei der Berechnung der VVaa-

renpreise im bürgerlichen Leben vorkommen (Seite 217—239);
4) Berechnungen, über Ursachen, Wirkungen, in sofern auch
die Zeit, in der gewirkt wird, in Betracht kommt (S. 244— 279);
5) die Berechnungen der Zinsen, des Rabatts und anderer ver-

wandter Gegenstände (Seite 291— 433); 6) die Theilung einer

Zahl nach einem gegebenen Theilfusse (Gesellschaftsrechnung

11. s. w.) (Seite 291— 470); 7) die Verraischungs- oder Ailiga-

tions- Rechnung und die Rechnungen über den Feingehalt des

Goldes und des Silbers (Seite 476— 548); 8) einige einfache,

im bürgerlichen Leben oft vorkommende geometrische Berech-
nungen (Seite 548— 624); 9) einiges Gemeinnützliche aus der

Zeitrechnung (S. 624— 646); 10) Antworten auf die Uebungs-
exempel, Zinseszinsen- und Rabatt -Tafel (Seite 646— 675).

iVr. 1 enthält viele Vortheile, welche bei den 4 Grundrech-
nungen in Anwendiuig kommen, und ist eben so vollständig, als

klar bearbeitet.

iV/. 2 ist ebenfalls recht gut abgehandelt; doch hätte auf

Seite 123 die Erklärung des Verhältnisses, auf eine weit ein-

fachere Weise gegeben und mancher § namentlich bei der Ketten-

regel kürzer behandelt Averden können. Die Lehre der Propor-
tionen ist kurz luid genügend ausgefallen; doch stellt unserer

Meinung nach (auf Seite 208) die Proportion 5 : 20 = 8 : 32
»ur die Gleichung \ —^ ^ und nicht die andere \ ^- | vor.

Nr. 3 enthält die Erklärung von Tara, Gutgewicht, Rabatt;

auch kommen darin mehrere hierhergehörige Rechnungsaufgaben
vor,

Nr. 4 ist besonders gut bearbeitet, und enthält mehrere
Gesetze, wonach die Ansätze vieler Aufgaben sich richten. —

Nr. 5. Der Hr. Verfasser sagt in § 250, § 251, § 253: —
§ 250. Wenn Jemand einem Andern Geld leihet, so nennt man
ihn Gläubiger oder Creditor, den Andern Schuldner oder Debitor.

Da das Geld des Gläubigers Eigenthum ist , so hat er das Recht,

dasselbe zu seinem Vortheil zu benutzen. Ueberlässt er nun
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diese Benutzting dem Sclnildiier auf eine gewisse Zeit, so ent-

behrt er dieselbe während der Zeit und darf dafür eine Verpi-
tun^ verlangen. Diese Vergiltung nennt man, wenn sie in Gelde
besteht, Zinsen oder Interessen und das geliehene Geld selbst

Capital. § 251. üeber die Grösse der Zinsen fiir die Benutzung
des Capitals in gewisser Zeit wird zwischen Gläubiger und Schuld-
ner ein förmlicher Vertrag gesclilossen. Selten wird darin fest-

gesetzt , wie viel Zinsen für die Benutzung des wirklich verliehe-

nen Ojpitals in der Zeit, während der dasselbe wirklich in den
Händen des Schuldners tst, bezahlt werden sollen; vielmehr
])llegt man einen Maassstab zu verabreden, nach welchem die

Ziitsen iür das wirkliche Capital in der wirklichen Zeit berechnet
weiden sollen. Dieser Maassstab wird der Ziiisfuss genaiuit. Ge-
wöhnlich wird festgesetzt, wie viel Zinsen für die einjährige Be-
nutzung eines Capitals von hundert IMünzeinheiten (lUhlr. Fl.

Mk.) bezahlt werden sollen. Diese Bestimmtuig wird kurz so

ausgedrückt: Es sollen so und so viel für KM) oder pro eent gege-
ben werden. Ein Capital ist zu 4 pro cent oiler zu 4 Procent

verliehen heisst also: Der Schuldner muss dem Gläubiger für jede

geliehene 100 Münzeinheiten (llthlr. Fl. Mk. Gr.) jährlich 4
eben solche Einheiten (Ktl^lr. Fl. Mk. Gr.) an Zinsen bezahlen.

Blithin versteht man hier unter Procenten die Anz^ihl Einheiten,

welche als jährliche Zinsen für jede 100 eben solche Einheiten

gegeben werden In dem Ausdruck fiir 100 oder Procent liegt

freilich die Bestimmung, dass diese Zinsen für ein Jahr gegeben
werden sollen, nicht, und man müsstc daher noch hinzu ttVgen,

Avie auch zuweilen geschieht: fürs Jahr oder pro anno; allein da

gewöhnlich die Zinsen fürs Jahr bestimmt werden , so lässt man
diesen Zusatz weg, und versteht, wenn weiter nichts hinzuge-

fügt wird , allemal jährliche Zinsen unter dem Ausdruck Procent.

Gelten aber die Pix)cente für eine andere Zeit, so muss dieses

ausdrücklich gesagt werden, z. B. \ Procent fiir den Monat oder
monatlich. Obgleich die angegebene Art, den Zinsfuss zu be-

stimmen, die gewöhidichste ist, so hängt es doch von beiden

Theilcn ab , denselben auf andere Art zu verabreden. Z. B. wie
viel für jeden Thlr. im Jahr, im Monat, in der Woche u. s. w.

bezahlt werden soll. Ein solcher Zinsfuss kann aber natürlich

doch immer auf jenen gewöhnlichen zurückgeführt werden. Im
Folgenden werde ich auf die gewöhnliche Bestimmungsart vor-

züglich, auf andere nur beiläufig Rücksicht nehmen, auch unter

Zinsfuss in der ilegel jene Bestimmung nach Procenten verstehen.

§ 25.3. Einfache Zinsen, Zinseszinsen. Werden die Zinsen nicht

am Schlüsse jedes Jahres u s. w. , sondern erst nach mehrera
Jahren u. s. w. auf einmal entrichtet, so werden gewöhnlich nur
diese Zinsen selbst so viel mal bezahlt, so viel Jahre u. s. w. sie

restiren. Es werden also für die rückständig gebliebenen Zinsen
nicht wiederum Zinsen gerechnet, llechuet man auf diese Weise,
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60 nennt man die Zinsen eiiifathc. Wertlcn aber die rVickslandi-

^cn Zinsen als ein ncncs Capilal, was also wieder verzinset wer-

den inuss, an^eselien, so nennt man die Zinsen davon Zinseszin-

sen. — In dieser Al)theilnng ist nur von einfachen Zinsen die

Rede. Auch bemeilt Uec. , dass in dieser Nummer selir mannig-

faltige und interessante Zinsreclwnin'ren abgehandelt werden.

Nr. 6 enthält die wichtigsten Fälle der Gesellschaflsrech-

iiung und ist mit vielen zweckmässigen Uebungsbeispiele« ver-

seilen.

Nr. 7 hätte etwas kürzer abgeliamlelt werden können ; aucii

ist Rec. der Meinung, dass melircre §§ von Nr. 8 nicht in ein

Lehrbuch der gewöhnlichen Rechenkunst gehören, und dies auch

von Nr. 9 gesagt werden dai-f. Dinck und Papier sind gut, und

die Zinseszins- unxl Rabatt -Tafeln sehr zweckmässig gewähU.

Nr. X. Herr Kranke Iiat in seinem E.vempelbuche eine so

grosse Menge von Ucbungsbcispielen gegeben, dass der Lehrer

eine lange Zeit hindurch seine Schiller mit immer neuen Aufga-

ben beschäftigen kann. Sowohl das von der Methodik Gesagte,

als auch die Form und Reihenfolge der Beispiele befriedigen den

aufmerksamen Leser. Druck und Papier sind gjit. Möge der

Herr Verfasser unsere aufrichtige Versicherung entgegen nehmen^

dass uns die Durchlesung seiner Werke ein grosses Vergnügen

bereitet hat.

Nr. XI. Herr Scholz hat in seinem Buche viele passende

Uebungsbeisiiicle iiber die 4 Rechnungsarten in ganzen und ge-

brochenen Zahlen gegeben. So heisst es z. B. Seite 17: 1) Eine

Frau soll i'iir ein Quart Milch sieben Pfennige geben; sie hat

mehrere Pfennigstiicke, mehrere Zwei-, Drei- und Vierpfennig-

stücke. Wickann sie damit dieMilch bezalilen'? — 2) Unter einem

Apfelbaum fand Ernst 26 reife Aepfel; er schüttelte, und es

fielen noch 8 Stück; dann noch einmal, und es fielen (> Stück,

endlich noch einmal, und es fielen deren 3 Stiick. Wie viel

Stück sind's zusammengenommen'? — 3) Zwei Kinder haben unter

sich einen Korb ^oll JNüsse getheilt, und zwar in ungleiche Theile,

wobei sie sich nach dem Alter ricliteten, Louise war 8 Jahr,

Emil 10 Jahr alt. INahm Louise 8 INtisse, so durfte sich Emil 10

Nüsse nehmen. Jedes griff" dreimal in das Körbchen: wie viel

Nüsse hat jedes und wie viel waren im Korbe zusammen*? — 4)

Das Alter eines Enkels ist 28 Jab.r, und dieses ist der Unter-

schied des Alters seines Vaters und seines Grossvaters; wie alt

kann jeder sein'? — 5) Heinrich hat Pathen , und erhält von

jedem zwei Aej)fel; hiervon giebt er seiner Schwester drei, sei-

nem Bruder aucli drei, und er seihst isst zwei Aepfel. Wie viel

behielt er noch '? — 0) Ein Bote ging drei l'age. Er legte an

jedem folgenden Tage eine Meile mehr zurück als am vorigen.

Der ganze Weg betrug 21 Meilen. a) Wie viel Meilen machte
er am 1., am 2., am 3. Tage"? b) Wie viel hätte er an jedem
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Tage zurücklegen mVisscn, wenn er einen Tag so viel Meilen ge-

gangen wäre als an dein andern'? — 7) Fritz wollte wissen, wie
viel Bogen Papier Ludwig habe. Dieser sagte: die Anzahl mei-
ner Bogen ist gleich 5 mal dem 7. Theile der Deinigen und noch
vier Bogen mehr. Wenn nun Fritz 9mal 7 Bogen hat, wieviel
besitzt da Ludwig? — 8) Der achtjährige Heinrich fragte am
Geburtstage seines Vaters denselben, mIc alt er sei? Ich bin

noch zweimal, |mal, |mal, und l^mal so alt als Du, und 1 Jahr,

war die Antwort des Vaters. Und der Grossvater? fragte Hein-
rich. „Ist noch einmal, |mal, und :]mal so alt als ich. '*" Wie
alt war der Vater \ind der Grossvater? — 9) M brachte 1 Paar
Stiefeln , 1 Paar Pantoifeln und 1 Paar Schuhe vom Jahrmarkte.

Der Sohn wollte wissen, was jedes Paar galt. „Rechne es selbst

aus,'"'' sprach der Vater: „die Schuhe gelten *mal so viel als die

Stiefeln, und hätte ich 4 Gr. abgehandelt, so hätte ich Jmal
so viel bezahlen mVissen, als was ich für die Stiefeln gab. Und
für die Pantoffeln bezahlte ich halb so viel als für die Schuhe.'''

Wie viel galt jedes Paar? u. s. w.

Auch im zweiten Hefte, d. h. im Rechnen mit mehrsortigen

oder ungleich benannten Zahlen kommen viele und sehr schöne
Uebungsbeispiele vor. So heisst es z. B. 1) Jemand hatte fol-

gende Geldposten einzufordern: von A 9 Rthlr. OGr. , von B 10
Rthlr. 20 Gr., von C 20 Rthlr. 12 Gr., von D 30 Rlhlr. 16 Gr.,

von E 40 Rthlr. 10 Gr., von F 55 Rthlr. 18 Gr.; wie viel beträgt

jede Summe in Groschen? — 2) Der Landbär, welchen der Kur-
fürst von Brandenburg, Johann Siegesmutid , im Jahre 1(301 ge-

schossen hatte, wog 1824 Pfund; wie viel Centner beträgt dies?
— 8) Emilie verlor ihre Mutter, als sie 10 Jahr, S Monate, 7

Tage alt war, und ihren Vater 3 Jahr, 7 Monate, ö.^ Tag spä-

ter; wie alt war sie damals? «) Von 1157 — l'^•2i ward Bran-

denburg von Fürsten aus dem Hanse Anhalt; If) von 1324— 1373
von Fürsten aus dem Hause Baiern; c) von 1373 — 1414 auvS

dem Hause Luxemburg, und d) von 1414 bis jetzt aus dem Hause
Hohenzollern beherrscht; wie lange also von jedem Hause? —
4) Wann war oder ist «) die Universität zu Greifswalde 372
Jahre alt, die 1456 gestiftet wurde; b) die Universität zu Kö-
nigsberg 281 Jahre, die seit 1544 besteht; c) die Universität zu

Halle 133 Jahre, die 1694 gegründet wurde, d) die Universität

zu Breslau 128 Jahre, die seit 1702 besteht; e) die Universität

zu Berlin 120 Jahre, die erst 1809 ins Leben trat und f) die Uni-

versität zu Bonn 120 Jahre, die 1818 gestiftet wurde?
Nr. XIL enthält ebenfalls viele interessante und gut geord-

nete Beispiele. So heisst es z. B. 1) Ein Offizier wird mit 1075
Mann kommandirt, 3 verschiedene Posten oder Schanzen zu ver-

theidigen. Der 2. Posten erfordert | Besatzung mehr als der 1.,

eben so der 3. \ Besatzung mehr als der 1.; es fragt sich, wie

stark der Offizier die Besatzung in einem jeden Posten machen
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müsse ? — 2) In einer zalilrciclicn Gesellschaft waren 3mal so

viel Männer als Frauen, und da 4 IMäniier mit ihren Frauen we^-

gingeii , hlieben nocli 4mal so viel Männer als Frauen. Wir stark

war die (jesellschart? — 3) Zwei Schäfer he^egnen sicli mit

Scliafen auf der Strasse. Hans sa^te zu Fritz: (jicb mir eins von

Deinen Schafen, ai^dann habe ich noch einmal so Aiel als Du.

Fritz sagte zu Hans: Nein gicb mir eins von Deinen, alsdann

habe ich eben so viel als Du, Nun ist zu berechnen , wie viel

ein Jeder hatte. — 4) Unten an einem Baume sitzt eine Schnecke,

welche des Tages 4.V Fuss hinauf, und des ]\achts 2^ Fuss wie-

der herunter kriecht. Oben sitzt eine Raupe, welche täglich 3j
Fuss herunter, und nächtlicli 2^ Fuss hinauf kriecht. Wenn
sich diese Thiere in 20 Tagen begegnen, wie hoch rauss alsdann

der Baum sein u. s. w.

In Nr. XIII. kommen endlich die Beantwortungen der in

Nr. XI und XII enthaltenen Uebungsbeispielc vor. Der Druck ist

gut; das Papier aber grau.

Nr. Xir. Herr Dr. S/ein hat in seinem Werke abgehan-

delt: 1) Vorkenntnissund Einleitung; 2) die Zahlen iiberliaupt;

3) die Numeration ; 4) das Reclincn überliaupt und die Rechnun-
gen mit ganzen Zahlen insbesondere; f)) die Rechnungen, worin

Brüche vorkommen; G) allgemeine Sätze über die Rechnungen
mit ganzen Zahlen und mit Brüchen; 7) die Decimalbriiche; 8)

Rechnung mit Decimalbrüchen und mit gewöhnlichen Brüchen

;

9) die Kemizeichen der Theilbarkeit einer Zahl durch eine an-

dere; 10) den grössten gemeinschaftlichen Theiler; 11) die An-
wendung der Arithmetik im bürgerlichen Leben ; 12) die Ver-

wandlung höherer Einheiten in niedrigere; 13) die Verwandlung
niedriger Feinheiten in höhere; 14) Rechnung mit zusammenge-
setzten Grössen; 15) die Verhältnissangaben; 16) die Aufgaben
mit zweigliedrigen Verhältnissangaben; 17) Ein besondere Klasse

von Aufgaben, welche zu den vorhergehenden gehören (wie

Zinsrechnung, Rabatt-, Tara - Wechselrechnung) ; 18) Gesell-

schaftsrechnung; 19) Mischungsrechnung; 20) Anleitung zur

Entwickelung allgemeiner praktischer Regeln; 21) Aufgaben,
welche durch Nachdenken gelöst werden ; 22) von den geometri-

schen Verhältnissen und Proportionen; 23) Anwendung der Pro-

portionen im gewöhnlichen Leben.
Die Numeration der ganzen Zahlen ist eben so vollständig

als griindlich abgehandelt; und in § 41, 46 und 54 sagt der Herr
Verlasser: § 41. f oji der Addition iiberhunpt und besonders

von der Addition ganzer Zahlen. — Zwei oder mehrere gege-

bene Zahlen addiren heisst eine neue Zahl bilden, welche so

viele Einheiten und Theile der Einheit enthält, wie die gege-

benen Zahlen zusammen. Die zu addlrenden gegebenen Zahlen
heissen die Summanden und das Resultat der Addition wird die

Summe genannt. Sollen z. B. die Zahlen 4 und 7 addirt werden,
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so raiiBS man eine Zalil bilden, welclie 4 und 7 Einlieiten ent-

hält; man ziihle also zu den 7 Einheiten noch 4 hinzu, iiideni

man spreche 7 und 1 ist 8, 7 und 2 ist 9, 7 und 3 ist 10, 7 und
4 ist J 1, Die gesuchte Zahl, oder die Summe, ist also 11.

llijttc man die drei SiiminanJen 5, 2 und o addiren sollen , so

würde man gesagt haben: .') und 2 ist 7 , 7 und 3 ist 10; die

Summe wäre also 10 gewesen. — Üeberhaupt sieht man, dass

mehr als zwei Zahlen addirt werden, indem man erst zwei der-

selben, dann zu ihrer Summe die dritte, zu dieser Summe die

vierte u. s. w. addirt. Das Zeichen der Addition ist -f- und

heisst (plus). Es wird zwiscben die Summanden gesetzt; z. B.

7 -}- 4 -j- 3 heisst 7_pliis 4 plus 3 und bedeutet die Summe, wel-

che herauskommt, wenn 4 zu 7 und hierzu 3 addirt wird.

Atimerk. Es ist sehr leicht, die Addition mehrerer Zahlen

anschaulich darzustellen , wenn man sich zuerst die Grössen bil-

det, welche durch die Siimmandcn bestijumt werden und danti

diese Grössen so zusammen setzt, dass sie nur eine einzige aus-

machen.

Ist z. B. die Linie A d'e Einheit , und hat man die Zahlen

2, I und
Ij
zusammen zu addiren, so ist der erste Summand das

ZwciCaciie der Einheit A; der zweite Suimnand ist d;is Dreifache

des vierten Theiles von A und der letzte Summand das Fiini'fache

des driUeu Theiles von A; diese Grössen sind daher

9 3 5

und die Summe ist die Grösse

2 + t . +
Die Arithmetik soll uns lehren, wie diese Sinnme aus der

Einheit entstanden ist, d. h. sie soll die Summe durch eine Zahl

darstellen. Wir werden diese Aufgabe liier mir in dem Falle

aullösen, wo die Sumiuanden ganze Zahlen sind; später folgt die

Rechnung mit BrVichen.

§ 46. Jon der Subtractio7i überJiaupl imd besonders von

der Snbtraction einer ganzen Zahl von einer andern.

Eine Zahl von einer andern subtrahiren oder abziehen heisst

eine Zahl bilden, welche, zu jener addirt, diese hervorbringt.

Z. B. 4 von 12 subtrahirt giebt 8, weil 8 zu 4 addirt 12 aus-

macht.
Diejenige Zahl, welche abgezogen wird, nennt man den

Subtrahend, die, wovon abgezogen wird, den Minuend, und das

llesultat den liest oder die Ditl'erenz.

Das Zeichen der Subtraction ist — und heisst minus. Es
wird zwischen den Minuend und den Subtrahend gesetzt, so dass

jener zuerst steht ; z, B. 7 — 3 heisst 7 minus 3 und bedeutet

den Rest, welcher erschehit, wenn 3 von 7 subtrahirt wird.
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§ 54. Von der Multiplihatioji überhaupt und besonders von

der Mnlliplikation der ganzen Zahlen.

p]ine Zalil mit einer andern inultipliciren heisst eine neue

Zahl so aus der ersten bilden , wie die zweite aus der Kinlieit

gebildet ist. Die Zahl , aus weiclier die gesuchte gebildet wer-

den soll, heisst der Multiplikand. Diejenige, welclie anzeigt,

wie die neue Zahl aus dem Multiplikanden entstehen soll, heisst

der Multiplikaior. Die gesuclite Zalil heisst das Produkt. Ge-
mäss unserer Erklärung muss also das Produkt so aus dem Mul-
tiplikand entstehen, wie der Multiplikator aus der Einheit ent-

standen ist. —
Das im § 70 Gesagte giebt von der grossen Gründlichkeit des

Herrn Verfassers den besten Beweis.

So heisst es z. B. in diesem §

:

Lehrsätze über die Mnlliplikation der ganzen Zahlen.

Man kann in jeder Multiplikation zweier ganzen Zahlen den
Multiplikand zum Multiplikator und den Multiplikator zum Mul-
tiplikand machen, ohne dass im Produkte eine Veränderung vor-

geht.

Z. B. 25 mit 7 multiplicirt giebt das nämliche Produkt wie 7

mit 25 multiplicirt, da beide Produkte, wenn man sie verrichtet,

gleich 175 werden Um aber einzusehen , dass der hier ausge-

sprochene Satz nicht nur für die Zahlen 25 und 7, sondern für

alle mögliche ganze Zahlen wahr sei, löse man die Zahl 25 in

ihre Einheiten auf, bezeichne die Einheit mit irgend Etwas, z. B.

mit einem Punkte , und schreibe dann die Zahl 25 siebenmal

unter einander. Dies wird so aussehen

:

Alle auf dieser Figur befindliche Einheiten machen zusammenge-
nommen das Produkt von 25 mit 7 aus, weil man die Zahl 25 sie-

benmal wiederholt hat. Wir gehen aber hier nicht nur 7 Reihen
Einheiten, welche von der Linken zur Rechten gehen, sondern

auch 25 Reihen, welche von oben nach unten gehen, in jeder

von diesen stehen 7 Einheiten ; es sind also in unserer Figur nicht

nur 7mal 25, sondern auch (wenn man die von oben nach unten

gehenden Reihen betrachtet) 25mal 7 Einheiten. Das nämliche

Produkt , welches aus 25 mit 7 multiplicirt (oder 7raal 25) ent-

steht, wird also auch durch 7 mit 25 multiplicirt (25mal 7) her-

vorgebracht. Also ist es bei der Multiplikation der Zahlen 25
und 7 einerlei , welche von beiden man als Multiplikand oder

N. Jahrb. f. Phil. m. Pud. od. Krit. DM. Bd. XXX. Hß. 2. \Q
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Multiplikator annimmt. Da man nun jedes andere Paar Zahlen
eben so in Einheiten auflösen und Viber die Fig^ur, welche ihr

Produkt vorstellt, alles dasjenige sagen könnte, was wir so eben
gesagt haben, so sieht man, dass der zu yVnfang des gegenwärti-
gen § ausgesprochene Satz allgemein giltig ist. 31an kann den
Beweis desselben auch ohne Figur geben. Es st;i z. B. zu zeigen,

dass lomal 9 so viel ist wie 9mal 15, doch so, dass der Beweis
auch auf jedes andere Beispiel anwendbar sei; man sage dann:
lomal 9 erhält man auch, wenn man jede Einheit von 9, löraal

wiederholt. Aber in diesem Falle wird aus jeder Eihheit von 9
die Zahl 15 entstehen; man erhält also so oftmal 15, als in 9
Einheiten sind ; d. h. , man erhält 9mäl 15. Also wird durch die

nämliche Operation, wodurch lömal 9 erhalten werden soll,

auch zugleich 9mal 15 gebildet ; folglich niuss 15mal 9 genau
eben so viel Avie 9mal 15 sein.

Die in § IGO gegebene Erklärung ist nicht streng genug;
auch hätte Kec. in § 186 noclt die Verwandlung periodischer De-
cimalbrüche in gewöhnliche gewVuischt. Selir wahr ist es, wenn
der Verfasser in § 207 Folgendes sagt: Die Anwendungen der

Arithmetik im gewöhnlichen biirgcrlichen Leben sind unzählig;

wir werden uns liier nur mit denjenigen beschäftigen, welche am
liäufigsten vorkommen und von den leichtern allmälig zu den

schwerern übergehen. Besonder^ Methoden, wonach irgend

eine Classe von Aufgaben behandelt wird, werden wir nicht auf-

stellen , sondern es immer dem Verstände überlassen-, den Gang
der Auflösung zu flnden.

Für einzelne häufig wiederkehrende Fälle werden sich kurze

Hegeln, wonach gewisse Uechmiugen geführt Nverden, von selbst

ergeben , un<l die Anwendung derselben hat nichts Schädliches,

sobald die Schlussweise, durch welche man jene Hegeln gefun-

fen hat, so klar aulgefasst ist. Um aber die llechnungen am
einfachsten zn führen, hat man einige Vorschriften zu beobach-

ten , welche hier folgen :

Purste Regel. Wenn Bruchzahlen vorkommen , so muss man
sie meistens und nur mit Ausnahme weniger Fälle in unächte

Brüclre verwandeln.

Zweite Regel. Nur Additionen imd Subtractionen werden
während der Auflösung der Aufgabe vollständig verrichtet. Mul-
tiplikationen luul Divisionen darf man hingegen nur vorläufig an-

deuten und erst am Ende, wenn die Aufgabe gelöst ist, verrich-

ten. Z. B. >Yenn in einer Rechnung die Zahl 90 erst tjraal klei-

ner und dann 15mal grösser zu machen wäre, so würde man fiir

90 90 X 15
das Erste -und hierauf ^ schreiben.

6 6

Dritte Kegel. Die Brüche, welche am Ende einer Rech-

nung Jierauskommen, muss man möglichst vereinfachen, indem
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man ihre Zältlcr und Nenner durch alle Zahlen dividirt, wodurch
CS gcsdichcn kann.

In § 208 hätte Ilec. statt 30 X 5 S-r. lieber 30 Sgr. X 5
gesetzt, in § 235 die Ansdriicke Antecedens und Consequens
weggelassen, und die Misclinngsreclinung etwas ausführlicher

behandelt. Alles Ueluige besitzt unscrn inigetheiltesten Beifall.

Der Druck und das Papier machen dem Herrn Verleger alle Ehre.
Auch gebührt dem fli-rrn Herausgeber unser aufrichtiger Dank,
für die Mühe, welche er bei dieser neuen Aullage angewendet
Iiat. — Möge recht bald die 5. Ausgabe dieses vorzüglichen Wer-
kes erscheinen.

iN>. Xf^. In den beiden Theilen des Wendt'schen Rechen-
buches kommen vor: 1) das Eins und Eins, 2) die vier einfachen

Uechnungsarten in gleichbenannten Zahlen ; 3} die vier einfachen
Rechnungsarten in ungleichbenannten Zahlen; 4) die Zeitrech-

nung; 5) die Bruchrechnung; 6) die Regel detri. —
Um die Darstellungsweise des Herrn Verfassers näher kennen

zu lernen, stellt Rec. die erste Uebung theilweise folgender-

niassen hin:

Das Zählen von eins bis drei.

Heute, lieben Kinder, bin ich wieder ausserordentlich ver-

gnügt; denn ich habe euch etwas ganz Neues zu lehren, das euch
besonders gefallen wird. Schon mannichmal nanntet ihr mir doch
Dinge, die ihr hier in der Stube sähet, auf der Strasse, auf dem
Felde oder im Garten bemerktet, und wir sprachen viel von die-

sen Dingen. Sagt mir gleich noch einmal : Was sähet ihr immer
liier in der Stube und was sehet ihr jetzt noch*? Antwort. Wir
sehen hierin der Stube Bänke, Tafeln, Bücher, Kinder u. s. w.

Was sehet ihr draussen auf der Strasse'? Was im Garten'? Was
auf dem Felde'? Das freuet mich lieben Kimler, dass ihr dies

Alles so gut behalten habet. Jetzt sollt ihr mir noch einmal ver-

schiedene Dinge nennen, aber nur solche, die ihr hier in der
Schulstnbe sehet, merkt euch aber dabei: ihr nennt bloss solche,

die nur einmal hier in der Stube sind. Damit ihr aber gerade so

sprechen raöget, wie ich es gern von euch hören möchte, so will

ich zuerst einige Dinge nennen. Höret also:

Ich sehe einen Ofen. Sprecht dies nach. — Dort ist ein

Schrank. — Sagt dasselbe noch einmal. Da steht ein Tisch.

Wiederholt auch dies.

Nun sucht selbst Dinge auf, die nur einmal in der Stube
sind. Recht. Hier ist ein Lehrer u. s. w.

Wie werdet ihr (auf den Kopf, dann auf den Mund, dann
auf die Nase zeigend) hier sprechen'? Was habt ihr (nach und nach

auf den Rock, auf die Jacke , die Weste , das Halstuch zeigend)

für Kleidungsstücke an '?

Was ist das'? (der Lehrer zeige einen Finger, mache einen

Strich, einen Punkt au die Tafel, stelle ein Steinchen hin.)

10*
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Antwort. Das ist ein Finger, das ein Strich, dies ein

Punkt, das ein Steinchen. Nim merkt auf, was ich euch lehren

werde. 4

Jede Sache für sicli allein ist etwas Einzchies, ist eine Ein-

heit. Sprecht alle laut und deutlich : Einheit.

Einmal eine Einheit genommen sprechen wir mit dem Worte
aus: Eins. Sprecht laut und deutlich; Eins.

Nun merkt euch weiter:

Die Dinge, welche ihr vorhin nanntet, und ausserdem noch

andere Dinge, sind nicht nur einmal, sondern mehreremale da.

Es giebt nicht nur einen Schrank, sondern mehrere, viele

S^^cliränke. Es giebt nicht nur einen Tisch, sondern"? Antwort.

Es giebt mehrere, viele Tisclie. Es giebt nicht nur einen Hock,

sondern'? Antwort. Es giebt mehrere, viele Röcke. Es giebt

nicht nur einen Finger, sondern? Es giebt nicht nur ei« Stein-

chen, sondern*? Nun spreche der Lehrer und lasse von den Kin-

dern nachsprechen: Dies ist ein Finger und dies ist noch ein Fin-

ger. Dies ist ein Strich und dies ist noch ein Strich. Dies ist

ein' Steinchen und dies ist noch ein Steinchen. Ich denke mir

einmal eins und* noch einmal eins. Was habe ich jetzt gesagt?

Für einmal eins und noch einmal eins haben wir wieder ein be-

sonderes Wort, merkt euch dasselbe, es ist das Wort: Zwei.

Sprecht laut und deutlich : Zwei. Einmal eins und noch einmal

eins, oder eins und eins ist also zwei. Was habe ich gesagt?

Wie werde ich also statt: das ist ein Finger und noch ein Finger,

kiirzer sprechen ? Antwort. Das sind zwei Finger. Hier ist ein

Strich und noch ein Strich, wie werdet ihr da kürzer sagen*?

Antwort. Hier sind zwei Striche. Fahrt so fort: Hier ist ein

Punkt und noch ein Punkt, oder? Hier ist ein Steinchen und
noch ein Steinchen, oder? Nennt selbst gleich noch Dinge, die

einmal und noch einmal oder kürzer, die zweimal da sind. Ich

habe ein Auge und noch ein Auge , ich habe zwei Augen. Fritz

hat eine Hand und noch eine Hand, Fritz hat zwei Hände. Karl

hat zwei Füsse. Heinrich hat zwei Ohren. In der Classe sind

zwei Fenster. Hier stehen zwei Tafeln. Meine Mutter hat

zwei Kühe. Mein Vater hat zwei Pferde u. s. w. u. s. w.

Um ferner seine ziveile Behauptung zu erweise?! , schreibt

Rec. einige unrichtige StelleJi folgetidermassen hin :

Auf Seite 89 stehen nämlich die Ausdrücke 2 = 1 > 1,

5r:r^l>4, 8=l>-7 und ähnliche Zeichen kommen auf Seite

94, 109 u. f. vor.

Bei der Division muss der Divisor zur Rechten des Di-

videnden und nicht wie bei Hrn. W. zur Linken desselben ste-

hen. So steht z. B. auf Seite 267 4 : 24 -= 6 , während um-
gekehrt 24 : 4 r- 6 gesetzt werden muss. Auf Seite 806
steht die Erklärung: die Zahlen; welche nur in Einer getheilt
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werden können, heissen Primzahlen. Eben so hcisst es auf S.

323 und 325.

1) Gerade Zahlen shitl solche, die sich in zwei gleiche

Theilc theilcn lassen.

2) Ungerade Zahlen sind solche, die sich nicht in 2 gleiche

Theile theilen lassen,

3) Fakturen nennt man beim Dividiren den Divisor und den
Quotient. —

4) Primzahlen sind solche Zahlen , welche durch Verviel-

fältigung; lauter Ehler entstanden sind , und demnach auch nur in

Einer getheilt werden können,

5) Quadratzahlen sind Produkte von Primzahlen. Oder eine

Quadratzahl ist diejenige Zahl, welche ich fiude, wenn ich eine

Primzalil mit sich selbst multiplicire ; z. B, 5 mit sich selbst mul-
tiplicirt ist 5 X 5 oder 25.

Der ziveile T/ieU des Wendtschen Buches ist besser als der
erste bearbeitet; auch sind mehrere üebungsbeispiele, z. B. die

auf S, 224,,225u, s, w, vorkommenden recht zweckmässig gewählt.

Als Exempelbuch ist djeserhalb der zweite Theil nicht ohne
Nutzen zu gebrauchen. Der Druck ist gut; das Papier aber

etwas ijrau,

XFl. In dem IVei^Vsehen Lehrhuclie kommen vor : 1)
Das Niuneriren; 2) die Rechnungsarten überhaupt und mit ganzen
unbenannten und benannten Zahlen insbesondere; 3) «lie gewöhn-
lichen BrViche; 4) die Decimalbriiche ; 5) die Kcttcnbräche; (i)

die Verhältnisse und Proportionen (wozu Regel detri, wälsche

Praktik, Regel falsi, Proportionen nach Reesischem Ansätze,

Gewinn- und Verlust- u. s. w. Rechnungen gehören); 7) ver-

schiedene Tabellen über Maasse, Gewichte u. s, w. —~ Nr. 1 ist

kurz und bündig abgefasst. So sagt z. B. der Ilr. Verl", in § 4:

Die absolute , d, i. allen (unbeiianuten) Zahlen zum Grunde lie-

gende Kinheit ist das Eins, Durch Wiederholung dieser Einheit

entstehen alle Zahlen : Eins und Eins zusammengenommen geben
Zwei , Zwei und Eins geben Drei , Drei und Eins geben Vier,

u. s. w. So kann man sich die Zahlen in das Unendliche fortge-

bildet denken. Wollte man aber für jede mögliche Zahl ein ganz

neues Wort und besondere Zeichen gebrauchen, so würden Be-
nennung und Bezeichnung äusserst zusammengesetzt, ja luimög-

lich werden. Diesem Missverstande wird durch das allgemein

eingeführte Zahlsystem , welches man das Decimalsystem oder

die Dekadik nennt, abgeholfen. Man versteht darunter jene

Unterordnung der Zahlen, nach welcher zehn Einheiten einer

Ordnung eine Einheit der nächst höhern Ordnung geben. Die
Einheiten der ersten Ordnung heissen Einer, die der zweiten

Zehner, die der dritten Flunderter, die der vierten Tausender;
darauf folgen zehn , hundert Tausend. Tausend mal Tausend
geben eine Million. Zwei Zehner heissen zwanzig, drei dreissig
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II. s. w, — Einheiten vcrscliiedcner Ordnungen verbindet man so
mit einander, dass man zuerst die Einheiten der höchsten , dann
der näclist niedrigen Ordnung setzt. Hiervon maclit man bei dem
Aussprechen der Zehner in Verbindung mit Einern eine Aus-
nahme, indem man zuerst letztere , dann erstere ausspricht, und
zwar bei den Zahlen über zwanzig mit dem Verbindungswörtchen
und, bei den Zahlen unter zwanzig ohne dasselbe. Ausserdem
sagt man auch statt eins zehn kihzer eilf, statt zwei zehn kürzer
zwölf. Z.B. Vier Tausender , fünf Hunderter, vier Zehner, und
sechs Einer spricht man zusammen aus: Viertausend fiinfliundert

sechs und vierzig.

Nr. 2 enthält die 4 Rechnungsarten in ganzen benannten und
unbenannten Znhlen mit gniigender Verständlichkeit. In § 10
sind jedoch melirere Pimkte unrichtig gesetzt. So heisst es z. B,

111 diesem § : 31an addire z. B. S . 074 -f 7 . 493 -}- 11 . 825.

Operation 8 . 974
7 .493
11 . 825
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in § 96 für 3 + 7 : + 21= 3 : riclitJ-er (3 + 7): (0 + 21)
= 3:9 u. s. w. ffesctzt; iiiid in ^ 101 «lie M'älsclie Praktik etwas

allgcruciner erklärt. Die iiiiii rollenden 'rabellen sind sehr zweck-

mässig gewählt ; Druck iiiui Papier shid gut.

Xf'lf. In dem Ilerhcnbiichc der llcrni Uichtcr und Grö-

iniiiis kommen vor: Die Ketintniss der (jliiind'/ahieii und die ersten

Ani'jiiigc des Zuzälilens und Abziehens; die Gruiidrällc des Zn-
sanimenzählens und Abziehens; das Vermehren nnd Vermindeni
2stelliger Zahlen nra einstellige und die Griindlälle des Verviel-

Hiltigens und Theilens. Uec. hat nichts gefunden, was ihm zu

einer besondern Bemerkung Veranlassung geben könnte, da die

im Buche vorkojimicnden Gegenstände auf die schon hinliinglich

bekaunte Weisse abgehandelt sind. l)r»ick und Papier sind gut.

XVIII, Im Zeh'schell Werk eben sind die Rec])nungsarten

mit ganzen Zahlen und Brüchen auf eine genügende, jedoch etwas

hingwcilige Weise abgehandelt. Kec glaubt, dass Ilr. Zeh seine

Gegenstände auf einen lialb so grossen Kaum und mit mehr Klar-

lieit und Gründlichkeit abgehandelt hätte, weiui aus seinem
Buche die Fragen und Antworten verbannt worden wären. Um
aber die Darstellungsweise des Hrn. Verf. etwas näher kennen zu
lernen, und sein ürtheil über das Werkchen zu rechtfertigen,

stellt Uec. die erste üebung des 8. Gursus wörtlich und zwar fol-

gendermaassen hin

:

Anschaiwng der Verjiällnisse.

Iä, Nennt mir die Zahl, welche 2mal genommt'n 8.G.10.
10 . 30 . 28 u. s. w. giebt?

K. 4 . 3 . 5 . 8 . 15 . 14 u. s. w.

L. Was ist, der wie vielste Theil ist 4 von 8 t 3 von 6?
5 VC» 10, 8 von 16 u. s. w.

K. Die Hälfte (ein Halb).

L. Gut., Und die Eins ist von der Zwei'?

K. Auch ein Halbes, die Hälfte.

L. In welchem Verhältniss steht also die Eins zur Zwei'?

K. In dem Verhältniss, tu dem ein Halbes zum Ganzen, ein

halber Apfel zum ganzen Apfel, ein halber Groschen zum ganzen
Groschen, ein halber Batzen zum ganzen Batzen, ein halber

Thaler zum ganzen Thaler steht.

L. Begreifet ihr es nun, wenn ich sage, wie die Eins sich

verhält zur Zwei, so verhält sich die Zwei zirr Vier, die Vier zur

Acht, die Drei zur Sechs , die Zwölf zur Vierundzwanzig*?
K. Ja. Wie die Eins von der Zwei die Hälfte ist, so ist

die Drei von Sechs, die Vier von der Acht, Fünf von Zehn, die

Zwölf von der Vierundzwanzig u. s. w. die Hälfte u. s. w. Dies
wird an der Einertafel klar angeschaut.

L. Gut. Drückt mir nun ein Halbes mit verschiedeuen
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Zalilen aus. Theilt einen Apfel in 6 Sechstel und gebt mir die
Hälfte. Wie viel gebt ihr mir ?

K. Drei Sechstel.

L. Theilt ihn in Achtel und gebt mir die Hälfte. Wie viel

gebt ihr *?

K. Vier Achtel.

L. In Zehntel'? Die Hälfte?

K. Fünf Zehntel.

L. In Zweiunddreissigstel? die Hälfte?

K. Sechszehn zweiunddreissigstel.

L, Seht, Kinder, man kann ein Halbes ganz verschieden
ausdrücken, je nachdem man sich das Ganze eintheilt oder ge-
theilt denkt. xMan kann sagen: |, f , ^%, .,%, i\, ,%^, -/^,

.},o^

M. ^f ^ M' hh Ui^ i\ »'• «• bis 1^«, i%^,*>,. ^nmerk. Bis "zu

'^^f
kann dies an der Einertabelle mit dem Stäbchen gezeigt und

veranschaulicht werden. Die Zelui besteht aus 10 Einheiten

oder 10 Zehnteln, mithin sind fiuif Einheiten oder fünf Zehntel
ein Halbes von Zehn, wie | ein Halbes von Acht, | und ^ ein

Halbes von 6 und 4 sind.

Nun gebet recht Acht und spannt eure Aufmerksamkeit. Ihr

sollt meine Gedanken errathen. Ich gebe euch 3 Zahlen und die

4., die ich mir im Stillen denke, sollet ihr selbst finden. Ich

denke mir die Zahl, zu der sich die Sechs verhält, wie die Zwei
zur Vier — (2 : 4) = 6 : x. Was ist für eine Zahl, zu der die

Sechs in demselben Verhältnisse steht, wie die Zwei zur Vier.

K. Die Zwölf. Denn wie die Zwei die Hälfte ist von der

Vier , so ist die Sechs die Hälfte von der Zwölf. (2 : 4)= (6 : 12).

L. Weiter. Wie sich 3 zu 6 verhält so 9 zu?
K. Achtzehn (3:6 = 9: 18).

L. Wie sich verhält 7 zu 14 , so 20 zu ?

K. Vierzig (7 : 14 = 20 : 40).

L. Wie sich verhält 19 zu 38, so 24 zu?

K. Achtundvierzig (19 : 38 = 24 : 48).

L. Wie sich verhält 13 zu 26, so 35 zu?
K. Siebzig (13 : 36 = 35 : 70) u. s. w.

Diese Uebung muss sehr vervielfältigt werden , um die An-
schauung des Verhältnisses (Proportion) ganz klar zu machen.

Nur dadurch kann verhütet werden , dass das Rechnen nach der

Regel vom Dreisatze kopflos geschehe, und geistloser Mechanismus

werde. Der Druck ist gut und das Papier ziemlich.

XIX. Herr Zeisinger hat in zwei Heften die 4 Rechnungs-

arten in ganzen Zahlen ; das Reduciren und Resolviren und einige

Bruchrechnungen gegeben. Die Darstellung der Aufgaben ist wie

in andern Beispielsaramlungen; auch ist der Druck gut, und das

Papier nur ziemlich.

Zum Schlüsse dieser Beurtheilung bemerkt Rec, dass ans

den meisten der hier angezeigten Schriften ein sichtliches Stre-
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ben^ auch das gemeine Rechnen immer wissenschaftlicher %7i

behandeln ^ sich zeißt. Möge doch auch an den niedern Schulen

der llechenunterricht hnmcr geistiger werden, und das liand-

werksraässige Arbeiten avils Vollständigste verschwinden. Dies

ist gewiss der Wunscli eines Jeden, der es treu und redlich mit

diesem Zweige des Unterrichts meint.

Und so sclieide ich denn von den verehrten Verfassern der

hier angezeigten Werke mit dem Wunsche, dass sie meine Be-

merkungen prüfen und ihre Abänderungen, wenn sie dieselben

für zweckmässig erachten, in iieueu Auflagen danach machen
mögen. —

Dessau. Prof. Dr. Götz.

Die Erdkunde im Verhältnisse zur Natur und
G

e

schieb te des Mensche7i^ oder all g e?neine ver-
gleichende Geographie als sichere Grundlage des Stu-

diums und Unterriclitä in physikalischen und historischen Wissen-

schaften von Karl Ritter, Dr. und Prof. an der Universität, wie

auch an der allgemeinen Kriegsschule in Berlin u. s. w. Berlin bei

G. Reimer. I. Theil 1. Buch. Afrika, 2. stark verb. und

verra. Aufl. 1822. XXVII u. 1084 S. (7 Fl. 30 Kr.). II. Theil

mit dem bes. Titel Erdkunde von Asien; 2. Buch 1. Bd.

Der Norden und Nordosten von Hochasien 2. Autl. 1832. XXX u.

1143 S. gr. 8. (8 Fl. 42 Kr.). 111. Theil 2. Buch 2. Bd. Der

Nordosten und Süden von Hocbasien ; 2. Aufl. 1833. XX u. 1203 S.

gr. 8. (9 Fl.). IV. Theil 2. Buch 3. Bd. Der Südosten von Iloch-

asien, dessen AVassersysteme und Gliederungen gegen Osten und

Süden. 2. Aufl. 1834. XX u. 1244 S. gr. 8. (5 Fl. 42 Kr.). V.

Theil 2. Buch 4. Bd. 1. Abtbeil. Die indische Welt. 2. Aufl.

1835. XVIII u. 1046 S. gr. 8. (8 FI. 6 Kr.). VI. Theil 2. Buch
4. Bd. 2 Abtheil. Die indische Welt. 2. Aufl. 183(5. XV n. 1248 S.

(5 Rthlr. 4 gGr.) VII. Theil 3. Buch 3. Bd. Westasien. Ueber-

gang von Ost- nach Westasien. 2. Aufl. 1837. gr, 8. (6 Fl. 18 Kr.).

VIll. Theil 3. Buch (J. Bd. 1. Abth. Iranische Welt. 2. Aufl. 1838.

XV u. 952 S. (7 Fl, 12 Kr).

Jede Wissenschaft liat Männer aufzuweisen , welche ihr eine

gewisse Richtung gaben , sie auf einen gewissen Höhenpunkt er-

hoben und bedeutend vervollkommneten ; unsere Zeit ist reich an
wissenschaftlichen Bestrebungen, welche von einzelnen Gelehr-
ten angeregt und meJir und mehr begründet wurden. Manche
Zweige des menschlichen Wissens wurden durch frühere Be-
mühungen entweder sehr bereichert und auf eine durch eine
lleihe von Erkenntnissen hindurchwaltende Idee zurückgeführt,
oder auf einen Grundsatz und auf ein gewisses Ganze von Ein-
sichten bezogen und durch ein Zurückführen der einzelnen , aber
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zerstreuten Wahrheiten auf jene Idee oder diesen Grundsatz zu
Wlrseiiscliaften erhohen.

Zu jenen grossen und geistvollen Männern gehört unfehlbar

K.Ritter, der durch seinen philosophisch gebildeten Geist die

schätzenswerthen ßemühungen und Vorarbeiten früherer und
gleichzeitiger Gelehrten im geographischen Gebiete zu benutzen^

mit Umsicht und Klarheit, mit Scharfsinn und Gonsequenz auf

eine hlee und einige allgemeine Gesetze zu bezichen und die Ein-

zelheiten in ein harmonisches Ganze zu vereinigen verstand, und
liierdiirch einem plantosen, geisttödtenden, «bher verderblichen

und vvisscnschaftslosen Notizenkrame begegnete, der sich vor

noch kaum 1.^ bis 20 Jahren als ein durch verworrenes Zusam-
menstellen von mathematisch- und physikalisch -geographischen,

von topographischen und ethnographischen , von statistischen und
politischen Notizen als ein politisches Gewebe unter dem Titel

„politische Geographie'-^ ausgebildet hatte, in welchem sich

weder Geist noch Leben zeigte, welches das Gedächtuiss mit

einer ungeheuren Masse von planlos geordneten und oft unbedeu-

teudcn Gegenständen überlud und gleichsam erdrückte, aber

nirgends eine lebendige und hewusstvolle Anschauung, oder einen

klaren Ueb^rblick von den Eigenthiimlichkeiten, Beziehungen,

Charakteren etc. der Erde luid des Menschen , der einzelnen

Volksstämme und ganzen Völker, der Staaten und ihrer Verbin-

dungen, der verschiedenen Dimensionen und davon abhäingigeu

Grössen., der Keriigestalten und Gliederungen, dqr liorizontalen

Ausbreitung und geographischen Stellung, der Küstenentwickelung

und Kustenbßgleitimg, der geometrischen Figiu*en und physischen

Formen, oder eine Veranschaulichung von räumlichen Verhält-

nissen ü!)crhaupt, von Zahlen und Formeij im Besonderen u. s. w.

verschaffte.

Er liatte aus dem reichen, aber gesetzlos bearbeiteten

Stoffe eine allgemeine Idee von der Natur und von den Eigeu-

thümlichkeiten der Erde, welche sich in den verschiedenen Er-

scheinungen auf der Erdoberfläche offenbareiv, abzuleiten und

einem Missstande zu begegnen , welcher alle Früchte des geo-

graphischen Unterrichtes vereitelte und den Nutzen, welchen

dieser für Geist und Ilerz, für Schule und Loben, für Wissen-

schaft und Bildung bringen sollte, völlig zurückhielt. Dadurch,

dass er nachwies, in wiefern der landschaftliche Charakter, Land
luid Wasser, Berg und Tl»al, Klima und Boden, Vegetation und

Animalisation die Bedingungen des in diesen Elementen sich kund

gebenden Charakters der Menschen, ihres Thuns uiul Handelns,

ihres Lebens und ihrer Verhältnisse enthält , brachte er ein geist-

volles Behandeln in die Geographie und verschaffte ihr den
Charakter und die Würde der Wissenschaft, welche für das Le-
ben und für die Schule von höchster Wichtigkeit ist.

In wie fern er solche Fortschritte lierbeifiihrte, das Verhält-
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niss der Natur zur Gescliictitc, des Volkes zum Vnterl.uule, des

einzelnen Menschen zum Krd^anzcn ent\vi<;keUe u. die Idee leben-

dig darstellte, dass die Gottheit dem sterblichen Menschen die Na-
tur als stets nahe Freundin, als Warncrin und Trösterin, im Erden-
Icben, als einen zur Einheit mit siel» selbst ihn geleitenden Schutz-

geist beigesellte und ihm als Kathgeberin und Lehrerin gab; dass.so

•wie die Erde als INanet der miiltorliche Träger des ganzen Men-
scliengeschlechts ist, eben so die Natur die Erweckerin aus dem be-

Musstlosen Schlummer, die bildende Leiterin, die organisironde Kraft

der Menschheit wurde u. diesem für alles Geistige u. Körperliche,

für alles Moralische und Politische zur Grundlage diente ; dass aus

den Beziehungen, organischen u. unorganischen Gebilden der Erde
stets der Geist Gottes hervorleuchtet u. s. w. — ist ans den an-

gefiihrten Theilen seines umfassenden Werkes zu ersehen. Was
er für die Wissenschaft und für ihre Behandlungsweise, für die

Schule und für das Leben, für den Unterricht selbst und für

seinen Nutzen gethan hat, lässt sich wohl aus dem wiederholten

Studium eutuehmen, aber in einer kurzen Kritik nicht vollstän-

dig entwickeln, weil bei der IJeabsichtigung einer Beurtheilung

des Stoffes die Darstellungen der Leistungen dieses genialen Geo-
graphen , im umgekehrten Falle aber die letztem ganz in den
Hintergrund treten müssten.

Da llitter hi der Behandlungsweise der Geographie eine ganz

neue Bahn gebrochen, sich in Gegensatz mit den früheren Geo-
graphen gesetzt hat und neben ihm andere Geographen sich Na-
men und Ansehen erworben haben, deren manche gegen ihn sich

aussprachen imd selbst bemerkten, derselbe wisse nicht recht

was er wolle, seine schönen uiul grossen Ideen passten nicht für

die Schule, brächten für den Unterricht keinen besonderen Nuz-
zen, wären schwer in das Leben einzuführen u.dgl., so dürfte

es zweckmässiger sein, mit kurzen llinwcisungen auf die beson-

deren Gegensätze luid ihre Bichtungen, auf deren Mängel und
Gebrechen , auf deren Nutzlosigkeit lur den Unterricht und die

geistige Entwickelung und auf andere allgemeine Beziehungen
die Leistungen Ritters für Wissenschaft und Bildung, für

Schule und Leben hervorzuheben, als den Stoff selbst, seine

Anordnung und Behandlungsweise zu beurtheilen und dem Er-
folge selbst vorzugreifen, weil von diesem erst dann nach dem
ganzen Inhalte und Umfange gesprochen werden kann, wenn das

Werk in seiner Vollendung vorliegt , wozu jedoch noch viel Zeit

erforderlich ist.

Dass Kiltern ausgezeichnete Gelelirte, z. B. ein Alex. v.

Humboldt, Leop V. Buch, Saussure und andere Natur-
forscher vorgearbeitet, viel geleistet und grossartige Gedanken
verbreitet haben, ist dem Sachkenner nicht fremd, der daher auch
überzeugt sein wird , dass die Bedingimgen des Gelingens der

Unternehmungen und Forschungen von Seiten Ritters auf die Be-
mühungen der genannten und anderer Gelehrten zuriickzulühren
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sind. V. Humboldt hat fast in allen Zweigen der Naturforschiing

einen reichen Schatz von Thatsachen und Wahrheiten veröffent-

licht, welche zu umfassenden Studien veranlassten und in die

grosse Masse von W elterscheinung:en helle Lichtstrahlen warfen.

Er suchte z. B. die Spuren der Einwirkung kosmischer Kräfte

auf, machte diese und die Polarität der Gebirgsarten im Ganzen
geltend, deutete auf ein Streichungsgesetz im Grossen des Erd-
baues hin, erweiterte die Kenntniss vom ganzen Gebiete des

letzteren ungemein, hob die Analogie in den Erdbildungen her-

vor, schloss die der neuen Welt an die der alten. Vieles berichti-

gend und neu sdiaffend , an und bereicherte nicht allein den geo-

gnostischen, sondern auch de» klimatischen, pflanzlichen und
~ ethnographischen Theil der Geographie ausserordentlich.

V. Buch führte die Idee von lokalen und allgemeinen Ge-
birgsformationen in die Wissenschaft ein , spielte mit dem Blicke

des Geuie's alles Continentale in die Welt der oceanischcn Bil-

dungen, deckte viele andere raerkwVirdige Thatsachen der Natur
auf, verbreitete Licht über Lage, Cliarakter u. dgl. der Vulkane
und bereicherte durch seine Naturforschungen die meisten natur-

wisseDschaftlidien Zweige. Beide Männer und ihre vielen geist-

reichen Schüler machten sich um das geographische Wissen,

namentlich um die Vergleichung allgemeiner Verhältnisse der

Klimatologie, Geologie und Vegetation höchst verdient ; sie ver-

bannten aus der vergleichenden Geographie unzählige Irrthüraer,

sicherten ihr viele Walirlieiten und trugen zur Anordming der

Materien wesentlich bei.

Wie viel durch die Arbeiten r. Humboldt's, in welchen sieh

ein durch das Stutiium der alten Klassiker, durch Befolgung der

mathematischen Methode, durch Studien und tiefe Kenntniss iu

der Physik, Astronomie, Geologie und Psychologie gebildeter

Geist ausspricht , für ein System der vergleicheaden Geographie
geschehen war, da dieser Gelehrte die Natur nach ihrem höhe-
ren, organischen Leben in ihrem welthistorischen Zusammenhange
ahnete, ihre» Wirkungen und Denkmalen auf ihren erhabenen
W^erkplätzen nachforschte und sowohl ihre Mitte als ihre Gren-
zen nach allen Richtungen hin zu durchdringen suchte , geht aus

seinen zahlreichen und gehaltvollen Schriften hervor. Sie waren
für die Darstellungen Ritters die wichtigeren Quellen, der sichere

Grund und Boden, aufweichen er jene bauen konnte.

So viel auch durch frVihere und gleichzeitige Forschungen

von diesen und anderen Gelehrten für das geographische Gebiet

geschehen war, so fehlte es doch an einer allgemeinen Idee; an

einer consequenten Durchführung derselben nach einer wissen-

schaftlichen analytischen Methode; an einer Ausgleichung und
Befreundung der Wissenschaft mit der Natur ; an einem Streben

nach Universalität; an einem Auffinden der äussersten Grenzen
und des Ueber - und lueiuaudergreifeus der einzelnen Gebiete
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nach räumlichen, physisclien, orgaiiisclicn und infcllecüicllen Di-

mensionen; an dem EröHnen eines VVe^es, anl' wcicliem man von

der Peripherie des Ganzen wieder zu einer vollen und lebendigen

IVIittc zmiickkehren könne. Es fehlte die Methode, die Dar-

stellungen in die Schule einzufiihren, dieselben in die Gcsammt-
bildung des Menscben einiliesson zu lassen und im öllcntlichen

Leben zu verwirklichen^ es febke die Begründung und Veran-

schaulichung der Wahrheiten, dass die Natur Viberall, aber all-

mählig und im Verborgenen, bald wohltitätig nntl woldfeil, bald

verderblich und verschwenderisch , wirkt; dass ihre Verbältnisse

und Einwirkungen tiefer liegen, als sie erscheinen, einfacher

sijid, als sie in der ersten Mannigfaltigkeit aussehen, nml aiisscr-

ordentlicl» weit und folgenreich sich verbreiten ; da«s sie eine aus-

übende, stille Gev^lt, einen hi ihre Erscheinungen eingehenden

Geist bedarf, welcher in seiner Gesetzmässigkeit besonnen und

ruhig, ungestört «nd überall umschauend nach dem Mittelpunkt

sich hindrängt.

Diese Lücken suchte Ritter auszufüllen, diese Wahrheiten

zn beleben, jene erhabene und grossarti^e Ideein der Wissen-

schaft duix;hzufiihren und jene llesultate ernster Studien für

Schule und Leben fnichtbar zu machen. Er ist bemüht, den

landschaftlichen Charakter mit allen auf der Erdoberfläche statt-

findenden Erscheinungen mit tief philosophischem Geiste zu ent-

wickeln, aber doch durch leicht verständlichen Vortrag dem
Studirenden die aus den Beziehungen und Eigcnthümlicbkeite«

der Erde hervot-gehenden Bedingungen des in der ganzen Natur

und ihren Schöpfungen herrschenden Charaktei-s, Thuns, Den-
kens und Treibens der Menschen in schönen und erhabenen,

vielumfassenden und geistreichen Gedanken darzustellen und end-

lich die mit den übrigen Körpern des Sonnensystems verbundene,

durch Gott belebte, in allen ihren Theilen einem ewig waltenden

Geiste unterworfene imd die Gegenwart einer unendlichen Weis-

heit verkündende Erde zur klaren Vorstellung zu bringen.

An Materien fehlte es ihm nicht, aber diese glichen einem
nnermesslichen, chaotischen Gemenge von naturkundlichen, ma-
thematischen und astronomischen, von physikalischen, kosmo-
graphischen und topographischen, von ethnographischen, statisti-

schen und politischen Thatsachen, welche man unter dem Namen
„politische Geographie*'' darzustellen suchte. Allmälig schied

sich zwar die Statistik durch Schlö zer und Andere als eigene

Wissenschaft aus , allein die sogenannte politische Geographie,

welche den mathematischen, physikalischen und örtlichen Be-
stimmungen nur oberflächlich und in Einleitungen einige Auf-
merksamkeit schenkte, erhielt sich, erfreute sich vieler Bearbei-

ter und Vertreter und wird von Can nabich, S t ein, Hör-
schelmann, Blanc,Volger, theilweis von V. H o f fm a n n

,

Räumer, B erghaus und Anderen noch vertheidigt, sogeist-
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los aucli iV\G Verl>iiu1iin^ tler poHtisclicn Grenzen von Provinzen,

Lämlcni und Staalen , mit den Produkten^ IVIanufakturen, (jC-

\verl)en, IJcngloncn, \ olkscharaKteren, Verfassungsarten, Eiu-

wohnerzahlcn , Flächeninhalten und anderen 3]erk\vürdigkeitcn

erscheint und so nutzlos sie für den ^eographisclien Unterricht in

den Schulen ist. Sie scheint zwar dem praktischen Bcdiirfnisse un-

mittelbar zu huldigen luid in so fern für liöhere Uiirgerschulcn

lind Volksscliulen iiberhaupt nianclie Gründe für sich zu haben,

gewälirt aber für die Wissenschaft und Bildung, für die Ent-

wickehnig des Geistes und Veredlung des Herzens gar keinen

Nutzen und schadet hier nicljr, als sie dort nützt.

Während man einerseits an dieser politischen Geograpliie

festhielt und iiöchstens in der Metliode eine Aenderung vornahm
und vielfach noch vornimmt^ indem man der Schule zu nützen

sich bemühte und darum eine synthetische Behandlung für den
wichtigsten Weg hielt, wurde die Geographie selbst dem wissen-

schaftlichen Charakter genähert und durci» Ritters Darstellungen

von den wesentlichen Grund Verhältnissen, welche die Configura-

tion jedes Krdtheiles für sjch charakterisiren und denselben als

ein zusammenhängendes S\-stem von Erscheinungen zu einem

räumlichen Individuum des Planetensystems hinsichtlich der Na-

tur- und Geschichtsverhältnisse gestalten, welche ihrem Wesen
nach in der Betrachtung der horizontalen und vertikalen Dimen-

sionen sich erschöpfen lassen , und durch seinen hiermit möglich

werdenden , hellen [leberblick ü!)er das Einzelne und über dessen

Verbindungsreihen zum Ganzen als Wissenschaft begründet.

Die hierdurch gewonnenen Anschauungen von dem Maasse

und den Gesetzen in der unendlichen Fülle und Kraft der Natur

mit der Ahnung^ eines göttlichen Gesetzes den Menschen gewaltig

ergreifend und durchschauend, lehrten die Eigentliümlichkeit

der Völker aus ihrem Wesen , aus ihren Verhältnissen zu sich

selbst, zu ihren Gliedern und Umgebungen, zum Staate und Va-

terlande, zu Nachbarländern und Nachbarstaaten unter dem
lebendigen und grossartigen Einflüsse der Natur auf die Völker,

als einen für die 3Ienschen - , Staats - und VölkergeschiclUe

höchst wichtigen Gegenstand und aus den Beziehungen der Ge-
genstände auf und über der Erdoberfläche kennen und machten

mittelst einer das Ganze beherrschenden, alle Theile durchdrin-

genden und sowohl diese als jenes belebenden W eltansicht wis-

senschaftliche 3Icthoden in der Bearbeitung der Geographie

möglich.

Die politische Geograpliie erhielt, obgleich die Statistik in

Folge dieser wissenschaftlichen Bearbeitung und theilweisen Be-

gründung sich selbstständiger entwickelte und manche Materien

der ersteren in ihr System aufnahm, doch eine stets grössere Un-
förmlichkeit und die wissenschaftlichen Bearbeitungen auf den

Grund von Kants physikalischer Erdbeschreibung und Her-
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iler's gescluchtsplulosopliisolien Ideen traten immer sie^eiclier

hervor. Es scheiden sicli ira Gegensätze ^on der bislierigcn Be-
handhnigsweise zwei Wejie für eine neue Bearbeitung; aus , der

uatiirkinHlliclie und der Kulturircseliichtlichc. Beitle^ auf wissen-

sclialtlicher Grundlage ru!iend , arbeiten dem Streben nach dem
beliel)te« JNotiiüenaücrlei entgegen und entwickeln mit Bezug auf

ein allgcnieines Princrp, welcJies entweder die Naturw^ssenscliaf-

ten oder die Gesclu'cbte darbietet, mittelst analytisclicr oder
synthetisclier Verfahrungsweise die in dem geographischen Stolle

liegenden all-gemeinen und besonderen Gej;etze. Beide stehen

jedoch einander niclit entgegen, sondern er^iinzen einander, ja

die naturkundliche Behandlungswcise, welche namentlich Jnl.

Fr ö bei und Zeune unter dem Namen „reine Geographie" be-

grümlet haben und jetzt noch Henning, 1) ittc n berger, v.

Seh lieben und Andere verfolgen, ist als Grundlage der kultur-

geschichtlichen anzusehen , weil sie mittelst der Naturwissen-

schaften eine genaue Kenntniss von Land und ^Yasser, voij. Mee-
ren und Fliissen, von Gelvirgen und Tbälern, von Hochebenen
lind Stufenländcni, von Gebirgs - und Tlialläudern, voii physi-

scher Beschaii'enheit der Krdtheile und ihrer Ki'istenentwickelung,

von Flussgebieten und allg'emeincn Llebersichleii versclwifft uiid

in Verbindung mit der kiilturgeschichtlichen eine wahre Propä-

deutik für die Wissensclmft selbst ausmaclit.

Manche Anhänger der alten Behandlungswcise, unter denen
allerdings Volger mittelst seiner hi seinen Lehrbüchern verfolg-

ten, analytischen Methode die meiste Anerkennung verdient,

suchen zwar der einen oder der anderen jener Beliaiullungsw eisen

sich zu nähern, und ihre praktische« Zwecke mit der Wissen-

schaft zu vereinigen ; allein durch die Vcrbinduflg g^jnz hetero-

gener Gegenstände und durch die planlose Trennung des Zusam-
mengehörigen, z B. der Gebirgs- und Flussganzen, <ler Völker

und ihrer Kigenthümlichkeiten , der Sprachen und geistigen Ent-

wickelung u. dgl. geratheii sie entweder durch ei^i endloses No-
tizenallerlei in viele Inconsequenzen und Nachtheile, oder durch

eine kümmerliche Behandlung des einen und anderefi Theiles z. B.

des hydrographischen^ orographischen u. topographischen, in zahl-

lose Lücken oder Wiederholungen, üa diete drei Biicksichten nicht

wissenschaftlich behandelt sind, so treten wcdei' Beschatienheiten

imd Eigenthümlichkeiten der Länder, noch Charaktere und innerer

Zusammenhang der Ursachen und Wirkungen, der Natur und
Menschheit, der Völker »ind Staaten klar und lebendig hervor und
entbehren alle weiteren Darstellungen jeder festen Grundlage.

Dass diese alte Beliaiidlungsweise dem wissenschaftlichen

mid pädagogischen Zwecke nicht mehr entspricht, ist allgemein

anerkannt, obgleich die Meinung, die Schule, namentlich die

Bürgerschule, niedere und höhere Volksschule, miisse mit ge-

meinnützigen Kenntnissen , mit Handel und Gewerben , mit staat-



160 Geographie,

liclien Einrichtungen, Ständen und ähnlichen Beziehungen be-

kannt machen, noch weit verbreitet ist. Auch die naturkund-

liche Bearbeitung, aus der Nothwendigkeit der Kenntniss in Na-
turwissenschaften und aus dem häufigen Weclisel der politischen

Grenzen in Folge der Revolutionen und Kriege unter Napoleon

hervorgegangen, entliält gar viel Schwankendes, weil die Natur-

grenzen zu mancherlei Differenzen führen und die sogenannte

reine Geographie nicht so weit ausgedehnt werden kann , als man
es versuchte , weil die nach ihr bearbeiteten Lehrbücher wieder

zu viel Einzelnes und UnnatVnliches aufnehmen nnd selbst das

Dittenberger'sche in den hydro - und orographischen Darstellun-

gen, in den der Orts-, Länder- und Völkerkunde und der Ge-

schichte gewidmeten Theilen viel zu weitläufig ist, als dass es in

den Schulen mit ungeschmälertem Beifalle gebraucht werden kann.

Der mancherlei wissenschaftlichen und pädagogischen Vorzüge

ungeachtet, welche manche hiernach bearbeitete Lehrbücher

haben , trifft sie doch der berührte Missstand. Ihre Vorzüge und

Vortheile als genauere Kunde der Erde vereinigen die nach der

Ritter'schen kulturgeschichtlichen Methode bearbeiteten Lehr-

bücher mit mehr oder weniger Glück.

Der Begründer dieser kulturgeschichtlichen Methode ist

Ritter; er betrachtet mit philosophischem Geiste die Landfesten

;

untersucht ihre wechselseitigen Verhältnisse und Eigenthümlich-

keiten sowohl in den kleinsten Theilen , als in den Grundformen,

weiset die unterscheidenden Charaktere und Stellungen der ein-

zelnen Theile in der Gesammtheit nach; erforscht die Beziehun-

gen und Eigenthümlichkeiten des Wassers, der atmosphärischen

Luft und der drei Keiche; betrachtet den Menschen als lebendes,

geistvolles und moralisches Wesen , in welchem die ganze Natur

verständlich und klar sich abmalt, vergleicht die Natur mit dem
Menschen und sucht Ideen und Gesetze auf, welche die grosse

Mannigfaltigkeit der Erscheinungen auf die Einheit zurückzu-

führen helfen und ihnen den Zufall , der allgemeinen Verkettung

die Vereinzelung und der üebereinstiraraung das Widerstreitende

zu weichen nöthigen.

Die Aufzählung einzelner Thatsachen und Merkwürdigkeiten

vermeidend, betrachtet er scharfsinnig, streng geordnet und

geistreich , in bewusstvollem Streben nach allgemeinen Wahr-

heiten mit lichtvoller Durchschauung und umfassender Kenntniss

der Natur und des Menschen, der beiderseitigen geschichtlichen

Gestaltung und Entvvickelung die Erde als den Schauplatz der

Natur, der Thätigkeiten der Menschen und Völker im Bilde und

im Leben nach ihrem ganzen Zusammenhange genau begrenzt und
bestimmt. Unter Feststellung allgemeiner Grundsätze verfolgt

er auf dem Wege der Geschichte und Kultur die grossartige Idee

vom Leben vmd Wirken der Natur und eines höheren Geistes in

allen stehenden, bewegten und belebten Gebilden. Von diesem
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philosopliisclicn Standpunkte aus das Ganze überblickend ordnet

er nach bestimmten und leitenden Principien, %orher ganz unab-

hängig vom Mcnsclien, das unlörnilicbe Gemenge von zahllosen

Thatsachen zu einem schönen, in seinen Gliedern harmonisch

gestalteten Ganzen, macht er let>!teres zu einem herrlichen

Schauplätze der Naturbegebenheiten und veranschaulicht mit-

telst analytischer Darstellungswcise die unsichtbaren Kräfte und
göttlichen Ideen.

Die JNatur selbst gleichsam um ihre Gesetze fragend, ent-

räthselt er mit scharfen Blicken in die Bedeutung der Denkmale
jenes Schauplatzes diese selbst, misst er deren Oberflächen,

Tiefen und Höhen, ordnet er ihre Formen nach bestimmten Cha-
rakteren und lehrt er die Völker Alles und diese selbst verstehen.

Hierdurch gewinnt er eine grosse Masse von Einzelheiten luid

mannigi'altigen Thatsachen , welche er durch synthetisches Auf-

steigen zum Ganzen systematisch ordnet, um aus diesem für jede

eiuüielne Thatsache dasjenige Resultat hervorgehen zu lassen,

dessen letzten Grund er in der Natur und ihren Begebenheiten,

oder in den Anlagen der Menschen und Charakteren der Völker,

oder in dem Zusammentreffen der Eigenthümlichkeiten der Völ-
ker und Staaten mit der Natur und Vernunft, oder in dem physi-

schen und geistigen Elemente der höheren organischen Wesen,
oder in den Schilderungen der Thäler und Gebirge, der Ebenen
und Stufenländer, der Menschen und Völker, der Nationen und
Staaten findet.

Durch solche Uebersichten der Naturwirkungen in ihrem

Zusammenhange unter sich sowohl, als mit den Menschen, Völ-

kern und Staaten, mit der geistigen, moralischen, politischen

und wirthschaftlichen Entwickelung, durch solche Analysen des

Ganzen mittelst Ilerabsteigens zum Einzelnen und Besonderen,

oder Zusammenfassens des letzteren zu jenem erhob er sich auf

denjenigen Standpunkt, der ihm ein synthetisches Aufsteigen zum
Ganzen möglich machte und gewann er die Ueberzeugung von

allgemeinen Gesetzen, welche ihm den Glauben an das Göttliche

in der Natur und die Gewissheit eines Vibcrall wirkenden Geistes

befestigen halfen. Durch solche Gesetze konnte er den Einflusa

der Natur auf die Menschheit, auf das ganze Volksthura begrün-

den und jene grossartige Idee sowohl von der schönen Ueberein-

stimmung zwischen Erde und Entwickelungsgang des Menschen-
geschlechtes, zwischen Geographie und Geschichte, als von dem
Dasein der Gottheit in der Natur und von der Alles beherrschen-

den Ordnung und Weisheit veranschaulichen. Durch solche

treue, historische Entwickelungen der gewonnenen Gesetze in

- gleichartigen Ersciieinungen und der als Einheit sich darstellen-

den Idee, wornach nicht in der Wahrheit des Begriffes, sondern

im Gesammtinhalte aller W^ahrheiten, also im Gebiete des Glau-

bens die Grundlage für alle Thatsachen zu suchen ist, welche auf
A^. Jahrb. f. Phit, v. Püd. od. Krit. Bibl. üd, XXX. Hft. 2. H
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einer inneren, aus «lern Leben in tler Natur und Menschlieit sich

bildenden Anscliainin^ berulit, diircli das Verwirklichen dieser

Idee mit Hülfe der Philosophie und Geschichte, der Matliematik und
JVaturvvissenscljaften vereinigte er das Empirische zum Zusammen-
hange, das Mannigfaltige zur Einheit und verschaffte er dei*

kulturgeschichtlichen Behandhmgsweise der Geographie eine

Höhe und Vollendung, die nur in dem Einzelnen noch Erörte-

rungen und Gestaltungen nothweudig machen.

Sowohl in diesen Beziehungen als in dem Festhallen an der

dem scharfen und sondernden Begriffe entgegenstehenden An-

schauung: welche fiir das Combiniren luid Aufbauen, fVir das

Ausgehen vom Allgemeinen zum Besonderen und dessen Begriff,

aber auch fiir den umgekehrten Weg, vorzüglich geeignet ist; so-

wohl in dem Vorwärtsschreiten von ejnfir Beobachtung zur an-

deren, als in der Zugrundlegung des allen Darstellungen ihren

Charakter gebenden Räumlichen; sowohl in dem Uebergehen

vom Einfachen zum Zusammengesetzten , von den einzelnen Sei-

ten zur Mitte oder zur Einheit, von der Kegel zu den Ausnah-

men nach allen im Gebiete der rär.mlicheii Verhältnisse liegenden

Richtungen, wodurch dem Ganzen die Fortschritte undjed^m
Einzelnen die Resultate gesichert sind , als in der Gruppirung

des Gleichartigen und Verwandten, sowohl in dem Aufsuchen,

Entwickeln und geschichtlich e« Entfalten vom Ursprünge und

Fortgange der Begriffe und Ansichten , der Religionen und Spra-

chen als in dein Hervorheben der intensiven Grösse jeder Er-

scheinung i'iber die evtensive und endlich in dem Unterwerfen

des Materiellen unter das Geistige>, als allgemeines Gesetz, zeigt

sicli das eigentliche Geistvoile der Arbeiten und die Grundlage

zur Idee einer physikalischen , allgemein vergleichenden Geo-

graphie, welche alles rastlose Zusammenraffen des Einzelnen und
Unverbundenen, welches das Gedächttiiss niclit zu bewältigen

vermag, vermeidet, Sinn fiir Wissenschaftlichkeit entwickeln,

zur wissenschaftlichen Selbstbelehrung vorbereiten und alle That-

Sachen zu Anschauungen und Ideen in Gruppen und allgemeinen

Gesetzen vereinigen hilft.

Dadurch, dass er die in maniu'gfaltigen Erscheinungen sich

wiederholenden Gesetze enträthselte , die scheinbar verwickelten

ei^nzelnen Begebenheiten der Geschichte der Menschen, Völker

und Staaten vereinfachte, und die auf die berührten Principien

begründete analytische Methode anwendete, streng verfolgte und

öfters mit der synthetischen vereinigte, gewann er das Uebcrge-

wicht Vlber alle' anderen Behandlungsweisen und verschaffte er

sich einen solchen Grund und Boden, auf Avelchem seine von den

früheren Anordnungen und Bearbeitungen völlig abweichende»,

ideale Ansicht sicher ruhen, er dieselbe gegen mancherlei An-

kämpfe siegreich durchfiihren und dem geographischen Studium

eine ganz veränderte Richtung geben konnte, wodurch die klas-
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sificirenden oJer subjektiven Methojloii entfernt iinil die Bestre-

biiii^eii nach dem Kvame von Merkwürdigkeiten .lUe." Art als ge-

haltlos dargestellt wurden.
Zwar scliiencn seine Darstellungen fiir die Methodik des

geographischen Unterrichtes an b'chulen fnr technische oder ge-

lehrte BiMung keine recliten Fortschritte machen und erfreu-

lichen Friichtc tragen zu wollen , weil man sich von dem alther-

gebrachten Verfahren nicht trennen konnte und der Unterricht

«ach ihr für die Schule besonders auch den Lehrern grosse An-
strengungen verursachte, weswegen man lieber dem alten Schlen-

drian anhing und mit dem unmethodischen Gemische in den von
Kaspari, Stein, Cannabich und Anderen bearbeiteten

Lehrbüchern sich begnügte. Allein man machte doch allmälig ein-

zelne Versuche, die Ritter'schen Forschungen und Ansichten für

den Schulgebrauch zu bearbeiten und die Resultate der akademi-
schen. Vorträge und Schriften des grossen, deutschen Geogra-
phen in Lehrbüchern für die Schule zu verbreiten. Nachdem
aber einmal die Geographie eine wissenschaftliche Gestaltung er-

halten hatte, fehlte es an Ansichten, Lelirmeinungcn und Vor-
schlägen für den Unterricht nicht und erhielt die Rittersche An-
sicht immer mehr Anhänger,

Sc buch in seinen Grundzügen der reinen Geographie nach
neueren Ansichten für Militärschulen; Sven Agren, welcher
in seinem allgemeinen Lehrbuche die Rittersche Methode nicht

blos wiedergiebt, sondern hier und da noch vervollkommnet;
Bergbaus in seinen ersten Elementen der Erdbeschreibung;
V. Roon in seinen Anfangsgründen der Erd-, Völker- nnd Staa-
tenkunde; v. Rougemont in seinem Handbuche der verglei-

chenden Geographie, welchem Ritter in der Einleitung zum 2.

Theile seines grossen Werkes so unbedingten Beifall zollet, wie
es noch keinem Versuche geschehen ist, und andere geistreiche

Schüler des Stifters der kulturgeschichtlichen Bcarbeitungsweise
oder Anhänger derselben brachen die Bahn für die Behandliuig
des geograpliischen Stoffes nach den Forschungen und Ansichten
ihres Meisters zum Schulgebrauche. Bevor aber die zwei Flaupt-

bearbeitungsweisen , welche sich allmälig entwickelten, die
analytische und synthetische, zugleich aber auch die Ansichten
der Geographen, welche der politisch -statistischen und der wis-
senschaftlichen Behandlung huldigen und die grossen Ideen Rit-
ters für die Schule nicht passend finden, berührt werden, ver-
dienen die Bearbeitungen Ritters noch nähere Erörterungen.

'Die Idee des ganzen Menschengeschlechtes mit der Erde
und durch diese mit der Gottheit verbindend, steigen seine For-
schungen, gleichsam wie an einem Baumstamme, in welchem
alle einzelnen Kräfte vereinigt sind , von der Erde zu den einzel-

nen Gliedern derselben herab , erzeugen sie zwischen Erde und
Menschen, zwischen Natur und Menschenleben, zwischen Volk

11*
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und Vaterland völligen Einklan«; und stellen sie die Natur mit

ihrer erhabenen Zweckmässigkeit und Ilarnwnie, mit ihren schö-

nen Gestaltungen und Einwirkungen auf das Menschengesclilecht

nicht als blosse Form und bedeutungslose, sondei^n als belebte

und wirksame Gestaltung dar. Den Entwickelungsgang aller

Gebilde beziehen sie auf ewig wirkende Gesetze, auf den mit
seiner Kraft Alles durchdringenden Wekgeist, wodurch sie mit-

telst philosophisdien Ueberblickes die Natur in ihren äusseren

Erscheinungen zum ewig unerreichbaren Musterbilde der mensch-
lichen Kunst machen.

Das genaue Studium der angeführten Theile des Ritter'schen

Werkes führt den nachdenkenden Leser in die geheimen Werk-
stätten der Naturhildungen und lässt ihn die Grundsätze, wornacli

die Natur verfährt, jenen Gebilden gleichsam ablauschen. Es
veranschaulicht in allen Formen des Organischen und Unorgani-

schen Harmonie , welche gleich der im Baumstamme liegenden

Bildungskraft alle Tlieile des Ganzen gleichzeitig durchdringt,

anordnet , ausbildet und vollendet. Es briugt das in der Natur

waltende Streben, aus sich selbst herauszubilden und sowohl vom
Einfachen zum Zusammengesetzten, als vom Unvollkommenen

zum Vollkommenen überzugehen , in seiner ganzen Schönheit und
Erhabenheit zur klaren Vorstellung und überzeugt von dem in

ihm herrschenden Leben.

Während man durch Nachdenken das Einzelne m Land-

festen, Gewässern, Völkern und Staaten kennen lernt, erhebt

man sich allmälig zur vollen Erkenntniss des Ganzen, sielit

man durch dieses die einzelnen Theile gebildet werden, mittelst

des allgemeinen Gesetzes das Besondere sich ablösen und zum
Individuum sich gestalten. An der Hand der Geschichte, der

grössten Lehrmeisterin des Menschengeschlechtes, des deutlicli-

sten Spiegels für die lichtvolle Beschauung der Entwickelung der

Menschheit, Völker und Staaten verschafft man sich eine genaue

Kenntniss von den Wirkungen der Natur, von den Beschäftigun-

gen, Religionen, Sprachen und Kulturstufen, von den Nationen

nach ihren Gewohnlieiten, Lebensweisen und Sitten und von den

Ländern selbst nach ihrem Klima, nach ihren Eigenthümlicli-

keitenu. s. w.

Die Wahrheit, dass der Mensch durch alle Formen der

Erdfläche wirkend, aber doch der Gottheit unterworfen, die Na-

tur beherrschend hervortritt, veranschaulicht jenes Studium eben

so klar, als die Thatsache, dass die PJrde die Erzieherin des

Menschengeschlechts ist, dieses von Kindheit an langsam und

weise erzogen hat, den einzelnen Menschen fortwährend unter-

richtet und zu Herrn ihrer selbst macht. Aus den Schilderun-

gen und scharf begrenzten, lebendig hervortretenden Bildern er-

kennt man, wie der Mensch von der Sklaverei sich loswindet, die

Natur sich uuterwhft, dieselbe vergeistigt, wüste Stellen zu
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fruchtbaren Gefilden maclit, diese mit Städten versieht u. s. w.,

wie er verheerende Ströme in ilire IJetten eindämmt, küline

Strassen Vlber Gebirgsketten führt, Flüsse vcrl)indet , den Ozean

überschreitet und alle Kräfte, alle Erzeugnisse der Natur als

Mittel zn seinen Zwecken benutzt; \\'\c die Gesittunir allniälig

über alle Erdtheile siel» verbreitet, die Nationen vcrl)lndet und

die unglücklichen, unter Herrsclialt der Natur seufzenden Men-
schen, z. B. in Asien, dessen Völker als solche geschildert wer-

den, welche aus eigener Kraft das Joch der Natur noch nicht ab-

werfen konnten , aber doch in zwei Classen zerfallen, in unent-

wickelte, unbewegliche und in ihrem wilden Zustande verharrende,

z. B. die Sibirier, Mongolen, Maiulschuren nebst afrikanischen

Negern, und in entwickelte ,^ aber unbeweglich in ihrem gesitte-

ten Zustande verharrende, z. B. die Chinesen, Indier, Perser

inid Araber, als die grossen, geschichtlichen Völker Asiens,

welche jedoch als Sklaven ihrer heftigen Leidenschaften von den

unwandelbaren Naturgesetzen festgehalten sind , unter dem Ein-

flüsse der Europäer und des Christenthums von jenem Joche, das

die Völker an dem selbstständigen Vorwärtsschreiten verhindert,

allmälig zu befreien strebt.

Aus den Schilderungen der Volksstämme Afrika's und der

Völkerschaften Asiens geht deutlich hervor, wie sich namentlich

in diesem, jedes grosse, Despoten initerworfene Volk innerhalb

seines Vaterlandes, welches ihm seinen Charakter aufdrückt,

aus dem es nicht herauszutreten vermag, weil uniibersieigbare

Gebirgsketten es von allen Seiten einschliessen, weil die Land-

iind Wasserstrassen fehlen, also der Verkehr gehemmt ist u. dgl.,

zwar entwickelt, aber in seinen Einseitigkeiten und in seiner Un-
behülflichkeit beharret. Die Darstellungen in den Uitterscheu

Arbeiten beweisen uns zugleich, dass der Mensch durch seine

Selbstkenntniss , durch das Gefühl seiner Ueberlegenheit über

Stotf und Form, dttrch das Bewusstsein eigener Freiheit und

Stellung in der geistigen Welt wohl Herr der Massen wird, aber

dem in ihr waltendem Geiste, "der Gottheit, unterworfen bleibt.

Diese Wahrheiten werden die Entwickeluugen der Natur und Ei-

genthümlichkeit, der Charaktere der Völker und Staaten Euro-

pa's in ihrer höchsten Klarheit und Bestimmtheit darstellen.

Möge es doch recht bald geschehen.

Sorgfältiges und angestrengtes Studium der Quellen, eigene,

ideale Ansichten und Combinationen , scharfsinnige Analysen und

vieljältrige Vergleichungen, Verbannung aller lähmenden Be-

schreibungen und Begründung einer geographischen Verhältniss-

lehre, allgemeine, philosophische Anschauungen und scharfsinnige

Nachlorschungen erhoben Bitter auf denjenigen Standpunkt, von

welchem aus er die zu einer höheren Organisirung des geogra-

phischen Stolfes selbst sich entwickelnden Keime aufsuchen, sorg-
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fältig pflegen und zu kräftigen Gliedern eines schönen , harmoni-
schen Gauzen heranwachsen lassen konnte.

hl den vorh'egendcii Tltcilen seines Werkes findet man mit
mathematisclier Schärfe und Gründlichkeit das Zerstreute gesam-
melt, ohne jene endlosen Abirrungen in Erfahrungen und Be-
schreibungen, worin sich so viele Geographen und Anhänger der
alten Behandlungsweise gefallen und wovon selbst die Schriften

der gefeiertsten Geographen, z. B. Floffmanns, Berghausund
Anderer nicht frei sind, von einer B^hachtung und Erfahrung zur
andern sich gefiihrt, und findet man mittelst der verschiedenarti-

gen Analysen eine Kurve gebildet, in deren Brennpunkten die

allgemeinen Gesetze, die das Ganze leitenden Ideen, liegen,

welche von jenen ans mittelst dieser und der Vektoren die Man-
nigfaltigkeit der Erfahrungen, die Materien und Glieder über-
haupt, ordnen und für weitere, höhere Kurven, für die Begrün-
dung des Einfiusscs der Natur auf die Menschen , auf die Gestal-

tung der Länder, ihres Bodens, Klima's und allgemeinen physi-

sdien Charakters, auf die Völker luid Staaten, auf deren Ent-
vvickelung und Vervollkommnung anwendbar werden.

Die torliegenden Bände sind zwar sehr voluminös und schei-

nen auf einer unabsehbaren Breite zu beruhen, wie manche Geo-
graphen auch behaupten w ollen ; allein der ihnen zum Grunde lie-

gende Plan ist doch kurz, genau und bestimmt charakterisirt.

Er fordert übrigens ein genaues, gründliches und umfassendes
Studium , um in die Tiefen seiner Gedanken und deren Ideen ein-

dringen zu können und z. B. daraus zu entnehmen, wie uns jede
Betrachtung über den Menschen und die Natur von dem Einzel-

nen zu seinen Verhältnissen mit dem Ganzen, von dem scheinbar

Zufälligen zu dem Gesetzmässigen führt; wie die Einheit zur

Klarheit und zum Bewusstsein der Gründe erhebt, und Ordnung
im Mannigfaltigen hervorgehen lässt, wie die Feststellung des

Gleichgewichtes zwischen anziehenden und abstossenden Kräften

in der Richtung der Erdachse eine mathematisch -begrenzte Na-
turordnung hinsichtlich des Nordens und Südens der Erde herbei-

führte und zu einem Gegensatze aller irdischen Thätigkeiten in

der belebten und leblosen Natur hinleitete ; wie dieser Gegensatz,

wohl ausgleichend und charakteristisch, in rein physischen und
niederen Entwickelungsstufen freilich überwiegend , in geistiger

Hinsicht jedoch vorwaltend, aber nicht siegend hervortritt und
wie endlich in der Richtung von Osten nach Westen die Kräfte

der Erde und der Menschen sich noch nicht vollkommen ausge-

glichen haben, sondern im Zustande der Entwickehuig, also der

steten Bewegimg, im Werden und Consolidiren, begrilfen sind.

Die Schilderungen aller Verhältnisse und Charaktere Afrika's

und Asiens zeigen auf das Bestimmteste, dass alles auf Erden Be-
stehende und Vergehende unter den Einfluss des periodischen

Werdens und Wechseins gestellt , dieser Einfluss jedoch weniger
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scliarf begrenzt ist , als der des Nordens und Südens , weil er

liinsiclitlicli der geistig^en Seite »ind seiner Gegensätze als Orient

und Occident mehr auf den höher entwickelten Stufen der Scliö-

pfung erscheint;, als in der unorganischen und nnentMickelleii

Natur. In Uczug anf diese Thatsache sagt Uitter treflcnd

:

„Da geht im Osten die Sonne auf, beschreibt im königlichen

Laufe den strahlenden Bogen durch den Mittag bis zum Westen,
bezeichnet hierdurcli schon vom Anfiingc an dieses grosse, kos-

mische Verhältniss zwischen Eide und Sonne, als (^uell alles irdi-

schen Lebens, und maclit die erste Natureintheilung der Erd-
oberfläche. Dort erscheint Asien als Erdtheil, dessen wesent-

licher Charakter in dem Namen „ Orient '•'• ausgesprochen ist , hier

Europa, sein Gegensatz, als Occident und Erdthcil, der durcli

alle Theile der Natur, der Wissenschaft und des Lebens, der

Geschichte, Entwickelung und Kultur alle Zeiten hindurch cha-

rakteristisch bezeichnet ist, wenn auch für beide Erdtheile in der
weiteren Betrachtung ein Ineinandergreifen , zwar als ein unter-

geordnetes, aber doch immer bedeutendes Verhältniss und in die-

sen» Sinne eine Abiheilung, sich nachweisen lässt. Nicht nur
diese Länder und ihr lünimel, sondern auch ihre Gewächse und
Thiere sagen dieses unverkennbar und laut; selbst die Stimmen
alier Völker drücken es im Fortsclireiten ihrer Kulturgeschichte,

in ihren Sprachen, Gesängen, Religionen und Philosophieeu

aus.

"

Beide machen zwar eine zusammenhängende Ländermasse
aus, welche man aber dem Herkommen nach als zweierlei ge-r

schiedene Erdtheile, als einen westlichen und östlichen, ansieht.

Diese Trennung scheint beim ersten Anblicke bloss der Laune
der Völker und Zeiten zuzuschreiben zu sein, weil das fmhere
Europa nicht von jelier mit dem heutigen gleiche Grenzen gehabt
hat und z. B. Ilerod ot zu seiner Zeit es von West gegen Osten
weit über die heutige Grenze von Asien hin ausdehnt. Auch mag
oft nur der Sprachgebrauch gewisse Bezeichnungen feststellen,

wo es keine absolute, sondern relative Verhältnisse gelte. Aber
die durch den Gang, nicht der Politik, soüdern der Völker,- und
Menschengeschichte ausgeprägten Benennungen der Erdräumc
hatten ihren historischen Hintergrund, der sich durch alle Zei-

ten hervorhob und nicht Zufall ist es gewesen, was <'inen Euro-
päischen von einem Asiatischen Erdtheile sonderte, im Natur- und
Völkericben. Jedem derselben wird seine Individualität durch

ein eigenes, inneres S;)stem des Zusaniiiienhanges seiner plasti-

schen Gestaltungen gesichert, welche mehr noch zu Trennungen
führen, als sondernde Meere.

Die orientalischen und occidentalischen Völker sind voll ein-

ander abgewendet, jene mit dem Antlitze gegen den Aufgang,
gegen Morgen, diese gegen den Medergang, gegen Abend; jene

den unvergänglichen Sitz uralter Vergangenheit treu bew ahrend,
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diese durch beständigen Wechsel alier Formen des Daseins eine

bedeutungsvolle Zukunft suchenil. Ein gleicher Gegensatz herrscht

zwischen Tiefen und Höhen , welcher nicht durcli die absoluten,

sondern durch die die vertikalen Unterschiede begleitenden

Naturbeschaffenheiten zu einer wichtigen , charakteristischen

Grenze zwischen beiden Erdtheilen und ihren Bewohnern wird.

Auf asiatischer Seite findet sich salziger Steppenboden ohne Hü-
gelland , ohne der Vegetation günstige Erddecke und daher ohne
Quellenreichthum, ohne zusammenhängende Rasendecke, ohne
Ackerboden und Waldungen; auf europäischer ein Ansteigen zu

positiven Höhen und weit höhere Entwickelung, ein quellen

-

und humusreicher Ackerboden, welcher das dicht angrenzende

Europa zum wahren Kernboden, zum Lande der Ansiedelung der

Völker, der festen Wobnsitze, des Dorf- und Städte - Baues
machte, und eine kraftvolle Civilisation. Der eben so dicht an-

grenzende Steppenboden Asiens dagegen blieb stets die Bühne
der kleinen oder grossen Völkerwanderungen und bis heute noch
der Sitz des Nomadenlebens, das Europa fremd ist u. s. w.

Durch solche vergleichende Darstellungen der wesentlichen

Grundverhältnisse, welche die Configuration jedes Erdtheiles

für sich charakterisiren ; durch Betrachtungen der horizontalen

und vertikalen Dimensionen, der Stammformen, Insulirungen,

Kiistenentwickelungen und Kiistenbegleitungen ; durch Schilde-

rungen der Stufenländer und Stromsysteme, der Formen und
Stellungen einzelner Länder eines Erdtheiles und vieler anderer

geographischer Verhältnisse gewinnt man mittelst des Studiums
der llitterschen Entwickelungen die Ueberzcugung, dass das

historische Element in der etliiiographischen
, politischen und

Kultur-Entwickelung der Völker und Staaten, der Geschichte

der gesamraten Menschheit überhaupt ohne die Entwickelung des

physikalischen nicht denkbar ist und dass beide, auf dieselben

Räume zusammenfallend, zu demjenigen geographischen Verhält-

nisse sich gestalten, welche der Geograph überall zu verfolgen,

nachzuweisen und darzustellen hat, um mittelst steter Analysen

zu aligemeinen Resultaten zu gelangen und die verschiedenen

Erscheinungen zu bewältigen.

Ein Beispiel mag zur Begründung dieser Wahrheiten dienen.

Nachdem Ritter die verschiedenen Dimensionen u. Tiefländer Asiens

geschildert und die zusammenhängende, vertikale Gliederung nach

den mannigfaltigen, sich nirgend wiederholenden Gestaltungen ver-

anschaulicht hat, lässt er den Leser erkennen, wie sich die Stu-

fenländer in wenigstens zwölf kolossalen Formen, von der ge-

meinsamen Mitte aus nach allen Richtungen ausbreiten und durch
ihre Thalbildung die Civilisation herbeiführen , fördern und aus-

gleichen , wie diese Communikationslinie des Verkebrs fiir Lüfte,

Temperaturen, Gewässer, Fluren, Faunen und Völker von der
gemeinsamen Mitte aus die niedrigsten Senkungen von wenigstens
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ßeclis j^^rossen , unter slcli natürlich gesonderten Niederungen

diircli^iclineiden , welclie ilirc innere Uodcnnatnr von den mit

WasserlVille bedeckten und noch grosstentheils mit ihrem ganzen

Völkerleben aui" die Ozeane angewiesenen JJäumc, durch be-

stimmte Progressionen bis zu den centralen luid ganz continen-

talen fortschreiten , \vcl<;hu auf die Hevölkerung der Mitte ihrer

Nachbar- Krdtheile den grössten Kinfluss gewinnen ranssten; wie

sich denniach zwei vorherrschende und etwa vier Ilochlünder,

untergeordneter Art mit verschiedenen Gebirgssystemen , zwölf

grosse Uebergangsformcn und sechs nati'irlich gesonderte Niede-

rungen, also überhaupt gegen 24 iiberwiegend grosse cliarakte-

ristisch gestaltete Naturtypen her\orheben, die auf Stamm und
Glieder des Erdtheiles vertheilt, ganz cigenthiimlicli gruppirt

sind, so dass sich aus den Combinationcn dieser wesentlichen

Formen und Gruppirungen auch die Charakteristik der ganzen

Erdgestalt ergeben nuiss, wenn ihre Natur mit Sicherheit über-

all im Besonderen nachgewiesen sein wird.

An dieses System plastischer Gestalten, sagt Ritter wei-

ter, schlicsst sich das System der Belebung in seinen gesetzmäs-

ßigen , davon abhängigen , wie in seinen freien davon unabhän-

gigen Erscheinungen nothwendig an. Asien ist in der Mitte sei-

nes Continentes durch ein Maximum, Afrika durch ein Minimum
der Contraste ausgezeichnet und aus dem Widerstreitc und aus

der Ausgleichung der in diesen tausendförmigen llaumverhält-

nissen wirkenden Naturkräfte ist der grösste Rcichthum der Erd-

oberfläche hervorgegangen , der sich auch in der Geschichte des

Erdtheils und seiner Bewoluier Viberall bewährt zeigt. Am West-
ende Asiens zeigt sich die liöchste Steigerung räumlicher Ent-

wickelungen der Erde überliaupt zum VorMieile ihrer Bewohner,
von wo aus der Gang der Weltkultur seine Richtung und dauernde

Stiitze erhielt. Diese Erscheinung fasst Ritter in die Worte zu-

sammen: Maximum der Annäherung der drei Erdtheile mit der

Regünstigung der fünf Durchbriiche grosser Meeresstrecken, des

persischen Golfes, des arabischen Golfes, des syrisch -cilicischen

Mecreswinkels, des ägäischcn Meeres und des kaspisclien Sees.

„Dieses Maximum der Durchbrechung, RerVdirung und Aus-
gleichung der continentaien und maritimen Erscheinungen oder

der starren und flüssigen Form, welche zu gleicher Zeit mit der

räumlichen imd Kultur - Mitte der alten Welt zusammenfällt,

fährt er fort, hat eben den für Völker und Menschengeschichte
klassischen Boden der Weltgeschichte bedingt, durch gegensei-

tige, möglichst vielartige Annäherung und Sonderung der Län-

derräumc, welche zu lleimathen imd Wohnsitzen für die indivi-

duelle und selbstständige Entwickelung der glänzendsten Kultur-

völker der alten Zeiten dienten. Der Babylonier, Assyrier, Mcder,

l'erser, Phönizier, Aegypler, in deren Mitte Palästina lag, und
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deren Kreis in N. W. zunächst durch Land- und Wasserhrücken
nuch Hellas liinüberreicht. '^'

,, Wenn demnach jenes Maximum der Contraste in der Mitte,

die cinlieimische continentale Entwickehin^ des Oiientes in seinen

Uranfängen bis zum Ilervortritte der Geschichten auf alle Welse
in Anregung setzte, so trat aus seinem Maximum der Durch-
brechungen und Annäherungen im Westen , olme die völlige Zer-

splitterung, wie im S. O. der Sundischen Inselgruppe, zu errei-

chen, wodurch dem Continente seine Massen gänzlich entrissen

wurden, die Möglichkeit der frVdiesten Verbreitung der gewon-
nenen Kultur des Menschengeschlechtes für den ganzen Erdball

hervor. Denn hier traten die wenigsten Hemmungen derselben

entgegen , und hier waren die Bahnen auf Contincnten w ie auf

Meeren nach allen Richtungen Iiin vorbereitet. Es erschien keine

andere Planetcnstelle als eben nur diese dazu berufen, dass

von ihr aus das Schauspiel der Menschengeschichte sich zum
Heile derselben und fiVr alle anderen Erdtlieile in so gemessener

Zeit entwickeln konnte, wie es sich entfaltet hat. Dächte man
sich die Anfänge der Weltkultur,, die zur Humanität erheben

sollte, an das andere Ende Asiens, in den chinesischen Osten,

oder den sibirischen IN Orden, oder auch selbst in den indischen

oder malaysischen Süden versetzt, wie uiunöglich wiirde es ge-

wesen sein, die Wohlthat der traditionellen Kultur allgemein so

schnell zu verbreiten, die nur gegenseitig dmch Ausgleichung sich

harmonisch wahrhaft zu steigern vermochte, uimI endlich nur

durch allgemeiner verbreitbare lleligionssysteme sich läutern und
reinigen konnte, die, obwohl von bestimmten Lokalverhältnissen

ausgehend, doch den Gefühls - und Gedankenwelten der jedes-

mal zeitgemässen Kulturstufe entsprechen nnisstcn, um als höhere
oder höchste Offenbarungen aufgefasst werden zu können-

"

„Ein Fortschreiten der Civilisationen und der Kultur von den

Extremitäten der Erdtheile, oder von den Peripherien zu der ge-

meinsamen Mitte M ar unter den gegebenen Verhältnissen undenk-
bar; aber ihre Verbreitung von der Mitte zu den Umkreisungen
des Erdringes und endlich von da hinVibcr in die zerstreuten

Landgruppen der oceauischcn Seite der Erde ist an den meisten

Punkten eine Thatsache. An jener Mitte des Kuituranfanges der

Erde nehmen aber Mittel- und Vorder -Asien wie Siid - Europa
und Nordost - Afrika den wichtigsten Antheil, daher auch deren

Landesnatur wie eine Folie der Erscheinung der Geschichte unter-

liegt «uid der genauesten Erforschung durch die Wissenschaft be-

darf. ''

,, Asien, das demnach durch seine kosmische, wie telluri-

schc Stellung den Charakter des Orients der Erde , durch die Ge-
staltung seiner Formen den des Grandiosen, durch die Maxime
der Contraste in der Rlitte und der Durchbrechungen im W^esten

vom ersten Anfange an für den ganzen Umfang der alten W eit
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den Knlturdiaraktcr im aus^czeiclinctsteii Grade annalim, gewinnt

mm iiocli zu alle diesem seinen gestaltenden Kiudtiss fiir den <)c-

cident und die übri;£;e Krde durch die cigenthümliche Kosmisclie

Ausbreitung und Vertheilung seiner Räume, denen eben so die

Ausbreitung und Vertlieiiung der Völker und ihrer Kulturen nach-

folgen niussteu.'''

Hinsichtlich der Dimensionen -Vertlieilung und kiimatisrhen

Einlicit Asiens giebt siel« dem Beobacliter nach Hittcrs Darstel-

lungen der höchste Gegensatz gegen Amerika zu erkennen, indem

^lie Vergleichungen nachweisen, dass letzteres durch mehrerlei

Zonen der Erde sich hinstreckt als Asien , dass seine einzelnen

Länderräume also durch weit mehr Klimate, durch verschieden-

artigere Tages - und Jahreszeiten von einander unterschieden

wurden, als die von Asien. ,, Amerika, sagt er, ragt durch alle

Zonen hindurch und ist dadurch physikalisch viellacher berei-

chert oder wenigstens doch modilicirt, darum aber keineswegs

etwa mehr fiir die Anlange der Entwickelung menschlicher Ge-
schlechter ethnographisch begünstigt als andere Erdtheile. Denn
Amerika ragt aus der siidlichen kalten Zone in die südliche ge-

mässigte und subtropische, aus dieser in die südliche und nörd-

liche Mälfte der heissen Zone und aus diesen wieder hinülior in

die nördliche gemässigte und kalte. Asien hat von diesen klima-

tischen Wechseln nur die Hallte erhalten, zwischen Aeqiiator

tmd nördlichem Polarkreise. Also hatte Amerika bei einer iVlul-

tiplicirung durch klimatische Verhältnisse bedingter Produktionen,

eine weit grössere klimatische Sonderung seiner auch andersartig

schon mehr geschiedenen Länderräume zu erleiden , als Asien,

welches dagegen bei grösster iMannigfaltigkeit seiner Erdgcstal-

tung einen grösseren klimatischen Zusammenhang von der Natur
erhalten hat, der mit seinem grösseren Länder -Zusammenhange
nach Innen zusammenfällt.'-'

„Dieser Unterschied beider Welten ist unendlicli gross; er

wi'u'de zu den schroü'sten Gegensätzen geworden sein, ohne den
Einfluss anderer mildernder und ausgleichender Umstände, wie
der Meere u. a. m. Doch blieb er stets bedeutend und trug nicht

wenig zu der Energie und Ausdauer, zu der Macht und Herr-
schergewalt der Völkergeschlechter der einen und zu dem Man-
gel an innerem Zusammenhalt wie zum friihen Zurücktreten der
minder entwickelten Kräfte der dort uranfänglich wohnenden Völ-
kerschwächlinge der andern Welt bei. Durch ihn traten Ameri-
ka''s Bewohner und Geschichten in seinem Siulen in Gegensatz
gegen seinen Norden, der keine Ausgleichung des Auseinander-
gerückten durch die gemeinsame Mitte, sondern nur erst durch
die europäische Tradition von aussen her, gewinnen konnte. In

der alten Welt dagegen bestand weder zwischen dem Osten und
Westen, noch zwischen einem Süden und Norden eine ursprüng-
liche Trennung-, und Europa konnte und sollte die contiueutale
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Fortsetzung von Asien sein, wie Amerika die maritime Fort-

setzung von Europa werden, wie der äusserste Osten Asiens

wiederum liöclist walirsclieiniich zu einer ozeanischen Fortsetzung
von West- Amerika bestimmt erscheint. Auf diesem Wege, wo
Natur und Geschichte zur Realisirung der grossen Einlieit im
höher entwickelten Leben des Menscliengcschteclites sich die

Hände bieten, ist es, wo dann ei'st der Ring der allgemeinen

Kultur, der täglich und jährlich sich wiederholenden Sonnenbahn
räumlich analog, einst sich als geschlossen zn zeigen vermag,

dem alle andere Erdstellen und Völker - Individualitäten dann von

selbst zufallen werden. '•'•

„Wären Asien und Europa auf gleichförmige Weise wie die

beiden Amerika gegen Süden und Norden einander aiigcrcihet

worden, und nicht wie überall in der göttlichen Natur auf eine

immer neuerweckende Weise , so wären sie, was auch schon dem
menschlichen Verstände unmittelbar einleuchtet , el)en keine ge-

ge4;seitigen Fortsetzungen und Steigerungen ihrer intHviduelien

planetarischen Naturen gewesen und die Weltgeschichte hätte

sich anders entwickeln mVissen , wenn nicht das unbehiilfliche

Menschengeschlecht selbst in sokhem weit grössern Conflikte von

Hemmungen gänzlich hätte untergehen, oder doch auf einer

niedrigem und minder rasch fortschreitenden Stufe der Entwik-

Jkelungen zurückbleiben müssen. Denn die klimatische Sonde-

ruttg der Landschaften Amerika's sondert auch natürlich die Be-
wohner, wie alie Produktionen des Erdtheiles, da das Menschen-
geschlecht, seinem Schlage und Gedeihen nach, stets bis auf

eine gewisse Grenze den kHmatischen Einfliissen des Planeten

untertban bleibt und um so mehr, je weniger seine Kultur fort-

geschritten ist, um die Hindernisse, welche die Natur in den
Weg legt, durch Kunstmittel zu überwinden."-

„ Kulturvölker in ihren gegenwärtigen Zuständen der Civili-

sution können sich wohl überall acclimatisiren , selbst unter den

Tropen, wie innerhalb der Polarkreise; die anfänglichen Ansie-

delungen der Völkergcschlechter in ihrem Zustande der Kindheit

hatten aber, und haben noch dabei grössere Schwierigkeiten zn
überwinden. Asiens Völkerschaften sind aber nie einer so grossen,

doppelten klimatischen Sonderung und Zerstreuui^g unterworfen

gewesen, wie die amerikanischen, von den Pescherähs und den

Patagonen des Südendes an bis zu Grönländern und Eskimo's am
Nordende hinauf; aber auch nie so grosser Beschränkung und

für Eutwickelung wohl noch mehr hemmender Einerleiheit, wie

die des afrikanischen Erdtheiles, der kaum über die heisse Gluth-

zone luid nirgends über die subtropische hinausragt. Grössere

Mannigfaltigkeit aber, mit grösserer, klimatischer Einheit in

Asiens Länderräumen verbunden, hat auch die grössere, huiere

Einheit und harmonische Entfaltung seiner Völkerschaften be-

dingt , bei einer unendlichen Vielartigkeit ihrer Naturen und In-
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diviclualitäten nach Aiilaf!;en und Entwickelun^cn aller Art. Ehen
daraus konnte allein nur eine gegenseitig incinatiderpreifende,

höher gesteigerte, allseitigcre, nienscliliclic und geselügc Kul-

tur hervorgehen, wie allein der klassische IJoden der alten Welt
vom (Jauges bis zum Tib^rstrome und vorn Oxiks bis zum Mile.

"

„ In Asiens Stammgeschlechtern konnten diese allerdings atis

der grösseren klimatischen Einheit in die klimatische Vielheit des

Erdballes übergehen , mögen wir auch ihre Bahnen nicht überall

meluMiachzuweisen im Staude sein, und sich so allmälig in de«
Besitz seiner Landsdiiaften vertheileu, aber nicht umgekehrt.

Von hier nur konnten sie in verwandte Länderrüunie und ver-

wandte Verhältnisse aller Art mit ihren Naturprodukten und
duixli sie angenommenen Lebensweisen untl erworbenen Fertig-

keiten fortschreiten, aber iiicht umgekehrt, ohne gänzlich '/u

Grunde zu gehen; A sien s E r d th e il w ar überall hin ge-
deihliche Mitgift. Asien, und zwar die Glitte Asiens allein

und kein anderes Ländergebiet sonst, konnte das grosse Er-
ziehungshaas der Kindheit des Menschcnge-
s<;hlechtes sein, das die vei-schiedensteq Völkerschaften mit

dem noth wendigen TIausgeräthe und derselben Mitgift

an Cerealien, Obstnahrung, Ilaustjüeren, Lebenswciseii, patri-

archalischer Sitte, ürreligionen. Sagen n. s. v/. aus der Ileimath

zu verseilen im Stande war, weil solche Mitgabe überall wieder-

um nur in verwandten Ränmeu keimen, Wurzel schlagen und ge-

deihlich sich entfallen konnte. Solche Ländeiräume boten aber

anfÜHglich nur der Orient und noch weiter gestreckt Theilc des

Occidents dar, bis mit dem Fortschritt der Zeiten und Civilisa-

tionen auch der Süden und Norden und endlich auch der äusser-

ste transatlantische Westen in die Reihe traten.^'

„So ölfnete nun die alte Welt den uncrmesslichen Scliau-

platz iur die Geschichte vom Aufgange bis zum Niedergange, und
in dieser Ilichtung, der Dimensionalvertheilung und der klimati-

schen Einheit gemäss, erfolgte aus der Wurzel der alten Welt,
seit den Jahrtausenden der Geschichte, und weit früher zurück,

das grosse System der Wanderungen der Völker und ihrer Civili-

sationen imd Kulturen von Osten nach Westen. Jedwedem Abend-
lande blieb aus der Jugeiid und Kindheit das Bild und die Sehn-
sucht nach dem Morgenlande , wie zum Anfange und Aufgange
aller Dinge in der Erinnerung und im Symbol aus einer Vorzeit
und einer anderen Ileimath durch alle Zeiten lebendig wirkend
zurVick und bereitete schon dadurch zur IIolFnung auf eine Zu-
kunft, die in jeder Hinsicht immer nur die Entwickelung einer

Vergangenheit sein kann. ^'•

Zu solchen geographischen üebersichten erliebt Ritter die

Leser, welche aus den bisher angeführten Stellen zu entnehmen
vermögen , wie viel er fiir die W issenschaft gethan hat. Seine
Leistungen sind bleibend und unvergänglich, weil sie alle wc-
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senlllclicn Naturverliältiiisse zur Sprache bringen , in welche die

Volker auf der Erde gestellt sind und aus ihnen alle Ilauptrich-

tiingen ihrer entwickeiteren Zustände hervorgehen, welche die

INatur bedingt, weil sie die Kinwirkungen der Natur auf den
Kiitwickelungsgang der Menschheit zu grosser Klarheit bringen,

aus der Verwickelung der einzelnen Begebenheiten, aus dem Ge-
dankengange und der Geschichte des einzelnen Wesens, Volkes
oder Völkervereines die menschliche Natur in ihren bevvusstlosen

Tiefen bis zu den grössten Höhen in ihren Thätigkeiten beleuch-

ten, und durch Uebertragung der Natur und ihrer GestaKungcn
auf den Menschen und die Völker der Geographie ihre wissen-

schaftliche Wi'irde und Grundlage gesichert haben.

liei allen Schilderungen lässt er die Eigenthümlichkeit der-

jenigen Elemente,' welche aus einem göttlichen, unantastbaren

und aus einem natürlichen, aus dem ersteren entspringenden, auf

den Verschiedenheiten der llacen und auf dem Einflüsse der Erde
auf den Menschen beruhenden Charakter bestehen, hervor-

leuchten , und leitet er aus den natürlichen Umrissen unter an-

dern die Wahrlieiten ab, dass die Gesittimg in den gemässigten

Himmelsstrichen ihren Anfang genommen und in ihnen sich ent-

wickelt hat; dass grosse Hitze die Leidenschaften der Menschen
zum höchsten Grade von Heftigkeit steigert, oder sie in eine

träge Unempfiiullichkeit versenkt, dass die Menschheit ihre

Kindheit im südlichen Asien, ihre Jugend in Griechenland und
Italien und ihr reifendes Alter in Hocheuropa hat; dass die Hoch-
ebenen Afrika's, Vil)er welchen die Sonne gleichmässig das ganze

Jahr hinschwebt, ohne wechselnde "Wunder des Morgen- und
Abendlandes, ohne contrastirendes Steigen und Versinken aus

der Vergangenheit in die Zukunft, ohne die Natur zu erfüllen

und menschliche Phantasie durch die Wirkung der Gegensätze in

der Natur und in dem Menschen zur Ahnung einer Ewigkeit und
einer höheren Welt aufzuregen und zu erschüttern; dass die

Hochebenen Asiens, wodurch sich dieses auszeichnet, \un\ wel-

ches bei seinen zw ei verschiedenen Terrassen mittelst der Combi-
iiationen vielfacher Verhältnisse eine eben so grosse Mannigfal-

tigkeit, wie Afrika eine überwiegende Einförmigkeit der Erschei-

nungen darbietet und die Hochebenen Nordamerika's, fxir welches

das Wasser die Individualität überall verwischt und weniger

scharfe Gegensätze, dagegen ein Zusammenfallen der ganzen

Masse des Continentes in eine uniforme Gruppe darbietet, —
von w ändernden Völkern bewohnt sind , welche in langen Zwi-

sclienräumen zu den tieferen Ländern herabsteigen und den ver-

dorbenen Nationen wieder Leben und Jugendkraft geben.

Aus den übersichtlichen Schilderungen der Terrassen - und
Slufenländer oder der grösseren und kleineren Flussgebiete in

den vorliegeiuleit Tbeilen des Hittcr'schen Werkes ersieht man,

dass dieses diejenigen Landstriche sind, wo der Mensch die
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Iiiklislc Bildung erreicht hat, aber die Bewohner auf der ohor-

8teii Stufe weniger cntwlclvclt sind , als auf den beiden anderen;

dass die Hewolnier der («eljirgsliinder eine grosse Einf.ichlieit der

Sitten und alten (jeliräuclie bewahren inid meistens unabhängige

Völkerschaften bilden; dass die niederen \ind den Ucberscliwem-

mungen ausgesetzten Rüsten und Länder den Geist der Tliatig-

kcit und Gcwerbsamkeit erwecken, die hiseln aber ihren Uewoh-
uern einen eigcnlliiimh'chen, originellen Cliarakter aui'driicken

;

dass die Gesittung eines (Jonlinentes im umgekehrten \ erliältnisse

mit seiner Einförmigkeit steht und die Mannigfaltigkeit \on der

melir oder weniger verwickelten Zusammensetzung der Formen
der Erdoberfläche, von der Zahl der Inseln und Halbinseln, von

den \ erh'iltnissen des Meeres zum Lande, des Continentes zu

anderen Theilen der Erdkugel und von dem LIebergewichte des

Continental - Elementes, welches die Verschiedenlieit ent\\ickelt,

über das Mecrcicinent , \\elches ein Princii) der Einförmigkeit

ist, lierriihrt und dass endlich die verschiedenen Theile eines

Continentes, deren Eigenthiimliclikeiten sich in dem Charakter

ihrer Völker abspiegeln, einen gchehnniss\ ollen , mächtigen und
immittelbaren Einfluss ausüben, der alle anderen Einwirkungen
vereinigt und höchst verschiedenartig sich gestaltet.

Die llesuUate, welche man aus den Betrachtungen Viber die

Ebenen und Berge der ganzen Erdoberfläche und einzelnen Län-
der in jenen Theilen niedergelegt findet, enthalten die Beweise
von dem schönen Gesetze der Anordnung aller Erhöhiinnen und
Vertiefimgen, Ebenheiten und tlnebenheiteu hinsichtlich des

Erdganzcn und von dem der Anordnung des Besonderen liinsieht-

lich der einzelnen Erdtheile oder der liuli\i<luen nach ihrem
Stamme und ihren Gliedern. Hierbei findet man beixie Anord-
hungsgeseize, welche in beständiger Uelation zu einander stehen,

als formale Seite der Krdfläche in ihren zwei Ilauptformen, den
Ilauptgebirgen und Tiefländern nebst allen ihren Modificationen

und dein durch dieselben Bedingten, genau untersucht und aus

ihrer Verbindung, oder aus dem Orte und der Art iin-er Begren-
zung nebst dem an, auf und über ihnen Befindlichen jede Man-
nigfaltigkeit in ihrem organischen Zusammenhange entVvickelt.

Die Darlegungen der Resultate der Untersuchungen über die

fliessenden Gewässer versciiaffen durch Verglcichungen unter sich

selbst, mit den Hoch- und Flachländern eine klare Uebersicht
von den verschiedenen Hauptfoimen, 'welclie von der Höhe nach
der Tiefe allmälig sich entwickeln und rücksichtlich der Ströme
als oberer, mittlerer und unterer Lauf ersclieinen (eine Ansicht,

die jedoch einiger Modificationen und Verbesserungen bedarf,

weil die dem Charakter der Länder und Flüsse nicht ganz ent-

spricht) rücksichtlich des Flächenraiunes des Gesammt- Wasser-
systemes aber die grossen Stufcnländcr der Erde Iieissen. Ans
ihnen erkennt man , dass dieselben Gesetze, welche im Grossen
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in dem Ilauptslamme sich zeigen , in verjüngter Form in den Ae-
sten und in der Verzweigung jedes eiiizcinen Zuflusses, wie des

ganzen VV^assersystemes, sich wiederliolen , weil eine universelle

IJedinguiig, eine friihere, allgemeine Wasserbedeckung mehr
als blosse Hypothese, als wirkliche Thatsache, wovon eine Viber

die ganze Erde gleichartige ürbildung aller Wassersystenie aus-

gegangen ist, hervortritt; dass, wie durcli die eine gegenseitige

Lebenskraft im Baume ein System von Verzweigung erscheint,

so auch durch die eine Wasserbedeckung ein System von TJial-,

Fluss - und Strombildung nach unten zu stattfindet, dessen ein-

zelne Glieder nicht zufällig von hie und daher kommend, so und
so in einander einmündend, sondern nach einem so bewunderungs-

würdigen, konstanten Gesetze im gleichförmigen Niveau, dass

eben nur eine solche Gemeinschaft der Wirkung auf eine Ge-
meinschaft der Ursache zurückzuschliessen erlaubt.

Aus den Nachweisungen hinsichtlich der afrikanischen und
asiatischen Küstenentwickelungen leitet man verscliiedenc llaupt-

gesetzeab, weichein ihrer Gesammtheit zu einem allgemeinen

Grundsätze der Geographie führen, der sich also ausspricht: „Je
geringer die Küstenentwickelung eines Continentes ist, desto un-

zugänglicher und nnbekamiter ist dessen Inneres und auf desto

niedrigerer Bildungsstufe stehen daher auch die Bewohner. Bückt

der Leser auf Neuholland, so erkennt er an ihm dasjenige Fest-

land , das unter allen die einfachste Küstenform, so wie die ein-

fachsten Verhältnisse in seinem Innern aufzuweisen hat. Blickt

er auf Europa, so erkennt er die grösste Entwickelung der Kii-

sten, aber auch zugleich die des Innern. Die hohe Bedeutimg

der Halbinseln für die Zugänglichkeit und für die dara\is hervor-

gehende genauere Kenntniss, so wie der höheren Gesittungsstufe

der Einwohner Europa's zeigt sich ihm in hellstem Lichte; sie

wird durch die vortiieilhafte Lage derselben in so fern sehr er-

höhet, als die grösseren und bedeutendsten im Süden und Nord-

westen des Erdtheiles liegen und nur zwei der weniger bedeut-

samen sich gegen Norden ausdehnen. Wäre dieses nicht der

Fall, so hätte die vielfache Gliederung Europa's den hohen Wcrlh,

welchen sie wirklich hat, bei weitem nicht. Eben dieser grösse-

ren Küstencntwickelinig Amerikas, namentlich Nordamerika's hat

man es theilweis zu verdanken , dass die Länder zugänglicher und

genauer bekannt sind.

Mögen die bisherigen Erörterimgen zur Begründung der

Wahrheit hinreichend sein, dass eine solche auf wissenschaft-

lichen Boden zurückgeführte Behandlungsweise auf die Gestal-

tung des geographischen Steifes und auf die Ansichten über den

methodischen 'Schulunterricht in der Geographie einen wesent-

lichen EinlUiss äussern musste und für die Schule, für die in ihr

beabsichtigte Bildung des Geistes und Veredlung des Herzens,

für den Verstand, für die Pliantasie und für das Gedächtniss der

1
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Lernenden, also für die Ilauptträger alles menschlichen Wissen»

und Könnens und zugleich für das praktische Leben nicht unwirk-

sam bleiben konnte , so selir sich auch die Anhänger der soge-

nannten politisch -statistisclicn Geographie gegen die Ritter'sche

Behandhuigsweise erklärten und manche Geographen bemüht
sind, sie für die Scluile als unpassend auszugeben. Obgleich

sich die grösste Mehrzahl der neueren Geographen gegen die

ältere Behandlungsweise erklären und den wissenschaftlichen

Weg betreten , so können sie sich doch nicht über die Methode
vereinigen , nach welcher der geographische Stoff zu behandeln

und auf die allgemeine Volksbildung anzuwenden sei., um durch

den Unterricht in ihm die formelle und materielle Bildung des

Geistes und Veredelung des Herzens gleichmässig zu befördern.

Ja man darf behaupten , dass der Grund einer mangelhaften geo-

graphischen Bildung grösstentheils in der natur- und zweckwi-

drigen Methode liegt, welche noch in den meisten Schulen ange-

wendet wird und wornach Lehrbücher bearbeitet werden.

Unter den sich durchkreuzenden Ansichten, Lehrmeinungen
und vorgeschlagenen Wegen , welche auf der wissenschaftlichen

Gestaltung der Geographie durch Ritter beruhen, haben sich,

obgleich die Stimmführer der Methodik unter sich selbst uneins

sind, indem die Einen von dem Beginne mit dem Hause, die

Anderen von dem mit dem Globus u. s. w. sprechen und die An-
hänger der alten, politischen Geographie nach ihrer Weise, die der

Ritterschen Ansichten aber nach diesen , Andere nach Naturgren-

zen , Andere nach einem Mittelwege zwischen je zwei Methoden
die Geographie behandelt und gelehrt wissen wollen, was die

vielen Lehrbücher, welche in der neuesten Zeit erschienen,

beweisen, unter den l)ewährtesten Geographen zwei Wege, der

synthetische und analytische, Geltung verschafft. Hier-

bei haben mehr die Ansichten jener, in so fern sie mehr die Wis-
senschaft als die Schule, oder mehr diese als jene im Auge ha-

ben, als die wissenschaftliche Grundlage gewirkt. Den Grund-
satz für den Uebergang vom Leichteren zum Schwerei'en , vom
Einfacheren zum Zusammengesetzteren festhaltent^, wollen die

meisten Bearbeiter von Lehrbüchern für Elementar-, Volks- und
höhere Bürgerschulen von der Heimath, gleichsam von der Schul-

stube aus - und in stets weiteren Kreisen zum Ganzen übergegan-

gen wissen. Für diesen synthetischen Weg erklären sich na-

mentlich die Pädagogen: Graser, Denzel, Diesterweg,
Harnisch, theilweisc Schacht und Andere sind die Vertreter

desselben. Für den analytischen Weg erklären sich solche,

welche die Gelehrtenschulen berücksichtigen; sie gehen vom
Ganzen, von der Erde aus, betrachten dieselbe als Planeten und
steigen alsdann zu ihren einzelnen Thcilen herunter. Die Lehr-
bücher von Schuch, Berghaus, v. Roon, Rougemont,
V. Raumer, V. lloffmann, Herr, Wittmann, Mei-

N. Jahrb. f. Phil. n. Päd. od. Krit. nibl. Dd. XXX. Hft. 2. 12
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nicke und Änderen sind in diesem Sinne geschrieben. Ja selbst

Anhänger der politisch -statistischen Geographie, z. B. V olger.
Selten u. A. erklären sich für den analytischen Weg, gehen aber

von der Erde als Ganzem oft schnell zur nächsten Heimath Viber.

Mag nun gleich das kindliche Vorstellen und Denken mehr
synthetisch sein , so verdient doch für höhere Bürgerschulen und
vor Allem für Gelehrtenschulen der analytische Weg den Vorzug,

weil das gereiftere Alter zum Zergliedern und Sondern, zum Re-
flektiren und Analysiren geeignet ist. Da übrigens der kindliche,

anschaulich denkende, aneinanderreihende und verbindende Geist

auch analysirt , die gereiftere Jugend sich der Synthesis nicht

entschlagen kann, und die analytische Geistesthätigkeit nicht

allein im Jünglings-, sondern auch im Mannesalter nur die eine

Seite der menschlichen Anlagen ist, also zur Einseitigkeit führen

würde, wenn die synthetische nicht mit ihr vereinigt würde, so

kann keine Methode beim geographischen Unterrichte ausschlies-

send befolgt werden und muss eine die andere unterstützen. Da
dieser Charakter in den Ritterschen Arbeiten liegt und zwar die

analytische Methode die Grundlage der Darstellungen ausmacht,

indem der mathematisch -naturkundliche Theil der Geographie

umfassend behandelt und mit dem ethnographischen verbunden,

also der kulturgeschichtlichen zu Grunde gelegt ist, aber doch

häufig auf synthetischem Wege Gesetze und Wahrheiten abgelei-

tet sind, so mag es hier am Orte sein, kurz den Gcwüm näher

zu bezeichnen, welcher durch die Ritter'schen Arbeiten dem
Schulunterrichte in Wort und Schrift unmittelbar und mittelbar

zu Theil geworden ist, wie viel sie zur Erreichung des Zweckes
humaner Geistesbildung, zur Weckung des Sinnes für Wissen-
schaftlichkeit und zur Vorbereitung zu wissenschaftlichen Stu-

dien beigetragen und welchen Nutzen sie einerseits durch

das Verlassen des Zuschnittes im Zufälligen, Herkömmlichen und
Einseitigen, andererseits durch das Hervorheben der wahren
Elemente der Geographie , durch das Darstellen des inneren und
äusseren Zusammenhanges durch das Befriedigen aller wissen-

schaftlichen, pädagogischen und praktischen Forderungen und
durch die Veranlassung zu gut bearbeiteten Lehr- und Schul-

büchern für die Bildung und für das öffentliche Leben gebracht

haben.

Während der Unterricht nach dem politischen Notizenkrame

ein Band nach dem anderen abhandelt und von der natürlichen

Beschaffenheit, vom Klima, von ^Gebirgen, Flüssen , Produkten,

Städten, ethnographischen und religiösen Beziehungen aphori-

ristisch spricht , die Jugend mit todtem Zahlenwuste und nutzlo-

sen Notizen plagt, abschreckt und in ihr alle Lust und Liebe
zum Lernen erstickt, ohne formellen und materiellen Gewinn er-

müdet und das Gedächtniss ausserordentlich überladet, behan-

delt 11 i 1 1 e r mit seinen Schülern und Anhängern die Gebirge und
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Flüsse als Ganzes ; führt er den Lernenden durch eigene Thätig-
keit zur Kcnntniss des Einzelnen und seiner Beziehungen zum
Ganzen, bescliäftigt er mittelst seiner Darstelhmgen die Aufmerk-
samkeit fortwälircnd ; bietet er stets Neues dar ; steigert er die
Theilnahme unaufhörlich; lässt er Verstand, Phantasie und Ge-
dächtniss zusammenwirken und bringt er durch diese gleichzeitige

Beschäftigung der drei Ilauptträger alles menschlichen Wissens
und Könnens das Erlernte zum klaren Bewusstsein, wodurch er
in der Seele des Lernenden ein unverwischliches Bild der Erde
und ihrer Oberfläche nach allen Beziehungen erzeugt.

Der nach den Ritterschen Untersuchungen geleitete Unter-
richt verschafft eine lebendige Anschauung des Ganzen im Einzel-

nen, ein angenehmes freimdliches und unveränderliches Bild und
eine sichere Grundlage für geographische Studien höheren Ran-
ges, weil er zu einem lebendigen und bewusstvollen Ueberblicke
aller Erscheinungen in der Natur, in der Menschen- und Staaten-

welt führt. Der Unterricht nach politischen Gesichtspunkten da-
gegen schwankt planlos hin und her, fordert übertriebenes Me-
moriren und erzeugt Ekel mit Ueberdruss gepaart. An der Hand
der Geschichte führt die Rittersche Schule den Lernenden die

grösseren Nationen der Erde, die einzelnen Völkerstämme und
Völkerschaften nach ihrer Gestalt und Entstehung , nach ihren

Beschäftigungen und Sitten, nach ihren Religionen und Kultur-

graden, nach ihren Charakteren und Sprachen klar vor die Seele
und macht sie mit den Grundzügen der Erdoberfläche bekannt.

Die alte, politische Darstellungsweise, wenn sie auch analytisch,

oder synthetisch zu verfahren sich bemüht, lässt solche allge-

meine Charakterzüge und Anschauungen unberührt, erhebt den
Schüler weder zum klaren Bewusstsein vom Wirken der Natur
und ihrem Einflüsse auf den Menschen , noch bietet sie dessen
Geiste einen angemessenen Stoff dar, macht ihn weder mit der
Natur bekannt, noch erregt und befestigt sie in ihm jene Liebe
zur Natur. Sie entzieht ihm die Grundlage für religiöse

und moralische Entwickelung , bringt meistens vom Ganzen los-

gerissene Theile zur Anschauung und vernichtet hierdurch allen

geistigen Aufschwung.
Die Ritterschen Veranschaulichungen der räumlich -geogra-

phischen Verhältnisse, der horizontalen und vertikalen Ausdeh-
nung u. s. w. lassen die Schiiler die Natur in ihren schönen Ge-
staltungen und Einwirkungen *) erkennen und sie zugleich wahr-

*) Diese bezeichnet Jean Paul in seinem Titan mit den Wor-
ten sehr treffend: „Hohe Natur, wenn wir dich sehen und lieben, so

lieben wir unsere Mitmenschen wiirmer, und wenn wir sie betrauern

oder vergessen müssen, so bleibst du bei uns und ruhest vor dem nassen

Auge, Avie ein grünendes, abcridrothes Gebirge. Ach! vorder Seele,

12-
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nehmen, wie die Natur kalt und streng, selbst ihre Kinder

opfernd, wenn das Weltgesetz es fordert, erzieht, aber doch in

ewiger Klarheit und in Blicken der Mutterliebe gütig und freund-

lich anspricht, wie sie mVitterlich und emsig in stets neuem Schaf-

fen und Sammeln nach nie ruhenden Zerstörungen sorgt und in

dem grossen Erziehungshause der Gebirge und Ebenen, der

Ströme und Meere, der Völker und Staaten gegenwärtig ist, dem
Glücklichen Gesäuge und Kränze , dem Elenden Stillung und
Linderung, dem Beengten innere und äussere Freiheit, dem
Denkenden Gedanken und Ideen u. s w. darreichet.

Sie führen in die Schule das Streben ein , von der Erde in

allen ihren Verhältnissen und Beziehungen durch eigene Geistes-

thätigkeit ein bleibendes Bild zu erzeugen, von den einfachsten

Bestandlheilen auszugehen \md in eng zusammenhängenden, ein-

ander vorbereitenden, harmonisch fortschreitenden üebergängen
zum Zusammengesetzten zu gelangen , sie erregen in den Schü-
lern ein lebendigeres Selbstgefühl im allgemeinen Leben, lassen

an den Anschauungen Lust und Genuss durch Anstrengung und
Kraft geniessen, mahnen zu strenger Sparsamkeit, welche keinen
Ucberfluss duldet, um das Nölhige und Gute ohne Mangel zu

haben und zeigen, wie die Natur das Zarte sorgsam enthüllet,

um es zum Starken zu bilden; wie sie zerstört aus Nothvvendig-

keit, um Neues, Nöthigeres zu schaffen; wie sie das Kleinste mit

dem Grössten in Wechselwirkung setzt, wie in ihr Alles zu seiner

Zeit geschieht, jedes an seinem Orte ist und wie sie das Stehende
und Beharrende mit dem ewig Wechselnden vereinigt.

Diese und viele andere Vortheile sind fiir die Schule und
Bildung verloren, wenn der geographische Unterricht nach poli-

tischen Bestimmungen , nach der alten Behandlungsweise ertheilt

wird , weil derselbe den Lernenden weder mit der Natur , noch
mit ihren Charakteren , weder mit den in ihren Gebilden herr-

schenden Gesetzen , noch mit dem Alles beherrschenden Geiste

bekannt macht, diese Naturbeziehungen duich die politischen

vor weldier tler Morgenthau dvr Ideale sicli zum grauen , kalten Land-

regen cntfiu'bt hat und vor dem Herzen, dem auf den unterirdischen

Gängen dieses Lebens die Menschen nur noch wie dürre, gekrümmte
Mumien auf Stäben in Katakomben begegnen — und vor dem Auge,

das verarmt und verlassen ist und das kein Mensch mehr erfreuen will

— und vor dem stolzen Göttersohne, den sein Unglauben und seine

einsame, menschenleere Brust an einen ewigen, unverrückten Schmerz

nnsehmiedcn vor Allen diesen bleibst du erquickende Katur mit

deinen lilumen und Gebirgen und Katarrakten treu und tröstend stehen

und der blutende Göttersohn wirft sluiitm und kalt den Tropfen der

Pein aus den Augen, damit sie hell und weit auf deinen Vulkanen,

-

Frühlingcn und Sonnen liefen. —
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Einihenungon und stati'stlsclieu Notizen aller Art verdunkelt, die

geistige und moralische Bildung vernachlässigt und weder die for-

melle Entwickelung des Geistes und Veredlung des Herzens, noch

die materielle IJildung befördert, so selir er auch auf die Defric-

digung des praktischen Bedi'irfuisses berechnet ist. Es felilen ihm
sinnliche, stets abwechselnde Anschauungen, welche als die wirk-

sameren Reizmittel den Geist in Thätigkeit zu versetzen und vor

Langweil oder Erschlaffung , vor Ekel oder anderen Uebcin zu

bewahren, die Phantasie zu beleben und zu beschäftigen und in

dem Gemiithe religiöse Stimmung zu erzeugen, anzusehen sind.

Er bietet daher keinen zweckmässigen Stoff, wenigstens diesen

nicht auf die rechte Art, zur Anregung geistiger Thätigkeit dar,

indem er nur das Gcdächtniss beschäftigt und alle anderen See-

lenkräfte vernachlässigt.

Die Uitterschen Darstellungen erregen in den Schillern durch

die Anschauungen eines Ganzen , durch Betrachtung des Einzel-

nen und durch dessen Beziehung auf jenes heitere Selbstthätig-

keit und beschäftigen alle Anlagen und Kräfte angemessen und
gleichzeitig, weil der anschauliche Stoff leicht und einfach zu

bewältigen ist, auch wenn er mit dem Wachsthume an Umfang
und Schwierigkeit zunimmt. Sic weisen blos an und lassen als-

dann die Schüler selbst beschreiben, selbst machen , selbst nr-

theilen , an Gegenständen sich selbst bilden , weil sie diese im
wirklichen Leben sehen und die Karte sie ihnen vorfiihrt. Da die

Schüler die ürsaciien der Naturerscheinungen selbst aufsuchen

und an der Karte mehrfach ablesen , das Einzelne stets im Zu-
sammenhange mit dem Ganzen , z. B. die Gebirgsarme mit den

Gebirgsstöcken, die Nebenflüsse mit den Ilauptflüssen u. s. w.

in's Auge fassen und wechselseitig vei'gleichen; da hierdurch das

blosse Gedächtnisswerk beseitigt und in den Urtheilen des Ver-

standes und der Vernunft, oder in der unmittelbaren Anschauung
des Geistes jede Einsicht und Kcnntniss begründet wird, so er-

wächst wahres und gründliches Wissen und geht der Unterricht

in das Bewusstsein über.

Mit den Wundern der Natur bekannt zu machen, ist Haupt-

streben der Ritter'schen Ansichten ; sie lenken den jugendliclien

Geist auf die weisen, das W^ohl der Erdbewohner beabsichtigen-

den Einrichtungen des Einzelnen im Ganzen , der örtlichen Ver-

hältnisse der Glieder und der über den ganzen Erdkreis verbrei-

teten Verbindungen zum Ganzen, befördern durch ihre Grossar-

tigkeit mit jedem neuen Anschauungskreise die Liebe zur Natnr,

zu Gott, zu Menschen und zum Vaterlande und erheben das ju-

gendliche Gemüth zur Fröhlichkeit und Heiterkeit. Der nach

ihnen geleitete Unterricht nimmt den ganzen Menschen in An-

spruch, regt alle Kräfte gleichmässig auf, unterstützt eine Kraft

durch die andere, bringt durch Wiederholungen früherer An-

schaunngen Alles zum klaren Bewusstsein, macht das Erlernte
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zum bleibenden Eigenthume und lässt das jugendliche Wissen mit

der jugendlichen Natur gleichsam verwachsen. Er verschafft

Kenntnisse nicht für das Vergessen oder für die Gegenwart, son-

dern für das Leben und für die Zukunft und zeichnet den Weg
vor, auf welchem eifrig und selbstständig fortgebaut werden
kann.

Sie voranschaulichen die Formen und Verhältnisse , vermei-

den sowohl das Einpfropfen blosser Namen für selbstgeschaffene

oder von besonderen Ereignissen herbeigeführte Grenzen und
Eintheilungen von Ländern , als das Ueberladen des Gedächtnis-

ses der Jugend mit blossen Zahlen für Einwohner, Häuser u. dgl.

und begegnen allem mechanischen Auswendiglernen. Dagegen
regen sie den Verstand , die Urtheils - und üenkkraft der Jugend
zweck- und planmässig mittelst naheliegender Gegenstände an;

spornen sie durch die Hinlenkung der Aufmerksamkeit auf die

Natur zu nützlicher Thätigkeit an; erzeugen sie freie Selbst-

ständigkeit; üben sie in der Besonnenheit und lehren die strenge

Sparsamkeit. Die Kenntniss der Macht und Grösse, der Weis-
heit und Güte der Gottheit überzeugt die Jugend, dass bei jedem
Tiefen noch Tieferes im Gemüthe , bei jedem Hohen noch Hö-
heres in der Idee angedeutet ist , wie die Religion aus dem Quell

der Natur, aus allem äusseren Dasein Lehre und Erweckung
schöpft, wie die Menschheit an der Hand der Natur Jahrhun-
derte hindurch zu der Gottheit hingeleitet wurde und wie end-
lich die Jugend, jeder fühlende Mensch überhaupt, den Welt-
schöpfer aus seinen Werken erkennt.

Durch die Rittersche Darstellungsweise wird das Geraütli

veredelt, tiefer und umfassender gebildet und das dem Gemüthe
und Verstände weit untergeoidnete Gedächtniss nicht ohne üe-
bung, Beschäftigung und Stärkung gelassen, weil bei der Be-
schreibung von Gebirgszügen und einzelnen Bergen aus dem Mi-
neralreiche, bei der Betrachtung der Länder, ihrer Produktivität,

wirthschaftlichen Wechselwirkung u. dgl, aus dem Pflanzen - und
Thierreiche vieles dem Gedächtnisse zur treuen Aufbewahrung
übergeben wird. Sie hilft die innige und tiefgefühlte Liebe für

Gottes herrliche Schöpfung in der sich entwickelnden Jugend ent-

falten und begründen, giebt dem unverdorbenen Geiste und der
raschen Phantasie eine edle und sichere Richtung, eröffnet eine

reiche Quelle von reinen , den Geist und das Herz gleich stark

erhebenden Freuden und bringt hierdurch für die Schule und
Bildung in geistiger und sittlicher Hinsicht unberechenbare
Vortheile.

Es wäre nicht schwer, eine grosse Anzahl von Stellen oder Schil-
derungen von Gegenständen nachzuweisen, welche sowohl die be-
rührten Vorzüge, als auch die in ihnen ausgesprochenen Wahrheiten
begründen, wenn es erforderlich wäre. Es mag nur auf die Anga-
ben über Afrika verwiesen werden , um daraus zu ersehen , dass.
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wälirend bei uns schon der freundliche Morgen - und Abendgruss
jedem Einzelnen , auch dem ertnüdetstcn Lebenspilger ein Iler-

zensbedürfniss ist, das um die gleichförmige, JiofTnungsarme Mit-

tagsstunde schon jeden Tag wieder verschwindet , aus ähnlichem
Grunde alle Völker Sudans, in dem ruhigen Besitze des hellen

Mittags, nur an die Gegenwart gefesselt zu sein scheinen, die

keine Sage des grauen Alterthums verschönert, keine Sorge für

die Zukunft quält und keine Hoffnung für sie auf den Flügeln der
Phantasie in die Unendlichkeit trägt; dass es der Welttheil ist,

wo die 31enschheit, obschon alle Keime der kiinftigen Entwicke-
lung in sich tragend , noch als Sklave der Erde lebt, die Bewoh-
ner der gebildeteren Landfesten beharrlich zurikk stösst und die

grosse Einförmigkeit in Ländern , im Boden und im Klima gleiche

Erscheinungen bei Menschen, Völkern und Staaten mit sich

bringt, das Thier- und Pflanzenreich gleichen Charakteren un-
terworfen ist.

Afrika sieht man als einen Körper ohne Glieder, als einen

Stamm ohne Aeste, ohne Halbinseln, Landengen und weit her-

vorspringende Spitzen , ohne tiefe Baien , Busen und Binnenmeere
erscheinen ; seine w enigen Fliisse haben wenig Wasser und kur-

zen Lauf, geringe Tiefe, wenig ausgebreitete Betten und Zu-
flüsse. Es hat einen cigenthVimlichen Typus, der sich nicht

allein in der Bildung der Oberfläche, im Thier- und Pflanzen-

reiche, sondern auch bei den Menschen, bei Familien und
Stämmen wiederholt. Es bietet zwei Grundformen , das Hoch-
land und Tiefland und in diesen einen durch seine Einfachheit

merkwürdigen Gegensatz dar und enthält in seinen fünf Vibrigen

Formen sowol sehr eigenthümliche Gliederungen , als auffallen-

des Ebenmaass, welches aber durch die Absonderung von der

übrigen Welt sich nicht ausgebildet hat.

Ganz andere Verhältnisse und Erscheinungen treten in Asien

hervor; es zeigt sich nach drei Seiten hin stark gegliedert mit

überwiegender Masse des Stammes ; macht in seiner Kerngestalt

ein Trapez aus; steht in der Mitte zwischen Afrika und Europa,

welches nach allen Seiten zertheilt erscheint , mit überwiegender

Masse der Glieder über den geschlossenen Stamm des Erdthei-

les; hat in allen Gliederungen und dadurch bedingten Erschei-

nungen eine mehr individualisirte Peripherie , eine relativ grössere

Küstenentwickelung als Afrika, eine charakteristische Inselbil-

dung und bietet überhaupt hinsichtlich der horizontalen und ver-

tikalen Dimensionen, hinsichtlich der Plateaubildungen, der

Stufenländer und Stromsysteme, hinsichtlich der Formen und
Stellungen der gesonderten Hoch- und Tiefländer Gesichtspunkte

dar, welche sich in Afrika nicht finden. Es enthält Alles, was

die Natur an Reichthum, Pracht und Gegensätzen aufzuweisen

hat, wodurch das Studium seiner physischen
,
geistigen und eth-

nographischen, seiner wirthschaftlichcn, politischen und religio-
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seil Verhältnisse für Schule "und Leben ausserordentlich frucht-»

bar \vird.

Mögen diese wenigen Beispiele hinreichen, zu beweisen,

dass Ritter weniger den materiellen Zweck im Auge hat , als die

Bildung des Geistes und Veredlung des Herzens ; dass er dem
Lernenden eine klare Weltansicht zu verschaffen sucht und hier-

durch der Schule und ihren Zwecken weit näher steht, als man
gewöhnlich glaubt , wenn man nur den rechten Anfangspunkt für

den nach seinen Ansichten beabsichtigten geographischen Unter-

richt zu finden weiss. Wie verschiedenartig aber dieser gesucht

wird und wie wenig Uebereinstiramung hierüber selbst bei den

bewährtesten Geographen herrscht, geht nicht allein aus dem
Befolgen der wissenschaftlichen Metlioden , sondern aus den An-
sichten der verschiedenen Parteien über den natur - und zweck-

gemässen Gang desselben hervor, worüber später noch einzehie

Bemerkungen gemacht werden.

Geht man den Ritter'schen Darstellungen recht auf den
Grund , so findet man darin den Beweis für die Thatsache , dass

die Geographie erst durch sie eine Wissenschaft für das Leben
geworden ist, und in ihnen die materielle lliclitung unserer Zeit

eine sichere Grundlage findet und auf die Kenntnisse für diese

zahllose Verhältnisse bezogen Werden müssen. Das Nachdenken
des menschlichen Geistes über sich selbst, wie über seinen gegen-

wärtigen und zukünftigen Zustand ist nicht mehr bloss das Eigen-

thum Einzelner, sondern hat sich über alle Stände verbreitet.

Nach jenen Ansichten erkennt man recht klar , wie tief die aus

dem geographischen Unterrichte und Studium gewonnenen Kennt-

nisse in das bürgerliche und wirthschaftliche , in das gelehrte und
praktische Leben eingreifen , was sie unentbehrlich gemacht hat.

Diese bilden die einzige Grundlage für Welt- und Sternkunde,

für Statistik und Staatenkunde, für Staatswissenschaften uud an-

dere wissenschaftliche Zweige; sie sind sowohl dem künftigen

Gelehrten und Staatsmanne, als dem Bürger und Gewerbsmanne,
sowohl dem Techniker und Künstler, als dem Kaufmanne und
Soldaten Anhaltspunkte für unzählige Verhältnisse , woraus
ihre Wichtigkeit für das gesellige Leben hervorgeht und für die

Rittersche Behandlungsweise sich wesentliche Vorzüge ergeben.

Die Kenntniss der Eigenthümlichkeiten eines Landes, des

Klima's, der Fruchtbarkeit des Bodens, des Kulturzustandes, der

Volkscharaktere u. s. w. hängt vorzugsweise von der äusseren Na-
tur, von Gebirgen und ihrer Bewaldung, von Flüssen und ihren

Richtungen , von der Produktivität und ihrer Erweiterung , von
den Abdachungen u. dgl. ab. Nach jener Behandlungsweise ge-

winnt der Lernende die vollständigste Einsicht von diesen und an-

dern Beziehungen und Gegenständen , vom Verkehre im Handel
und in Gewerben , erzeugt sich in der jugendlichen Seele die für

das üffentlickc Leben eben so wichtige als wurksame Tugend der
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Vaterlandsliebe, wird dieselbe wahrhaft genälirt, lebendig er-

halten und stets tiefer be^riindet. Sie lässt aiKS den Betrachtun-

gen über die physische Beschaffenheit, Viber die Fliisse u. s. w.

die Wichtigkeit dieser Beziehungen fiir den Handel und die Ge-
werbe, -für den Ackerbau und seine Produktionen deutlich erken-

nen und macht den zu Männern und Bürgern lieninwachsendcn

Jiinglingea das Vaterland als einzelnes Glied eines Ganzen wertli

und theuer.

Nacli dieser Behandlungsweise überzeugt sich der in das
öffentliche Leben überzugehen bestimmte Mensch von der Wahr-
heit , dass die physische Gestaltung auf die Fortschritte der Ge~
sittung, auf die Schicksale der Völker, auf die Entwickeluug der

Staaten, auf ihre Industrie und Eigenthümlichkeiten einen mäch-
tigen Einfiuss ausübt, wovon uns Schiller in seinem Teil mit-

telst des Doppelgespräches zwischen Vater und Solin ein herr-

liches für unsere Zeit freilich nicht ganz anwendbares Beispiel

schildert. Sie verschafft dem Lernenden eine grosse Summe von
Kenntnissen aus den drei Naturreichen für das künftige Berufs-

leben , weil sie bei der Betrachtung der Gebirgsganzen auf geo-

gnostische und geologische, auf thierische und pflanzliche, auf
klimatische und wlrthschaflliche , auf ethnographische und topo-

graphische Beziehungen Rücksicht nimmt und mit den inneren

und äusseren Verhältnissen bekannt macht. Eine Mittheilung

von einzelnen Schilderungen horizontaler und vertikaler Dimen-
sionen, wagrechter und senkrechter Gliederungen u. s. w. und
von den hieraus sich ergebenden Resultaten, welche uns unter

andern zeigen, wie an das System plastischer Gestaltung sich das

der Belebung in seinen gesetzraässig davon abhängigen , so wie in

seinen freien, davon unabhängigen Erscheinungen nothwendig
sich anreihet, nach den Ritter'schen Ideen würde diese Behaup-
tungen noch mehr bestätigen , wenn sie nicht zu grossen Raum
einnehmen würde. Statt dieser mag ein Blick auf das Alpensy-
stera geworfen werden.

Betrachtet man unter Festhaltung der Ritter'schen Darstcl-

lungsweise das Alpensystem von Central -Ilocheuropa, so sieht

man es nicht allein für Deutschland , sondern ß'ir fast ganz Europa
eine Hauptrolle spielen, weil von dem St. Gotthardt nadi allen

Weltgegenden Gebirgszweige auslaufen und es eine Scheide-
wand zwischen dem rauheren deutschen und wärmeren italieni-

schen Klima , zwischen dem nördlichen und südlichen Pflanzen-
wuchse , zwischen dem deutschen und italienischen Boden, zwi-
schen den nördlichen und südlichen Völkerschaften, zwischen
ihren Lebensweisen und Gebräuchen u. s. w. bildet. Das Be-
kanntwerden mit denCharakterenundEigentliümlichkeiten der ver-

schiedenen Regionen, mit der Beschaffenheit der Thäler, Alpen-
wirthschaft, Gewässer, Glätscher und Vegetation, des Thier-
reiches und Volkscharakters hat für das öffentliche Leben unbe-
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rechenbare Vortheile , wie sich unter andern bios aus den Pässen
zu erkennen giebt, welche bei den asiatischen Gebirgen fehlen,

worin der Grund des grossen Mangels an gegenseitigem Verkelire,

an Austausch der Sitten und Gewohnheiten , an religiösen und
sittlichen Ideen , an geistiger Entwickelung und wirthschaftlichen

Fortschritten u, s. w. zu suchen ist. Die mehr als 600 , in 20
Gruppen vertheilten Glätscher der Alpen stellen eine Folarzone

im Herzen der gemässigten Zone dar, und sind die stets gleich-

förmig fliessenden Quellen , welche den hocheuropäischen Län-
dern ihre schiffbaren Flüsse bilden und unterhalten helfen. We-
der das Ilimalaya - Gebirge , noch die Anden besitzen so viele

und so schöne Seen, wie die Alpen, für welche jene die grösste

Zierde und den unterscheidendsten Charakterzug ausmachen.
Die Seen bilden sich schmal, lang und tief am Fusse der

Hochalpen ; halten die reissenden , aus ihnen schiffbar und be-

fruchtend heraustretenden Flüsse auf und stellen eine der gröss-

ten Naturschönheiten dar. Während die asiatischen Gebirge die

Yölker wegen Mangel an Pässen getrennt halten , bieten die Al-

pen über 40 Pässe von 2500 bis 7000 Fuss Höhe und über 400
Thäler dar, wovon die 40 wichtigsten von einer besonderen,

eigenthümlichen Völkerschaft bewohnt sind. Doch es kann diese

besondere Schilderung des Alpengebirges nach den llitter'schen

Ideen nicht fortgesetzt oder die eines anderen Gebirgsganzen,

eines Flusssystems u. dgl. nicht versucht werden, so anziehend
und fruchtbar dieselbe auch werden dürfte, weil das Besondere
hier nicht Platz greifen kann und Europa selbst , von Ritter be-

arbeitet, dem Publikum noch nicht vorliegt, sondern blos in

einigen Abhandlungen in den Schriften der Berl. Akad. der Wis-
senschaften während 1826, 1828, 1829 und 1831, oder durch
seine öffentlichen Vorträge , mündliche und schriftliche Mitthei-

lungen in den Schriften seiner Schüler kurz berührt ist.

Aus diesen Schriften erscheint uns der Charakter der euro-

päischen Natur als solcher, der die vollkommenste Durchdringung
der continentalen und oceanischen Natur und die grösste Ent-

wickelung der Küsten zeigt. Ihr Studium vcrsiunlicht das Vor-

herrschen der Hochgebirge, die Abwechselung des überall von

grossen Flüssen durchschnittenen und anbaubaren , von den kul-

tivirtesten Völkern bewohnten Tieflandes , das Vortheilhafte im

Klima, die der Entwickelung einer höheren Bildung höchst gün-

stige Vertheilung der Pflanzen und Thiere und die Wahrheiten,

dass Europa der ausgebildetste, in allen Beziehungen von den

Extremen am Weitesten entfernte Continent ist, dass ihm, ob-

wohl der kleinste Continent, eine nicht geringe Zahl von Volks-

stämmen angehört, unter denen sich fünf grössere, die alten Be-

wohner Griechenlands und Italiens, die Gelten, Germanen,
Slaven und Finnen, auszeichnen, welche aber durch die

vielfachen , aus ihrer historischen Entwicjielung hervorgegangenen
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Wechsel höchst mannigfach sich vermischten und nur in wenige»
Gegenden rein erhielten; dass, obgleich die Europäer im Ganzen
eine grössere Aehnlichkeit und Verwandtschaft unter einander

zeigen, als die Völker der übrigen Continente, die aus jenen

Vermischungen hervorgegangenen neuen Volks - und Staatsge-

bilde , der Mannigfaltigkeit in der Bildung des Landes entspre-

chend , sehr zahlreich und im Einzelnen viel bestimmter verschie-

den sind, als dieses bei Völkern eines und desselben Stammes
z. B. in Asien und Afrika zu sein pflegt ; dass in Osteuropa das

Massenhaftere und die Form des Tieflandes, in Westeuropa die

grössere Theilung, Zerspaltung und die Form des Gebirgslandes

vorherrscht; dass in Folge mancher Grundunterschiede in der

Natur von den drei Ländern Südeuropa's Spanien Verwandtschaft
mit Afrika hat und den Uebergang von Europa zu diesem Conti-

nente bildet, die griechisch - tiirkische Halbinsel zu dem im grös-

seren Maassstabe gleich abwechselnd gebildeten Vorderasien und
Italien das rein europäische Land Sjideuropa's ist; dass dieses

Verhältniss auf die Geschichte dieser Länder grossen Einfluss

hatte, und sich in Spanien aus der Zeit der Karthager, Vandalen,

Araber und spanischen Eroberungen in Nordafrika , in Italien aus

der Zeit der Römer und Deutschen im Mittelalter und auf der
griechisch -türkischen Halbinsel aus der Zeit der alten Griechen
und Perser, der Byzantiner und Türken ergiebt u. s. w.

Diese wenigen Gesichtspunkte von den europäischen Charak-

teren mögen eine allgemeine Vorstellung von demjenigen geben,

was von den Ritter'schen Entwickelungen zu erwarten steht und
wie viel Nützliches für das Leben daraus hervorgehen wird, der
Einfluss des Gebirgslandes auf die Staatenbildung, auf die Schei-

dung einzelner Länder von anderen , seine Bedeutung für die Ge-
schichte und überhaupt alle Beziehungen, welche die Schilde-

rungen von Afiika und Asien betreffen, lassen uns einen klaren

Blick auf das europäische Leben werfen und im Voraus bestim-

men, welchen Gang jene Entwickelungen nehmen werden. Aus
ihnen wird man von den Vorzügen der Uitter'schen Behandlungs-
weise und von ihrem grossen Nutzen für das Leben vollkommen
überzeugt werden ; sie bieten unfehlbar noch allgemeinere Be-
weise für ihren Gehalt und für ihre hohe Bedeutung dar und
machen es höchst wünschenswerth, dass Europa möglichst bald,

von Ritter bearbeitet dem Publikum vorliegen möge, um den
Sinn seiner analytischen , die Synthesis nicht vernachlässigenden
Methode über andere Behandluugsweisen vollkommen zu machen.

Die am Eingange dieser Bemerkungen angeführten Theilc
des Ritterschen Werkes verschaffen von Afrika eine genaue Be-
kanntschaft mit den Gebirgsganzen , verschiedenen Terrassen -

und Stufenländern, mit den Naturbildungen , Handelsstrassen und
Uebergangsformen zum Niederlande, mit den Wassersystemen
und Oasenzügen, als Naturbedingungen zur geschichtlichen Ent-
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wickelungf der Völker, indem noch jetzt Kaliira der Sammelplatz

der Afrikaner des ganzen nördlichen Plattlandes vom Nile bis

zum atlantischen Ozeane, vom mittelländischen Meere bis zum
Senegal ist, indem die sämmtlichen Oasenbewohner, deren Mie-

derlassungen gleich viele Ilafenplätze fiir die Karavanen des Sand-
oceans, sie selbst aber entweder die Wirthe der Ankommmenden,
oder die Gehiilfen der Fahrt, oder die Eigenthiimer und Besitzer

der Güter sind, welche auf diesem Wege in Umtrieb gelangen,

ihr Schicksal gleichsam von der Lage der Oasen vorgezeichnet

finden und iibcrhaupt mit allen der allgemeinen, vergleichenden

Geographie anheimfallenden Verhältnissen.

Sie gewähren von Asien eine deutliche und klare üebersicht

nebst gründlicher Kenntniss von den Hoch- und Tiefländern, von

deren Formen und Stellungen , von den verschiedenen Dimensio-

nen und Vertheilungen , von der klimatischen Einheit und Eigen-

thümlichkeit der fliessenden Gewässer, bestehend einerseits in

der grossen Zahl vom Meere abgeschlossener Becken, andererseits

in den Doppelsystemen der Zwillingsströrae , indem nahe beisam-

men auf demselben Hochlande entspringend, zwei Ströme bald

einen entgegengesetzten Lauf nehmen , sich alsdann wieder

nähern nnd entweder zusammen nach der nämlichen Miindung
laufen, oder in geringer Entfernung von einander in dasselbe

Meersich ergiessen; von den zwischen den Flüssen eingeschlos-

senen Landstrecken, welche die ersten gesitteten Völker der

Erde sich entwickeln gesehen haben ; von den Charakterzügen

und der einzig in ihrer Art erscheinenden Mannigfaltigkeit Ost-

asiens, als Orient in seiner ganzen Erhabenheit und tiefen Unbe-
weglichkeit, und von denen Westasiens, welches von jenem ganz

verschieden ist, indem an die Stelle weit ausgedehnter Massen
kleinere und verschiedenartigere Formen treten und von allen

Seiten das Meer in die Länder sich eindrängt; von der unend-

lichen Mannigfaltigkeit des Pflanzenwuchses in den Gegensätzen

zwischen Norden und Süden , z. B. Sibirien und Indien , zwischen

Osten und Westen, z. B. Indochina und Arabien, China und Per-

sien, Mandschurei und Tartarei ; von den zwei Ilauptklassen

asiatischer Völker, der mongolischen in Ostasien ohne Indien,

der weissen in Westasien mit Indien, und endlich von den Haupt-

religionen, des Buddadienstes in Ostasien und des Muhamedanis-
raus in Westasien mit Vorherrschen des Brahmadienstes in Indien.

Die umfassende Behandlung und klare Entwickelung der phy-

sischen Charaktere Afrikas und Asiens, ihrer kleineren und grös-

seren Massen, der intellectuellen, sittlichen und physischen,

der wirthschaftlichen
, politischen und religiösen Verhältnisse der

Völker und Staaten, des häuslichen und öffentlichen, staatlichen

und kirchlichen Lebens u. s. w. lassen einen Blick auf die Resul-

tate werfen, welche die Wissenschaft und BiUhmg, die Schule

und das Leben von der Behandlung der geographischen Beziehun-
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gen der übrigen Welttheile durch Ritter zu erwarten hat. Ver-

schiedene seiner Scliüler Imben die raiindlichen Vorträge dessel-

ben in einzehien Lehrbiiclicrn nach den wichtigeren Ideen ver-

öfTentliclit und z. B. in Betrell' Anierika's dargethan , dass in die-

sem der Grund der Unvolli^ofnmenheit in dem Ueberwiegcn der

oceaniischen Natur mit Zuriickdrängung der continentalcn Ele-

mente zu suchen ist; dass in ihm, wie in Europa das llocJiland

nur wenig und dem Ilocligebirgslande imtergeordnet liervortritt

;

dass die Form des Tiellandes überwiegend und haupttsäclilich

charakteristisch ist und die Fhisssysteme sehr ausgebildet sind
;

dass in allen Beziehungen eine Annäherung an die Natur Europa's,

doch eine geringere Vollkommenheit und Ausbildung sich zeigt,

indem es Europa durch die scliönere Entwickelung der continen-

talen Elemente übertrifft und die Einförmigkeit der amerikani-

schen Natur, namentlich in den Tielländern , aus ihrer grösseren

Einseitigkeit entspringt; dass die Vertheilung der verschiedenen

Formen höchst regelmässig ist und das Klima in Folge der gros-

sen Längenausdehnung grössere Verschicdcnlieiten zeigt, als

irgend ein anderer Coulinent; dass die Pflanzen im Grade der

Ausbildung und Vollkommenheit die Thiere im Ganzen über-

treffen und mit diesem Zurücktreten der Thier- gegen die Pflan-

zenwelt die Thatsache im Einklänge steht, Mornach man in den

Ureinwolinern Amerika's , den Indianern , einen auf einer geistig

sehr niedrigen Stufe stehenden Menschenstamm flndct.

In eine grosse Menge Völkerschaften getheilt und über den

ganzen Continent verbreitet, sagt M ei nicke*), sind die Indianer,

wie aus ihren physischen Eigenthümlichkeiten und aus den bei

aller Verschiedenheit doch in ihrem Bau merkwürdig überein-

stimmenden Sprachen hervorgeht, nahe stammverwandt, eine

Erscheinung, die gegen die Mannigfaltigkeit der Volksstämme in

den Continenten der alten Welt auflallend absticht. Zwar haben

sie in einzelnen Fällen (jedoch nur in den Hochgebirgen ) eine

selbstständige, manchmal höchst überraschende Bildung entwik-

kelt; allein diese ist mit ihren Staaten bei der Einwanderung der

Europäer leicht und fast spurlos zerfallen, und geistige Schwäche
wie ein nicht geringer Grad von Unempfänglichkeit für eine

höhere Kultur sind ein Ilauptcharakter dieser Völker. Desto

leichter wurden sie die Beute der Europäer, die, obschon erst

seit 300 Jahren mit Amerika bekannt geworden , doch bereits fast

den ganzen Continent in Besitz genommen, sich allenthalben dar-

in niedergelassen und ihre Bildung seinen Bewohnern theils auf-

gedrängt, theils sie auch ausgerottet und vertrieben haben, so

*) In seinem Lehi-buche der Gcogiai>lue , Prenalau 1839 , das er

seinem Leiircr, Ritter, ücdicirt und worin er unfehlbar die Resultate

der niündliclicn Vorträ";e 'desselben mittheilt.
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dass jetzt nur sehr wenige sich finden, die ganz von europäischem
Einflüsse unberührt sind. Die europäisclien Colonisten, gröss-

tentheiis in sclbstständigen Staaten lebend, bilden jetzt den wich-
tigsten und bedeutendsten Theil der Bevölkerung des Continen-
tes. Es sind besonders die eiiropäischen Seevölker, welche hier

eine Heiraatli gefunden und Amerika zu einem jungen Europa ge-
macht haben, vor allem die Engländer im grösseren Theile
Nordamerika's und einigen Inseln Westindiens, die Spanier im
grössten Theile von Siid - und dem siidlichen von Nordamerika

;

die Portugiesen im östlichen Südamerika, nächstdem die

Franzosen in manchen Gegenden Nordamerika's und Westin-
diens; die D e ut sehen zerstreut in Nordamerika, andere in ge-
ringerem Maasse, "•

Auch fiir Australien , welches fast in der Mitte der oceani-

schen Erdfliiche sich ausbreitet, worin der Grundcharakter sei-

ner Bildung sich abspiegelt, geben die Schiller Ritters die

wichtigeren Gesichtspunkte zu erkennen , nach welchen es von
diesem bearbeitet dem Publikum dargeboten wird. Aus jenen
entnimmt der Lernende, dass es sich zu Amerika verhält, wie
dieses zu Asien und seiner Einförmigkeit halber einer der unaus-

gebildetstcn Continente der Erde ist, dass es eine höchst einför-

mige und einfache Kiistenbildung hat , im Innern unzweifelhaft

die Form des Tieflandes vorherrscht, die des Gebirges ganz zu-

rücktritt und Hocligebirge und Hochländer wahrscheinlich durch-

aus fehlen; dass den Flüssen die festen Quellen, die Abgrenzung
des Laufes imd auf lange Strecken die Bildung des Thaies, an

manchen Stellen selbst die eines Bettes fehlen , worin der Grund
ihres periodischen, doch regellosen Versiegens und ihres starken

Anschwellens zu suchen ist; dass es in klimatischer Hinsicht sehr

günstig gestaltet, seine Vegetation verhältnissmässig reich nnd

höchst eigenthümlich ist; dass die Landthiere charakteristisch

und selbstständig sind und das Missverhältniss zwischen ihneh

und den Pflanzen viel bedeutender als in Amerika ist und dass

alle diese Eigenthümlichkeiten dem Lande eine Einförmigkeit ge-

ben, wie sie auf dem Erdboden nirgends sonst sich findet, worin

das oceanische in der australischen Natur hauptsächlich hervortritt.

Während man aus den vorliegenden Theilen des Ritter'schen

Werkes deutlich ersieht, was dieser ausgezeichnete Geographe

für Wissenschaft, Bildung, Schule und Leben bereits geleistet

und wie er eine wissenschaftliche Bahn eröffnet hat , mögen die

kurzen Bemerkungen über die Schilderungen Europa's, Ameri-

ka's und Australiens den doppelten Zweck haben, einmal kurz zu

berühren , was die vier genannten Beziehungen von den ferneren

Ritter'schen Darstellungen noch zu erwarten haben , das Andere-

mal nachzuweisen, wie die analytische Behandlungswcise von den

Schülern und Freunden Ritters für die Schule höchst fruchtbar

wird , allen Forderungen des höheren Schulunterricliles , beson-
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ders hinsichtlich der Bildung des Geistes und Veredhing des Her-

zens vollkommen entspricht und den Verstand , die PJianlasie und

das Gedächtniss der Lernenden gleich stark in Anspruch nimmt.

Zugleich versinnlichen sie die Richtung, welche die Beliandhing

des geographischen Stoffes für die Schule und für das Leben vor-

herrschend genommen liat, und wie viel selbst diejenigen Geo-

graphen, welche den Ritter'schen Ansichten nicht öffentlich hul-

digen wollen, jener zu verdanken haben. Es bleibt noch übrig

Einiges über die verschiedenen Richtungen zu sagen, wclclie

auf der kulturgeschichtlichen Methode Ritters ruhen.

Durch Ritter ist die Geographie als Wissenschaft im (jlros-

sen festgestellt; nur Viber die Zweckmässigkeit des ünterrichts-

ganges für die Schulen oder für die Selbstbelehrung im öffent-

lichen Leben ist man im Ungewissen , indem man sich bald für

den synthetischen, bald für den analytischen, bald für einen

Mittelweg erklärt. JVach diesen vorherrschenden Ansichten sind

die meisten neueren, brauchbaren Lehrbücher von den bewähr-

testen Geographen bearbeitet. Manche verfolgen keinen Weg
ausschliessend , sondern weichen von beiden bald mehr bald we-
niger ab, indem sie gewöhnlich in drei Lehrstufen den gesammten
Unterrichtsstoff so vertheilen, dass sie in der ersten blos die

räumlichen Verhältnisse der Erdoberfläche, Topographie, in der

2. die Erdkunde im Verhältnisse zur Natur, die physikalische

Geographie und in der 3. die Völker- und Staatenkunde, Ethno-

graphie und Statistik, behandeln. Nach diesem Plane sind na-

mentlich die Grundzüge der Erd-, Völker- und Staatenkunde

als Leitfaden für höhere Schulen und für den Selbstunterricht

von Alb. V. Roon 2. ganz umgearbeite Auflage, entworfen und
durchgeführt. Sie sind in den Jahrb. 18. Bd. 3. Ilft. S. 308—312
beurtheilt, haben jedoch mehr Vorzüge als ihnen daselbst zuer-

kannt werden, obwohl sie in Betreff des topographischen Theiles

manche Bedenklichkeiten in so fern hervorrufen, als derselbe

Schüler voraussetzt, deren Fassungskraft und Gedächtniss so

weit geübt sein müssen , dass sie die darin niedergelegten Mate-
rialien zu bewältigen im Stande sind.

Manche verfolgen den analytischen Weg so streng, dass sie

dem synthetischen gar wenig Berücksichtigung gönnen, im Gan-
zen als solchem , oder gar im Allgemeinen fast stecken bleiben

und selten zum Einzelnen und Besonderen herabsteigen, wes-
wegen sie auch nicht von diesem sich wieder zurück zum Allge-

meinen und Ganzen zu erheben und letzteres alsdann , als den
wahren und lebendigen Inbegriff des Einzelnen, als die Einheit

des Mannigfaltigen nicht wieder zu erreichen vermögen. Sie

gehen in dem Allgemeinen so sehr in das Einzelne ein und sind

nicht selten so weitläufig, dass dadurch die Hauptideen verdun-
kelt werden. In diesen MissgrifF verfalle^ die meisten, strengen

Analytiker, also die unbedingten Anhätiger Ritters, welchem
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dieses aber nicht als Fehler angereclinet werden kann , weil er

nicht für die Schule schreibt. Die Lehrbücher von Schlich,
Berg haus, Rougeniont und Änderen behandeln den topo-

graphischen Tlieil höchst ausführlich und umständlich, weil sie

es entweder auf das Kartenzeichnen , oder auf eine specielle Ter-
rainkunde abgesehen haben und den Stellungen ihrer Verfasser

angepasst sind.

Berghaus hat wohl in seiner Schrift: die ersten Elemente
der Erdbeschreibung, Berlin b. Reimer. 1830. die Ritter'schen

Ideen verfolgt , wirksam und passend für die Schule dargestellt

und nicht speciell sogenannte Militärschulen, für deren Schüler

der topographische Thcil der Geographie von liöchster Wichtig-

keit ist, im Auge gehabt; allein in seiner allgemeinen Länder-

und Völkerkunde, nebst einem Abriss der physikalisclien Erdbe-

schreibung, worunter er unrechter Weise auch den mathema-
tischen Theil begreift, zu einem Lehr- und Hausbuche für alle

Stände bestimmt, behandelt er jenen Abriss so ausführlich, dass

man wahrhaft vor Bäumen den Wald nicht sieht, indem jener drei

Bände ausfüllt, wovon der erste 640, der 2. 798 und der 3. 586

Seiten fiillet. Von dem 4. Bande ist der 1. Theil , 988 Seiten

fassend, die Staaten des deutschen Bundes, so wie die Gesamrat-

länder der preussischcn und österreichischen Monarchie enthal-

tend, dann vom 5. Bande die 1. Lief., die Geographie Frank-

reichs enthaltend, bereits erschienen. Eine Beurtheilung von

diesem weitaussehenden Werke kann hier nicht am rechten Orte

sein, daher jede Bemerkung über dasselbe entfernt gehalten und

nur gesagt wird, dass in politischer Beziehung manche, ganz

falsche Notizen der Staaten aufgenommen sind. So hat Aschaf-

fenburg in Baieni noch nie einen Freihafen gehabt, dasselbe

seine Forstschule schon über 6 Jahre verloren, indem sie mit der

Hochschule in München vereinigt wurde, anderer Irrthümer in

diesem und in anderen Staaten nicht zu gedenken.

Unter den verschiedenen anderen nach der analytischen

Methode bearbeiteten, auf den Bitter'schen Ansichten und Ideen

beruhenden Lehrbüchern hat im Besonderen v. Roon in seinen

berührten Anfangsgründen dem Bedürfnisse der höheren Lehran-

stalten, namentlich der Gymnasien, sich anbequemt und dem
denkenden Lehrer und fleissigen Schüler ein Buch in die Hand

gegeben, welches den Anforderungen allgemein entspricht, weil

es den geographischen Stoff mit sehr glücklichem Ei'folge für

Bildung, Schule und Leben bearbeitet und selbst die Wissen-

schaft hinsichtlich der pädagogischen Beziehungen wesentlich be-

reichert hat. Leider aber wird das Buch für den Schulgebrauch

zu theuer, da schon die 1. Abtheil. 2 Fl. 24 Kr. und die 2. 4 Fl.

48 Kr. kostet und die 3. nicht viel wohlfeiler sein, also das Werk
zwischen 10 bis 11 Fl. kosten wird.

Das Handbuch der vergleichenden Geographie von Rouge-
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mont (in diesen Jalirb. 21. Bd. 1. Ilft. S. 74— 88 angez.) ver-

sucht es gleiclilalls, die Kcsultate der tlieils in Schriften, theils in

Vorträgen vcrölFenllichten Unlersucluingcn für die Schule zu be-

arbeiten. Neben den besonderen Vorzügen vernachlässigt es den
ethnographisclt - statistisclion Theii fast ganz und gieht höch-
stens nur kurze Andeutungen, welche mit Ausnahme der Schweiz,
die sicli in der deutsclien Bearbeitung durcl» Ilugendubel
einer ausfiilirlicheren Behandhuig erfreut, diiii Anforderungen der
Schule nicht entsprechen. Manche geographische Beziehungen,
z. B. politische Eintheilungen u. dgl. sind fast gaftz iibergangen,

wodurch der topographische Theil und die Statistik melir als stief-

mütterlich behandelt erscheint und die Anwendbarkeit des Hand-
buches beim Schulunterricht behindert wird.

Das Lehrbuch von M ei nicke ist in ziemlich gleichc;n

Sinne, wie das Handbuch von Rougemont abgefasst, liat fiir

Asien und Afrika die Untersuchungen llitters, Inr Amerika und
Australien mchrfacli eigene, jedoch auf seines Lehrers Bitter be-
zogene Studien und für Europa theils letztere, theils die Lehr-
bücher von Berghaus und lloon, welche er im Allgemeinen und
vorzugsweise benutzt hat, zur Grundlage. Es entfernt sich so

wenig als möglich von der Natur und unterlässt nie, statt jenes
unglücklichen Ballastes der politischen Geographie die zwischen
d,em Erdboden und 3Ienschenge!<chlechte wirklich bestehenden
Beziehungen zu berühren. Dieses geschieht zwar oft nur in kur-
zen Andeutungen, weil die weitere Ausfi'dirung dem Lehrer nach
Suhjectivität und Hedürfniss überlassen ist. Die kulturgeschicht-

liche Methode wird auf analytischem Wege sehr in-truktiv ver-

folgt, weil der Verf. von wissenschaftlichem Standpunkte und
der Thatsache ausgeht, dasg der Geographe aucli Historiker sein

müsse.

Er geht von der Erde als VVeltkörper und dessen Stellung im
Sonnensysteme ans, erörtert die wichtigeren Beziehungen der
raathematischen Geographie, die Ausbildung der Erdoberfläche
und stellt als Hauptaufgabe der Geographie die Entwickclung der
Gesetze auf, nach denen die Erdoberfläche nach ihrem jetzigen
Zustande gebildet erscheint, wobei jedoch zn^ berücksichtigen
ist, dass für diese Entwickehmg der Erdboden nicht einfach aus
Wasser und Land besteht, vielmehr auch von einer grossen Hülle
der Luft, umgeben ist, die einen bedeutenden EinÜuss auf ihn
ausübt, ausserdem fast allenthalben mit organischen Wesen be-
deckt ist, deren VerbreiUing \on Bedingungen abhängt, die zum
Theil in dem Boden liegen, auf dem zu leben sie angewiesen sind,

die daher auch wiederum auf die Formen des Erdbodens mamjig-
fach einwirken. Durch Betrachlinigen über die Bildung des Lan-
des und der Oceane, über das Vcrhältniss zwischen beiden und
über das der Erdoberfläche zur Atmosphäre sucht er diese Auf-
gabe befriedigend zu lösen. Die bestinunteu und klaren Angaben

iV, Ja/trb, f. l'hit. u. Päd. od. Krit. DM, Dd. XXX. H[t. l. 13
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enlsprccheu diesem Zwecke vollkommen uiul beweisen, tiass er den

zu bchaiulcliulcn Stofl" vorher genau durclidacht und geordnet hat.

An diese Betrachtungen reiliet er das Wiclitigste aus der

Pflanzen- und Thiergeographie unter besonderem Bezüge auf die

Verbreitun,? dieser Organismen und den Einfluss des Klima , wor-

iiach das Verhältniss des Menschen zur Erdoberfläche liinsicht-

lich der Kacen und Völker, des Einflusses der riochebenen , der

Gebirgs-, Berg- und Tiefländer, der Flüsse, Meere, Inseln und
Küsten auf die Menscliheit und hinsichtlich der hohen Wichtig-

keit der günstigen Weltstellimg für ein Land und das ihm aiigc-

hörige Volk entwickelt und die Aufgabe der Geograpliie dahin

ausgedehnt wird , dass , da die Geographie niclit eine reine JNa-

turwissensdiaft ist, sondern zwischen diesen imd den liistorischen

in der Mitte steht und beide verbindet, dieselbe in der Nachwei-

sung der Gesetze, nach denen die, Erdoberfläche gebildet er-

sclieint, mit steter Rücksicht auf den Einfluss, welchen ihre Bil-

dung auf die geistige Entwickelung des Menschengeschlechtes

ausübt, besteht. Den Beschluss der Darstellungen aus der allge-

meinen Geographie machen kurze Andeutungen über die Geschichte

der Geographie aus dem Alterthume, Mittelalter, 15. luid 16.

Jahrli. bis zur neueren Zeit, wobei die ersten Versuche von'Bü-
s chi ng und Ga t ter er als unvollkommen gelungen bezeichnet

luid die wissenschaftliche Gestaltung der Geographie durch die

glänzende Ausbildung der Naturwissenschaften durcli Alex, v,

Humboldt und L eop v. Buch auf Kitter übertragen wird.

Da , wälireud ich diese Bemerkungen niederschrieb , mir

das 3. Ilft, 2lS. Bd. dies. Jahrbb. zur Hand kam, und hierin das

Meinicke'sche Lehrbuch nach Verdienst gewürdigt ist, so kann

icli auf diese Anzeige verweisen und mich mit der Bemerkung
begnügen, dass dem politisclien Elemente etwas mehr Aufmerk-
samkeit gewidmet sein möchte. Dieses tritt zu weit in den Hin-

tergrund und wird nicht so behandelt, wie es die Bedürfnisse der

oberen Classen von Gymnasien imd die Berücksichtigung der

staatliclien Verhältnisse erfordern.

Von der analytischen Methode etwas abweichend, aber doch

auf die Ritter'schen Ideen sich beziehend hat Wittmann, Leh-

rer an der Uealanstalt in Ulm, die gesammte Erdkunde, als ein

Lehrbuch für Keal- xnid Gewerbschulen so wie für mittlere Gym-
nasialclassen nebst einer kurzen Anleitung, die Grundform der

einzelnen Erdtheile auf die einfachste Weise zu konstruiren, ver-

bunden mit Aufgaben zu mündlicher und schriftlicher Beantwor-

tung in 2 Abth., Ulm b. Ebner 1839, bearbeitet. Er vergleicht

die Zeit des geographischen Unterrichtes für Schüler bis zum 14.

J. mit einer Reise, die der Lehrer mit jenen durch die ganze

Erde macht, und welche natürlich von der Heimath ausgehen
lind täglich Weiter bis zum unbekanntesten Erdtheile gehen müsse,

-wobei es nöthig sei, dass sich die ScJäiler yorerst in der Umge-
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^end und im Vatcrlandc recht genau umgesehen hätten , um nütz-

liclie \ ergleiclic anzustellen. Hier könne nicht von allem Ge-
selienen und CJehörten gleiche Noliz genommen werden, sondern
es liandle sich Mos um das Anschauen der interessantesten Ge-
genstände luul ihr Vcrgk'iclien mit den hereits hekanntcn. Daher
falle dieser erste geographische Unterricht mit dem allgemeinen

Anschauuiigsimterrichte zusammen, aus welchem später die Geo-
graphie als abgesondertes Fach hervorgehen müsse. Jener ersten

Heise müsse die Rückreise als eigentlich geographisclicr Unter-
riclit folgeh , welchen der Lehrer um so zweckmässiger und für

die Scliüler um so bildender einrichten könne, je mehr Vorkennt-
nisse sich diese auf der Hinreise durch die Anschauung erworben
hätten. Vor Beginnen der Rückreise sei den Schülern eine Zeit
lang Ruhe zu gönnen, um die gesammelten l\Iateiialien gehörig
zu ordnen, und weitere Belehrungen zu erhalten.

Nach dieser idealen Reise lässt der Verf. den Unterriclit in

die, mit dem allgemeinen Anschauungsunterrichte zusammenfal-
lende Hinreise, in die Zeit der Ruhe, in welcher die gesammel-
ten Materialien geordnet und die Schüler über das Nolhweudig-
ste aus der allgemeinen Geographie belehrt werden und in die

Rückreise verfallen , auf welcher sie die Erdoberiläche in allen

Beziehungen genauer kenneu lernen sollen. Hierdtuch will der
Verf. den synthetischen mit dem analytischen Wege verbinden

und einem Mangel begegnen, da ihm kein Lehrbucli bekannt sei,

das jenen drei Abtheiiungcn völlig entspreche. Die erste Abthei-
lung passt nach seiner Ansicht nicht für ein Lehrbucli , sondern
mehr für ein Lesebuch, namentlich fi'ir Reisebeschreibungen,

weswegen er auf die Schrift „die Wanderer um die Welt,- eine
Länder - und Völkerkunde in Reisebeschreibungen \on Dr.
Ri ec ke in Verbindung mit mehreren Gelehrten und Erziehern
herausgegeben'-'' hinweiset. Die 2. und S. Abtheilung sucht er in

seinem Lehrbuche zu bearbeiten , um in den Schülern ein so
bleibendes Bild von der Erde, in allen ihren Verhältnissen und
Beziehungen entstehen zu lassen und denselben in kurzer Zeit
so viel Kenntniss und Fertigkeit zu verschallen , dass sie es im
Ganzen und in einzelnen Theilen aus dem Gedächtnisse zu con-
struiren vermögen, und dann die formelle und materielle Bildung
des Geistes und Veredlung des Herzens zu erreichen.

Von den zwei Abthl. des Lehrbuches entspricht die 1. der
Zeit der Ruhe nach der Reise von der Heimath in die Ferne und
behandelt in sechs Abschnitten die mathematische und physika-

lische Geographie, so dass der 1. Abschnitt blos den üebergang
vom vorangegangenen Anschauungsunterrichte zum abgesonder-
ten geogr. Unterrichte macht und es allein mit der Gestalt der
Erde als Körper und den Haupttheilen der Erdoberiläche zu thnn
liat; der 2. die Erde als Himmelskörper und die übrigen Körper,

die 3. diescl-be als Kugel und Planet im Besonderen, der 4. sie in

13 *
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ihrer matliematisclien Theihing, der 5. als Naturkörper uml der

6. den Menschen als Herrn der Erde hetraclitet. Dieser ist zu-

erst in den allgemeinsten Beziehungen zur Mrde hesonders als

dasjenige Geschöpt aufgelasst , das zur Verschönerung, Vervoll-

kommnung und Veredelung berul'en ist ; dann folgt die Beschrei-

bung der verschiedenen Menschenracen und Völkerschaften, ihrer

Sprachen, lleligionen und Gesittungsstufen, wovon sicli Manclies

für die 2. Abtheilung versparen lässt, wenn es den Schülern

Schwierigkeiten machen sollte.

Die zweite Abtheilung besteht ebenfalls aus sechs Absclinit-

teii, deren 1. einen kurzen Rückblick auf die 1. Abtii. , die noth-

wendigen geogr. Hiilfsmlttel und eine kurze Anleitung zum Rar-

tenzeichnen darbietet. Die folgenden Abschnitte enthalten in der

Ordnung der cinfaclisten Küstenform und einfachsten Verliältnisse

im Innern Australien, Afrika, Amerika und PJuropa. Nach Be-

stimtnung der Lage jedes Erdtheils soll sich der Scliüler unter

Leitung des Lehrers nach Merkators Projection ein Netz verfer-

tigen, um den rohen Küstenumriss jeiies zu erhalten. Zu diesem

Behufc gicbt der Verf. für diese Zeichnung sehr viele Küsten-

punkte an. Allein diese enthalten stets die Karten , mithin theilt

er Gegenstände wortreich mit, welche entweder die Anschauung

oder das belebende und belelirende Wort des Lehrers zu geben

liat, Ilierdurcli will er einer vermeintlich trocknen Behandlung

in den Lehrbüchern von Selten , Roon u. a begegnen , verfällt

aber in einen Fehler, der die Darstellungen zu ausführlich und

nichts weniger als anziehend macht. Das Buch enthält sowolil

hinsichtlich dieser als anderer Materien für die Schule zu viel, ist

aber zum Gebrauche empfchlenswerth.

Mittelst dieser und einiger anderer Versuche, die Ritter'-

sche Behandlungsvveise der Geographie für den Unterricht der

Schule anwendbar zu machen, hat die analytische Methode be-

deutende Fortschritte gemacht und werden die theils aus Mangel

an Kenntniss des Wesens dieses Unterrichtes oder des Zustandes

der Gelehrtenschulen , theils aus unrichtiger Auffassung des

Standpunktes nicht gelungenen Versuche für ähnliche Zwecke für

die Gegner der Ritter'schen Ideen nicht nur kraftlos, sondern ge-

winnt jene an Vorzügen und das völlige Uebergewicht,- so gut

auch einzelne, das unterrichtliche Interesse und die wissenschaft-

liclie Methode Ritters berücksichtigende Lehrbücher z. B. von

Herr, v. Raum er, Vollr. Hoffmann und Arideren sein

mögen und von den Lehrern zu benutzen sind. Auch sie gehö-

ren zur analytischen Schule, gehen von der Erde als einem Gan-

zen aus und schreiten zu dessen einzelnen Theilen fort. Allein

in ihren synthetischen Bestrebungen bewegen sie sich nicht gleich-

massig und steigen sie nicht zu demjenigen Gesichtspuidcte hin-

auf, von welchem sie mit einem höheren allgemeinen und kultur-

geschiclitlichen, vergleichenden Cursus schliessea könnten. Sic
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bearbeiten Europa und in diesem Deulschfaad mit einer Ausfi'ihr-

lirhkeit, gegen welche alle anderen Liinder und Krdtbeile gleich

Scliatten zurücktreten. Jene Ausiulnliclikeit zeigt sich plötzlich

und nur bei der sogenannten jioÜtiisclien Geographie, weil man
hierdurch der Schule vorzugsweise zu dienen und dem pädago-
gisclien Grundsatze des Deberganges vom Einfachen zum Zusam-
mengesetzten zu eutspredien glaubt.

Obgleich sie in der Sache selbst der 'wissenschaftlichen Me-
Ihode Kitters ihre Fortschrilte zu verdanken haben und sich an
dessen Darstellungsweise halten, so wollen sie dieses doch nicht

eingestehen. Wenigstens lässt Vollr. HüllinauH , dessen geogra-

pliische Lehrbücher sich am weitesten verbreitet und starken

Absatz gefunden haben, in seiner neuesten Schrift: Her-
tha, Hand- und Hausbuch- der Erd-, Länder-, Völker- und
Staatenkundc aus den tjuellen und nach den bewährtesten Hi'ilfs-

mittein für die gebildeten Stände zur Belehrung und llnterhal-

tung, Ulm in der Stettiirschen Uuchh. u. Wien bei Gerold 1840
1. TJieii 1. Heft S. ^^ u. 74 sich also vernehmen:

,, Auf einen üblen und bösen Punkt komme ich jetzt zu.

sprechen (er giebt nämlijh eine kurze Gescliichte der Geographie
und steht an der neuesten Zeit), die Bearbeitung der Geogratie ('?)

im 1. Drittel dieses Jahrhundeits ^wovon er schon 1824 im All-

gemeinen sagt, dass das gegenwärtig beginnende neue Viertel-

^ Jahrhundert, die Erdkunde, weim man auf die wissenschaftliche

Behandlung derselben sehe, nodi im Dämmerungsbeginne, nicht

am hellen Tage finde, wie wohl Einige wähnten, imd wozu er

jetzt (1840) beisetzt, dass er, nachdem anderthalb Jahrzchendc
\erllossen, gleicher Ansiclit sei). Da stehen ganze Bücherschränke
voll gcografischer Leitfäden, Anleitungen und wie die Titel alle

heisscn. Was wollen denn die Menschen damit'? Diese SündHut
noch \ ermehren'? Der Gelehrte vom Fache muss sie ansehen, ob
er nichts daraus lernen könne, weil in solchem Buche möglicher

Weite etwas stecken kann, das er nicht kennt, und wäre es auch
nur die Einwohnerzahl eines Ortes. Ucber einzelne dieser

Schriften will ich n ichts sagen. Die alte Weise hat sich fort-

gepflanzt; von einander schreiben die Leute ab, an Studium der

(Quellen denken sie nicht und wenn ihnen das Glück gestattete,

zu jenen zu gelangen, fehlen ihnen wieder vielleicht die Kennt-

nisse, dieselben zu benutzen. Die büsching'sche Weise hat sich

lange aufrecht erhallen. Der immerwährende Wechsel der Staats-

gebiete im Anfange dieses Jahrhunderts zeigte , dass es ungenü-

gend sei, nach politischen Grenzen, welche so schnell sich wan-

deln, die Erde zu beschreiben, und es wurden \ielfache Ver-

suche gemacht, eine Methode zu erfinden, welche Bleibendes

darböte. Mein geehrter Freund, Aug. Zeune, der Erfinder

der Tast- Erdbälle, versuchte durch seine Gäa eine natür-

liche Weise, die Erde zu beschreiben, einzuführen. Ihm folg-
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teil viele andere, vor welchen durch eme ganz eigenthümliche
Weise Karl Ritter hervortrat. "•

„Seiner Behandliingsweise mangelte die Uebersichtlichkeit

und man möchte versucht werden, zu glauben, er sei seiner aus-
serordentlichen Gelehrsamkeit ungeachtet der ungeheuren Masse
des gesammelten Stoffes nicht Herr geworden, indem der Bear-
beiter der Erdkunde sein Werk doppelt kaufen rauss, einmal, um
es als ein Ganzes zu besitzen , und zweitens, um das andere Ex-
emplar in Stiicke zu zerschneiden und die gesammelten Materia-
lien nach bestimmten Rubriken zu ordnen. Ob dieses Urtheil

eines Einzelnen Vil)er einen sehr hoch stehenden, von mir sehr
hoch geachteten, höchst ^-erdienstvoUen Mann irgend etwas Rich-
tiges habe, ob nicht, das mögen Gestheitere, als ich, entschei-

den. Ritters Nachahmer haben den grossen Meister häufig gar

nicht verstanden, sind zum Theil blosse Nachbeter, zum Theil
gar nichts geworden. So lange man noch nicht mit sich selbst im
Klaren ist, welchen Weg man einzuschlagen habe, um das erstrebte

lind ersehnte Ziel zu erreichen, so lange sollte man auch nicht daran
denken wollen, neue Systeme aufzustellen; und dennoch mühen so

Viele sich ab, das Gewirrc von Unordnung auf eine plan- und ge-

dankenlose Weise zu vermehren. Die Menschen, welche alles zu-

sammenwVirfeln und haben wollen, schmeissen Kraut und Rüben
unter einander, unbekümmert, wie es zu liegen komme.''

„Die alten steifen gelehrten Zöpfe, welche in hochgelahr-

ter Weisheit, aus ücbcrlluss an Gedankenniangel, die Federn
zerkauen, um auf einen ungescheiten Einfall zu kommen, machen
in der Stube Systeme, lassen auf der Landkarte, auf welcher die

Flüsse stehen. Berge zwischen den Flüssen hindurchkriechen, als

ob es Raupen wären, scheiden ein Bodensee- und ein Donauge-
biet durch Gebirge, welche die Alpen überragen. Die Natur
sollte auch in der Erdkunde die Lehrmeisterin sein, und das ewig
Unwandelbare dem Wechselnden vorgezogen werden. Man muss
eine so viel umfassende Wissenschaft, als die Erdbeschreibung, in

Theile zerlegen und jeglichem zuweisen, was in sein Gebiet ge-

hört. Denn die Albernheit, die Erdkunde als einen Theil der

Geschichte betrachten zu wollen, wird wohl Niemand mehr ein-

fallen. Erd- und Staatenkunde sollten geschieden sein, jene die

Grundlage bilden, aus welcher diese hervorgeht. Ueber die

vielartigen Zweige könnten dann Gelehrtenvereine entscheiden,

weil es dem Einzelnen nicht zusteht, mit allgebieteudem Worte
durchzugreifen, und die für wahr gehaltene, vielleicht doch man-
cher Berücksichtigung bedürfende Ansicht geltend zu machen.

"

,,Tn der neueren Zeit hat in Büschings Weise Stein gearbei-

tet, ein lleissiger Sammler, dem, wie es bei so grossen Arbei-

ten nicht anders sein kann, viel Spreu mit unter den Weizen ge-

laufen ist, da er nur Sammler und nicht Siebter war. Sein Nach-
folger C an nable h machte sich das Lebeu'ieicht , schrieb Steins
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üiichaus^ so dass viele aiilViliiauderfol^cntle Zeilen der ersten

Auflage Steins Gutes iind lloscs MÖrliicli '«vicderi;cl)en und wolil

jeder auf den Gediinkon koinnicn köinite, Cannahic.h liabe Steins

Huch blos durch Ausstreichen vorkürzt, und hin und wieder eine

Kleinigkeit hinzugesetzt. Karl Räumer ist seines Wissens
3Ieister und Herr geworden , und hat durch seine Arbeit bewie-
sen , dass er den SlolF zu beherrschen und zu ordnen vermöge.

Wenn sein Buch nicht noch grösseren Anklang fand, als es ge-

funden, wird wohl darin die Ursache liegen, dass er der Ortsbe-

schreibung zu wenig llaum gönnte. Karl Friedr. Vollr. Iloff-
mann versuchte, unter AI. v. Humboldts Schutz und unter Berg-
haus Beihülfc, eine erdkundliche Zeitschrift unter dem Titel

„Hertha" herauszugeben, welche , in mehreren Jahrgängen er-

schienen, vielleicht manche nicht Vible, wissenschaftliclie Ab
handlung enthält und bemühte sich zugleich, ein neues System
für die Erdkunde aufzustellen, in welchem das Feste und Unwan-
delbare die Grundlage bildet. Seine Ansicht fand vielen Anklang,

hin und wieder auch Nachahmung.''''

Mag sich Kitter, mögen sich die seiner Methode folgenden

Geographen für obiges Compliment, mag sicli Haumer für das

Lob bei Hrn. Hofl'mann und mag dieser für sein Selbstlob bei sich

bedanken. Der Sachkundige wird das Unhalll)are und Ungerechte,

das hier und da Gegründete in obigen Urtheilen selbst einsehen,

weswegen darüber nichts zu sagen ist.

Das System, welches K. F. V. Hoffmann für die Erd-

kunde aufgestellt haben will, soll wohl in dem Werke: Die Erde
und ihre Bewohner, ein Hand- und Lesebuch für alle Stände,

f). AuÜ. sich finden. Das hierin Gegebene theilt er wieder mit

in derSchrift: Europa und seine Bewohner, und neuerdings in der

Schritt: „ Die Völker der Erde. '•' Es findet sich in der Schrift:

Deutschland und seine Bewohner, und in der Schrift: Das Vater-

land der Deutschen, wiederholt er das Meiste. In welcher Form die

Sache nächstens dargebracht wird, muss die Neugierde jedes Be-
theiligten erregen, und in der Hauptsache betrachtet, obiges Ur-
thcii üi)er die SündlUith von geographischen Lehi"biichern und
Schriften auf den Verfasser anwenden. Dass in den Schriften

\iel Gutes liegt, ist nicht zu bezweifeln; dass sie für das Nach-
lesen mit vielem Nutzen gebraucht werden, ist gleichfalls wahr;
dass sie aber für die Schulen nicht brauchbar sind und auch die

Schrift: Aligemeine Erdbeschreibung für die Schulen, ein Leitfa-

den für Lehrer und Lernende, und Auszug von der erst genann-

ten Schrift, den Anforderungen des geographischen Unterrichts

an Gelehrtenschulen durchaus nicht entspricht, wird derjenige

bald wahrnehmen, welcher darnach lehrt. Da jene Schrift schnell

drei Auüagen erlitt (im Mai und August 1832 und Mai 1838), so

war man unbedingt für dieselbe eingenommen und lobte sie

ohne Nachdenken. Später gab es doch manche Bedenken , wel-
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clie bewiesen, dass für die Schule wenig geschehen war, wovon ich

jTiich durch mehrjährigen Gebrauch und sorgfältiges Studium voll-

kommen Viberzcugte. Die vielen planlosen Miltheilungen nicht

ffcrcchnet, geht namentlich jenem Auszuge der wissenschaftliche

Charakter ab und liaben die Darstellungen weder eine analytische,

noch synthetijichc Form, mozu noch manche liöchst unwVirdige

Aus-fälle gegen die l<atholische Kirche und Widersprüche kom-
men , z.B. in den Angaben der Einwohnerzahl für einzelne Städte;

so hat in der Uc])ersicht der vorzüglichsten Städte Manchester
238G00, bei der Abhandlung des britt. Reiches 271000; War-
schau dort l.'^OGOO, hier 120000 u. s. w. Einwohner. Afrika,

Amerika und Australien sind höchst mangelhaft behandelt ; vom
Einflüsse der Küstenentwickeluug, des physischen Charakters
11. dgl. auf das Innere der Welttheile, auf die Völker n. s, w.

findet man fast gar nichts gesagt; von einer kulturgeschichtlichen

EntwicKelung findet sich kaum eine Spur und der wissenschaft-

liclic Charakter zeigt sich nirgends als etwa in der Betrachtung

der Erde als Ganzes.

v. Hau m e r' s Beschreibung der Erdoberfläche, eine Vor-
schule der Erde, und dessen Lehrbuch der allgemeinen Geogra-
phie tragen einen entscliiedneren Charakter der analytischen 31e-

thode und somit der Wissenscliaft an sich, bauen mehr auf der

reinen Geographie auf und leisten nur darin für die Scluile zu

wenig, dass der ethnographische und staatliche Theil zu sparsam

behandelt ist. Die Kitterschen Ideen beherrschen die Schriften

lind veranlassen den Studirenden zu lehrreiclien Vergleichen, wie

die einzelnen Beurtheilungen mehrfach dargethan haben.

V olger, der Hauptvertreter der politischen Geographie,

mischt zwar in der neuesten, 4. Aufl. viele Rittersche Gedanken
ein , leistet in seinen drei Cursen, als vergleichende Darstellun-

gen der alten, mittleren und neueren Geographie, 2. Aufl. sehr

viel und verfolgt die analytische Methode bis zum Elementarun-

terricht ; allein er kann sich von dem Charakter der politischen

Geographie nicht losmachen , weswegen er den topographischen

und hydro- orographischen Theil nur kümmerlich bcfiandelt und

jenem JS'otizenallerlei huldigt , welches sich weder mit dem wis-

senschaftlichen Standpunkte der Geographie , noch mit einer

zweckmässigen
,

pädagogischen Behandlung derselben verträgt.

Der Lernende gewinnt kein klares Bild von der Erdoberfläche als

Ganzes, vom physischen, geistigen und politischen Charakter der

Völker, vom Einfluss der Lage, Gestaltung u. dgl. auf den Men-
schen und entbehrt jener schönen Uebersicht des Ganzen, welche

die Rittersche Behandlung darbietet.

Ein grosser Theil von Verfassexn geographischer Lelirbüclier

huldigt dieser politisch - statistischen Bearbeitung und hedient

sich der analytischen Methode, ohne die reine Geographie zur

Grundlage zu machen. Die Angabc der einzelnen Versuche er-
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scliclnt wm so weniger evfortlerlicli, als ihre Richdin^ diircli das

Volgcr'sclie Handbuch bezeiclinct ist. Vom analylisclien Wege
ahweicliend und dem synthetischen folgend hat Scha ch t ^eiii

Lehrbiid» der Geographie alter und neuer Zeit mit besonderer

llVicksicht auf politische und Kulturgeschichte, 2. Aufl. Mainz bei

Kunze 1836, bearbeitet. Er verbindet die synthetische Methode
mit dem Zweck eines wissenschaftlichen Unterrichtes in der Geo-
graphie, iässt die Wichtigkeit des Kartenzeichnens und der Tcr-
rainkunde, die Nothwcndigkeit der Verbindung der Geschichte

mit dem geographischen Stofl'e und die ünwichtigkeit überllüs-

siger Ortsnamen und kleinlicher Notizen klar hervortreten und
geht von der nächsten Umgebung, von den deutschen Ländern
ans , bevor er den Erdkörper als Ganzes , mathematisch und phy-
sisch , und die einzelnen Theile seiner Oberfläche nebst den Pro-

dukten und Bewohnern kennen lehrt. Obgleich dieser synthe-

tisclie Weg für den Unterricht in Volksschulen, niederen und
höheren IJanges, entschiedene Vorziige hat, so leistet er fiir die

Gelehrtenschulen doch das nicht, was er leisten soll und steht er

liinter dem analytischen weit zurück , w ofVir die Gründe aus den
früheren Darstellungen entnommen werden mögen.

Eine summarische Zusammenstellung der verschiedenartigen

Versuche, den geographischen Stoff zu ordnen und zu bearbei-

ten, giebt ein Hinneigen der sogenannten politischen Geographie
zum wissenschaftlichen Behandeln zu erkennen; zeigt, dass die

naturkundliche 3Ie*hode nur als reine Geographie und Propädeu-
tik der kulturgeschichtlichen Geltung erhalten kann; dass die kul-

turgeschichtliche Methode , so sehr sich auch Hoffmann gegen
eine Verbindung der Geschichte mit der Geographie erklären

mag, siegreich hervortritt und nur allein die analytische Behand-
lungswelsc den Anforderungen der Wissenschaft und der Schule
entspricht.

Reuter.

o cl e s f ä 1 1 e.

Den 10. Februar starb in Düsseldorf der Rector der Andrcaskir-

clie, elienialigcr Professor der Theologie, P. Schulten, 65 J. alt,

Den 1. März zu Sorege in Friinkreidi der ebcmaligc Director des

dasigcn College und Officicr der Ehrenlegion Raymond Dominique Fcr-

lus , Verfasser einer Explication du zodiaquc dcDenderali, und norli

ungedrnckter Uebersetzungen des Horaz und Juvenal, geboren am 23.

December 175f>.

Den 4. April zu Sehaeklewell der Prediger an der Indepcn-

dcntcnkirchc zu Kingslaud bei London Campbell, bekannt durch seine
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Reisen in Afrika Onil einer ilcr IlauptbegrüncTer der gr(issen bi-ilisclicn

Tiaktatennjesellschaft, 74 Jahr alt.

Den i). April zu Cambridge der Senior des St. Jolins College und
frühere Professor der arabischen Literatur au der Universität, John

Palmer , 70 Jahr alt.

Den 18. April in Paris der ehemalige Archivar im Depot der Char-

ten und llevisenr en cht-f der Kön. Drurlierei Jean Baptiste Modesle

Gence, geboren in Aniiens den 15. Juni 1753, als Schriftstell*er bew)n-

ders durr.Ii seine Uutersuehungen über den Verfasser de imitatione Chri-

sti bekannt.

Den 22. April in London der berühmte Secretair der asiatischen

Gesellschaft von Bengalen Jorncs Pn*««e;) , Herausgeber des Journal o£

the Asiatrc socicty of Bengal, der Asiatic Ucsearches etc. und selbst

ein ausgezeichneter Forscher über indische Sprachen und Literatur.

Zu Ende des I\lai zu Cucuron im Arrondissement von Apt der pro-

ven9alische Dichter Dtoulovfet ^ den mart für den Troubadour des 1!>.

Jahrhunderts erklärt hat und von dem namentlich das Gedicht Deis

Magnans für ein Meisterwerk gehalten wird. Im vorigen Jahre hatte

ihm die Akademie der jcux floraux zu Toulouse für sein inPatois-

Versen abgefasstes Gedicht Lou voyagc de Eliczcr den silbernen Oliveu-

zweig erthcilt.

Den 8, Juni in Lübeck der Professor Fiicdr. Fcderau^ 83 J, alt.

Den 12. Juni in Düsseldorf der Consis'torial - und Ilegierungsrath

Dr. J. V. J. Bracht, 70 Jahr alt.

Den 20. Juni in Paris das Mitglied des Instituts P. Cl. F. Baiinou^

geboren am 18. August 17G1, als historischer Schriftsteller und Mitar-

beiter an vielen Journalen bekannt.

Den 28. Juni in München der geistliche Rafh und Ilofcaplan, frü-

here Proferisor am Cadeltencorps , Simon Schmid, 80 Jahr alt, der schon

vor Sennefelder Versuche maciitc, Steine zum Druck zu benutzen, und

daher als der eigentliche Erfinder des Steindrucks zu betrachten ist.

Den 2!). Juni zu Viterbo der Prinz von Canino Liician Bouaparte,

68 Jahr alt.

Den 4. Juli in Hannover der kön. preuss. Generalstabsarzt, Ge-

heime Ralh und Professor der Medicin und Chirurgie an der Berliner

Universität harl Fcrd. von Gräfe, geboren zu Warschau am 8. März

1787. Ueber s.ein Leben ist eine besondere Schrift von //. *'. Michaelis

unter dem Titel erschienen : C. F. von Gräfe in seinem ZOjährigen Wir-

ken für Staat wid fVisscnscTiaft. Ein Beitrag zur vaterländischen Ge-

schichte, aus eigener Anschauung , historischen Zeugnissen und officicllcn

Aden bearbeitet.

Im Jnli zu Paris der bekannte Erfinder einer neuen Lehrmethode

J. Jacotot in hohem Aller. Er war geboren zu Dijon und wurde nach

einander Advocat, Professor der humanistischen Wissenschaften, Ar-

tilleriecapitain , Secretair des Kriegsministerinms , Substitut des Di-

rectocs der pulytcchnischen Schule; endlich Profcsäor der französischen
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SpriTclie lind Literatur in Löwen, wo er seine Lclirinethodc des Uiii-

Ycrsiiliinterrichts ins Leben rief.

Den IC, August in l'ctersburg der Stantsratli , Akaden<ikcr und

Director der dcut^clicn Hnniitscliulu Ed. von Collins , 50 Jahr alt.

Den 21. August in Leipzig der ordentliche l'rofcssdr der Chirur-

gie hei der Universität Dr. K. A, Kühl, geboren zu Baulsdorl bei Leip-

zig am 31. Juli 1774.

Den 25. Angust in Düsseldorf der bekannte Professor der Mathe-

matik und l'hysik am Gymnasium Jean Paul lUcwer.

In der Naclit vom 31. August zum 1. September in München

der praktische Arzt und Mitherausgeber des Dinglerschen polytechni-

Bphen Journals Dr. //. SchuUcs , 3ö Jahr alt.

Den 8. September in Leiden der berühmte Theolog und Kanzel-

redner Professor van der Palm im 77. Lebensjahre.

Den 12. September in Wien der k. k. llath und jubilirte Custos

der vereinigten Hof- Naturaliencabinette J. R. Megerlc, 75 J. alt.

Den 25. September in Ilamehi der Professor Dornedden, 72 Jahr

alt, als mytliologischcr und naluihislorischer Schriftsteller, nanient-

licli durch seinen Pliamcnopsis oder Versuch einer neuen Theorie über

den Ursprung der Kunst und Mythologie, bekannt.

Den 28. Septeu»bcr in Münclicn der Dr. Adolph Jfeissenhurg, wäh-

rend der Regentschaft in Griechenland Conservator der Alterthümer

daselbst, geboren in Oflenbacli 1790,

Den 29. September in Erlangen der geli. Ilofrath und Professor

der Medicin Dr. F. U. Loschge , im 80. Lebensjahre.

Schul - und Universitätsnachi icliten , Beförderungen und

Ehrenbezeigungen.

AivjffABERG. Am dasigen Gymnasium hat der Rector Professor

Frotscher zu Ostern dieses Jalires die Fünfte Aachricht von dem Gymna-

sium und Progymnasium zu Annaberg auf das Schuljahr Ostern 1831)—

•

1840 [13 S.] herausgegeben, und berichtet, dass die Schule von 81

Scliülerrt besucht war und zu Michaelis 1839 zwei Schüler mit dem
dritten Zeugniss der Reife zur Universität entlassen wurden. Die

Mittheilung der gewöhnlichen Schnlnachricbten hat derselbe leider

mit gerechten Klagen über die drückende äussere Lage des Gymnasi-

ums begleiten müssen, weil demselben die nöthigen Mittel zum erfreu-

lichen Gedeihen fehlen und von Seiten des Staates nicht in zureichen-

dem Maasse bewilligt worden sind. Wegen Mangel an Fonds hat eine

LelirerstcUe eingezogen werden müssen , und da demohngeachtet die

sechs Gymnasialclasscn beibehalten sind, so liaben die Lehrer eine

nicht geringe Steigerung ihrer Arbeiten übernehmen müssen, vgl.

NJbb. XXVI! I, 98.
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AcGSBVRC. Der bisherige Reetor am prolestantischcn Gymnasfiiin

zu St. Anna Ilofrath Dr. JVagner ist auf sein Ansuchen in Quiescenz

gesetzt, und an seiner Stelle der bisherige Professor an demselben
Gymnasium und städlisehe ßibiiotliekar Caspar Mezger zum Reetor er-

nannt worden.

Badk^. Durch Erlass des grossherzoglichen Ministerium des In-

nern sind folgende gesetzliche Bcjitiinmungen über den Besuch der

Wirthshäiisor an srunmtlichc Gelehrte - Schulen Badens ergangen:

„Der Besuch der Wirths - und Kaileehäuser innerhalb und ausserhalb

der Stadt ist alten Schülern bis zur fünften Classu einschliesslieh unter-

sagt, ausgenommen wenn es in Gesellschaft ihrer Eltern oder Fürsor-

ger geschieht. Dem Schüior der sechston Classe, d, i. der philosoplii-

schen Classe der Lycecn , ist der Besuch solcher Orte nur unter den

von der Direction des Lyceunis zu gebenden Bestimmungen gestattet.

Diejenigen Schüler, welclie gegen jenes allgemeine Verbot, oder ge-

gen die von der Direction des Lyceums gegebenen Bestinimungcn sich

verfehlen, werden mit Einsperrung im Carcer, in VViederholnngs-

fällen mit Androhung der Ausweisung und mit der Ausweisung selbst

bestraft." Dagegen heisst die Bestimmung darüber in den Schnlge-

setzen drr Gymnasien und Pädagogien: „ Der Besuch der Wirths- und
KafTeehäuser innerhalb und ausserhalb der Stadt ist; allen Schülern

untersagt, ausgenommen wenn es in GeseHschaft ihrer Eltern oder

Fürsorger geschieht. Die dawider Handelnden werden mit Einsperrung

im Carcer, in Wiederholungsfalleu mit der Androhung der Ausweisung

und mit der Ausweisung selbst bestraft." Zur Erläuterung und über die

Art des Vollzuges dieser Bestimmungen wird F'olgendes bemerkt: ,,Dio

Schüler der zwei obersten Jahrescursc der Lycecn sind von dem unbe-

dingten Verbote des Wirlhshausbesuches ausgenommen , um sie zu dem
rechten Gebrauch der grössern Freiheit, welche ihnen nach dem Ab-

gange von dem Lyceum zu Theil wird, allmälig zu gewöhnen. An-

derer Seits ist ihnen keine unbedingte Erlaubniss dazu eingeräumt, da-

mit je nach dem Geiste und Betragen der Schüler und den individuellen

Verhältnissen der Anstalt alle zweckdienlichen Modiflcationen eintreten

können. Ilicbei sind folgende nähere Anordnungen zu treffen: ß) Es

kann das Haus und es können die Häuser, welche die Schüler mit Aus-

schluss der anderen besuchen dürfen, denselben bezeichnet werden.

b) Es ist ihnen eine Stunde festzusetzen , welche bei dem Besuche sol-

cher Häuser nicht überschritten werden darf und zwar Winters bis

Abends 8 Ehr, Sommer bis Abends neun Uhr. c) Jeder Excess bei

dem VVirthshausbesuch soll auf das strengste bestraft werden und für

die einzelnen Schüler oder nach Umständen für die ganze Classe den

Verlust dieser Erlaubniss auf einen Theil des Schuljahrs oder auf das

ganze Schuljahr nach sich ziehen, d) Diese Erlaubjiiss kann auch ent-

zogen werden, ohne solche vorausgegangene Excessc, wenn Uebcr-

maass im Genüsse dieser Freiheit, Unfleiss, oin für die Scliüler un-

geeigneter sogenannter burschikoser Ton, namentlich das Aufkom-

men von besoudcru Verbindungen und Parteien gich zeigt, so >vic auch
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wenn die Sc.liiilor andere ala die ilujcn I)CKcIcIinctcn Häuser Iicguclirn.

e) Ueberdies süllcn die JScIiülcr darüber bclclirt werden, daes es für das

jngendllche Alter »nd naincnllitli für Stndirondc andere, viel passen^

dere und edlere IJnterlialtnngen giebt, als der licsnch der Wirllis-

Iiünscr, so die FiCbrer durch IJelcIirung über das weniger l'assende und

Bedenkliche, welche diese Unterlialtung für junge Leute bat, dem
Wirlbsbausbesuch entgegen wirken, sollen die Schüler zugleich hei

jeder G<!egenheit zu andern bessern und zweckmässigem Unterhaltun-

gen aufgemuntert und unterstützt werden, wie zu Spaziergängen, na-

turhistorischen Excursionen, gymnastischen Uebjingen und Spielen, gc-

nicinsdiaftlichen musikalischen Uebungen, Leetüre. Diese näliern An-

ordnungen über den Wirthshausbesuch sind von der Directioii der An-

btalt unter Einvernehmen mit der Lehrconferenz am Anfange eines jeden

Schuljahres oder so oft es die Umstände erfordern, zu trcllen , und

von derselben den Scbülern der sechsten Classe besonders zu verkün-

den. Das Ephorat der Anstalt ist von den getroflenen Anordnungen

in Kenntniss zu setzen. Das Verbot des Wirthshausbesuches in den

oben unter c) und a) angeführten Füllen kann von der Dircction allein

nach llücksprachc mit den Classenlehrcrn der beiden obersten Jahres-

curso ausgesprochen werden." [E j

Ckülkv. Bei der am 15. Octoher erfolgten Erbbuldigung ist von

Sr. Maj. dem Könige unter Anderen der liittergnts-besitzer und Pro-

fessor HeÜimann- Uolweg m Bonn in den Adcisland erboben, den Pro-

fessoren Dr. Töllccn , Dr. Stcjfcns und Consistorialrath Dr. Ncandcr in

Berlin , sowie dem Professor Dr. Coldfuss in Bonn d;is Prädicat Gehei-

mer Regierungsrath , dem Ilofrath und Postdirector ISüiiibcrger in

Landsberg an der Wartlie der Cbarakter Gebciuier Ilofrath beigolcgt,

dem evangelischen Bisi^hof Dr. Eylcrt in Potsdam und dem üircctor der

allgemeinen Fvriegsschule, Gcnerallieutenant Rülile von Lilicnstcrn der

rotbe Adlerorden erster Classe mit Eichenlaub, dem katholischen Bi-

schof in Münster Freilierrn von Drostc zu fischcring und «lern katholi-

schen Bisehof in Paderborn Freiberrn von Lcdcbiir - Jflclieln der rolhe

Adlerorden erster Classe ohne Eiclienlaub, dem evangeliscliin Bischof

Dr. JVcanrfcr in Berlin, und dem wirkli<hen Geheimen Oberregicrungs-

rath und Director im Ministerium der geistlicben, Unterricbts- und

Medicinal- Angelegenbeiten von Lculcnberg der Stern zum rotben Ad-

Icrtuden zweiter Classe mit Eichenlaub , dem Geh. llegierungsrath und

Professor Dr. Bikkh in Berlin der rothe Adlerorden zweiter Classe mit

Eichenlaub , dem Weibbischof Freiberr Dr. ton Bcijcr und dem erz-

hisehönicben Gcneralvicar und Domdechant Dr. Ilucsgcn in Coln der

rothe Adleroiden zweiter Classe ohne Eichenlaub, dem Consistorial-

rath Maenss in Magdeburg der rothe Adicrordcn dritter Classe mit der

Schleife, dem Domherrn und Schnlrath Dr. Schweitzer in Coln der ro-

the Adicrordcn dritter Classe ohne Schleife, dem Geh. Oberrcvi^ions-

rath und Professor Ilrfftcr und dem Professor Dr. Twcsten in Berlin

der rothe Adlerorden vierler Classe ertheilt worden.

BiiUN. Statt des nach Heidelberg gagangenen Prof. Dr. Iiorlüm
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i«t der Ilofrath und frilliere Professor in Göttingen DaJilmann an die

hiesige Universität berufen worden, hat aber den Ruf abgelehnt.

Bkrv. Bei der daslgen Universität haben für das jetzige Winter-

halbjalir 40 akademische Lehrer Vorlesungen angekündigt, nämlich in

der theologischen Facultät die ordentlichen Professoren Dr. Schnecken-

bnrger, Dr Lulz uud Zijro , die ausserordentlichen Professoren Schaff-

tcr , Dr. Gelpke und Dr. Tlunchshagen und der Privntdoccnt Stitder , in

der Facultät der Jurisprudenz und Staalswissenschaften die ordd. ProlT.

Dr. JF. Snell , Dr. Schnell u. Dr. Ilerzos , die ausserord. ProfT. Dr.

Rhelnivald und Dr. Schrmd und der Privatdoc. Glück, in der uiedicini*

sehen Facultät die ordd. ProfT. Dr. Vogt, Dr. Demme und Dr. f alentin,

die ausserordd. Proff. Dr. Theile, Dr. Furter, Dr. liait, Dr. Tribolet

und Dr. Hermann und die Privatdocc. Dr. JF. Emmert und Dr. C. Em-
mertf so wie die ausserordentlichen Proff. der Thierheilkunde Dr. An-

ker, Proseetor Gerber, Koller und Rychner ; in der philosophischen

Facultät die ordentl. Profl". Dr. Troxler, Dr. Perly , Dr. Trechsel und

Dr. Brunner , die ausserordentl. Proff. Dr. Jahn, Dr. Müller, E.

Schnell, Dr. Reitig, Richard, E. Folntar , J. T^olmar , Dr. B. Studer

und Lokbaucr , die Privatdocc. Dr. Gruber, A, Jahn, Frölich , Gerwer,

Bischoff und l'ursh.

Cn.VRLOTrENBVRG. Der vormaligen Cauerschen Erziehungsanstalt,

welche jetzt unter dem Director von der Lage steht und schon seit meh-

reren Jaliren durch Staatszusrhüssc zu einem öffentlichen Progymna-

sinm sich gestaltet hat [s. KJbb. XIII, 118.], ist von dem kön. Ministe-

rium der Unterrichlsangelegenheiten die Benennung Pädagogium beige-

legt worden.

Darmstadt. Im dasigen Gymnasium sind rait dem beginnenden

Soramersemester 1839 einige wesentliche Aenderungen eingetreten. Die

einzelnen Classen erhielten neue Benennungen; statt der bisherigen

Selecta, Prima, Obcrsecunda, Uutersecunda, Obertertia, Untertertia,

Quarta heissen sie seit jenem Zeitpunkt Priirm , Sccunda, Tertia,

Quarta (oberes Gymnasium), Quinta, Sexta, Septima (Progymnasium),

und gilt fortan die Regel, dass die betreffenden Schüler in jeder ein-

zelnen Classe einen jährigen Curs durchznniachen haben, während bis

dahin für die alte Prima, so wie für die alte Selecta ein anderthalbjäh-

riger Besuch angeordnet war. Auch hat der Lectionenplan einige Mo-
dificatlonen erhalten, und es sollen namentlich in dem Sommerseme-

ster 1840 zwei ganz neue Lectioncn für die drei oberen Classen, Geo-

gnosjeund, wie wir hören , Diätetik, hinzugekommen sein. Sehr era-

pfehlenswerth niuss die Einrichtung genannt werden, dass die Schüler

der jetzigen Prima jeden Monat einen Tag Schulvacanz erhalten, um
ihren Privatstndien nachzukommen. Ueberhaupt wirkt der Director

der Anstalt, Oberstudicnrath Dr. Dillhcij , der auch in der philologi-

schen Welt durch seine Ausgabe der Taciteischen Germania vorthcilliaft

bekannt ist und dessen Streben neuerdings durch Verleihung des Ritter-

kreuzes des Iicssischen Verdienstordens höchsten Ortes anerkannt wurde,

mit allem Eifer und Ernst dahin, dass die Gymnasiulschülcr eine um-
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fassende Bildung sich niicigncn und nicht Mos einseitig philolngiscli

oder realistisch aligciiclitet weiden. Verghiclit ni«n deswegen den

Leetioneni)lan des Darniätädter Gyinnnsiuuis mit der l'^iiiriclitiing einer

I englischen Nonnal^^cliule , üo wird man gewiss einen iiöclist eiTrenli-

dien Gegensatz gewinnen. Sehr bedauert abcrr miiss es weiden, dass

in dem (»ymnaisiinii schon seit geraumer Zeit weder melir (il]V;i)tliche

rnifiingeii ahgehalten , noch auch jäliiige oder liallijilhrig« It<:riclitc

liher den Zustand der Anstalt, wie dies doch noch selbst an den klei-

nem hessisclien Gymnasien geschieht, herausgegeben werden. Die an

die Stelle jener getretenen, so viel uns bekannt ist, privaten Seme-
stralprnfungen vermögen die früheren Examina keineswegs zu ersetzen

und sdieinen kaum etwas mehr zu sein oder auch sein zu können, als

gründlichere Rectoratsinsjjectionen , wie sie also anderwärts jeder thä-

tige Director olinediess und zwar ex iuiproviso anzustellen p/legt.

Worin es aber liege, dass keine Programme mehr erscheinen; ob die

einzelnen Lehrer zu sehr mit ihren Berufsarbeiten oder grösseren

schriftstellerischen Unternehmungen beschäftigt sind, als dass ihnen

der Director eine Anmnthung der Art machen möchte, oder o?> keine

Fonds dafür mehr vorhanden sind, weiss Referent nicht zu sagen. E8

dürfte dieser Umstand aber gerade nicht vorthcilhaft zu nennen sein,

zumal da die Darmstädter Gymnasialprogramme von jeher v<»n aner-

kannt tüchtigen Gelehrten recht beifällig aufgenommen und beurtheilt

wurden. So wenig ferner bombastische und markls( hrcierische Ver-

kündigungen eine Schulanstalt in den Augen der wnhrhafl Gebildeten

In heben im Stande sind, so wenig ist es auf der andern Seite für eine

tin'cntliche Anstalt empfehlend, wenn sie, zuujal ihr eine ehrwürdige

Sitte hiebei zur Seite steht, gar kein öfTentliches Lebenszeichen mehr
von sich gicbt. Die jüngst erschienenen Streitschriften über Gymna-
siales und Ungymnasiales aber waren nicht dazu gemacht, die betref-

fende Anstalt näher zu bezeichnen oder grösseres Interesse für dieselbe'

zu erregen. Es ist jedoch, wie Ref. weiss, das Gymnasium in Darm-
ßladt nach wie vor in der möglich besten Verfassung, von einem ein-

sichtsvollen Director geleitet und mit wissenschaftlich tüchtigen Leh-

rern besetzt, und erfreut sich einer fortwährenden Frequenz von etwa

dreihundert Schülern. Die ordentlichen Lehrer der Anstalt, grössten-

theils junge gewissenhafte xind thätige Schulmänner, welclic von einem

wahrhaft coUegialischen Geist beseelt sind und den angehenden jünge-

ren Lehrern (Accessisten und Hülfslehrern) mit Rath und That zur

ILind gehen und auf das Herablassendste begegnen , zerfallen, ausser

dem Director, der zugleich Ordinarius der Prima ist, L in Classcn-

führcr: für Prima der Director, für Secunda Dr. Jfagner, für Tertia

Dr. Bossler, für Quarta Dr. Pistor , für Quinta Dr. Palmcr, für Sexta

Freiprediger Nodna^cl und für Scptima Dr. Kayscr. Der Classenfüli-

rer ist der Ccnsor seiner Classe und hat den grössten Theil des Unter-

richts in derselben zu ertheilen. IL in Fachlehrer: a) für Malhenia-

lik : Dr. LnulescJih'igcr ; bj für deutsc'he Sprache: Gymnasinllthrer

liaitr ; c) für frunzübiselic, engliäche und itulienischc Sprache und Li-
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tcratur: Gjyinnasiallelu-cr Haas. Ausser diesen ist der Hülfsichrer Dr.

Fr. Zimmermann Lehrer d^er alten Sprachen und der Geschichte in den

mittleren Gyninasialclassen. Für Gesang;, Zeichnen und Schreiben

ijt auf das Z\veckinässi<j;ste Sorge getrofTen. Zu Ilurbst dieses Jalues

bestanden wieder eine ziemliche Anzahl Primaner (wir hörten, 11) die

Maturitätsprüfung. Die Resultate sind nuch nicht bekannt. Der zu
Ende Septenibers gehaltene Uedcactus gab abermals einen glänzenden

Beweis für die musikalische und rhetorische Ausbildung einzelner Gym-
nasiasten und für den umsichtigen Takt In der Stellung und Auswahl

der oratorischen Themata. [E.]

Darhstadt. Die hiesige Realschule , so wie die liierselbst seit

1836 errichtete höhere Gewerbschule erfreuen sich fortwährend des

Lessten Gedeihens. Die Gesammtschülerzahl beider Anstalten betrug

im vcrllossenen Sommersemester an 340, was im Vergleich mit ande-

ren ähnlichen Lehranstalten sehr bedeutend genannt werden muss.

Director ist der durch sein ausgezeichnetes Lehrbuch der Geographie,

so wie durch einige schätzenswerthe literarisclie Schriften bekannte

Oberstudienrath Df. Schacht, Ordentliche Lehrer an der Gewerbschule

sind Di\ Külp , Rössler (Secrctair des Gewerbvereins), Dr. jrägner,

Rector C/ccfe, Hofmann (Freiprediger), Dr. Moldcnhauer , Kehrer und

Schnitlspahn (Garteninspector), Ausserdem unterrichten Herr Fischer'

Im Französischen, und Herr Schröder im Modellircn. Ausser dem
grössten Thell der hier Genannten unterrichten an der aus 4 Classen

bestehenden Realschule die ordentliclien Lehrer Schiiffcr und Hickler,

60 wie der Gesanglehrer Anlon und zwei Candidaten der Theologie als

Accessisten. Die Anstalt genie?-st im Ganzen das grösste Zutrauen,

und wenn ein Wunsch von Belang übrig bleibt, so ist es namentlich

der., dass der Director der Anstalt nicht fernerhin durch Kränklichkeit

abgehalten werde, eine oder die andere Lection selber zu halten.

DoRPAT. Der herühmte Director der Ilauptsternwarte in Peters-

hnrg und wirkliche Staatsrath Slruvc hat vom Könige von Dänemark

das Commandeurkreuz des Danebrugsordens erhalten; und an die liie-

slge Universität ist der Professor Dr. Mädler aus Berlin als ordentlicher

Professor der Astronomie berufen worden,

Dresdk\. An die Stelle des verstorbenen Cultministers von Car-

lowilz ist unter dem 18. Juli d. J. der bisherige Director der dritten

Abtheilung im Ministerium des Innern und kreisdirector in Dresden,

wirklicher Geheimer Ralh Karl Aug. IV'dh. Eduard von Jtletersheim,

zum Staatsministcr für das Departement des Cultus und öffentlichen

Unterrichts ernannt worden. Je mehr dieser hoh6 Staatsbeamte In sei-

nen bisherigen Wirkungskreisen sich überall als eifriger und cinsichts-

reicher Förderer alles Guten und Schönen bewiesen hat und je mehr

Ihm Sachsen namentlich in der Ausbildung und Vervollkommnung sei-

nes Gewerbswesens verdankt; um so stärker ist die Hoffnung, mit wel-

cher man von ihm gegenwärtig eine eben so eifrige und erfolgreiche

Thätlgkeit für die Kirche und für das Schul- und Unterrichtswcsen
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erwartet. Besonders IiofTt man von ihm in Bezug auf das Gyranaüal-

M'esen die Beseitigung ninnchcr Uehcistände, und erwartet namentlich,

dass diejetitgea G^ mnaaiicn , welche gegenwärtig wegen Mangel an zu-

reichenden Fonds in sehr bedrängtem Zustande sich befinden und unter

dem vorigen Ministerium zum Theil mit gänzlicher Aufhebung bedroht

waren, durch ihn eine bessere und reichlichere Unterstützung aus

Staatsfonds erlangen werden , zumal da es seiner Einsicht und seinem

wahrhaft i)raktischen Sinne nicht verborgen sein kann , dass Sachsen
derjenigen Gymnasien, Avelche es jetzt noch besitzt, höchst nothwen-
dig bedarf, wenn es den alten Ruhm der Intelligenz und Wissenschaft-

lichkeit bewahren will. Welches Vertrauen überhaupt die Gymnasien
zu ihm haben , das ist schön und treffend ausgesprochen in einer latei-

nischen Gratulationsode, womit der Rector DöUing demselben beim
Antritt des neuen Amtes die Glückwünsche des Gymnasiums in Flauen
darbrachte , und woraus wir hier folgende zwei Stellen ausheben :

Virtutis ingens quippe decus Tuae,
' Vir Magne , notus Rex animi suos

Augustus in cives paterni,

Usibus innumeris probatum,

Plaudente tota ex pectore patria,

Summos honorum sustuüt ad gradus, ;
'

Rebusque divinis praeesse
lussit et ingenlis colendis.

Nos praeter omnes gaudia cepimus
Immensa , Tecum vincula iam prius

- Quos mille coniunxere , nostris

Praeses eras ubi carus oris.

Nobis acumen mentis et ingeni

Sagacis ardor, quem tribuit TiJbi

Natura nascenti , fidesque

ludicli ratioque pollens,

Et omnis usu cognita plurimo
Virtus, paravit quam Studium vigil,

I

Exosa perversum voluntas

lustitiäequ» tenor severae,

Multisqne curis parta scientia

Usuque longo lecta peritia

Rerumque agendarum facultas

Eloquiumque vigorque gnavus.
und

Ergo Camoenas protege patrias
"*

Poliente tutor praesidio favens
Floremque conserva vetustum

Inque dies cumula scholarum.

Cuitu bonarum scilicet artium
Et literarum flore nihil magis

Munivit unquam civitates

Aut melius decoravit urbes.

Hoc fönte cunctos manat in ordines

Felicitatis fliimen opes vehens;

Hac extulerunt arte Graii

Romulidaeque caput superbum. .

Pf. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Dd. XXX. Uft. 2. 14
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Hac arte <liK]nni noinen amabile
Traxit, viroriii» Merciirialiuni

Fecund;! mater, gentibus<|iie

Saxonia omnibiis invidendiim.

Tllam auguraraur consilio Tuo
Iminnne qiiantum crescere gloriam

Et spes novas nutrimiis alta,

Te duce, mente novumque robur.

GiKSSEN, Das dasige grossherzojfliclie Gymnasinni heätclit nach

den zu 0.4erii die^eä Jahres herausgc^gelienen Srhitlitachriiliten [(«iessrn,

gedr. hei llcyer. 14 S. 4.] aus (i G^innasialclasscn und einer ^<irherei-

tungsch'use , in welche kleinere Knallen , welche nur deutsch lesen

und deutsch schreilien können , aurgenoinnien werden. Uic Organi-

sation der Gymnasialclassen ist dnrcli Verfügung des Olierstudienradis

vom 2(». April 1839 in folgender Weise iiestiiuuit: 1) Das Gyninasiuui

hat 6 Clflsgen , die 4 oltern mit einem einjährigen, die 2 untern mit

einem zweijährigen Cnrsue. 2) Jede der beiden untern Classen besteht

aus 2 Ordnungen, auf jeder dieser Ordnungen verweilen die Schüler

in der Kegel ein Jahr. 3) Nach durchgemachtem einjährigen Cnrsus

rücken in der Regel sämmlliclie Schüler in die nächstrolgende höhere

Classe oder Ordnung auf. 4) Kur Scliüler, welche durch eigene Schuld,

namentlich durch Leichtsinn und Trcägheit, nicht die gehörigen Fort-

echritte gemacht haben, können auch nach vollendetem Curse noch in

der bisherigen Classe und auf der Insherigen Ordnung zurüi kgehalten

werden
,
jedoch in der Kegel nur ein halbes Jahr lang und nicuraU

länger als ein Jahr. 5) Dagegen können ausgezeichnete, sowie durch

ihr Alter und gutes Betragen besondere Berücksichtigung verdienende

Schüler, bes<mders in den beiden untern Classen auch schneller beför-

dert und schon nach Verlauf eines hallten Jahres in eine andere Ord-

nung versetzt werden, (i) Bei der Aulnahme neuer Schüler ins Gym-
nasium wird auch das Lehensalter berücksic^htigt, und es soll kein

Schüler vor zurückgelegtem 10. Jahre in die se<;hstc, vor zurückge-

legtem 12., 14., 15., 16. und 17. Jahre in einer der folgenden Classen

aufgenommen, und auch nicht verlangt werden, dass ein neueintre-

tender Schüler in eine höhere Classe gesetzt werde
, als diejenige ist,

welcher das vorgeschriebene Alter entspricht. Der Lehrplan des Gym-
nasiums ist folgender:

I. II. III. IV. V. VI. VII.

Religion 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2 wöchentliche

Deatscl) 3, 3, 3, 3, 3, 3, 10 Stunden.
Lateinisch 9, 10, 9, 10, 9, 9, 7
Griechisch 5, 5, 5, 5, 5, 4, —
Französisch 3, 3, 2, 2, 2, 2, —
Hebräisch 2, 2, —, —

,

—

,

—
,
—

Geschichte 3, 3, 2, 2, 2, 2,( 3
Geographie — , —, 2, 2, 1, 2,)

Naturgeschichte 1, 1, 1, 1, 1, 1, 2

Mathematik 3, 2, 2, 2, 2, 2, 2 ^

iSchönsclireibcn — , —, — , —

,

1, 2, 2
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Dazu kommt noch Unterricht im Englischen, Zeichnen und Singen,

welcher in besonderen Abtheilungcn crtheilt wird. Die Schülerziihl

hetrug im Winter ISü^- zusammen 129, im Sommer darauf 139 und im
Winter darauf 151, und die Mafuritätsiirüfung hcätanden zu Ostern

1839 12, zu Michaelis 10 und zu Oatern des jetzigen Jahres 13 Schüler.

Für den UntcrricIU sind ausser dem Director Dr. Geist noch 10 ordent-

liche Lehrer (die Herren Soldan ^ Koch, Lanz, Schaum, Otto, Köhler,

Haiiiebach, Drescher, Rumpf und Dichl) und drei Hülfslelirer thätig. —

•

Hei der Lniversität i^t vor Kurzem der Geh. Rath und erste Professor

der evangelisch -tlieolügischen Facultät Dr. A'üAjtöi wegen schwanken-

der Gesundheit auf sein Ansuchen in den Ruhestand versetzt, in die

juristische Facultät aber der Professor Birnbaum von der Universität in

Utrecht als ordentlicher Professor der Rechte mit dem Prädicat eines

Geheimen Justizrathcs berufen und dem Professor Dr. Adrian das Rit-

terkreuz des grossherzoglichen Hessischen Verdienstordens Philipps des

Grossmülliigen verliehen worden.

GoTUA. Vom 29. September bis 2. Octoher wurde hier die dritte

Versammlung deutscher Philologen und Schuliuänner gehalten , und
gestaltete sich zu einem Festverein, der in der Erinnerung aller, wel-

che daran Theil naiimen, einen tiefen, bleibenden und erhebenden

Eindruck zurücklassen wird. Die Versammlung war im Ganzen von

210 Philologen aus allen Gegenden Deutschlands, also zahlreicher be-

sucht, als die beiden früheren Versammlungen, und wurde von Seiten

der Stadt und Sr. Durchlaucht des Herzogs von S. Coburg und Gotha
so festlich aufgenoiruuen und mit so vieler Aufmerksamkeit und Libe-

ralität behandelt, dass auch hierin die gegenwärtige Versammlung über

den früheren stehen dürfte. Sichrere der anwesenden l'heilnehmer,

welche auch die beiden früheren Versammlungen besucht hatten , woll-

ten es unentschieden lassen, in welchem Verhältniss die wissenschaftli-

chen Bestrebungen der diesjährigen Versammlung, d. i. die gehaltenen

Vorträge und die darüber angestellten Discussionen, an Wichtigkeit und
Erfolg zu denen der früheren Versammlungen ständen , und ob nicht

vielleicht in niehreren Vorträgen immer noch eine zu specielle und in-

dividuelle Richtung und ein Zurückbleiben hinter der allgemeinen und
das Ganze umfassenden Tendenz, welche das Ideal eines solchen Ver-

eins sein muss, zu bemerken gewesen sei. Jedenfalls aber waren die

gesammten Verhandlungen in hohem Grade für alle Anwesende geistig

anregend, und vor allem stellte sich die moralische Wichtigkeit eines

solchen Vereins in ganz besonderer Weise heraus. Kicht genug, dass

an der zahlreichen Versammlung eine ansehnliche Zahl der ausgezeich-

netsten Philologen und Schulmänner Deutschlands Anthcil nahmen; so

zeigte »ich namentlich in dem wissenschaftlichen und geselligen Ver-

kehr eine eben so freie und heitere als edle und würdige Haltung, und
offenbarte an der Versammlung selbst den liuhen Standpunkt der Hu-
manitätsstudien in Deutschland und die edlen Früchte, welche aus ihnen

ins Leben übergehen. Neben den im Voraus gewählten beiden Vor-

stünden der Versammlung^ dem Hofrath Fr. Jacobs und dem Profeüsur

14*
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liost , hnHe. (iit-Ii ein stfultK^dicr Aiusclinss gfeliilih-t, wolcfior im Verein

mit jenen füf ilie fionndlicliste Auriiüiinu; der Anlioinniendcii Soif;e

tiuf^; eine bedontende Anzahl von Einwohnern liattc unciit<:;cltliclio

Wohnungen für einen oder mehrere der erwarteten Gäste nii<!;el)oten

and die hiesij^e AltschiUzengcsellsehaft den {;rfls»en und geschiua(kv«ill

decorirten Saal des Schie^^hauäes für die Ver.-:amnilnngen hrreitwillig

eingeräumt. Eine grosse Anzahl der Theilnehmer liatte sich hert^ts

am 28. September in Gotha ciiigefnnden , und bei dem ersten gemein-

samen Miltagsmahle wurde die nilgemeine Heiterkeit und Freude na-

mentlich noch durch die Ankunft des Professors Dr. GoÜfr. Hermann

aus Leipzig erhöht, M'elchen der Prof. Host in einem Iierzlidien Trink-

epruche als den Fürsten unter den Kritikern und als den Vater uiid

Führer so vieler Philologen willkommen hiess. Mit herzlichem Danke

für die freundliche Aufnahme entgegnete der Gefeierte, dass er aller-

ilinn-8 der Lehrer vieler Philologen der Gegenwart sei , aber den leben-

digen Wunsch, der Vater aller seiner Schüler zu sein, nur selten habe

in Erfüllung bringen können ; jedoch das Prädicat eines Fürsten unter

den Kritikern durchaus ablehnen müsse, weil er dasselbe nicht ver-

diene und weil in einer Republik überhaupt kein Fürst sein dürfe.

Am 29. Sept. Vormittags fand die erste vorbereitende Sitzung des Ver-

eins statt. Der stellvertretende Präses Professor Rost bewillkommnete

die Mitglieder, setzte sie in Kenntniss von den für den Verein getroflc-

nen Veranstaltungen und von den Vorträgen, welche in den nächsten

Versammlungen zu erwarten waren, leitete die W^abl der Secretaire,

als welche Professor Jf^üstemunn ans Gotha , Professor Rein aus Eise-

nach und Collaborator llabich ans Gotha^ gewählt wurden, und berich-

tete über die an den Verein gemachten Eingaben. Unter den letztern

fitehen oben an; Diatribes de re critica aliqiiando cdeitdae capila diio,

fjitibus, ut totius operis specimine , clarissimos Graecae Latinacquc anti-

quitalis cultorcs Gotham congressos omni qua par est vctecundia sulutatos

volebat Fridericus Jacobs, phil. Doct. [Gothae inipensis auctoris. 38 S.

8], eine Beglückwünschungsschrift , Avorin dieser ehrwürdige Veteran

der deutschen Philologie, nach einigen kurzen Andeutungen über seine

wissenschaftlichen Bestrebungen und über die berühmtesten Zöglinge

des Gymnasiums in Gotha, den Plan und Inhalt einer Diatribe de arte

critica cum universa, tum de coniccturaU singulatim, welche er noch

herauszugeben gedenkt, kurz angiebt und die beiden letzten Capitel,

De prava syllabarum coniunctione et diremtione und De nominibus pro-

priis, daraus mittheilt. In beiden Capiteln sind zur Erläuterung der

Funkte , wie d~er Kritiker verdorbene Stellen der Alten durch andere

Abtheilung oder Versetzung» und geringe Umänderung der Buchstaben

und Sylben, wie durch Herstellung verwischter Eigennamen heilen

könne, eine Anzahl Stellen aus griechischen Schriftstellern, nament-

lich aus der Anthologie, den spätem griechischen Rednern, Aelian,

Pindar, Achilles Tatius und mehrern andern, kritisch behandelt und

durch Conjecturen verbessert, welche alle die gefällige Leichtigkeit

und Eleganz und den feinen und gewandten Sprachtakt an »ich tragen.
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den man an Jacobsi^irlien Coiijcrtuien zu finden gewoliiU ie>t. Zwei an-

dere Eingaben waren das ticbmu lateinisclic LSegrü.'iBungsgedicht de8

Geliciinen Ilufrathä Eichstüdt aus Jena und ein deuUchca Gedicht:

Todtciifcier Olt/ricd Müllers^ von dem Obercüntiistorialserretair Ad. Hube

in Gotha, worin der scliwere Verlust, den üeulschland durch de^een

Tod erlitten, sehr treffend und gcmüthlich beklagt wird. Uaran reihte

sieh endlich eine ans Paris eingesandte Cegrü^bungsscltrift: l'iris do-

ctissimis, humanissimis^ pliilolvgis Gothae convcntum agcntibus S, P. D.

Fridericus Dübner [Gothanus], Insviit fragmcnta Pliilodcmi ntQi noiti-

fiätcov. [Pariüiis excudcbant Firmin Didot fratrcs. 1840. 31 S. gr. 8.],

ein Abdruck dieser Fragmente des Phiiudemus aus dem zweiten fJande

der Oxforder Volumina llercnlanen^ia mit versuchten Ergänzungen, die

in besonderen Siialten dem Originaltexte gegenüber stehen und durch

Scharfsinn und tiefe Einsicht in das Wesen und den muthmasslichea

Inhalt der Schrift sich auszeichnen. Nach dem Schluss der Versamm-

lung machte sich die ganze Gesellscliaft auf, um zu Folge einer erhal-

tenen Einladung auf das ~\ Stunden entfernte herzogliche Lustschlusd

lieinhardsbrunn sich zu begeben und daselbst dem Herzoge sich vor-

stellen zu lassen. Dreiundvierzig Wagen, welche die Stadt auf ihre

Kosten herbeigeschafft hatte, führten die Mitglieder in festlichem Zuge

dahin, und am Eingange des Schlosses wurden sie von einem F'est-

gcsange der gothischen Liedertafel begrüsst. h» grossen Saale des

Schlosses wurden sie 1. D. dem Herzoge und dem Erbprinzen vorge-

stellt, denen sie dann mit den ersten llof- und Staatsbeamten in ein

auf einem schönen Raseni>latze errichtetes, geschmackvoll verziertes)

Zelt folgten , wo die ganze Gesellschaft an einer langen Tafel von 232

Gedecken fürstlich bewirthet wurde. Der Herzog selbst nahm nebst

dem Erbprinzen am Mahle Theil, trank auf das AVuhl seiner gelehrten

Gäste und auf das gedeihliche Wirken und fernere Fortbestellen des

Vereins, und führte dieselben nach aufgehobener Tafel in den schönen

Umgcbtingcn des Sdilosses umher. Heitere und ungezwungene Un-

terhaUung belebte das ganze Fest und namentlich das Mahl, bei wel-

chem auch der Verein seine Verehrung gegen das herzogliche Haus

durch zwei Toaste auf den Herzog und auf den Erbprinzen aussprach,

sowie der Collaborator TFclcker aus Gotha ein von ihm vcrfassles Ge-

dicht über das Schloss Reinhardsbrunn in seiner Vergangenheit und

Gegenwart recitirte. An der den folgenden Tag gehaltenen ersten

öffentlichen Sitzung nahmen ebenfalls der Herzog und der Erbprinz

nebst ^inem zahlreichen Gefolge der höchsten Staatsbeamten , sowie

viele andere Zuhörer und Zuhörerinncn Theil, und der geheime Hof-

ralh Friedrich Jacobs eröffnete sie mit einer Rede über die ethische

Kraft der Altcrthumsstudien und über die AVirksamkeit dieses Bildungs-

mittels für die Jugenderziehung, worin er mit gewohnter Klarheit und

Meisterschaft darthat, dass die Richtung jener Studien auf das Gute,

GrofSe und Schöne, welches in den unsterblichen Werken des Alter-

tliums und in den edlen Entschlüssen und rühmlichen Thaten seiner

VVeiäcn und Helden enthalten sei, bei rechter Behandlung das Gcmülh
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nothwendig von dem Tmchten nach Gemeinem und Unsittlichem ah-

lenlten und zum Guten hinführen müsse. Hierauf legte der Professor

Rost ein Blatt von Stademanns Rnndgemälde von Athen vor, und em-
pfahl dieses schöne und wohlfeile Werk, welches in 11 Blättern Zeich-

nungen und 4 Blättern Text in gr. Fol. für 13 Thlr. geliefert werden

soll, zur aligemeinen Beachtung. Daran reihte sich die erste Hälfte

eines Vortrags des Ilofratlis Tkiersch aus München , worin er die ira

vorigen Jahre dem Vereine gestellte Aufgabe, einen allgemeinen Lehr-

plan für deutsche Gymnasien zu entwerfen, aus Innern und politischen

Gründen zurückwies, und eben so die Unausführbarkeit eines solchen

Schulplanes wie dessen Gefährlichkeit für die freie Entwickelung der

deutschen Bildung unter allgemeiner Zustimmung darlegte. Ein aus-

führlicher Bericht über diesen Vortrag steht in der Aiigsburgcr allgem.

Zeitung 1840. Nr. 293. Die zweite Hälfte des Vortrags folgte am
Schluss der Sitzung und enthielt eine Reibe von Vorschlägen über die

innere und äussero Gestaltung und Führung der deutschen Gymnasien

(raitgetheilt in der Augsb. allgem. Zeitung Nr. 298 ). Er verlangte

nämlich für jede Gelehrtenschule die Errichtung einer besondern Ele-

mentarschule unter der Leitung des Gyranasialrectors , welche die zum
öflfentlichen Unterricht eintretenden Knaben in den Elementarkenntnis-

gen hesser und für das Gymnasium berechneter unterrichte als die allge-

meinen Volksschulen. Daran solle sich das Pädagogium als Lehran-

stalt für Knaben bis zum 14. und 15. Jahre anreihen , welches sich als

Knabenschule in Lehrstoff, Lehrart und Di.<<ciplin scharf von dem Gym-
nasium oder der Jünglings-chule scheide und den grammatisch- techni-

schen Unterricht der alten und der deutschen Sprachen zu seiner

Hauptthätigkeit mache, daneben aber Eleraentarcurse der Arithmetik,

Religionslehre, Geographie und Gcscbichte enthalte. la diesen Päda-

gogien solle man alle Knaben von besonderem Talent, gleichviel oh

sie künftig den Gelehrtenstand oder ein bürgerliches Geschäft wäblen

wollen, unterrichten und auf eine höhere Stufe der Intelligenz erheben.

Auch hindere nichts, für die Bedürfnisse des Bürgerstandes 'in ibnen

Realcurse einzurichten, und dafür vom Unterricht im Griechi^cben zu

entbinden. Jedenfalls uiüsse das Pädagogium die allgemeine Basis für

alle weitergehende Bildung der Lehranstalten sein , und die in ibnen

bis zum 14. oder 15. Jahre gleichmässig unterrichteten Knaben, wel-

che noch weitere Bildung suchten, könnten dann aus ibnen entweder

in das eigentliche Gymnasium oder in Specialschulen für Militair,

Forstwesen, Baufach, Handel und Gewerbe, und in Schullehrersemi-

narien übergeben. Die Gymnasien sollen sich von den Pädagogien

durch strengere Anforderungen und Hebungen unterscheiden, nament-

lich in ein tieferes und umfassenderes Studium vorzüglicher Werke der

classischen Literatur einführen, dazu ihre Hauptthätigkeit in den Stu-

dien der Literatur und den dazu gehörigen Uebungen in Styl und Vor-

trag concentriren , die classischen Schriftsteller in naturgcniässem und

innerlich verbundenem Stufengange, d. i. bei den Diclitern von den

Epikern zu den Lyrikern und von diesen zu den Dramatikern aufstei-
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gcnil , in der Prosa von (]<^n Geeiciiiciitäcliroiltern zu «len Rednern und

von diesen zu den Pltiioboplicn fortgehend, den Seliü|crn vorführen,

die Methoden des Unterrichts über duduroh beleben, dasä i^ie beim Le-

Ecn ohne Bceintrilehligiing; der wahren Grüiidürhkcit rascher vorwärts

«cliriitcn und unifa»äcnder verfalircn , um Frendi<^l<eit und Lust zu

mehren und die SeH)»^tthätigkeit zu erwecken. Die Anforderungen an

Aliitlicuiatik, lleligionsicitre, Geschiclite und Nalnrkiinde sollen eriniis-

»igt, überhaupt alle dieise Lehrgegenstände nur in umfassenderer Ele-

mentarform vorgetragen werden, ohne gie nis Wissenschaft abschliessen

zu wollen, indem der eigentlich wissenschaftliche Unterricht in diesen

allgemeinen Fächern der Univervilät zu überlastien sei, deren dreijäh-

riger Cursus überhaupt erweitert und durch eine besondere Studienzeit

der sogenannten i)hilosoj)hi»chen Wissenschaften erweitert worden

müsse. Auch mit dem G^niiinsium könne man einen oder mehrere

Uealcurse für Schüler, die zu bürgerlichen Geschäften übergehen wol-

len, verbinden und für diese Dispensation vom griechischen Unterrieht

eintreten lassen. Aller Unterricht aber sei so eiiizuri< hten , dass uian

durch (/uncentrirung , Vertiefung und Gewöhnung zu wahrer Thätig-

keit führe, dass man neben der Pflege des Geistes auch ausdauerndo

und gleichmässige Pllege des Leibes einführe, und dass uian die Thä-
iigkeit des Schülers überall ciitscliieden von dem Vieltliun auf das

Kechtthun , von der Zerstreuung auf die Sammlung, von dem Auf-

fassen mit dem Gedächtnisse auf tias Können und Vermögen iiin-

wende, darum auch Abiturientenprüfiing nur für solche Schüler an-

ordne , welche nach dem Urthcile der Lehrer für den höheren Unter-

richt nicht gehörig reif sind. Die lebendige Debatte, welche sich über

diesen zweiten Theil des Vortrags entspann und auch in der nächsten

Versammlung fortgesetzt wurde, ging leider nicht auf die Grundidee

desselben ein, welche oflenbar auf die Wiederherstellung der Einheit

eines allgemeinen formalen Schulunterrichts für die Jugend aller

Stände und Lebensbe»tiniuiung<>n gerichtet ist und die daraus hervor-

gehende allgemeine iutcllcctnelle liildnng nur im Grade, nicht aber

im Stoffe und in der materiellen Richtung verschieden sein lässt; son-

dern sie wendete sich von den vorgeschlagenen Realcursen aus auf die

Erörterung der Frage über Realismus und Humanismus und über die

humanistische Wirksamkeit der Realschulen, wobei man noch überdem
mehr auf Erfahrungen über das Für und Wider sich berief, als die

Principfragc über den i^rschiedenartig bildenden Einllnss der Real-

und Sprachstudien auf die Entwickelung des Geistes zur Eiörterung

brachte. Jedoch wurde der Gegenstand zu weiterer ISerathung für eine

künftige Jahresversammlung empfohlen. Zu ebenfalls sehr lebhafter

Diseus^ion führte ein \ ortrag des Collaborators Dr Giinllicr aus Halle

über das Thema: Was können die Gelehrtenschuleii für die Wiederher-

stellung der öfTentlichen Bcredtsamkeit wirkten V und man verwarf mit

triftigen Gründen den Vorsehlag des Redners, dass die Ausbildung für

mündlichen Vortrag auf Gymnasien der Anleitung zu schriftlichem

Ausdrucke stets vorausgehen
,
ja überliaupt das Schreiben und Anferti-
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gen sogenannter freier Aufsätze gehr Lcschränlit werden müsse. An
einen beiläufig gemachten Vorschlag aber, dass die deutschen Schul-

männer für die Erstrebung einer gleichmääsigen und consequenten Or-

thographie in der deutschen Sprache Sorge tragen möchten, echloss

tsich der scherzhafte und vielleicht dtlogische Vorschlag an, dass den

deutschen Philologen eine allgemeine Kalligraphie sehr zu wünschen sei.

Endlich machte der Frofessos Ritschi aus Bonn noch auf eine Erfindung

des Buchdruckcreibcsitzers Uckermann in Erfurt aufmerksam, durch

welche mit einer Art von Lithographie Handschriften aller Art mit der

grössten Genauigkeit und ohne Beschädigung derselben vervielfältigt

werden können, und versprach mit Hülfe dieser Erfindung einen Co-

dex palaeogrnphicus zum Selbststudium für Philologen herauszugeben,

der in einem Qiiartbnnd 200 Seiten griechischer und 200 Seiten lateini-

scher Schriftproben enthalten und doch nur 5 Thlr. kosten solle. Die

am 1. October gehaltene zweite Sitzung des Vereins wurde damit erölT-

net, dass Professor Rost mit kurzer Anrede dem Professor Gottfr. Her-

mann folgende am 2i). Sept. durch einstimmige Acclauiation beschlos-

sene und von dem Professor Ritschl in Lapidarstil abgefasste Votivtafel

überreichte: Viro immortali, Godofredo Hermanno, criticorum com-

rouni et popularium et exterorum sententia principi, quod litteraruia

antiquarura inter Germanos studia e languorc rcsuscitata severioris ar-

tis vinculis astrinxit ereptoque aliis gentibus philologiae principatu in

supremum dignitatls locum evexit: quod antiquitatis monumenta litteris

consignata qua ratione cum ad prislinuiu nitorem revocanda tum iacto

ilrmissimo criticae artis fundaniento recte interpretanda essent etjirae-

clare docuit et luculentissimis excmplis commonstravit : quod grarama-

ticam artem ab rcrum cognitione ad caussarum indagationcin traductara

incredibilitcr auxit, graecae autem linguae
,
quam haud iramerito in

illo revixisse dicas, praeceptor totius Gcrmaniae extitit, eoque beneficio

de re scholastica universa insigniter meritus est: quod rara oris facun-

dia elegantiae latinue et antiquae simplicitatis et sensum et Studium mi-

rifice acuit, excitavit; quod diuturna ignoratione prope intermortuos

vetcruni poetarum modos tersissimo aurium sensu perceptos instauravit

novaque mctrorum disciplina artiuni philologicarum orbem auiplifica-

vit: quod discipulorum numero infinitu et libcraliter institutorum et

opera consilioque per totam vitam benignissime sustentatorum plurirao-

rum cum gymnasiorum tum academiarum cathcdras ornavit atque hac

certissima via verae vereque salutaris doctrinae perennitati consulnit

:

viro integritatis suavitatisque summae, fortitudinis autem et constantiao

in verbis factisque prorsus singnlaris, libertatis veritatisque vindici vo-

luntate acorrimo, naturae beneficio ingeniosissimo, succcssu felicissiuio,

vcnerabundi gratique animi testimonium cxtare voluit Philologorura

Germanicornni , Gothae urbo hospitalissima a. 1840. congrcgatornni,

reverentia , admiratio, pietas. An Rosts Anrede schloss auch der Ge-

heime llofrath Jacobs einige Worte an und ermunterte namentlich zur

Vollendung der seit Jahren von Hermann versprochenen Ausgabe dca

Aesch^'lus mit passender Anwendung des Verses: Uuus qui nobis cuu-
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ctando rcstitiilt rem. Hermann sc'bst dankte der Versammlung mit

tiefer Hüliriing in einfacher und herzlicher Weise- Hierauf wurden

mehrere an den Verein gestellte Anträge, namentlich der von dem
norddeutschen Vereine deutscher Schulmänner gestellte Vorschlag der

Vereinigung beider Vereine bes|>roclHn , für die Versammlung im

nächsten Jahr lionn zum Versammlungsorte und die Professuren ffd-

cker und ItilscM zu Vorsitzenden erwählt, und ein Antrag des l'rof.

Fritzsche aus Rostock angenommen, dass die zu druckenden dicsjäliri-

gen Verhandlungen des Vereins Sr. Durchlaucht dem reg. Herzoge von

S. Coburg -Gotha gewidmet würden, falls dessen Genehmigung hierzu

erfolge. Ein darauf folgender Vortrag des Dr. Geppert aus Berlin über

den jetzigen Standpunkt der Homerischen Kritik rief durch die ausge-

sprochenen Aeusserungen über die historische Kritik, über die Woldaner

und über die im Homer geübte ästhetische Kritik mehrfachen Wider-

spruch des Professors Lachmann aus Berlin und des Etatsraths ISUzsch

ans Kiel hervor, von denen der erste die Sage mehr berücksichtigt und

die stilistische Verschiedenheit in den Gedichten minder hervorgehoben

wissen wollte, der letztere die ganz übersehene Wichtigkeit des tragi-

Bchen Geistes der alten Epopöe darzuthun und in der Iliade eine kunst-

reiche, aber von Lachmann als unhomerisch bezeichnete, Theologie

nachzuweisen suchte. Ein mit vielem Beifall aufgenommener Vortrag

des Prof. Gerlach aus Basel über die historische Bedeutung von Tacitus

Germania stellte dieselbe als das Werk gereifter Männlichkeit dar,

worin Tacitus mit Rücksicht auf seine Zeit und voll banger Ahnungen

für die Zukunft das innerste Wesen des germanischen Nordens und das

in seinen Völkerstämmen vorhandene Gefühl freier Menschenwürde habe

darstellen wollen. In einem ferneren Vortrage über die hesiodeische

Sage von den vier Weltaltern stellte der Professor Hermann aus Mar-
burg einc„ geistreiche Deutung dieser Sage auf, welche der Director

Hanke aus Göttingen in bündiger Kürze durch eine entgegengesetzte

Ansicht bekämpfte. Von ergreifender Wirkung endlich war am Schiusa

der Sitzung das Auftreten Gottfried Hermanns , welcher seinen Schmerz

über den grossen Verlust, den die Philologie durch Otfr. Müllers Tod
erlitten habe, aussprach, und ofl'cn erklärte, dass er Müllers Grgncr

gewesen und von diesem nicht immer mit gerechten Waffen bekän)pft

worden sei, dass er aber jetzt nach seinem Grundsatze, der !^Iann

müsse zwar immer zum Kampfe gerüstet 8«in aber nie gegen Sclnva-

che und gegen Todte die W^alTen erheben, dieser Fehde ein Ende mil-

che und nur in ungchenchelter Klage den frühzeitigen Tod des Mannes

betrauere. In der am 2. October gehaltenen dritten öflontlichen Sitzung

wurde zunächst ein erneuerter Antrag des Prof. Haase in Creslau auf

Bildung eines Vereins, welcher mittelst freiwilliger Gcldleiträge all-

jährlich 1200 bis 1500 Thlr. zusammenbringe, um zwei tüchtige junge

Philologen zur genauen Vergleichung guter Handschriften auszusenden,

genehmigt, sofort durch Unterzeichnung von Beiträgen unterstützt und

zur weitem Ausführung ein Comite aus den Professoren Haase in Bres-

lau, Lachmaun in Berlin, Rilschl in Bonn, TA/crsc/i in München und
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jralz in Tübingen gebildet. Ein zweiter Antrag zur Begrondung einer

Stiftung ztini Andenken Otfr. Müllers , durch- welehe ein junger Phila-

log zur IJcreisung Griechenlands und zur Erforschung der dortigen AI-

terthüsuer die nöthigc Unterstützung erhalten sollte, wurde der nächst'

jährigen Versammlung zur Entscheidung empfohlen. Es folgten Vor-

träge von dem Consistorialrath und Superintendenten liach aus Ohr-

drnlT über die Einriditung eines Lehrbuchs der eliristlichen Religion

für obere Gymnasialclassen mit Parallelstellen der heidnischen Ciassi-

ker, was einige Anwesende für nicht wohl ausführbar hielten; von dem
Prof, Hein aus Eisenach über die Staatsweisheit der Runter, wie sie

eich im Strafrecht ofFenbart , und vom Dr. Gräfenhat» aus Eislcben über

Aristophanes als ästhetischen Kritiker. Der Director Rothert aus Lin-

gen sprach ferner über die von Ihm seit mehrern Jahren im Gynmasial-

imterricht angewendete successive Methode bei Erlernung der Sprachen,

die auf den jungen Geist des Lernenden durch das Festhalten bei

einem vorherrschenden Gegenstande weit bildungskritftiger wirke, als

die der gleichzeitigen Beschäftigung mit Vielartigem, und deren gute

Früchte er dadurch erkannt habe, dass er mit seinen Schülern erst ei-

nige Jahre lang nur Lateinisch, dann Franzüsisdi und dann erst Grie-

chisch gelrieben habe. Der Oberschulrath Dr. Kohlrausch aus Hanno-

ver bestätigte den günstigen Erfolg dieser Uuterrid>tsmethode. Zuletzt

erörterte der Prof. Ohm aus Berlin noch seine Methode des mathemati-

echen Unterrichts, die auf Herstellung einer wirklichen Zahlenwissen-

schaft begründet sei, und nmsste von dem tlofrath Kries aus Gothit

den Einwand vernehmen, dass in der Mathematik wohl mehrere Wege
zur Wahrheit führen. Den Schluss der Versammlung bildeten eiriC

Dankrede des Prof. Rost an die Versammlung mit dem Vorschlage, dass

in künftigen Versammlungen dem Vorstande vor Eröffnung der Sitzun-

gen epccieliere Mittheilungen über Inhalt und Umfang der zu haltenden

Vortrag« gemacht werden möchten; eine Dank- und Abschiedsrede des

Hofr. Thiersch, worin er den Dank der Gesellschaft für die hier gefun-

dene Aufnahme gegen den Herzog, geg*n die Behörden und Einwoh-

ner der Stadt und gegen den Vorstand und die Secretaire des Vereins

ausdrückte, dadurch veranlasste, dass der Vorstand mit der Einreichung

besonderer Dcnkaddressen an den Herzog und an den Stadtrath in Go-

tha von dem Verein beauftragt wurde, und woran er endlich noch den

Vorschlag über die in der nächsten Versammlung in Bonn zu bera-

thende Herstellung einer deutsch- lateinisch -griechischen Parallelgram-

matik für Gymnasien anschloss; und eine freundliche und rühreudo

Rede des Hofrath Jacobs, mit welcher er die Sitzungen des dritten Ver-

eins für geschlossen erklärte. Neben diesen ernsten Beschäftigungen

aber, weiche der Verein in seinen öffentlichen Sitzungen vornahm,

verdienen noch die gemeinschaftlichen Mittagsmahle im Schiesshause

und die gesellschaftlichen Abendversammlungen im Gasthause zum
Mohren besondere Erwähnung, nicht nur wegen des heitern Frohsinns,

der hier herrschte, sondern weil sie das wesentlichste Mittel waren,

pcrsönlicho Bekanntschaften zu machen, frcuudschuftiichc Verbindung



Beförderungen und Ehr en

b

OBe Igungcn. 219

gen anzul^nüpfeu , frühere Fcluleii auszngleiclion, Bespreclinngcn ültor

wi^gcnsehartlichc Forschungen anzustellen, und überhaupt Verbindungen

zu begründen und Eindrücke Iiervorzubringcn, welche in ihren Wirkun-

gen für Viele noch weit nnchhaltiger und erhebender sein werden, als die

gelehrten Vcrliandiungcn, und welche jedem die Ueberzeugung mit nach

Hause gaben, dass die deutsche Philologie in diesem Vereine ein Rand

gefunden habe, welches alle Glieder dieses Standes immer mehr zur Er-

etrcbung der echten Ihimanität in Gesinnung, VV^ort und That verschlin-

gen werde. Alle werden aber auch die freundlichste und dankbarste Er-

innerung an die Stadt Gotha selbst mit nach Hause genommen haben,

wo Fürst, Uehörden und Bewohner sich beeiferten, die Unterhaltung der

gern gesehenen Gäste mit allen^ Kräften zu befördern. [E.]

Gotha. Die Feier djes vierten Säcularfestes der Erfindung der

ßuchdruckerkunst ist in Gotha in der Weise begangen worden, dass

die dasige Engelhard -Reyhersche Buchdruckerei sich mit den obersten

Landesbehörden und mit den Schulen zu einem gemeinschaftlichen Fe-

ste vereinigte und die Hauptfeierlichkeit im Gymnasium unter Zuzie-

hung der Buchdruckerei -Mitglieder statt fand. Als Einladungsschrift

zur Feier gab der Director des Gymnasiums, Consistorialrath Dr.

Gottfr. Seebode heraus ; Mix^rß WiXXov snilvasig cvvtonot cpvaiv.äv ^rj-

xrjficcrcov. Quibus nunc primiini editis memoriam arlis typographicac ante

hos quadringentos annos feliciter inventae in ill. Gymnasio Gothano grate

ac pie concelebrandam indicit etc. [Gotha 1840. 8 S. 4,], d. h. er machte

diese bis jetzt noch ungedruckte Schrift aus dem in Kopenhagen befind-

lichen Apographon Fabricianum bekannt, und theilte unter dem Texte

die Varianten der Urhandschrift und einer lateinischen Uebersetzung mit,

welche beide ebenfalls in Kopenhagen befindlich sind. Die Schrift zer-

fällt in folgende drei Abschnitte : thqI xov ilvai tr]v yriv Gq}aiQ0Si3rj'

TCB^l tü)V fiEr«|i5 T^s yjjs "Acd xov ovqocvov Gxoiiiiav v,cil xäv tteqI xuvxa

naQäv tcbqI oitQog yicd rrygui xat vscp(öv v.(x\ vstmv v.al aatganav aca

ßQovzöJv. Eine andere Einladung zur vierten Jubelfeier der Erfindung

der Buchdruckerkunst im grossen Saale der Engelhard- Reyhersehen Buch-

druckerei hatte die genannte Buchdruckerei selbst erscheinen lassen,

und auch das Realgymnasium bezeigte seine öfTentliche Theilnahnie

durch folgendes Programm : Das vierhundertjährige Erinnerungsfest der

Erfindung der Buchdruckerkunst durch Johann Gutenberg feiert am 24.

Juni 1840 das Realgymnasium zu Gotha. Uebersicht der wichiigslcn Lei-

stungen der /4cademie fran^aise, von Dr. August Beck [8 S. 4.]. Zwei

andere Jubelschriften sind : Ad memoriam artis typographicae ante 400

annos feliciter inventae pia mente gratoque animo recolendam verba niimc-

ris nexa hebraica scripsit Chr. Gotth. Neudecker , Dr. ph. etc. [Gotha

1840. 4 S. 4
] , und : lieber den syrischen Nomeuclalor des Thomas a No-

varia. Eitle Abhandlung, der Engelhard-Reyherschen Buchdruckerei zugeeig-

net am Buchdruckerjubiläum 1840 von Dr. J. // Möller. [16 S. 8.] Die spe-

ciello Beschreibung der Festfeier, für welche auch Zehn verschiedene

Festgcsünge und Gedichte von Ad. Bube. Fr. Kicselhausen und Anderen

gedruckt erschienen
,
gehört uicht in den Bereich unserer Zeitschrift

;
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zu erwähnen war sie nur, weil ausser Gotha nur wenrg deutsche Gyni-

nH!str-n dieses Jubiläum durch besondere Sehulacte begangen haben *).

*) Ausser in dem Gymnasium zn Gotha ist auch zu Drssau in der dasi-

gen herzoglichen Hauptschule die Säcularfeier der Erfindung der Buchdru-
ckoikinist durch einen besondern Schulactus begangen worden und als äus-

seres Zi-ichen dieser Feier eine elegante lateinische Jubelode von dem Di-

rector J. dir. Friedr. Stadclmann gedruckt erschienen , welche zugleich ein

typojiraphisches Meisterstück der dasigen Neubürgerschen Buchdruckerei

ist. Beide Schulen sind übrigens zu diesen Schulacten offenbar dadurch

veraüla.sst worden, dass die Landesbehördeu dieses Jubell'est nicht als ein

blosses Fest der Buchdrucker vorübergehen lassen und doch auch nicjit durch

Anordnung einer kirchlichen Feier zum allgemeinen Landesfeste erheben

wollten, darum also die öffentliche Theilnahme des Staates durcji eine in

der ersten lichranstalt des Landes angeordnete Festlichkeit bethätigen woll-

ten. — Beiläufig benutzt übrigens Ref. die Gelegenheit von den zahlrei-

chen , zu diesem Jubelfest erschienenen Schriften diejenigen zu erwähnen,

welche für gelehrte Schulmänner von höherer Bedeutung sind. Es sind

dies natürlich nicht die zahlreichen Festprogramme jind die Beschreibungen

der an den einzelnen Orten angestellten Festlichkeiten , oder die Jubclre-

den, Jubeli>redigten und Festgedichte, so vorzüglich auch einzelne dersel-

ben sein mögen. Eben so wenig verstehen wir darunter Erörterungen, wie

die von J. A. L. Richter: ff'urum sollte die Feier der Efßndituß; dcv

Buchdrurlerkunst eine aU^emcinc für die ßanzc titelt sein? [t^uedlinburg,

Basso. geh. 8 Gr.], weil diese Nothweiuligkeit dem Gelehrten nicht erat

bewiesen zu werden braucht. Höhere Bedeutung würden die vielen Ge-
Bchichten über die Erfindung und Fortbildung der Buchdruckerkunst haben,

wie sie z B. von liödeker in Hannover bei Hahn , /irücfcner in Schleusin-

gen bei Glaser, Ed in Hamburg bei .Meissner, Fritsch in Nordhausen bei

Fürst, [Icinlein in Leipzig bei Drobisch , Kieseweiter in Glogau bei Flem-
ming, Pi<!chon. in Berlin bei Wollf, Rudolph in Meissen bei Klinkiclit,

W. Sriiat'ftr in Bremen bei Schünemann , O. A. Schulz in Leipzig bei

Schulz uikI Thomas, Schwabe in Leipzig beiWigand, Ältcng^ie« in Stutt-

gart bei .Mctzler, und Andern herausgegeben worden sind, wenn sie etwas

mehr als kurze populäre Uebersichten der bekannten Hauptdata enthielten,

und wenn nicht noch überdies an der Mehrzahl derselben grosse Leichtfer-

tigkeit zu rügen wäre. Darum bleibt immer noch Falkensteins Schrift [s.

NJbb. XXIX, 479.] die einzige, welche eine umfassende und sorgfältige

Geschi l'.te von der Entstehung und Fortbildung der Buchdruckerkunst bie-

tet. Was P. J. V. Dusseau in der Schrift : De Uoekdrukkunst en derzclwen

Uitvinder Laurens Janss Koster [Amsterdam 1840. 8.] geleistet habe, weiss

Ref. ni( ht zu sagen. Von den oben genannten Bearbeitern nimmt Schulz

den gelehrtesten Anlauf und bringt allerdings manches Interessante, nament-

lich acl.l hübsche Holzstiche; allein er ist in die Geschichte der Buchdru-
ckerkui.st nicht genug eingecbungcn , hat die Forschungen von Schaab nnd

Wetter zu wenig, die von Sotzmann in Rnumers historischem Taschenbuch

von 1837 inid die Streitschriften der Holländer gar nicht benutzt , darum
vieles Wesentliche ausgelassen und Anderes falsch erzählt. Bessere Quel-

lenkenntniss beweist Kd , der anch über die ersten Druckhäuser in iMainz

einiges iCigenthümliche bringt, übrigens nur eine populäre Uebersicht für

Buchdrucker geschrieben hat, und von Kiesewetter grob corapilirt worden
ist. Die besten Darstellungen für's grosse Publicum haben wahrscheinlich

Pischon uni\ Scharfer geliefert, obschon bis jetzt immer noch Külbs Cc-
schichte ilcr Krfinduuir der liurhdruckerkunst [Mainz 18.37] das beste Buch
für dieses Feld zu sein scheint. Aber wissenschaftlich \\ichtig sind eine

Anzahl von Spocialuntersucbungen über die Buchdruckerkunst in einzelnen

Städten und Ländern, weil sie eine grosse Anzahl unbekannter historischer
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Die im Gyinna^üiiii (gehaltene iinil dnrdi eli-ganto iiiid flicciäciidr l)jr-

Rtoilung au;$gczeicliiietü lutciiiiscli« Festrede Ist uulev dem l'tti-l : Oratio

und literarhistorischer Data inittljeilen , welche zur Bereicherung der a'l{:e-

iiieinen (Jeschichte der üuclidruckerkunst und der Literärge.'ichichte n-!ir

wichtige beitrüge bringen. Dahin gehören die l)rbiils de Clmprhiieiii- n
Sirasbourn; oa rcclicrclics siir /es trauaiix mystcricui de dutcnberß; daiis cctlc

villi; et siir le procis r/ui lui fut iiUcntc cn 1439 ü cellc occasion, par Ltioit

de Labordc [l'i.ri.s 1840. 8. avec Planches. 21 Gr.], worin der Verf., wie in

der gleich nachher genannten Sclirift die Ansprüche der Holländer auf die

Krtindung der üuchdruckeikiinst neu vertheidigt, dfn Lorenz Koster sc'ion

1423 mit beweglichen Typen drucken lässt, und aus neuen Unterhuchimgen
über den Gutenberg'schen Process in Strassburg das Resultat zieht, dass

derselbe mit seinen Genossen schon dort den Druck einer ganzen liibel mit

beweglichen hölzernen Lettern begonnen, aber die Sache nach VoHeiulung
weniger Bogen wieder aufgegeben habe; die Nouvelles recherches sur lOri-

gine de CImprimerie par Leon de Laborde [Paris in Roy. 4. avec Planches
et Gravures. 2 Thir. 22 Gr.] , welche Debüts de i'lmprimerie ä Mayence et

ä Bamberg ou Descriplion des lettres d'indulgence du Pape Nicolas V. pro
regnoCypri, imprimees en 1454, enthdtea; die Denkschrift auf das Ju-
belfest der Erfindung der Jhichdruckerkunst zu Bambers; von //. J. Jaeck
[Krlangen, Enko. gr. 8.] . welche über die Geschichte aller Arten von Dru-
ckerkunst in Bamberg Auskunft giebt , 19 Schriftmuster aus den Drucke-
reien Albrecht Pfisters und seiner Nachfolger bringt, ein Verzeichniss der
Bamberger Gelehrten und Künstler seit 800 Jahren liefert, überhaupt das
literarisch -sociale und literargeschichtliche Leben Bambergs schildert u.'id

über die dortige Bibliothek und deien Handschriften vielfache Auskunft
giebt; die Beiträge zur Bader Buchdrucker>rvschichtc von J. Siocl.iucycr

und B. Beber, herausgegeben von der histor. Gesellschaft su Basel | Basel,

Schweighäuser, gr. 4. 1 ThIr. 12 Gr.]; die Geschichte der Buchdiuckei~
kunst zu Ulm , mit neuen Beiträgen zur Cvlturgeschickte und Facsltnile ei-

nes alten Druckes und vielen artistischen Beilagen zur Geschichte der Xi/ln-

graphie von A. D. Ilasshr [Ulm, Stettin. 4.], reich an neuer Ausbeute
für die älteste Druckgeschichte ; die Leistungen der Universität und Stadt
Freyburg im Breisgau für Bücher- und Lundkartcndruck , Festrede von IJ,

Schreiber [Freiburg, Kmmerling. gr. 8. 4 Gr.]; die Buchdruckerkunst in

Augsburg bei ihrem Imlstehen von L. E. Meyer [Augsburg bei Kollmanii.

4. 18 Gr.], und noch mehr: Augsburgs älteste Druckdcukmalc und Form-
schneiderarbeiten , welche in der königl. Kreis- und Sladtbibliulhek daselbst

aufbewahrt vterden, mit einer kurzen Geschichte des Bücherdruckes und des

Buchhandels in Augsburg von G, F. Mezger [mit 37 Abdrücken von Origi-

nalholzschnitten aus dem 15. und 16. Jahrh. Augsburg, Himmer. Roy. 8.

Prachtausgabe, 2 Thlr.] ; die Geschichte der Buchdruckerkunst in Regens-
burg von J. A. Pangkofer und J. B. Schnegraf [mit 2 lithogr. Tafeln, ße-
gensburg, Manz. gr. 8. 10 Gr.]; die Geschichte der Buchdruckereien in

den hannoverschen tind braunschweigischcn Landen , zur Feier des Buchdru-
ckerjubiläums herausgegeben von C. L, Grotefend , als Incunabel gedruckt
von Fr. Culemann [mit 8 Steindrucktafeln. Hannover, Hahn, hoch 4.],

•worin Namen , Geschichte und Insignien der dortigen Buchdruckereien ent-

halten und Copien ihrer ältesten Drucke mitgetheilt sind , so wie das ganze
Buch in Incunabelform mit nachgeschnittenen Lettern der ältesten Drucke
und mit Initialen aus alten Mainzer Drucken und aus Handschriften ge-
druckt ist ; die Geschichte der Buchdruckerei im Uerzogthum Oldenburg um!
in der Herrschaft Jevcr, nebst einer Beschreibung des ersten in Oldenburg
erschienenen Buches, von C. F. Strackcrjnn [Oldenburg, Schulze, gr. 8.

8 Gr
] ; die erst angekündigte Schrift zur Geschichte der Buchdrucket hiw^t

in Hamburg von J, M, Lappenberg [Hamburg , Meissner] ; die Gcnchichlc
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in quartis invcntae artis Gutenbergianae solemnibus saecidaribus
,
quae ea-

dem siicunda fueruul officinae typographicacHii urbe Gotha condilae sacra

der Jiuchdruckerkunst in Mecklenburg bis zum Jahr 1540 von G, C. F. Lisch,
mit einem /inhange über die niederdeutsche Bearbeitung des Reineke f'oss

[Schwerin, Siiller, VIFf u! 281 S 8.], ein Buch von höchst genauer und
tiefer Forschung, das über die Druckergeschichte Meci<ienburgs fast lauter
unbekannte Data vorträgt, Untersuchungen über die Wirksamkeit der Fra-
tres communis vitae zu St. Michael in Rostock enthält und über das Leben
und die amtliche Thätigkeit des Nicolaus Uaumann , als des vermeintlichen
Verfassers der niederdeutschen Bearbeitung des Reinoke Voss , neue Un-
tersuchungen mittheilt ; die Geschichte der Buchdruckerkunst in Pommern
von G. Mohnike [Stettin, Becker und Altendorlf. gr. 8. 18 Gr.], welche
sich an die schon 1833 von demselben Gelehrten herausgegebene Geschichte
der Buchdruckereien in Stralsund anschliesst, und über die Buchdrucke-
reien von 13 Städten Pommerns sehr genaue Auskunft giebt ; die T'orakadc-
mische Buchdruckcrgeschichte der Stadt Halle von G. Schwetschkc , mit ei-

nem Anhange: 1) Ehrenrettung des sächsischen Merseburg als des Driick-

ortes Marsipolisund Mcrssborg von 1473 «nrf mithin als der ältesten norddeut-
jichen Druckstütte; 2) Supplcmentarischcs zu Hain, Ebert , Schach und
Wetter und 2 Tafeln Abbildungen [Halle, Gebauer. VIII u. 126 S. 4.

2 Thir 16 Gr.], welche durch die sorgfältigsten Untersuchungen über die
Buchdruckergeschichte Halle's zwar keine grosse wissenschaftliche Ausbeute
liefert, aber durch die Beschreibung von 300 Incunabeln auf der dasigen
Rlarienbibliothek sehr werlhvoll wird; die kurze Geschichte der Leipziger
Jiuchdruckerkunst im T erlaufe ihres vierten Jahrhunderts von F. Ch. A:
Ilasie, ous dem Lateinischen übersetzt [Leipzig, Teubner. 8 Gr. vgl.

NJbb. XXIX, 478. ), zu welcher noch ausserdem eine Geschichte der Buch-
druckereien der Stadt Leipzig kommen soll, welche noch nicht vollendet ist;

die historischen Erinnerungen an die ersten hundert Jährt nach der Erfin-
dung der Buchdrnckerkunsi \on Hurless [Leipzig, Fest'sche Buchb.] , und
die zwar kurzen aber werthvollen Beitrüge zur altern Geschichte der Buch-
druck - und Holzschneidekunst von fl. Lempertz [I.Heft, mit Abbildungen.
Köln, Renard. gr, 4. 20 Gr.]. Auch gehört hieher: IVeimars Album zur
vierten Säcularfcier der Buchdruckerkunst [Weimar, Landesindustriecom-
ptoir. IV u. 356 S. gr. 8. 3 Thlr.], weil es wenigstens S. 1—10 eine
kurze Geschichte von der Entstehung der Hofbuchdruckerei in Weimar
enthält, übrigens aber eine Anzahl anderer Aufsätze über Weimars Kunst-
und Gelelirtenleben bringt, von denen für den Kreis unserer Leser die
beiden biographischen Aufsätze: ff^olfgang Ratich nach seiner neuen Lehr-
art am Hofe der Herzogin Dorothea Maria von Sachsen - IVeimar vom Prof.
Dr. Ernst (Teber (S. 29—^51) und Dr. Joh. Steph. Schütze, eine Forlesung
von Friedrich von Müller (S. 233 — 255) die wichtigsten sind , und wo
namentlich die Schilderung der von Ratich in seiner Nova Didactica auf-
gestellten Lehrweise und ihr EinHuss auf die Fortbildung der Lehrver^
fassung und Methodik in den Gelehrtenschulea wegen gewisser Analo-
gieen zur Gegenwart die Beachtung der Schulmänner verdient , -wenn
auch Hr. W. die Verdienste des Mannes zu hoch angeschlagen hat. Von
den vielen andern Schriften, welche mit der Buchdruckerkunst in gerin-
ger oder gar keiner Berührung stehen, aber für welche doch die Feier
ihres Jubelfestes die Veranlassung des ErÄcbeinens geworden ist, erwäh-
nen wir hier neben der von Gersdorf und Espe besorgten Ausgabe des
JWeuen Testamentes nach Ijutliers Uebersetzung in der Ausgabe von 1545,
einem gutgewählten, geschmackvixllen, sorgfältigen typographischen Kunst-
product der Leipziger Druckereien, noch folgende: Gutenbergs erster
Druck, getreues Facsimilc der ersten Seite der sweiundvierzigzciligen Bi-
bel mit kurzer Erlüulerung \on IVehrhan [Dresden, b. Verfasser. Fol. öGr.j'
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saccularia, in ill. gynmasio Golhano a. d. X\1V, Jun. MDCCCXL. ha-

blla ab Km. Frid. Wuesicmantio
,

g-^iunabi iirofessore [Gutliu. 'l'i S. 8.],

welches in Holzschnitt den Anfang dieses ersten Druckwerkes treu dar-

stellt; die J'.rjindntif^ des /tlphubcts , eine Dcnksdirifl zur Jubelfeier de»

von (jlutenber<i- im J. 1440 erfundenen Jlücherdnicketi , von /''. Ililziar [Zü-
rich, Orell, Fiissli u. Comp. 4. 1 Tlilr. 8 Cir.] ; die JSeucn lieitiü^c zur
Erlüutennifr der babylouiachtn Keilschrift , nebst einem Jnhun'^e über die

liescliajf'enhcit des ältesten Sehriftdrucks bei der vierteil iSüculurfeicr der

hlrßndunf^ dex Uücherdritcks tfon üuienber^ herausgegeben von Dr. (icorff

Friedr. Örotefend [mit einer Steintafel und andern belehrenden Zugaben.
Hannover, Hahn'.sche Hoibuchhdig. 72 S. 4. 1 Thir.], scliarl'sinnige und
gediegene Untersuchungen über Lesung und Deutung der alten babyloni-

schen Keilschrift, welche sich au die 1<S37 herausgegebenen Beiträge zur

Erläuterung der persipolitanischen Keilschrift und andere frühere IJnter-

suchungen in den Fundgruben des Orients und in Böttigers Amalihea
anschliessen , und worin der Verf. eine Anzahl babylonischer Backstein-,

Siegel- und Gefässinschriften liest und mit Hülfe des Zeiid erklärt, die

doppelte Schreibart dieser Keilschrift und ihre Verwandtschaft mit der

jüngeren jiersipolitanischen nachweist, in den mitgetheilten Backstein

-

und Ciefässinschriften eine Anzahl kurzer gleichlautender oder wenig von
einander abweichender Gebetformeln findet, diese Gebete selbst für talis-

inanische Formeln und die kleinen Tongelässe für Betwalzen erkennt,

welche man nur umzurollen brauchte, um der Gottheit das Gebet ohne
irgend einen Fehler vorzutragen, und endlich daraus, dass diese Gebete
mit Hülfe geschnittener Holztafeln in die Backsteine und Gefässe einge-

drückt sind , eine Analogie mit der Buchdruckerkunst heraussucht und in

jenen gebrannten Thonerzeugnissea die älteste Spur eines Buchstaben-
druckes mit Holztafeln aufgefunden hat; Gutenberg iind Franklin, eine

Festgabe zum vierten Jubiläum der Jiuchdrvckcrkunst, zugleich mit An-
trag SU Gründling von Stadt - und Porfbibliothckcn .... von Karl
Preusker [Leipzig, Weinedel. gr. 8. 6 Gr.], worin der Verf. nach allge-

meinen Betrachtungen über die Wichtigkeit und Grösse der Erfindung
der Buchdruckeckunst die Förderung der Volksbildung für die würdig-
ste Aufgabe aller gemeinnützigen Männer erklärt, in Franklin den gröss-

ten Repräsentanten dieser beförderten Volksbildung anerkennt, zur wei-
tern Verbreituiig und Ausdehnung derselben einen schon früher gemach-
ten Vorschlag, nämlich die Anlegung von Stadt- und Dorfbibliotheken

für das Bedürfniss der Ortsbewohner, wiederholt, die Beschaifenheit

solcher Bibliotheken charakterisirt und endlich alle Theilnehmer an den
Gutenbergsfesten auffordert, für die Errichtung solcher Bibliotheken in

ihren Wohnorten besorgt zu sein; Zur liibliotlickonomie von Hermann
Ludwig [Dresden. XXX und 41 S. 8. 16 Gr.], eine Festgabe zur vier-

ten Säcularfeier der Buchdruckerkunst in Dresden, eine kleine Schrift

mit Vorschlägen über Verwaltung, Ordnung, Benutzung und Bereiche-
rung grosser Bibliotheken, welche man zwar in Eberts bekannter Schrift

über die Bildung zum Bibliothekar und in der zum Theil nach Ebert ge-
arbeiteten , aber auch mit mancherlei neuen Vorschlägen bereicherten
Bibliotheconomie par L. J. Constantin [Paris 1839. 130 S. 8. vgl. Fried-
länder in Berlin. Jahrbb. f, wiss. Krit. 1839. H. Nr. 50.] besser und
vollständiger findet , die man aber doch darum als eine recht angenehme
Beilage zu jenen Werken ansehen darf, weil der Verf. sich sehr aus-
führlich über die Anfertigung systematischer Monokataloge oder speciel-

ler Realkataloge für einzelne Wissenschaftszweige verbreitet, und als

Probe ein schönes Fragment von einem juristischen Realkatalog der kö-
nigl. öffentl, Bibliothek in Dresden mittheilt, worin die vorjustiniani-

schen Uechtsquelien so geschickt und übersichtlich dargestellt sind, duss
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chcnriillä gedruckt erschienen, und der Redner behandelt darin sehr

zweckmässig die literarische Wechselwirkung, welche zwischen dem
Gyuinasiuin und der Buclidruckerei in Gotha während der Zeit des
zweiluindertjährigen Bestehens der letztern statt gefunden hat. Dies giebt

ihm Gelegenheit, eben so das allgemeine literarische Leben in Gotha
vährcnd dieses Zeitraums, wie namentlich das Wirken der Schule und
die typographischen Producte der Buchdruckerei in allgemeinen Zügen
zu schildern, und daraus die Bedeutsamkeit des Festes für die Stadt,

für die Schule und für die Druckerei zu beweisen. Zur weiteren Er-
läuterung der in der Rede enthaltenen Gedanken und literarischen An-
deutungen sind S. 17— 22 noch eine Anzahl Anmerkungen beigegeben,

durch welche die Rede zu einem beachtenswerthen Beitrage für allge-

meine Literargeschichte erhoben wird. [J.j

GöTTiNGKn. Bei der dasigen Universität ist der Privatdocent Dr.

Tiefurt zum ausserord. Prof. in der medic, Facult. ernannt, u. von Sr. Maj.

dem Könige dem Hofr. und Prof. Meyer das Ritterkreuz des Guelphen-

ordens, dem Hofr. u. Prof. Bergmann Aas Prädicat eines Geh. Justizr.,

dem Hofr. u. Prof. Langenbeck das Prädicat eines Obermedicinalrathes,

dem Prof. Marx das Prädicat eines Hofr. , von Sr. Durchlaucht dem
Herzoge von Nassau aber dem Hofr. u. Prof. Dr. Bauer, als dem Lehrer

der nassauischen Stiitistik, der Charakter eines Geh. Justizrathes beigelegt

worden. Der Prof. Gauss hat von Sr. IVIaj. dem Könige von Dänemark
das Comraandeurkreuz des Danebrogordens erhalten. An Blumenbachs

Stelle ist der bekannte Physiolog Rudolph fVagner aus Erlangen zum
ordentlichen Professor berufen worden, und das von Bluraenbach ge-

führte Secretariat der königl. Societät der Wissenschaften hat der Prof.

Dr. Hausmann übernommen. Die beiden Indices lectionum für dea

Winter 1839— 40 und für den Sommer 1840 enthalten eine zusammen-
hängende Abhandlung De foro Athenarum von dem Hofrath und Prof.

K. O. Müller, die letzte ülTentliche Schrift des seitdem verstorbenen

berühmten Archäologen.

Halle '). Unter den Feierlichkeiten, welche von den hiesigen

Gymnasien und von der vereinigten Friedrichs- Universität veranstaltet

eind , ist vornehmlich die Gedächtnissfeier des verewigten Königs Fried-

rich Wilhelm des Dritten hervorzuheben. Bereits am 8. Juli war eine

solche Feier von dem Directorium der Franckeschen Stiftungen veran-

staltet worden, zu der sich sämmtliche Lehrer der in den Stiftungen

beflndlichen acht Schulen , die Schüler und Schülerinnen derselben,

die Verwaltungsbeamten, ausserdem als Eingeladene die Mitglieder der

Universität, die Geistlichkeit, die königlichen und städtischen Behör-

den und zahlreiche andere Zuhörer in dem grossen Versammlungssaale

eingefunden hatten. Sie begann mit einer von dem Oberlehrer Dr. Da-

niel gedichteten Trauer- Cantate und ward mit derselben beschlosseu.

diese Probe nicht blos für Bibliothekare , sondern auch für gelehrte Ju-
risten und Aiterthuinsfotscher bedeutenden Werth hat. [J.]

*) Durch einen Zufall -und durch Schuld der Redaction verspätigt.
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Die Festrede hielt der Director Professor Dr. Nlemeyer und bchnndcKc

in dersellicn , nachdem er im Eingänge die unsterblichen Verdienste des

verewigten Fürsten im Allgemeinen berührt hatte, das Thema, in wie-

fern Friedrich Wilhelm der Dritte als Uetter und Erhalter, jn als zwei-

ter Dogründer der Franckcschen Stiftungen verehrt werden müsse und

wie eben darin eine ganz besondere Aulforderung liege, sein Anden-

ken heilig in Wort und Tliat zu bewahren. Diesem Könige nämlich

verdankten die Stiftungen die erste Unterstützung aus den Gassen des

Staates, da er gleich nach seinem ersten Besuche vom 1. Januar 1800

nn 4000 Thaler jährlich auszahlen und diese Summe bei den steigenden

Bedürfnissen beinahe auf das Fünffache erhöhen liess. Solche Unter-

fitützung gewährte er aber nicht als Gnade, sondern unter der Form
des Dankes, auf welchen die Stiftungen um ihrer seltenen Leistungen

willen gegründete Ansprüche hätten, und verordnete, lieber neue Ein-

richtungen zu unterlassen
,
„ehe man Stiftungen von so entschiedener,

umfassender und bleibender guten Wirksamkeit einschränken oder all-

raälig sinken lassen wollte." Dazu kommt, dass der Monarch sich

wiederholt für das Bestehen der dem Stifter verliehenen und von den

nachfolgenden Fürsten bestätigten Privilegien erklärte, die Selbststän-

digkeit und Freiheit derselben , so weit es mit den Bestimmungen des

Staates zu vereinigen war, sicherte und ein mit Weisheit und Mässigung

geleitetes Fortschreiten gestattete. Die einfach würdige Rede hatte

einen tiefen Eindruck gemacht; auf vielfache Wünsche eingehend hat

sie der Redner im Druck erscheinen lassen und Anmerkungen über dia

geschichtlichen Verhältnisse hinzugefügt, unter dem Titel: „ Die Ge-

tlächlnissfclcr Sr. Majestät des Hochseligen Königs Friedrich ff^ilhclm

des Drillen in den Franckcschen Sllflungcn zu Halle. Am 8. Julius 1840."

(AVaisenhaus- Buchhandlung, 31 S. gr. 8.) Die Universität hatte bald

nach dem Tode des Königs den 11). Juli, den Todestag der unvergess-

lichen Königin Luise und den letzten Tag der allgemeinen Landestrauer

zur Gedächtnissfeier bestimmt und die Feierlichkeiten durch ein beson-

deres, äusserlich schön ausgestattetes Fcst|irogramra unter dem Titel:

Piis manibus serenissimi nuper polentissimique principis Friderici Guilclmi

terlii , Prussiarum regis, regis et domini nostri longe clementissimi iusta

funebria ab universitate Fridericiana gemina Ualis consociata in a, d.

XIX. lulii piissime et religiosissime celebranda indicunt prorector , director

et senatus (Gebauer- Schwetschkesche Bui hdruckerei. 38 S. gr. 4.) an-

gekündigt. Der Verfasser desselben, Prof. Dr. Meier, behandelt in

demselben des akademischen Philosophen Krantor von Soli Schrift nsol

Ttiv&ovg
^ unabhängig von dem denselben Gegenstand erörternden Auf-

satze des Dr. Fr. Schneider in Zimmermann's Zeitschrift für A. W. 1836.

nr. 104 u. 105, der dem Hrn. Verf. entgangen war. Er geht von einet

Aufzählung der im Alterthnni vorhandenen Trostschriften (nach Wyt-
tenbach ad Philarch. consol. ad Apoll, p. 101 F.) aus und combinirt

auf sehr scharfsinnige Weise theils nach den spärlichen bei Cicero, Plu-

tarch und Lactantius vorhandenen Bruchstücken , theils nach der Ana-
logie ähnlicher Werke Anordnung und Inhalt der Krantoreischen Schrift,

N. Jahrb. f. Phil. u. Piid. od. Krit. DM. Dd. XKX. Uft. 2. 15
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die ihm GelegenheU gielit, einzelne Punkte aus dem Leben der Grie-

chen einer neuen gründlichen Untcräuchung zu unterwerfen und über

inanclie Stellen der Alten, besonders Cicero's in den Tusculanen, neues

Licht zu verbreiten. Nach dem Schlüsse dieser gelehrten Ahhandlung,

die 31 Seiten einnimmt, folgt in kräftiger und würdevoller Sprache

eine gedrängte IJebersicht der zahlreichen Beweise königlicher llnld

und Gnade, welche die Universität dem verewigten Fürsten vom An-

fange seiner Regierung an bis zu den letzten Lebensjahren zu danke»

hat. Er ordnete die bedeutende Vcrgrösseiung ihrer Fond» und damit;

der Zahl der Professoren an und nannte bei jener Veranlassung die

Universität „die wichtigste im Lande"; er verlieh ihr eine würdige

Stellung im Staate, indem er sie der Aufsicht des Oberschulcollegiuujs

entzog und dem Obercuratorinm unterordnete; er stellte sie bald nach

dem Leipziger Siege wieder her; er vereinigte mit ihr den Glanz der

alten hochberühmten Wittenberger Hochschule; er liess das glänzende

Universitätsgebäude, er das schöne Haus für die niedicinische Klinik er-

bauen; ihm dankt man die Erweiterung der einzelnen Institute und

Sammlungen , ihm die glänzende Sicherstellting der Wittwen und Wai-

sen akademischer Lehrer, ihm reiche Unterstützungen der Studirenden

aus seiner eignen Chatoulle, ihm die Anerkennung der verdienstlichen

Wirksamkeit berühuUer Lehrer, wie einst Noesselts, so in den späte-

ren Decennien eines Knapp, Niemeyer, Weber, eines Meckel und

Sprengel, eines Schütz und Jacob, der noch Lebenden nicht zu ge-

denken. Schon in der Frühe des Festtages fand der akademische Got-

tesdienst Statt, zu welchem sich die Professoren und Beamten der Uni-

versität im festlichen Zuge aus dem Residenzgebäude in die üomkirche

begaben und in dem Fürstenstuhle ihre Plätze einnahmen. Der Uni-

versitätsprediger Consistorialrath (comes consistorianus) Dr. Tholiick

hielt die Gedächtnisspredigt über den für das ganze Land vorgeschrie-

benen Text Jacob. I, 12. und stellte in beredter Rede Friedrich Wil-

helm III. dar als den Mann der Anfechtung und der Bewährung, weil

er sich stark gezeigt in den Tagen der Noth und demüthig geblieben

in den Tagen des Glückes, und daher auch, weil er seine lloflnung

auf Gott gesetzt, die Krone des ewigen Lebens empfangen habe. Die

Chöre der Liturgie, eigends zu dieser Feier componirt, wurden von

dem akademischen Singverein aufgeführt. Um 12 Uhr begann die aka-

demische Gedächtnissfeier in der Aula, wohin sich die Professoren in

tiefer Trauerkleidung, die Pedelle mit den umflorten Sceptern voran,

in feierlichem Zuge begaben. Der von den Schranken eingeschlossene

Raum der Aula (oecus) war mit zierlichen schwarzen Drappirungen,

die durch Goldleisten gehalten wurden, ausgeschlagen; hinter dem

schwarz behängten Katheder erhob sich auf schwarzen , mit goldenen

Eichenkränzen umwundenen Säulen ein Thronhimmel, auf dessen Spitze

die königliche Krone, in dessen Mitte des Königs eherne Büste, ein

Geschenk seiner Huld, vor einer mit goldenen Sternen reich gestick-

ten schwarzen Rückwand stand. Die Feier begann mit Absingung ci-
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ncr vortreflMicli gelungenen Uebersctzung des alten Kirchenliedes:

„l\uu laset uns den Leib begraben":

Ergo corpus sIt humatum :

lUud stat indubitatuin,

Quin sit luce surrecturum

Ultima iam mortis purum,
Terrae stirps terra conHata,

Kursus in terram laxata,

Tum de terra exstitura,

Quum estlliba sonitura u. s. w.

die von dein Conrector Dr. Seyffert in Brandenburg, einem vicljahri-

gen sehr verdienten Lehrer in den Franckeschcn Stiftungen, uiit be*

kannter Kunstfertigkeit und preiswürdiger Gefälligkeit zu diesem Feste

gemacht ist. Die Festrede hielt der orator publicus der Universität,

Prof. Meier, natürlich in lateinischer Sprache, und zeigte in derselben,

nachdem er im Eingange die Schwierigkeit seiner Aufgabe, ein Leben

von 70, eine Regierung von 43 thatenreichen Jaliren auf würdige AVeise

in so kurzer Zeit darzustellen, berührt hatte, wie allgemein die Trauer

um den verewigten Fürsten nicht blos in Preussen, sondern in ganz

Deutschland und Europa gewesen sei, durch welche Thaten der Da-

hingeschiedene diese Trauer verdient habe und wie diese Thaten nicht

in einzelnen Tugenden , welche ihn in so reichem Maasse geschmückt

hätten, sondern hauptsächlich in seiner Eigenschaft eines echt bran-

denburgischen Fürsten , der den Traditionen seines Hauses in allen

Stücken treu geblieben sei und gleich seinen Ahnen für die Sache

Deutschlands, für die Freiheit der evangelischen Kirche, für Kunst,

"Wissenschaft, Ilaadel und Gewerbe unaufhörlich gesorgt und somit

die von Gott angewiesene Bestimmung eines brandenburgischen Für-

sten erfüllt habe, ihre volle Erklärung finde. Darin liege auch der

beste Trost, die schönste Hoffnung für die Zukunft, da der Erbe sei-

nes Reiches in demselben Geiste fortzuwirken öffentlich verheissen habe.

Der erste Satz aus Cherubini's requiem endigte die Feier, die zwei

volle Stunden gedauert hatte. Ein Abdruck der Festrede steht dem-

nächst mit Bestimmtheit zu erwarten. [F A. E.]

KÖKiGSBERG. Aus VcraulassuHg der Huldigung Sr. Maj. des Kö-

nigs Friedrich Wilhelm IV. am 10. September ist unter Anderen der

Prorector der Universität Professor Dr. Voigt zum Geheimen Regie-

rungsrathe ernannt, und dem Geh. Regierungsrathe Professor Dr.

Bessel der rothe Adlerorden zweiter Classe mit Stern, dem Generalsu-

pcrintendent und Oberhofprediger Dr. Sartorius , üem Geh. Medizinal-

rath und Prof. Dr. Burdach und dem Professor Jacoby der rothe Adler-

orden dritter Classe mit der Schleife, dem Regierungs- und Schulrath

Dickmann der rothe Adlerorden vierter Classe verliehen worden.

Ki'RHEssErv. Die sechs Gymnasien des Kurfürstenthums waren

um Ostern 1840, am Schlüsse des Schuljahrs, von 898 Schülern be-

sucht, welche von 52 ordentlichen Lehrern (mit Einschluss der Hülfs-

iehrer), 17 Schreib-, Gesang- und Turnlehrern, und 9 Candidaten

und Lehramtsprakticanten unterrichtet wurden, und hatten im ganzen

15*
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Schuljahre 51 Schüler zu den Univcrsitätestudien entlnsfcn , von denen

15 Theologie, 16 JuriBpi-udenz, 7 Medicin , 3 Matliematik , 1 Pliiio-

logle, 3 Theologie und Philologie, 1 Philosophie und 2 Ciimeialia

Studiren wollten, vgl. ]\Jbb. XXVI, 459. Die Scliulcouiuiission für die

G^mnasiiilangelegenheiten , welche gegenwärtig aus den Dircctoren

Dr. Vilmar in Marburg, Dr. Bach in Fulda und Dr. Weher in Casscl

hesteht, hat in ihrer diesjährigen Zusammenkunft (vom 10. Juni bis

4. Juli) vornehmlich mit der praktischen Prüfung von G Gymnasial -

Lehramts- Candidaten (Hasselbach in Marburg, Fürstenau in Casscl,

Hiiikel in Rinteln, Hartmann in Fulda, IF. Gies in Hersfcld, Lotz in

Hanau) sich beschäftigt. Auf der diesjährigen Ständcversamnilung

sind nach Antrag der Staatsregierung jährlich 200 Thir. zu Tag- und

Reisegeldern für die Mitglieder dieser Schulcommission bewilligt wor-

den , und die Art und Weise, in welcher bei dieser Gelegenheit die

Einrichtung und der Zweck dieser Commission von zwei Ständemitglie-

dern , dem Professor Dr. Huber aus Marburg und dem Ober -Bürger-

meister Schomburg aus Cassel , besprochen wurde, bewies deutlich,

dass man die Wichtigkeit derselben für das hühcre Schulwesen richtig

erkannt hat. Die Sorgfalt und Pflege, welche der vor kurzem in den

Freiherrnstand erhobene Staatsministcr Karl l'Jtillpp Emil von Hanstein

mit ununterbrochenem Eifer den Gymnasien angedeihen lässt, hat sich

gegenwärtig besonders an dem Gymnasium in Cassel ofTenhart. Das-

selbe liatte nämlich bei seiner Errichtung im J. 1835 [s. NJbb. XIV, 125

lind 359.] trotz der liberalen Ausstattung von Seiten des Staates nicht

nur in ein sehr ungeeignetes Local verlegt werden müssen, sondern

war auch zu dem in Cassel bestehenden Lyceura Fridericiannm in einu

unangenehme Stellung gerathen , weil der Stadtmagistrat gegen die

von dem Ministerium des Innern heabsichtigte Umgestaltung des letz-

tern in ein Frogymnasiura Klage erhoben und einen Process eingeleitet

hatte, und weil das Gymnasium überhaupt von Seiten der Stadt, wel-

che die ihr Angehörige Gelehrtenschule (das Lyccum) als solche erhal-

ten wissen wollte, als ein aufgedrungenes und von verletzender Will-

kür zeugendes Institut angesehen wurde. Als nun aber dieser Process

im Sommer 1839 für den Stadtrath in allen Instanzen verloren worden

war und in Folge der vorzunehmenden Umgestaltung des Lyceums zum
Progymnasium zu befürchten stand , dass die am Gymnasium proviso-

risch eingerichteten untersten Classen an das Prngymnasium überwiesen

und so eine nachtheilige Trennung des bisherigen Gesanimtgymnasiums

herbeigeführt werden würde; da wurde durch die V'erniittclung deä

Oberbürgermeisters Schomburg und des Gymnnsialdirectors Dr. ff^cber

unter dem 10. Januar zwischen der Staatsregierung und dem Stadtrath

ein Vergleich geschlossen, nach welchem die Sladt ihr Lyceum Fride-

ricianum gänzlich an den Staat ccdirt, dessen Vereinigung mit dem
Gymnasium, welches nun den Namen Lyceum Fridericianum annimmt,

genehmigt, auf jede Mitwirkung hei der Verwaltung dieser Anstalt und

auf das Recht der Präsentation der Lehrer verziclitet, die Gebäude

des Lyceums nebst Zubehör, sowie dessen Bibliothek und Sammlungen
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der Gelehrtenscluile zum ininiei'M'ährendcn Nieäsbrandi überläiüst, und

zugleich dui» vonnaligu Seuiiniirgehüudc mit Hof und Garten zur Be-

nutzung für die Geiehrtcnschule alitritt. IVai;hdem nun auf diese Wei.^e

für das Gymnasium nicht nur die J^inhcit aU Lehranstalt, sondern auch

in dem Seminargebäude ein geräumiges Schullocal gewonnen M'ar ; au

wurde bald nachher von dem Ministerium auch ein Neubau desselben

beschlossen und dazu von der Ständeversammlung eine Somnie von

•7000 Thir. verlangt, welche auch in der Sitzung vom 4. Juni fast ein-

stimmig bewilligt worden ist. Es wird demnach auf dem Platze des

Seminargehäudes ein Schulhaus von 3 Stock Hübe, 122 Fuss Länge
und 62 Fuss Tiefe errichtet werden, welches einen Prüfungssaal, einen

Gesang- und Zeichengaal , 10 Lehrzimmer, die nöthigen Häumc für

die Bibliothek und Sammlungen und eine Wohnung für den Schuldie-

ner enthalten soll, und welches in Vereinigung mit dem zu Lehrerwoh-

«un^;en bestimmten Lyccalgebäudc ein wahrhaft grossartiges und ge-

räumiges Schulgebäude bilden wird. Das Gyumasium in Cassel Avar

im Schuljahr von Ostern 1839 bis dahin 1840 zu Anfange von 291, am
Schluss des Soumicrcursus von 262, am Anfang des Wintersemesters

von 286 und am Ende von 272 Schülern besucht, und hat 12 Schüler

zur Universität entlassen, von denen einer das Maturitätszcugniss I. 2,,

vier ,das Zeugniss II. 2., vier 111. 1. und drei 111.2. erl^clten. Aus
dem Lchrerpersonale trat der als DIrectur an das Gymnasium in Rin-

teln beförderte Professor Dr. Brauns, und zu seinem hlrsatz wurde der

Gymnasial -llülfslehrcr Theodor des vom Gymnasium in Fulda hierher

cumniittirt, und der Lehramtscandidat Dr. Joh. jnih. Fürslenau und

der Candidat der Theologie Alb. Jul H^ilcKe als interimistische -Aus-

liülfslehrer angestellt. Die in dem Programm 1639 mitgetheilte Lehr-

verfassung der Schule [s. ]\Jbb. XWI, 460.] ist im Wesentlicheu un-

verändert gebliehen, nur hat man die Tertia in zwei räumlich geson-

derte Cursen, Ober- und Untertertia, zertheilt und dadurch in den

gewonneneu zwei Classen eine bessere Abstufung des Unterrichts er-

zielt, welche namentlich einen leichtern Uebergang von Quarta nach

Tertia gewährt. In der ersten Classe sind die selbstständigen schriftli-

chen Interpretationsversuche der Schüler vermehrt und mit der statari-

schen Erklärung der Schriftsteller cursorische Leetüre verbunden wor-
den. Zur Beförderung der Disciplin und des Fleisses der Schüler sind

sehr ausführliche Censurtabellen eingeführt, durch welche jedem Schü-
ler halbjährlich bezeugt wird, wie nicht nur im Allgemeinen seine

Fortschritte, sein Betragen und sein Schulbesuch gewesen sind , son-

dern wie auch in jedem einzelnen Unterrichtsfache Aufmerksamkeit,

Fleiss, Fortschritte, Kenntnisse und schriftliche Darstellung sich ge-

zeigt haben. Das Schema dieser Censurtabellen ist in dem diesjähri-

gen Jahresbericht über das kurfürstliche Gymnasium [Cassel 1840. 52 (23)

S, 4] mitgetheilt, in welchem der Bericht über die im verflossenen

Schuljahre absolvirten Lehrpensa zugleich einzelne Andeutungen ent-

hält, auf welche Weise der verschiedenartige LehrstofT für die Schüler

zur nüthigen AlUcitigkcit und Einheit erhüben und4ebcndig geitiaclit
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wird. Vor dem Jahresbericht steht eine interessante und beachtens-

werthe Abband lungr De enunciatorum condilionalium lingnae latinae for-

mis ellipticis von deui Dr. Heinr. liiess , worin derselbe über die soge-

nannten versteckten Conditionalsätze , wie Horat. epist. I, 1. 87. Lectus

genialis in aula est: nil alt esse prius , melius nil caelibe vita; über die-

jenigen Sprachformen, wo blos die aus einer Hypothesis abgeleitete

Folgerung ohne Hinzufiigung des Conditionalsatzes angegeben ist, wie

Cic. Brutus 27. 103. Profecto nemo his gloria praestitissct , oder Virgil.

Aen. VI. 154. Sic demum lucos Stygios adspicies ; über Fälle, wo nach

dem Conditionalsätze die Apodosis fehlt, wie si quaeris bei Cic. ad fa-

mil. VII. 1. 2. ,
quodsi noscere velint bei Tacit. Agr. 44. , ni vir bonns

esset bei Cic. de offic. III. 19. 77. , sowie über die Fälle Ileciius carmen

deducis in actus
,
quam si etc. bei Horat. epist. ad Pison. 129. , vixerunt

mira concordia , nisi quod etc. Tacit. Agr. 6. , nisi felicitas in socordiam

vertisset, exuere iugum potuere, Tac. Agr. 31., und über den mehrfa-

chen Gebrauch des Indicativs in der Apodosis , wenn in der Protasis

si mit Conjiinctiv Iinperfecti oder Plusquamperfecti steht, wie Cic.de

fin. IV. 23. «2. , de divinat. I. 15. 26. , Ovid. Metam. XIV. 72. , Tacit.

Annal. I. 65. etc., sorgfältige Erörterungen angestellt hat, durch welche

die Erforschung der Conditionalsätze wesentlich gefördert und nament-

lich der empirische Sprachgebrauch im Lateinischen ziemlich umfassend

dargestellt ist. Die Untersuchung ist streng auf die Erforschung der

Conditionalsätze im Lateinischen eingeschränkt, und schliesst die Ver-

gleichung der griechischen , deutschen und anderer Sprachen so sehr

aus, dass selbst die oiTeiibarsten Analogieen nicht beachtet worden sind.

Bei der Bestimmung des allgemeinen Wesens der Conditionalsätze hält

sich der Verf. an die Ansichten von Zumpt, lat. Gramm. § 524, und

Eilend de formis enuiiciat. condition. ling. lat. § 3. , und glaubt durch

folgende Darstellung ihren ganzen Umfang zu erschöpfen : „In forman-

diä enuntiationibus conditionalibus plurimnra interest , utrum conditio

ita proponatur, ut cam fieri posse, an ita , ut üeri non posse signißce-

tur. Si illud est, in incerto relinqultur, elTiciaturne conditio necne,

sin hoc, conditio non convenire indicatur cum ipsa rerum veritate, ita

ut altera aUeri rcpugnct. Iluius generis conditiones inutroque enuntiato

coniunctivum imperfecti aut plusquamperfecti postijlant; in illo priore

conditionum genere utrobiqne et indicativus et coniunctivus omnium
temporum locum habcnt, exceptis coniunctivis imperfecti et plusquam-

perfei^ti
,
quos nisi in oratione obliqua usurpari non licet. '^ Dass diese

Bestimmung aber nicht ausreichend sei, um die Modalität der Conditio-

nalsätze zu umfassen , lehrt schon der Umstand , dass die lateinische

Sprache drei Abstufungen dieser Sätze (si mit dem Indicativ , si mit

dem Conjunctiv Fraesentis und Perfecti, si mit dem Conjunctiv Imper-

fecti und Plusquamperfecti) und die griechische Sprache deren sogar

noch mehre hat. Darum hätte wenig.stens noch hinzugefügt werden
tollen, dass im Lateinischen der erste Fall, wo man eine Bedingung

blos setzt, ohne die Möglichkeit oder Unmöglichkeit ihres wirklichen

Eintretens in Betracht zu ziehen, wieder iu die zwei Fülle des objecti-
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vcii und subjcctivcn Aiifätcilonä der Hypotlicsc zerfällt, und dasä eben

der Gvbrau<:h des si uiit dem (JonjuiK.liv l'iacäcntiä und Iin|tcrfecti niii-

die subjoctive VoranäS(i('/.un<^ des Sprcclienden «Mitliält. Inders »chcint

selbst dies noch nicht für uile Nuancen des (»ebriiuchs im Lateinischen

nuszureichen , und namentlich glaubt Ucf. , dass man solche (Jondilic»-

iialsätze , wie Caccina circumvcnicbalur , ni prima Icf^io se vpposuissct,

kaum volUtiindig; begreifen kann , wenn man nicht die Abstufungen der

griechisclien jDonditiunalfurmeu und namentlich die in tccv mit dem
Conjunctiv ausgeprägte llofl'nung auf den Erfolg mit in Betracht zieht.

Ilr. H. begnügt sich bei diesen Sätzen mit der gewöhnlichen Annahme
einer Ellipse , und erklärt z. U. Cic. ad famil. XII. 10. 3. in folgender

Weise: Pracclare viceramus
,

[et victoria gauderemus,] nisi Lepidiis rc-

ccpisset /tntonium. Allein so gut auch diese Erklärungsweisc ist, um
Schülern eine leicht fasslichc Vorstellung von dem Wesen dieser Sätze

zu bereiten [vgl. Jahn zu Ovid. Trist. II. 97.]; so i.st sie doch keine ge-

nügende Nachweisung über das Eintreten des Indicativs im Hauptsätze,

und erklärt weder , woher es kommt, dass nirgends ein Beispiel sich

lindet, worin man die angenommene Ergänzung wirklich gesetzt fände,

noch auch , warum gerade diese Art von Conditionalsätzen ein vorherr-

schendes Eigenthum des historischen Stils geworden sind. Um der

Denk- und Anschauungsweise, welche diesen Sätzen zu Grunde liegt,

niiher auf die Spur zu kommen, war es vielleicht gut, die mit den

Ilülfszeitwörtern possc, fiebere, iustum esse, ntcesse esse et«;, gebildeten

Bedingungssätze genauer, als es S. 1!) geschehen ist, zu betrachten

und aufzusuchen , warum Griechen und Uömer in ihnen stets das

llülfszcitwort im Indicativ setzen, während die deutsche Sprache den

Conditionalis, d. i. den Conjunctiv Imperfecli und l'lus({uamperfecti,

braucht. Daran konnte sich dann die Betrachtung von Sätzen, wie

Si verum rcspondere vclles , hacc crant dicenda , oder f'itin emcndatu-

rus eram, si lictüsset , anreihen, weil die in diesen l'articipien enthal-

tene Bedeutung des IVollens und Sollcns aus gleichem Grunde zum Ge-

brauche des Indicativs nöthigt. Den eigentlichen Uebergang zu jener

erstgenannten Sprechweise Egrcgie viceramus etc. aber bilden Sätze,

wie Caesar paenc yiethiopia tenus Acgyptum penetravit ^ nisi etc. bei

Sueton. Caes. 53. und prope oneratnm est et«, bei Livius II. 65., wo
in den Partikeln paene und propc die nächste Veranlassung zum Ge-

brauch des Indicativs zu suchen ist. Die letzte Stufe zur Deutung end-

lich bilden Stellen, wie Poteras mecum requiescere hanc noclcm bei \ ir-

gil. Ed. I. 79. oder Tempus erat ornare dapibus pnlvinar deerum bei llo-

rat. Od. I. 37. 4. [vgl. Jahrbb. 1827. Bd. II. S. 412.], überhaupt die so-

genannten versteckten Conditionalsätze, in deren Erklärung Hr. B.

wiederum nicht befriedigt, weil er nach Beseitigung der Annahme,

dass in ihnen ein si zu ergänzen sei [s. Billroths latein. Grammat.

§ 307. n.], bei der einfachen Nachweisung der Verwandtschaft dieser

Sätze mit Frag- und Imperativsätzen [s. Ramshorn § 193. und Znmpt

§ 780 1 stehen bleibt, ja hierbei sogar dahin konimt, dass er in Steh

len wie llurat. Sut. 1. 3. 50. und 03., Tcrunt. Eunuch. II. 2.21., zwar
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das Pronomen qiils für das indefiiiitum hält, aber hei Cicero pro Sextio

42. 92. wegen der Stelle de divinat. II. 56 116. in Zweifel bleibt, ob
utro für das Fragprononien zu halten sei. Hätte er sich aber die Aus-
epraehe dieser versteckten Conditionaläätze , welche in einigen Fällen

allerdings dem Aussprechen eines Fragsiatzes ziemlich äbnlich klingt,

recht bestimmt gedacht; so liätte er gewiss gefunden, dass dieselben

auffallend denjenigen Sätzen gleichen, mit welchen die Redner sich

selber Einwendungen machen oder scheinbare Einwürfe ihrer Gegner
anfübren [wie Cic. pro Rose. Am. 14. Patrem occidit S. Rosciiis , und
c. 15. Nescio inquit etc.], und dass sie demnach nichts weiter sind, ala

hingestellte Bebauptnngen und Aussagesätze (äbnlich den Propositionen

der Schlüsse), aus denen man entweder dem Gegner eine Folgerung
machen lassen will, oder diese Folgerung selbst gleich anknüpft. Ab-
gesehen von diesen iVIängcIn des nicht genügsamen Eindringens in die

Grunddenkformen der Conditionalsätze aber enthält die Abliandlung

sehr viel Belehrendes , und wird gewiss von den Sprachforschern sehr

gern gelesen werden, — In dem Programm des Gymnasinms in

Fl'lda hat der Director ISicoL Bach unter dem Titel Uistoria critka

poesis Graecorum clegiacae [1840. 50 (44) S. gr. 4.] neue Untersuchun-

gen über den Ursprung der griechischen Elegie herausgegeben , wel-

che eben so durch ihr reiches und gelehrtes Material, wie durch be-

sonnene und scharfsinnige Cumbinatiun sich empfehlen. Er beschäftigt

sich darin vornehmlich mit den Uranfängen der griechischen Elegie,

namentlich mit der Bildung des Pentameters und des elegischen Disti-

chons und mit der Deutung der Worte eXeystov^ iXsysia und iXtyog, um
aus den Zeugnissen der Alten darzuthun, dass iXsyog eine besondere

Form vom SqTjvos ist, und dass das für den sXsyog gebrauchte Metrum
iXiyslov heisst , während tX^ysiu ein aus elegischen Distichen zusam-

mengesetztes Gediclit bezeiclinet. Weil übrigens in der ältesten Zeit

auch andere Verse , als elegische Distichen , mit dem Namen s?.syBlov

belegt wurden, und weil der Name iXeyog von dem solchen Klagge-

dichten cigentbümlichen Schlussverse £ £ Xty' , f £ Xiys abgeleitet wird;

eo stellt er auch die \'ermutbung auf, gs möge in der ältesten Zeit der

iXsyog nicht sowohl aus regelmässig wechselnden Hexametern und

Pentametern, als vielmehr aus fortlaufenden Hexametern bestanden

haben, welche in gewissen Zwischenräumen durch den Versus inter-

calaris t £ £ £ £ £ £
jj

f t £ £ £ £ £ (uacli Analogie des Verses uv fiv

etc. bei Aristoph, Equit. 40.) oder £ £ Ity f £ XiyB
jj

£ £ Xiy £ £ Xsys

abgegränzt wurden. Zur Rechtfertigung dieser Vermuthung ist ausser

andern Gründen die in den Pentametern der Elegiker oft vorkommende
Alliteration und namentlich das in den Schlusssylben der beiden Hälften

gebrauchte Homoeoteleuton benutzt, dessen überaus häufiges Vorkom-
men bei allen Elegikern durch eine reiche ßeispielsammlung diugttban

und in ihm der Nachhall des alten Versus intercalaris erkannt wird.

Wenn nun aber 'iXiyog in der ältesten Zeit wirklich nur ein a/ouojj &qt]-

riiiog war, der schon lange vor den sogenannten Errindern der griecbi-

gchen Elegie, vor Callinus, Avchilochus und Mimneruius, gebraucht
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wurde; so folgert Hr. B. weiter, ea möchten die genannten Männer

darum von den Alten für die Lrfiiuler der clegisclieii Dichtkun^t gehal-

ten worden sein, weil sie zuerst das Distichen - iMctrum des iXfyog auch

für Gedichte anderen Stoffes und Iiihultes gebrauchten und den mate-

riellen Inhalt der Elegie bedeutend erweiterten. Eine kurze Nachwei-

6ung der verschiedenen Gattungen, in welclic die griechische Elegie

nach dem Inhalte ihres Stoflcs zerfällt, und der Dichter, welclie in

den einzelnen Gattungen auftraten, sammt einer gedrängten Charakte-

ristik der über dieselbe erschienenen Untersuchungen und Schriften

bildet den Schluss der Abhandlung, an welche noch zwei Epime-

tra über die Elegia apologica des Socrates oder über die von ihm vor-

genommene Umarbeitung äsoiiischer Fabeln in elegische Form , und

über einige elegische Fragmente des Kallimachus sich anreihen. Die

Abhandlung gewährt also reiche Ausbeute über Ursprung und Entwi-

ckelung der griechischen Elegie, und ist ebenso in ihren Hauptresulta-

tcn mit vorzüglicher Sorgfalt und Einsicht begründet, wie mit zahlrei-

chen Nebenerörternngen durchzogen, wodurch sie eine weitere und

allseitigere Beachtung in ganz besonderem Grade verdient. Das Gym-
nasium war im vergangenen Schuljahr von 191 Schülern besucht, von

denen jedoch im Laufe desselben 29 wieder ausschieden. Von den 5

Abiturienten erhielt einer das Zcugniss sehr gut vorbereitet (II. 1.),

einer grösstenthcils sehr gut vorbereitet (II. 2.), einer gtit vorbereitet

(III. 1.) , einer grösstentheils gut vorbereitet (III. 2.) und für den letzten

wurde von dem Director bei dem Ministerium auf ausnahmsweise An-

erkennung der Reife angetragen. In das Lehrercollegiura [s. NJbb.

XXVI, 402] ist der Hülfslehrer Frans Jacob Schell als ordentlicher Leh-

rer mit einem Gehalt von 500 Thir. eingetreten , dagegen der Hülfs-

lehrer Ctcs mit der einstweiligen Versehung einer Lehrstelle am Gym-
nasium in Cassel beauftragt worden, und zwei Lehramtscandidatcn,

Julius Ilartmann und Thomas Bormann ^ wurden zu ihrer praktischen

Ausbildung beim hiesigen Gymnasium zugelassen. — Das Gymnasium

in Ha!vau zählte im Sommer 1839 83 und im Winter darauf 78 Schüler

und entliess drei als reif zur Universität. Das Lehrerpersonal blich

unverändert, ausser dass der fortwährend kranke Lehrer Dr. Molter

durch den Candidaten Lotz vertreten werden musste. Das Jahrespro-

gramm enthält: Aristoxenus Grundzüge der Rhythmik, ein Jiruchstüch-,

in berichtigter Urschrift mit deutscher Ueberselzung und Erläuterungen,

sowie mit der J'orrede und den Anmerkungen MorcUi's neu herausgegeben

von Dr. Ileinr. Feussner [Hanau, Edlersche Buchhandl. 1840. XII und

82 (08) S. gr. 8. 8 Gr.], d. h. eine neue Bearbeitung der bisher nur in

der Morellischen Ausgabe vorhandenen 'Pudfii-ita Zroiista des Aristo-

xenus, in welcher zugleich Morelli's Vorrede und Anmerkungen mit

abgedruckt sind, und welche dadurch weit über der Editio princeps

steht, dass Hr. F. nicht nur den Text sehr vielfach verbessert, sondern

auch durch eine treue deutsche Uebersetzung und reiche kritisch - exe-

getische Anmerkungen erläutert, sowie S. 29— 67 noch mit fünf Bei-

lagen von dem Wesen der rhythmischen Zeiten , von den Zeiten der
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Rhjtlimopöie, von der Bedeutung des Ausdrucks GrifiBiov und GBifiua

noSog, von der antiken Takterweiterung und von den irrationalen

Takten versehen hat. Wegen der Wichtigkeit der Schrift für uictri:jchu

Forschungen ist es noch besonders dankenswerth , dass sie auch in ei-

ner kleinen Anzahl von Exemjilaren in den Buchhandel gekommen ist.

— Vor dciu Jahresbericht des Gymnasiums in IIersfeld steht eine ge-

lehrte Commentatio de Lacedaemoniorum philosophia et philosopkis scripsit

Dr. Ihnr. IFiskemannus [04 (42) S. gr. 4] , oder eine Geschichte der

Philosophie in Sparta, deren Inhalt der Hr. Verf. selbst in folgender

Weise angiebt: „Paucis cum de institutione educationeque Spartano-

rum, tum de iis, qui a veteribus sapicntes existimati dictique sint, prae-

missis , prirao loco eos recensebo^ quos ipsa Lacedaemon genuit sapi-

entia sua inter aequales conspicuos, deinde vero, qui percgre adsciti

aut sponte advecti, ibidem brevius diutiusve sunt commorati.^' Im
Lehrcrcollegiura des Gymnasiums [s. NJbb. XXVI, 4fi3.] sind mehrere

Veränderungen eingetreten. Der interimistische Lehrer der französi-

schen Sprache und niederen IVIathematik Dr. Eichenauer wurde im Juni

1839 dieses Amtes wieder entbunden und erhielt den Gymnasiallehr-

amtscandidaten Salomon Berlit zum Nachfolger; der Conrector Dr.

Heinrich U'ilh, Kraushaar wurde im October desselben Jahres auf sei»

Ansuchen nach 37jiihriger Dienstzeit mit dem Charakter eines Profes-

sors in den Ruhestand versetzt, und der Hülfslehrer Dr. Karl Jlllh.

Piderit mit erhöhtem Gehalte an das Gymnasium in Marburg befördert,

dagegen aber der bisherige Lehrer an der Realschule zu Therwjl

Wilhelm Gies (geboren zu Neustadt in Kurhessen am 3. Sept. 1813) als

Lehrer der Mathematik und Physik angestellt, und der Schulamtscan-

didat Franz IVilh. Jflcgand aus Fulda behufs seiner praktischen Aus-

bildung dem hiesigen Gymnasium zugewiesen. Von den 131 Schülern,

die das Gymnasium im Winter 18^^ besuchten, wurden fünf zur Uni-

versität entlassen, und während des neuen Schuljahres hatte die Anstalt

im Sommer 1839 133 und im Winter darauf 132 Schüler, von denen zu

Michaelis vor. Jahres sechs zur Universität übergingen. — Das Pro-

gramm des Gymnasiums in Marburg enthält eine mathematische Ab-

handlung über gewisse durch Beivegung eines IVinkcls zwischen den

Schenkeln eines andern IVinkels beschriebene elliptische Figuren von dem
Hülfslehrer Dr. Siegmann, mit einer Figurentafel. [27 (18) S. 4.] Die

Schülerzahl betrug am Schlüsse des Schuljahres 177 und zur Universi-

tät waren 8 mit Zeugnissen der Reife und 3 mit der vom Ministerium

eingeholten ausnahmsweisen Anerkennung der Reife entlassen worden.

Aus dem Lehrercollegium wurde der Lehrer Dr. George Joseph Malk-

mus im August 1839 zum Dompräbendaten in Fulda und Lehrer am da-

sigen liischöflichen Priesterseminar befördert, und dcrjjehrer der Ma-

themiitik und Naturwissenschaften Dr. Johann Itchl im November des-

selben .labres als Lehrer der Physik und Mechanik an der höheren Ge-

werbscluilc in Cassel [s. NJbb. XWI, 4(»4.] fest angestellt, dagegen der

Ilülfsjchrcr George Theodor Pithmar im September 1839 zum ordentli-

chen Lehrer ernannt, der Uülfslclirer Dr. K. fV. Fidcril iui Octubcc
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desselben Julircs vom Gymnnsiiim in Ilersfcld hierher versetzt und d<>in

katholischen Pfarrer Komad Ilikk im März 1840 die Erthcihtng den'

katholischen Religionsunterrichts für die katholii^ehe'n Schüler gegen

eine angeuiesscne Ilciuuncration iiliertragen. — Das Gymnasiniu in

Rinteln war im Sommer- und Wintersemester von 84 , am Schlüsse

des Schuljahres von 82 Schülern hesucht und entliess 9 Schüler [einen

mit dem Zeugniss I, 2., zwei mit II, 1., fünf mit II, 2. und einen mit

III, 1.] zur Universität, sowie 2 Ausländer, welche in ihrer Ilciniath

die Maturitätsprüfung bestehen wollten. Das Programm des Gynina-

eiums enthält statt einer Abhandlung: Fariae lectiones , quas ex codicc

lustini Marbtirgensi , nunc primiim colltito , exscripsit Dr. G. F. Eysell.

[VI u. 48 (36) S. 4
]

, d. i. eine Zusammenstellung der aus einer Mar-

burger Handschrift entnommenen Varianten zu den Geschichtsbüchern

des Justin und zu den vier catilinarischen Reden des Cicero, nebst

vorausgeschickter Beschreibung der Handschrift. — Ausser diesen

olTicieilen Jahresprogrammen der kurhessischen Gymnasien erwähnt

Ref. hier noch zwei kleine Schriften des ordentlichen Hauptlehrers

Dr. E. IV. Grebc am Gymnasium in Cassel , nämlich einen Leitfaden

für den Forbereitungsitnterriclit in der Geometrie [Cassel bei Fischer

1840. 31 S. 8.] und Ein Schema zur Erleichterung des Elementarunter-

richtes in der Trigonometrie , zur Feier des dreihundertjährigen Bestehens

des herzogt. Nassauischen Gymnasiums in fFeilburg mitgetheill und die-

ser Anstalt in dankbarer Anerkennung ihrer Verdiensie um seine Schulbil-

dung geweiht [Cassel im September 1840. 8 S. 4.], in deren letztern

der Verf. ein sehr einfaches Schema für die Erlernung der Grundfor-

meln der Goniometrie und Trigonometrie vorgetragen , und in der er-

eteren den geometrischen Lehrstoff bekannt gemacht hat, welclicn er

in der Quarta des Gymnasiums in zwei halbjährigen Cursen lehrt.

Beide Schriften empfehlen sich durch Einfachheit und Klarheit , und

durch gute Auswahl des für Schüler brauchbaren Lehrstoffes, und sind

zwei recht dankenswerthe Beiträge ziir Erleichterung und Vereinfa-

chung des mathematischen Unterrichts in Gymnasien. [J.]

Plauen. In dem Osterprogramm des dasigen Gymnasiums hat

der Rector Dölling vor dem gewöhnlichen Jahresberichte Einige ISoti-

zen über den Dichter Stella aus Pataviiim [1840. 24 (IG) S. 4.] heraus-

gegeben. In den fünf Classen der Svhulc waren 90 Schüler vorbanden

und 9 Schüler waren im Laufe des Schuljahres zur Universität entlassen

worden, vgl. NJbb. XXVIll, 110.

Russland. Nach dem als Beilage zur Petersburger Zeitung vom
23. Juni d. J. herausgegebenen allgemeinen Berichte an Se. Maj. den

Kaiser über das Ministerium des üffentl. Unterrichts im Jahre 1839 hatte

dieses Kaiserreich in dem genannten Jahre 6 Universitäten und 1 päda-

gogisches Hauptinstitut (in St. Petersburg mit 44 Beamten und Lehrern

und 163 Zöglingen) , sodann im St. Petersburgischen LehrbezirJc 9 Gym-
nasien mit 7 Pensionen, 50 Kreisschulen mit 1 Pension, 101 Pfarr-

und Domänenschulen , 7 Schulen bei den Kirchen auswärtiger Confcs-

sioncn und 97 Privatpensionen ; im Moskowischen Lehrbezirk 1 Lyccuui,
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I ndclif^es Institut, 11 Gymnasien mit 9 Pensionen, 84 Kreis -, 181 Pfarr-

uinl 55 Privatschulen; im Charkoirscbcn Lehrhozirk 7 Gymnasien mit 4

rensionen, (58 Kreis-, 102Pfiirr- und 37 Piivatsrhiilen; im Kasansclicn

Lel»rl(c'/,irk 10 Gymn. mit 4 Pensionen, 1 armenisohe Schule, 69 Krcis-

ijclmlcn mit 1 adeligen Pension, 109 Pfarr- und 4 Privatschulen; im
Porpntschen Lchrbezirk 4 Gymn., 1 Seminar für Bildung von Elcmen-
tiirlehrern, 1 adelige Kreisschulc, 23 Kreis- , 85 Pfarr- und 1(>7 Privat-

schulen ; im A'/cinscften Lehrhezirk 1 Lyceum , 10 Gymn. mit 2 adeligen

Pensionen nnd 1 Convict für unbemittelte Edelleute, 1 Landmesserschule,

II adelige Kreisschulcn mit 1 Pension, 31 KreisSchuIen, 1 griech. Schule,

94 Pfarrschulen und 17 Privntpensionen; im OrfessascAen Lehrhezirk 1

Lyceum mit Gymnasium , 5 Gymnasien mit 2 adeligen Pensionen und
1 tatarischen Schulahtheilung, 27 Kreis-, 47 Pfarr- und 29 Privatschu-

len; im (Feissrussischen Lehrhezirk 1 adeliges Institut, 9 weltliche

Gymnasien mit 1 adeligen Pension und 1 Convict, 1 geistliches Gym-
nasium, 3 Gymnasialahtheilungen mit 4 Classen, 20 adelige, 7 bür-

gerliche und 2 geistliche Kreisschulen mit einer adeligen Pension hei

einer der adeligen Kreisschulen, 1 Taubstummeninstitut , 164 Pfarr-

schulcn mit 25 Convicten , 56 Privatmädcheniiensionen (worunter 5

lVliister|jensionen) ; im IVarschaucr Lehrbezirk, der durch Ukas vom
20. IVovcmb. 1839 hergestellt ist , 1159 Lehranstalten; in den Trans-

kaukasischen Provinzen 1 Gymnasium mit 1 adeligen Pension , 14 Kreis-

schulen und 2 Privat(iensionen ; in den Sibirischen Gouvernements 3

Gymnasien mit 2 Pensionen, 21 Kreis-, 28 Pfarr- und 2 Privatschu-

len. Die Gesammtzahl der ölTentlich angestellten Lehrer und Beamten
(mit Ausnahme der Universitätslehrer und ungerechnet die Lehrer in

Polen u. .Sibirien) betrügt 5851, und die Gesammtzahl der Schüler 164951,

von denen 69915 auf Polen oder den Warschauer Lehrbezirk kommen.
Sii:\A. Die dasige Universität, welche vor kurzem mit gänzli-

cher Aufhebung bedroht war, hat au Anfange des Octobers neue Sta-

tuten erhalten, nach welchen dieselbe in den drei Facnitäten der Me-
dicin, der Jurisprudenz und der Theologie fortbesteht, aber die philo-

gophisriic Facnität verloren hat. Dagegen ist die Universität in Pisa

auf 6 Facultäten erweitert, indem zu den vier gewöhnlichen noch eine

FacuUät der mathematischen und eine der natnrhistorischen Wissen-

schaften gekommen ist, von denen jede das Recht hat, den Doctor-

grad zu erthellen.

TfiiiNGEN. Für das an der dasigcn Universität errichtete philo-

logische Seminar ist folgendes provisorisches Statut cntMorfen wor-

den: § 1. Das philologische Seminar hat zum Zwecke, für die höhern

und nicdern Gelehrtenschulen tüchtige Lehrer heranzubilden, welche

im Besitze einer allgemeinen wissenschaftlichen Bildung , mit gründ-

licher Konntniss der ihnen obliegenden Lehrfächer eine gute, die Gei-

stcskräfle ihrer Schüler anregende Methode und eine den Unterricht

zur Erziehung erhebende Disciplin verbinden. § 2. Zu diesem Zweck
werden die Mitglieder des Seminars von den Vorstehern desselben über-

haupt in ihren Studien bcrathcn und wiu zu tieferem Eindringen iu die
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cInseUclic PliUoIoglc , so auch zu grüridlicliem und umfassendem

Kiich(l4;nkcii ül)cr den Gang, welchen der liölieic oder niedere Scliiil-

unterrieht hierin zu nehmen htit , und über den ganzen Ceist die»ea

Lnterriclits, defrglcidicn über die zwcckmiissige Hehiindhing und Füh-

rung der Jugend eingeleitet. § 3. Den Unferrielit iiu Seuiinar gelbst

bilden vorzugsvcisc eigene Uebangen der Zöglinge in selbststündigcr

Verarbeitung der betreuenden wi.ssensebaftliebeu Gegen^tünde unter

Leitung eines Vorstehers bei geregelter Theilnahme aller Scuiinarge-

jiossen. § 4. Diese Uebungcn bestehen zuförderst in Interpretationen

grieeh. und röni. Classiker, je durch einen der Zöglinge selbst, wo-

bei der betreffende Lehrer nur leitend, berichtigend und zu?amiuen-

fassend mitwirkt, aber auch die übrigen activen Zöglinge, besonders

am Schlüsse der Stunde, ihre Bemerkungen sowohl über das Mate-

rielle als über das Formelle der Interpretation mittheilen und vortra-

gen. § 5. Diesen Interpretationsübungcn werden wenigstens vier Stun-

den , hilirtig den römischen , hälftig den griechischen gewidmet. Der

Vortrag in denselben ist frei und geschieht in der Regel in deutscher

Spruche. Der zu behandelnde Abs<^hnitt wird nicht nur demjt-nigen,

Welcher ihn zu interpretiren hat, sondern auch den Uebrigen zu fe.-t-

gesetztcr Zeit voraus bezeichnet, damit Alle gehörig vorbereilet in der

Stunde erscheinen können. § 0. Die Ucbungen des Seminars bestehen

ferner in schriftlichen Ausarbeitungen seiner Zöglinge über Gegen-

stände der alten Literatur mit Inbegriff griechischer und lateinischer

Stilübungen. Die Themen zu jenen schriftlichen Ausarbeitungen,

welche auf die festztisctzende Zeit in der Regel lateinit<ch geliefert wer-

den
, giebt der betreffende Lehrer. Die gefertigte Ausarbeitung wird

sämmtlichen IMitgliedern der Reihe nach zur Kenntnissnahme mifgc-

thcilt, je zwei Mitglieder aber sind mit genauer Censur derselben be-

auftragt. Die Ausarbeitung wird sodann unter Vorsitz und Leitung des

betreffenden Lehrers besprochen. Auf diese V'erhandlungen werden

wöchentlich zwei Stunden verwendet; der Vortrag in diesen Stunden

geschieht regelmässig in lateini»cher Sprache. § 7. Mit den voran-

stehenden Uebungen des Seminars werden noch weiter praktisclie Lehr-

übungen im Lyceuni verbunden. Jeder active Zögling hat in der ihm
von dem Rector des Ly(x-ums , unter Rücksprache mit den beiden an-

dern Seminarvorstehern, zu bezeichnenden Classe wöchentli«h 2—

3

Lehrstunden zu geben, welchen nicht allein der llectnr möglichst oft,

sondern auch die beiden andern Seminarlehrer wenigstens je und je an-

wohnen werden. In Absicht auf die Einrichtungen dieser Lehrübnngen

wird, unter Vorbehalt weiterer Abänderungen, auf die Statuten des

bereits bestehenden Priiceptorandcninstituts verwiesen. Solchen Zög-

lingen , welche durch Talente und wissenschaftliche Kenntnisse für

höhere Lehrstellen sich zu befähigen Hoffnung geben , sind vornehui-

lich in der obersten Lycealclasse Uebnngsstunden anzuweisen. § 8.

Ausser den eigenen Lehrnbungen wird den Seminarzöglingen auch das

llospitiren in einzelnen Unterrichtsstunden durch Talent und Discipli^

musterhafter Lehrer gestattet und empfohlen. § 9. Ebenste wird den
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Zöglingen des philologischen Seminars der Zutritt zu den Uehungcn

des Rcalleluer- Seminars, und, soweit c^ die Zahl der Zögüiige des

letztem znh'Ust, die wirkliche Theilnahme an diesen tcbusigen na-

mentlich für solche Fächer gestattet, welche in der Regel gleit hfalla

zum Unterrichlskreise der Lehrer an gelehrten Schulen gehören. Je-

denfalls aber haben diejenigen Zöglinge des philologischen Seminars,

welche die Theologie nicht studirt haben, den Religionsunterricht

im Reallehrerseminar mit zu benutzen. § 10. Die Mitglieder des Se-

minars sind theils activ, theils Auscultanten. Die '^ahl der activen

Mitglieder wird fürs erste auf 10 gesetzt; die Zahl d.er Auscultanten

ist unbestimmt. § 11. Die Seminarcurse sind jährig und beginnen

je nach geschehener Aufnahme der activen Zöglinge. Wird die Zahl

der sich neumeldenden und tüchtigen activen Mitglieder nicht voll , so

können bislierige active Mitglieder, welche sich als fleissig und tüchtig

ausgewiesen haben, auch ein weiteres Jahr im Seminarverbande blei-

ben. § 1>. So weit die Zahl der eigentlichen Lehramtscandidaten es

gestattet, werden auch andere Studirende, welche zunächst kein Schul

-

und Lehramt im Auge haben, wenigstens als Auscultanten zugelassen.

Auch answärtigen Lehramtscandidaten wird, soweit es die Zahl der

inländischen Mitglieder zulässt, die Theilnahme an den Uebungen des

Seminars, beziehungsweise als activen Mitgliedern oder als Auscul-

tanten nicht verweigert. § 13. Die Aufnahme in das Seminar ge>

schiebt durch die Vorsteher desselben nach vorgängiger Prüfung, von

welcher nur diejenigen Bewerber freigesprochen sind, welche bereits

eine Dienstprüfung auf ein Lehramt mit Erfolg bestanden haben und

ihr Befäbigungszeugniss den Seminarlehrern vorlegen. § 14. Die Auf-

gabe der Prüfung ist theils die gei?tige Befähigung der Bewerber

überhaupt, theils dasjenige Maass ihrer philologischen Kenntnisse aus-

zumitteln , welches für eine fruchtbringende Theilnahme an den Ue-

bungen des Seminars als erforderlich vorausgesetzt werden muss. Im
Besondern wird verlangt, dass die Bewerber a) mit der deutschen

Sprachlehre und wenigstens mit den Hauptsätzen der allgemeinen

Sprachlehre sich bekannt zeigen; b) eine grammatisch fehlerfreie, dem
classischen Stil sich aimäherndc lateinische, desgleichen eine wenig-

stens in ersterer Hinsicht befriedigende griechische Couiposition aus-

fertigen ; c) eine schriftliche Uebersetzung von Aufgaben a) aus einem

römischen und einem griechischen Prosaiker (Livius, Cicero , Xeno-

phun , Herodot etc.), |3) aus einem römischen und griechischen Dich-

ter (Virgil , Homer) mit entsprechendem deutschen Ausdruck und mit

sowohl grammatischen als den Sachinhalt erläuternden Bemerkungen

liefern; y) mündlich ohne vorgängige Vorbereitung hierzu ausge-

wählte Abschnitte römischer und griech. Classiker befriedigend zu er-

klären vermögen. § 15. Zur Aufnahmsprüfung werden nur solche Be-

werber zugelassen , welche sich über ein gutes sittliches Prädicat aus-

weisen. Bei der Frage über die Aufnahme selbst entscheidet ZM'ischen

mehrern aufnahmsfähigen Bewerbern die relativ grössere Tüchtigkeit,

bei gleicher Befähigung erhält derjenige, welcher das Lehramt sich



H e f ö r der u n gen und E h rc n b e z«i g ii ngc n, , 2iS9

zum aiisscliliessliclicn rJcrufsfaclic gesetzt hat, den Vorzug vor dera-

jciii^un , wetclicr neben dem Lelii-la<:lie noch einem andern FatJi«; an-

geliört. lieber die Lrgebniäse jeder Aurnabn)eiirüriing haben die üc-

uiinarvnri^teher sofort dem kon. Stndienrathc Naelirieht zn geben. § 10.

l)iü fortdanernde Krhalliing eines guten, sittlichen i'rädieat:^, Fleiss

in Studien und IJebungen, regelmässige Theilnnbme un letzti-rti,

überhaupt Beobachtung der für die Seminaristen festgesetzten Ordnung,

aelitiingsvolle Folgsamkeit gegen die Vorstther und eollegialist-lus

Benehmen gegen die JVlitgenossen sind nothwendigc TJedinguiigen für

das Verbleiben in der Anstalt. Im Uebrigen stehen die Ziigiinge deg

Seminars, sofern sie niclit ohnehin schon als Stndirende immatrieulirt

sind, in dem Verhältniss der Hospitanten der Universität, und es sind

auf sie auch die für diese gegebenen Bestimmungen anwendbar. § 17.

Lehramtscandidaten , velehe auch hei guten Sitten und löbliclieia

Fleisse , sei es aus Mangel an Gaben oder an allgemeiner wi»sens<:haft-

lieher Vorbildung nur geringe Fortsdiritte machen , und au<h bei den

praktischen. Lehrübungen keine Anlage zum Lehramt zeigen, ist bei

Zf'iten die Wahl eines andern Berufes ernstlich anzuratlien. Der wirk-

liche Ausschluss eines Zöglings wegen ungeordneten Betragens, IJu-

flcis&es oder mangelnden Fortschreitens wird von der akademischen Be-

hörde nach vorheriger Rücksprache mit dem königl. Studienrathe ver-

fügt. § 18. Die Theilnahinc an dem Unterrichte und an den Uebun-

gen des Seminars ist kostenfrei. § 19. Auf Unterstützung «ürdigtr

und bedürftiger Zöglinge aus den Mitteln der Staatscasse Mird Bedai-.lit

genommen werden. Diesfällige Gesuche sind von dem akademisclicn

Senate dem kön. Ministerium vorzulegen. Nur active Mitglieder dea

Seminars können eine solche Unterstützung erhalten. Unlkiss , Un-

ordnung im Verhalten oder im Besuclie der Uebungen, sichtbarer Älan-

gel an Fortschritten macht des Benefizes verlustig. § 20. Die Vor-

stelier des Seminars sind die beiden Professoren der clässischen Lite-

ratur an der Landesuniversität und der llector des Lyceums. Sic lei-

ten gemeinschaftlich die allgemeinen Angelegenheiten der Anstalt; s^ie

prüfen die zur Aufnahme sich Meldenden und nehmen die activen Zög-

linge sowohl als die Auscuitanten wirklich auf; ihnen steht die Censur

ungeordneter Schüler und deren Bedrohung mit Ausschluss zu; sie

beantragen den wirklichen Ausschluss (§ 17.) bei der akademischen

Dehörde; sie stellen jedem Zöglinge bei seinem Abgange ein öft'ent-

liehes Zeugniss aus ; sie geben dem kön. Studienrathe über die Zeug-

nisse, welche die Zöglinge in Absicht auf Sitten, Fleiss und Fortschritte

periodisch erhalten, am Schlüsse eines jeden Halbjahres die erforder-

lichen Nachweise und auch ausserdem jede von demselben gewünschte

Auskunft. § 21. In die übrigen Geschäfte theilen sich die drei Vorste-

her dergestalt, dass der eine Universitätslehrer vorzugsweise die Ue-

bungen aus dem Gebiete der griechischen, der andere dieselben ans

dem Gebiete der römischen Literatur (§3 — (i.) übernimmt , der Ly-

cealrector aber die praktischen Lehriihungen (§ 7.) leitet. § 22. Ueber

den Zustand und die Leistuniircn haben die drei Scminarvursteher halb-
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jährlich einen gemeinschaftlichen Hauptbericht dem kön. Ministerium

durch den akademischen Senat vorzulegen. Dieser Ilauptbericht wird

von dem älteren der beiden Universitätslehrer, als dem ordentlichen

Geschäftsführer des CoUegiums abgefasst ; in besondern Fällen können

demselben etwaige vteitere Bemerkungen und Anträge des einen oder

des andern Vorstehers beigefügt werden. § 23. Für ilire Beniübungen

erhalten die Vorsteher eine jährliche Entschädigung aus der Staatscasse.

Zkitz. Das im Herbst 1838 zu einem besondern Uedeacte ausser

dem zu Ostern auiigegebenen Jahresberichte erschienene Programm des

dasigen Stiftgymnasiums cntbält als Abhandlung einen Beilrag zur

Churographie Thessaliens von dem Subrector Dr. Ed. Hoche [Zeitz gedr.

b, Webel. 16 S. 4.] und in dem Osterprogramm von 1839 steht vor

dem Jahresbericht: Piatos Protagoras nach seinem Innern Zusammen-

hange entwickelt von Conr. G. Fehmer [Ebend. 26 (20) S. 4.] oder eine

Untersuchung über. Form , Tendenz und Gliederung dieses platonischen

Dialogs, Schüler waren 101 in 6 Ciassen, welche von dem Bector

Prof. Kiessling ^ dem seitdem verstorbenen Prof. Dr. Junge, dem

Prof. Kahnt, dem Conrector Fehmer, dem Subrector Dr. IJoche , den

Lebrern Peter und Dr. Feldhügel, dem als Hülfslehrer für den craeri-

tirten Cantor M. Rebs angestellten Dr. Joh. Karl Frledr. Rinne und dem

Hülfslehrer Bessler unterrichtet wurden.

ZüiucH. Als Professor der Anatomie [s. NJbb. XXIX, 335.] ist

der Dr. Ilänle aus Berlin an die hiesige Universität berufen worden.

Zwickau, Das diesjäbrigo zu Ostern erschienene Programm des

dasigen Gymnasiums [1840. 19 S. 8.] ist ohne wissenschaftliche Ab-

handlung crscliicnen und enthält blos den herkömmlichen Jahresbe-

richt. Die von dem kön. Ministerium des Cnltus und üfTentlichen Un-

terrichts im vorigen Jabre beabsichtigte Reduction der sächsischen

Gymnasien, welche namentlich eine Aufhebung der Gymnasien in An-

naberg und Plauen fürchten Hess, hatte auch auf das Gymnasium in

Zwickau den Einfluss, dass nach dem Abgange des Conrextors und

Bibliothekars Ed. Köhler [s. NJbb. XXVII, 112.] eine Reduction des

Lehrer-Personals in Anregung gebracht wurde. Glücklicher Weise

aber wurde diese Reduction abgewendet, und das Lehrercollegiura in

der Weise neugestaltet, dass der Rector M. Hertcl das schon früher

• gefübrte Bibliothekariat aufs Neue übernahm , der M. Franz Ed.

Raschig die Direction der Anstalt erblelt , die Lehrer Dr. folgt, M.

Uölemann, Becker und Peizold in die dritte, vierte, fünfte und sechste

Lehrstelle aufrückten , und der Conrector Eduard Lindemann vom

Gymnasium in Plauen , mit Beibehaltung seines Titels und seines Wir-

kungskreises als Hauptlchrer und Ordinarius der dritten Classe , zum

siebenten ordentlichen Lehrer erwäblt wurde. Zugleich trat dev

Schulamtscandidat M. Dühner als ausserordentlicher Hülfslehrer ein.

Die Schülerzahl betrug vor Ostern dieses Jahres 89 in 5 Ciassen und 7

Schüler wurden , 2 mit der ersten und 5 mit der zweiten Censur der

Reife , zur Universität entlassen.
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XXIV und 632 S. in gr. 8.

"eutsclie Sprache, deutsche Literatur und deutsche Geschichte

miissen, wenn endlich einmal die herrlichen Keime des Guten,

Schönen und Edlen , welche sie im reichlichsten Maasse darbie-

ten , eine mehr in sich besclilossene und vollendete deutsche

Nationalbildung herbelfiiliren sollen, friih in die zarten Gemüther
unserer dalur so empränglichen Jugend gepflanzt und Viberhaupt

so wie der Anfangs-, so auch der Mittel- und letzte Zielpunkt

unserer höheren oder humanen Schulbildung werden. Ich will

damit keineswegs sagen, dass das Studium des lateinischen

und griechischen Alterthums vernachlässigt werden, wohl aber,

dass ein richtigeres Verhältniss desselben zu dem unserer eige-

nen Vergangenheit und Gegenwart eintreten solle. Aber das

Wiuischenswerthe und Nothvvendige kann nicht immer auch so-

gleich ins Werk gesetzt werden j es werden dazu meist so viele

*) Das Buch ist vor der Mittheihmg der gegenwärtigen Beurtheilung
bereits in einer zweiten verbesserten und zum Theil umgearbeiteten Auf-
lage [1839. VIII u. 167 S. 8.] erschienen, ist aber in der allgemeinen

Anlage und namentlicli in allen wesentlichen Punkten, welche hier bespro-
chen sind, der ersten Auflage gleichgeblieben: vvesshalb die Bekanntma-
chung gegenwärtiger Beurtheilung immer noch angemessen schien. Eine
andere, welche das Unterscheidende der neuen Auflage nachucisl, soll

schnell nachfolgen. [Die Redaction.j

16*
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Vorbedingungen des Gelingens erfordert, dass es tliöricht wäre,

clie diet:e sämmllicli oder docli grösstentheils erfüllt sind , sclion

dem letzten Ziele znriiigen zu wollen. So sind auch noch viele

und mancherlei Vorarbeiten uöthig, bevor wir mit voller Zuver-
sicht auf sichern gediegenen Gewinn unsere Jugend von dem Rö-
mer- und Griechenthum mehr zu dem Deutschthum herViber füh-

ren können. Aber dass diese Zeit nicht ausbleiben wird, ist so

gewiss, als siel» bereits die unaufhaltsam fortschreitende Bildung

linsers VoW.es in der letzten Zeit fast stadieuweise immer mehr
dem Ziel einer nationelleren Entwickelung genähert hat; und —
wer möchte dies nicht aus innerster Seele wünschen und fördern

helfen
,
gerade je mehr er aus der tiefern Auffassung der römi-

schen, besonders a])er der griechischen ]\ational- Entwickelung

die grosse, durch nichts zu ersetzende Wirksamkeit einer gewis-

sen energischen , fast möclit' ich sagen , einseitigen Beharrung in

der heimischen Sprache und ganzen Geartujig kenuen lernte? —
In dieser Ilinsiclit müssen wir ausser den dem tiefsten Borne

des Wissens entschöpftcn Meisterwerken /. Giifnm's, Graff's^

Gervinus\ Rankes w. A. aucli alle diejenige» einigermasscn

gründlichen und tüchtigen Arbeiten willkommen heisseii, welche,

•wie die oben genannten, den anderwärts oft nur in rohen Barren

gegebenen Goldstoff in eine mehr schulgeicclite, allgemeiner an-

sprechende Form zu bringen verstehen. Zwar werden gerade

Werke dieser Art sehr bald wieder durch neuere und vollkomm-

nere verdrängt, und es ist seihst eine derartige Ueproduction des

früher Dagewesenen auf dem Gebiete der Schul -Literatur nur zu

wünschen; aber wer möchte deshalb das Verdienst des Vorgän-

gers über dem des Nachfolgers vergessen oder verkümmern '? Sie

sind ja sämmtlich nur die einzelnen Glieder iu der grossen Kette

der Bildung, die uns immer fester an unser Volk, an unser Va-
terland, an unsre Spraclie, Literatur und Geschichte knüpfer*

sollen. Wir haben uns übrigens, da die älteren, zum Theil schon

in wiederholten Auflagen erschienenen deutschen Literatuinverke

\o\\ Koberstein^ Wacherncigcl , Pischon ^ Herzoge Dilachneider

etc. als allgemein bekannt vorauszusetzen sind , nur oben genannte

vier, der jüngsten Zeit entstammende Werke zur Anzeige in die-

sen Blättern ausgewählt; daher werden wir, zur gründlicheren

Würdigung ihrer relativen Verdienste und Brauchbarkeit , zum
Theil auch auf die ihrer altera Vorgänge, wenigstens beiläufig,

zurückkommen müssen.

Der Verf. von Ni\ 1. beabsiclitigte mit seinem Werkchen
eine gedrängte Uebersicht der Geschichte unsrer Literatur, wel-

che als Leitfaden zu Vorträgen über dieselbe dienen könnte. Er
glaubt sich von wohlwollenden Beurthcilern das Zeugniss verspre-

chen zu dürfen, dass er nicht ohne mehrjährige Vorbereitung

ans Werk gegangen sei, dass er sich namentlich bestrebt habe,
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dtircli die Lectiire der hervorslecliendeii Erzeugnisse der Litera-

tur mit den verschiedenen K'MtwiijkeliingsslnJen «iejselben vertraut

zu werden, und dass er endlich Vorarbeiten ni<;Iit leiclitfertig'

compiiirt, sondern nur mit der J'^reilieit benutzt luihe, die jeder

iur sich in Ansprucl»^ nehmen düri'e. — Wer möchte, wenn er

das Schriflchen bis zu Ende durchgelesen und mit andern der

Art aufmerksam vergU'chen hat, dem Verf. nicht gern und unbe-
dingt dies Zeugniss ausstellen'? —

Aber nicht so können wir mit den Ansiclilen des Verf. von

der Methode der Dar- oder Aielmehr der Zusammenstellung der

einzelnen Daten einer solclien Geschichte Vibereinstimmen. Er
ist niclit blos gegen den sogenannten Lapidarstil und diejeiu'ge

corapendiarisclie Äletliode, woriiach — wahrscheinlich denkt llr.

Seh. lüebei vorzugsweise an Pischous Leitfaden — in die Lite-

raturgeschichte eine Masse von Namen, Zahlen, Aemter-, WiVr-

den- und Biichertilehi etc. liereingefiihrt werde, die niemand zu
wissen brauche; er ist auch gegen den lierkömmlichen Schema-
tismus der Compendien nach den Dichtungsarten oder irgend all-

gemeineren Gesichtspunkten , w ornach der Werth und die Lei-

stungen eines Schriftstellers mehr im Ganzen zusammen gehalten

und , wenn sie niclit eine eigne Abtheihing bilden können , stets

da möglichst vollständig abgehandelt werden , wo sie vorzViglich

liingehören; er ist vielmehr fVir eine zusammenhängende, streng

historisch -chronologische Darstellung, m ornach selbst jedes ein-

zelne Erzeugniss eines Schriftstellers gerade da angeführt und
näher besprochen m ird , m o es der Zeitfolge nach zuerst erschien

oder wirksam wurde.

Wir wollen es zwar nicht tadeln , dass der Verf. sich einer

stilistisch mehr zusammenhängenden Darstellung befleissigt hat;

auch nicht , dass er aus der Masse der biographisclien und biblio-

graphischen Notizen in der Kegel nur das wählte, was ihm den
jedesmaligen Stand der literarischen Bildung am besten zu be-

zeichnen oder auch sonst irgend etwas Charakteristisches und der
nähern Besprechung Wi'irdiges zu enthalten schien, aber wir
können doch nicht umhin, es im Allgemeinen als einen Vorzug
eines Compendiunis anzusehen, wenn es, wie das von Pischon^

in möglichst gedrängtem Räume vorzugsweise alles das beisammen
giebt, was dem Schüler sonst mühsam dictirt und vom Lehrer
'aus vielen Büchern zusammengesucht werden muss , also vor al-

lem eine übersiclitliche Angabe der äusseren Lebensumstände
lind der W^erke des Schriftstellers. Und was nun ferner die

streng pragmatisch- chronologische Darstellung unsres Verf. be-

trilft, so muss es doch wohl jedem mit dergleichen Vorträgen bc-

scliäftiglen Lehrer unangemessen und die Aufmerksamkeit der

Scliüler zerstreuend erscheinen, wenn gerade die au^gezeiclinet-

sten Schriftsteller nur stückweise, nach den einzelnen Stadien

ihrer Wirksamkeit, zu wiederholten Malen, angeführt werden,
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anstatt dass ihre Leistungen und ihre ganze Bedeutung in einem

möglichst zusammenhängenden Totalbihle geschildert wird. Nur
so ist es möglich, bei der Vieltheiligkeit des Stoffes, Einheit und
Klarheit, Ordnung und Verständlichkeit zu wahren. Wie sehr

wird hingegen dawider gefehlt, wenn, kaum dass wir auf eine

Erscheinung einen flüchtigen Blick geworfen haben , sogleich wie-

der eine zweite und dritte , ja oft eine vierte und fVuifte dazwi-

schentritt, bis wir endlich den befriedigenden Abschluss dersel-

ben erhalten. Ich lasse mir eine solche Methode wohl in einem

ausführlichen streng wissenschaftlichen Werke gefallen, weil man
hier bei den einzelnen Stadien einer Erscheinung wenigstens im-

mer lange genug verweilen kann, um, bevor man zu einer andern

übergeht , bereits eine nähere Vertrautheit mit der früheren er-

langt zu haben; aber in einem blossen Compendiura, dessen

Hauptvorzüge ja, nebst höchster Fasslichkeit und Verständlich-

keit, Kürze und Uebersichtlichkeit sein müssen, ist dieses Zer-

spalten des Vortrags in eine Menge zerstreut von einander liegen-

der verschiedener Stofftheile jedenfalls zu verwerfen.

Dagegen verdient es wieder volle Anerkennung, dass der

Verf. auch auf die wissenschaftliche Literatur und deutsche Spra-

che, worauf sich selbst ausführlichere Werke nicht eingelassen

haben, Rücksicht nahm. Er bemerkt in dieser Hinsicht mit

Recht: „Ich mag nicht die Prosa nach dem engen Begriff einer

schönen Literatur würdigen. Was für ein Bild geben manche
Zeiträume der Literatur , wenn man das , was Deutsche in der

Wissenschaft leisten, gar nicht oder nur obenhin berührt, wenn
man z. B. die Zeit, wo Leibnitz lehrte, mit den Klagen über

seichte Reimereien und schlechte Predigten abfertigt. Was für

Irrthümer herrschen noch über die Vor-Klopstockische Zeit, die

in leisen, nur in der Wissenschaft bemerkbaren Uebergängen das

neue Geistesleben , das gegen die Mitte des Jahrhunderts rege

wurde, heranbildete!" Nur hätte diese Rücksichtnahme, sowie

auch die Beziehung auf die politischen und übrigen Cultur- Ver-

hältnisse eines jeden Zeitabschnitts nicht zu weit ausgedehnt wer-

den sollen, indem dadurch unser Abriss oft mehr das Ansehen ei-

nes Compendiuras der deutschen Cultur- als Literatur- Geschichte

erhalten hat. Auch hat eine solche Vielseitigkeit des Inhalts bei

Vorträgen auf Schulen, für welche jedenfalls die elementarische

Methode der encyklopädischen bei weiten vorzuziehen ist, noch

das Missliche, dass sie nur zu leicht Verwirrung verursacht, zu-

mal wenn zugleich von einem Momente schnell zu einem andern

übergegangen werden soll.

Im üebrigen können wir die Urtheilsfähigkeit des Verf. in

Sachen der deutschen Literatur nur lobend anerkennen , sowie

auch, dass er sich stets auf dem historischen Standpunkt zu er-

halten gesucht hat, indem das blos ästhetische ürtheil von der

Bilduugsstufe der neueren Zeit aus gegen die früheren Perioden
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allerditjf^s mir ungerecht sein kann. Den besonnenen und huma-
nen Kritiker charakterisiren aucli die Sriiliissworte der Vorrede:

„IJeberhaupt liabe ich an den Autoren h'eber die gnte, als die

schlechte Seite Ijcraui^gekehrt. Es giebt un^'ünstige Zeiten , wo
sclion ein problematisclies Talent Ächtung verdient. Am wenig-

sten dar!" in einem Buche, das der Jugend bestimmt ist, die pie-

tätslose Sprache der neueren Kritik eine Stelle finden. Vielmehr
soll jeder, dem die Bildung^ der Jugend am Herzen liegt, dahin

strcl)eii , dass die Namen der Männer, durch deren Verdienst

deutsche Poesie und Wissenschaft einen so hohen Rang in der

Achtung aller civilisirtcn Nationen einhalten haben, ihr heilig

seien, damit sie als Vorbilder voranleucliten, begeisternd fi'ir das

Edle und Tüchtige, schlitzend vor dem Gemeinen. In unsern

Tagen ist dies doppelt noth.'-''

Wir lassen auf diese allgemeinen Bemerkungen nun noch ei-

nige specielle folgen, sowie sie durch die Leetüre des Buches im
Einzelnen veranlasst wurden. Wir verbindet damit zugleich eine

IJebersicht des hihalles mit seinen Haupt- und Unterabtheilun-

gen , welche der Verf. , so nöthig dies auch bei seiner oben ange-

deuteten eigenthümlichen Methode gewesen wäre, selbst zu ge-

ben versäumt hat.

Die Einleitung (S. 1 und 2) giebt ausser den nicht ganz ge-

lungenen Begriffsbestimmungen über Geschichle , Geschichte der

lAtetutiir und Geschichte der deutschen Literatur insbesondere

die Eintheilung des Ganzen in 3 Hauptabschnitte : die ältere

Zeit bis zum Beginn der KreuzzVige, die mittlere bis zur Mitte

des 16. Jahrhunderts und die neuere bis zu der Höhe der Ausbil-

dung unserer Literatur. Erster Abschnitt» Die ältere Zeit (S.

8— 9). I. D'iG heidnische Zeit (S. 3— 5): 1) der germanische

Völkerstamm. Spuren von Volkspoesie. 2) Die Völkervereine

und die Wanderungen. Heldensage. 3) Pflege der Götter- und
Heroensage im germanischen Norden. — IL Aufnahme des

Christenthums und der Römer Bildung. Neben der Vollspoe-

sie geistliche Literatur (S. 5— 8): 1) Die Gothen. 2) Die

Angelsachsen. 8) Die Franken. Ausbreitung des Christenthums

im eigentlichen Deutschland, a) Die Merovingische Zeit, b) Die

KaroHngische Zeit. — III. Die Zeiten der sächsischen Kaiser

(S. 8). — IV. Die Zeiten der fränkischen Kaiser (S. 9). —
Fast überall macht hier das politische und culturhistorische Ele-

ment den Hauptinhalt aus, während das eigentliche Literarische

in mehr als compendiarischer Kürze mit wenigen Worten abge-

than wird.

Zweiter Abschnitt. Die mittlere Zeit (S. 10— 41). L Ent-

faltung und Bliithe der Poesie im 12. und 13. Jahrhundert (S.

10— 21): 1) Aufschwung des Zeitgeistes im 12. Jahrhundert.

Romantische Poesie. — Ein reicher, umfassender Uebcrblick,

aber zum Zweck von Schulvorträgen jedenfalls zu reich an einzel-
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nen Beziehungen. 2) Stoffe der erzälilenden Dichtungen. Sa-

genkreise: a) deutsche Heldensage; b) fränkische Karlssage;

c) Artussage, Graalsage; d) vereinzelte Sagenstoffe; e) die Thier-

sage, 3) Erzählende Gedichte des 12. Jahiliunderts. 4) Bliitlic

des deutschen Nationalepos. • 5) Minnegesaug. Spruchgedichte.

6) Blüthe der romantischen Heldendichtung. — Der eigentliche

literarische Stoff ist zwar jetzt mit mehr Ausführlichkeit als frü-

her behandelt, doch befolgt der Verf. darin noch nicht die gehö-

rige Consequenz, indem auch hier mitunter mehr als compendia-
sche Kürze herrscht. 31ethodischer wäre der Verf. ferner ver-

fahren , wenn er § 2 mit § S und 4 und zum Theil auch mit § 5
versclimolzen und dann etwa nochmals in einem besondern Para-

graphen die Namen der vornehmsten Dichter mit den wichtigsten

biographischen Nachrichten hervorgehoben hätte. Nur der Selbst-

lehrcnde weiss, wie unangenehm es ist, wenn in einem zu Grunde
zu legenden Conipendium nicht die gehörige Consequenz und Ord-
nung des Planes herrscht. Unpassend finde ich in dieser Bczie-

luuig auch die Zusammenstellung des Miiniegesangs mit der

Spruchdichtung in § 5. —
II. J)as Sinken der ritterlichen Poesie in den nächsten 100

Jahren (S. 32 — 28): 1) Ursachen des Sinkens. 2) Verände-
rung des poetischen Geschmacks. 3) Die bedeutenderen Stifter

der Uebergangsperiode. 4) Uebersicht der übrigen Dichtwerke

dieses Zeitraums. 5) Anfänge der Prosa. — Die Ursachen des

Sinkens, wie die Veränderung des poetischen Geschmacks, der

von dem Epos zur Chronik, von eclit lyrischer Empfindung zu

erkünstelter Uebertreibung, von der rittei'lichcn Poesie über-

haupt zu der bürgerlichen, zu Schwänken, Volksliedern man-
cherlei Art, Lehrgedichten etc. überführte, sind in den beiden

ersten §§ gut und gedrängt zusammengestellt. Die §§ 3 und 4,

welche übrigens einen ziemlich vollständigen Auszug des Wich-
tigsten enthalten, wären der bequemeren Uebersicht wegen,

wieder besser zusammengeschmolzen worden.

Iir. Gänzlicher Verfall der ritlerlichen Poesie. Durch-
dringen des Volksmässigeii und der Prosa (S. 28— 32)

:

1) Zustand der geistigen Bildung. — Eine gelungene geschicht-

liche Einleitung, von der wir die Schlussvvorte hier anführen wol-

len: „Es wurde klar, dass nur von dem gesunden Sinn des Vol-

kes eine Wiederbelebung der Geistesthätigkeit zu erwarten sei;

und wenn neben den abgestorbenen Besten der ritterliclien Poe-

sie und den Erzeugnissen der Scholastik und Mystik etwas von

frischem Leben zeugt, so ist es das Volkslied^ welches durch
keine Afterweisheit und keine Geschmacksverzerrung verkümmert
werden konnte. Dass die Prosa in diesem Zeitabschnitte Fort-

schritte machte , w ar die natürliche Folge des Sinkens der Poesie,

indem jener förderlich wurde, was für diese ungünstig war." —
2) Dürftige Fortdauer ritterlicher Dichtung (genauer: Auflösung
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der Kidcrgcdichte in Prosaromaiie). Erzählende Prosa (Prosa

-

CJironiken). — Wer erwartete nun noch, dieser DeberscJirilt

nach, eine Schhissberaerkung über die ziinfdiiässijjen Meister-

scliulen in diesem Paragniphe'? — 3) Didakliscfies in Reim und
Prosa. 4) Die Volkspoesic. —

IV. Kampf des Alten mtd Neuen. Reforntalinn (S. 32—
41) : 1) Absterben der mittelalterlichen Poesie. 2) Prosaromane,

Ueisebcschreibungcn, Chroniken. 3) Volksbi'icher, Volkslieder.

Anfänge eines nationalen Drania's. 4) Kiiifluss der classischeu

Studien. 5) Didaktische und satirische Literatur, als Vorberei-

tung der Keformation. (i) M. Luther und die lielbrmation.

7) Fortschritt der didaktisclicn und hist()rischen Prosa. S) Die

Poesie im Zeitalter Luthers. — So gelungen auch sonst dieser

Abschnitt in Absicht auf den Inhalt ist, so wenig will uns doch
wieder die Anordnung desselben im Einzelnen gefallen , indem
auch hier durch Festhaltung des chronologischen Standpunctes

das innerlich Zusammenhängende und sich Ergänzende und Be-
dingende oft auf sehr störende Weise getrennt und namentlich

die einzelnen Entwickelungspunkte einer und derselben Erschei-

nung oft ganz aus einander gehalten sind. Wie ist es da möglich,

beim Vortrage einen Faden durthzufiihren'? !
—

Drittel' Abschnitt. Die neuere Zeit (S. 42— 133; — also

etwa zwei Drittheile des ganzen Werkchens). I. Verschwinden
des ISationalen. Herrschaft der gelehrten hileratiir. Auf-
nahme des /Ivständischen (S. 42—47): 1) Uiickscliritte deut-

scher Bildung während der kirclilichen Streitigkeiten. 2) Verfall

der wissenschaftlichen Prosa (unter den Händen der kirchliclien

Polemiker, der Mystiker und Schwärmer; doch auch: J. Böhm
und Joh. Arndt). 3) Joh. Fischart (steht wieder selir vereinzelt

da). 4) Volkspoesie (das Buch der Liebe; allerlei lustige und sa-

tirische Geschichten; der Volksroman von Faust, der Frosch-
mäuseier; das immer mehr entartende Volkslied), Poesie der
Gelehrten (insbesondere geistliche Lieder). 5) Dramatische Poe-

sie (geistliche [Schul-] Komödien; Jak. Ayrer). —
II. Die Zeiten des dreissigjährigen Krieges und der Er-

schlaß'fing (S. 48-^59): 1) Der Krieg und dessen Folgen. Ver-
schwinden der Volkspoesie. Fortbildung der Poesie unter den
Händen der Gelehrten (enthält zuviel Verschiedenartiges, Allge-

meines und Spccielles, unter- und durcheinander). 2) Reform
der Sprache und Metrik durch Opitz und seine Anhänger (die

erste schlesische Dichterschule). 3) Blüthe der lyrischen Dich-

tung. Sonette. Epigramme. 4) Satiren in Versen und Prosa.

5) Das Drama. A. Gryphius. 0) Ausartung des Geschmacks in

verschiedenen Richtungen: „Bei allem Eifer für die Poesie und
den trefflichen Leistungen einzelner Dichter war doch kein fester

Ilaltpunct des Geschmacks gewonnen worden. Indem auch Opitz

das Wesen der Poesie mehr in äusscrlichen Dingen suchte, gab
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er Veranlassung, dass sich auch die niichterne Reimerei für Poe-
sie auSjS^al». Die Ausartung der von ihm ausgegange.ien Ge-
schmacksrichtung folgte ihm auf dem Fusse nach, geschnacklose
Ziererei, um anmuthig, und hohle Schwülstigkeit, um erhaben
zu erscheinen. Die holläudischcn und französischen Muster ver-

gass man jetzt über den Erzeugnissen der damals zu tändelndem
Wortgeklingel herabgesunkenen italienischen und spanischen Li-

teratur. Auf Tasso und Ariost hatte vergebens Dietrich von dem
IFerder (1584 — 1657) durch gelungene Uebersetzungen hingc-

\>iesen. Für epische Dichtung war der Sinn erstorben. '^'' Nun
folgen die einzelnen Ilichtungcn, "vvic sie in verschiedenen Thei-
len Deutschlands hervortraten, a) Die Nürnberger Dichterschule

oder die Pegnitzscliäfer. b) Dichtergesellscliaften in INieder-

sachsen. (Historische Heldenromane. Die deutschgesiiinte Ge-
nossenschaft zu Hamburg und der Schwanenorden an der Eibe

II. a. Der Siraplicissimus.) c) Die zweite schlesische Dichter-

schule. (Das Aeusserste der Geschmacklosigkeit wird versucht.)

7) Zustand der wissenschaftlichen Prosa. (Langweilig gedehnter

Kanzleistil.) —
III. jLa/fgsafiie Entwickelu?ig des Besseren (S. 60— 71):

1) Armseligkeit der poetischen Literatur am Schlüsse des 17.

Jahrhunderts. Wir heben hier vor allem folgende Stellen hervor:

,,Werm das Schlechte durch Grundsätze sanctionirt wird, Avenn

in Dichtergenossenschaften die Einzelnen ihr Talent unter For-

men und Theorien gefangen geben und durch gegenseitige Lob-
preisung einander täuschen, selbst wenn auch nur der Geschmack
einer Schule eui solches Uebergewicht erlangt hat, dass kein ge-

meiner Muth dazu gehört, den eigenen Weg zu versuchen: da

wird das Bessere, wenn auch im Stillen keimend, erst spät und
unter Kämpfen sich Bahn brechen. Erklärlich ist daher die lang

anhaltende Nachwirkung der zuletzt besprochenen Verirrunge»

der Poesie, die Erbärmlichkeit der dermaligen poetischen Litera-

tur, die Behaglichkeit schlechter Poeten ungeachtet so mancher
kräftigen Regung und tüchtigen Bestrebung in andern Gebieten des

geistigen Lebens.'-^ 2) Erwachen des Natioualgcistes. Politische

Flugschriften. Vaterländische Geschichte (Hahn, Mascov, v. Bu-
nan). Aus diesen absterbenden Resten der Poesie dürfen wir nicht

auf eine allgemeine Erschlaffung des Volkes schliessen. Wie sehr

dieses zu neuer Kraft und Tüchtigkeit gediehen war, lehren die zahl-

reichen gegen Frankreichs Uebermuth gerichteten Flugschriften,

welche die Sprache edeln Zorns und wahrer Vaterlandsliebe re-

den, zugleich kräftige Stimmen gegen die Nachäfferei französi-

scher Sitte und Sprache." 3) Wiederbelebung der philosophi-

schen Forschung. Allseitiges Emporstreben der Wissenschaften.

,,Der Begründer der deutschen Philosophie und eines neuen wis-

senschaftlichen Verfahrens überhaupt ist G. W. v. Leibiiilz (1646
— 1716). Keine Wissenschaft war diesem grossen Geiste iremd
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g;ebllehen ; nach allen Kiclittin^en hin weckte er neues Leben,
niclit durcli grosse Werke und vollendete Systeme, sondern

diircli geistvolle Andeutungen und Winke, deren Verkniipfung

und Fortbildung er Andern überlicss. Da er die meisten ScJnif-

ten französisch schrieb, so erlangte seine Wirksamkeit eine um
so grössere Ausdehnung." — Die Berliner Akademie (seit 1711).

Gelehrte Zeitschril'ten. Christ, 'i'hoinasius. ('hr. v. Wolff. Die

Universität zu Göttingen. 4) Religiöse Volksbildung (durcli

Spcner, Frank etc.). Predigten und Schulbücher. Kirchenge-

schichte (lleinfceck, Mosheini). Abraham a Sancta Clara. Geist-

liche Lieder. 5) Herrschaft des französischen Geschmacks in

der Dichtung und Kritik. Kinfiihrung en;;lischer Poesie. Anzei-

chen einer besseren Zeit (Günther — Gottsched — [Hagedorn
und Brockes im Vorbeigehen berührt] — Bodmer und Brcitinger

— Albrecht v. Haller — der Roman und die Prosasatire — Ro-
binsonaden). —

IV. Krüjtiger Aufschwung des Nationalgeistes im Zeital-

ter Friedrichs des Grossen (S. 71— 87). 1) Fördernisse der

Nationalliteratur im Allgemeinen. Kritikerfehden (Gottscheds

und Bodmer's) und Dichtervereine (der Leipziger Dichter-

biind; der Vereiti der hallischen und preussischen Dichter):

,,Die Nation hatte sich im Stillen gekräftigt. Die raschen Fort-

schritte der Wissenschaften wirkten auf das Volk zurück, »ind ihre

Ergebnisse fingen an, ein Gemeingut zu werden; die Schule
ward dem Leben befreundet. Jetzt erst schien der Segen der

Reformation sich zu entfalten, als im protestantischen Deutsch-

land das wissenschaftliche Forschen Freiheit und Aufmunterung
fand und als die Bildungsanstalten in einem grösseren Sinne un-

terstiizt, erweitert und vermehrt wurden, während in den katho-

lischen Ländern jesuitische Engherzigkeit den Fortschritten der

Zeit noch Widerstand zu leisten suchte. F/iedrich der Grosse.
— "• Nach dem Ueberblick der bedeutendsten Namen dieser

Jahrzehnte erörtert nun der Verf. den Gang, den die Literatur

jetzt nimmt, in den folgenden §§ näher. — 2) Volksschril'ten,

Populärer Stil der Poesie im Didaktischen und Komischen (Ba-
bener, Geliert, Lichtwer, Gleim , Zachariä). 3) Philosophische

Lehrgedichte. Sinngedichte. Didaktische Oden und Elegieen.

Didaktisch beschreibende Gedichte. — Eine Zusammenstelhmg
verschiedenartiger Dichtungen, die sich schwerlich in einen fass-

lichen Unterricht bei Schulvorträgen fassen lassen. — 4) Das
heitere Lied. Anakreontisches SchäTerwesen in dem Liede und
der Idylle. — Auch hier ein allzu gemischter, für die Zusam-
menfassung jedenfalls unbequemer Inhalt. 5) F. G. KlopsLock
(vollständig). Antike Oden. Patriotische Lyrik. — Es thut

wirklich wohl, den Verf. einmal länger bei einem Gegenstand
verweilen zu sehen; durchweg herrscht auch hier viele Eigen-
thümlichkeit der Auffassung und Darstellung. — 6) Wissen-
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gchaftliche Bestrebungen. Kritik und Aufklärung. (Die Ency-

klopädisten. Die Philosoplien. Die Theologen. Politik und Ge-
schichte.) Aesthetik und Kunstgeschichte. 7) Entwickelung des

J)raraas. G. E. Lessing''s vielseitiges Wirken (nur bis zu seinem
Aufenthnit in Wolfenbüttel 1770 geführt). — Der historisch

-

chronologische Standpunkt nöthigte den Verf. Lessing's ebenso

grossartige als vielseitige Wirksamkeit zunächst in Dezug auf das

Theater zu zeigen; was jedenfalls nicht ganz passend ist, wenn
es auch nicht zu dem Irrthurae veranlassen könnte , als sei das

Theater wie der Anfangs-, so auch der Mittelpunkt seiner De-

strebungen gewesen. — 8) Der lloraan. Jf ielaiiä's llomanc

und romantische Erzählungen. — W.'s frühere (mehr ideale)

und spätere (mehr sinnlich -reale) Tendenz bis zu seiner Beru-

fung nach Weimar 1772 angedeutet. —
V. nie Friedenszeilen, c« 1770 — c*- 1790. (S. 87— 107.)

1) Sturm und Drang der Jugend (der Jüngern Generation seit dem
7jährigen Kriege). Kunstkritik. Herder (vollständig). — „Die
Theorie luid Kritik wusste sich in dies neue Leben nicht zu finden.

Die jüngeren Kritiker schlugen ziemlich derb zu. — Einer gemäs-
sigten Kritik sollte der Mercur, den Wieland seit 1773 herausgah,

das Wort reden , aber er führte auch viele mittelmässige und
schlechte Waare mit. Den Weg, den Winckelmann wnü
Lessing gewiesen, vermochten Wenige zu betreten. Am würdig-

sten steht ihnen Herder zur Seite " — — Die nun folgende

kurze Charakteristik H.'s ist sehr gelungen. — 2) Goethe s Ju-
gend [bis %n seiner Schiveizerreise 1779). Der Weimar'sche
Kreis. 3) Didaktische und lyrische Poesie, „In der Lyrik durch-
kreuzen sich mancherlei Richtungen, alte und neue; das Bessere

dringt endlich durch." Ein fast zu reicher, aber bei aller Kürze
doch durchweg in der Charakteristik wohlgclungener Paragraph.
— 4) Dramatische Poesie. Sch'Uers Jugend (bis zu seinem
Aufenthalt in Jena 1789). — Stürmische Bewegung in dem
Fache des Dramas, an der zuletzt Seh, den lebhaftesten Antheil

nahm. Fortwährende Armuth an nationalen Lustspielen, 5) If ie-

hmd und seine Nachahmer. Romantisches Epos. Roman ,und

Satire. „Die Romanlitcratur brach in dieser Periode in grossen

Fluthen herein, nur wenige Erscheinungen tauchen daraus licr-

vor." — 6) Herstellung einer strengeren Form im Epischen und
Dramatischen (besonders) durch Voss und Goethe. „Die üebcr-
setzung der Odyssee (1781) überzeugte allmälig auch die Wider-
strebenden von der Schönheit deutscher Hexameter und weihte

tiefer in den Geist griechischer Poesie ein, als alles bisherige

Gerede ( — auch Lcssing's*?) über dieselbe."- „Dem Charakter
des griechischen Dramas näherte sich Goethe auf dem Wege der
ruhigen Entwickelung seines innersten Wesens. Er Iialle die

Götz-Werlhersche Periode für sich beseitigt und reifte, beson-

ders unter den Kunstschätzeu Italiens (1786 ~ ^'^) zu der idea-
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len Klavlieit, welche den Gniiidzug seiner spätem Diclitiingeii

({pliigenia, K^mont, Torq. Tasso) aiisinacht." 7) Popularpliilo-

pophen und Pädagogen VVisscnschaniH^Iie Fortbildung der Theo-
logie (seit den WollVnl)ii((ler Fragmenten). Lessi/i^'s letztes

(lind ^irknngsreichstes) Jahr/elient. H) Historische Forschung

und Kunst (M. J. Schmidt, Herder, Schlözer, Joh. v. Müller und
L. T. V, Spittler, Schiller etc.). 9) Die kritische Philosophie.

/. Kant. F. H. Jacobi. „An der Scheide unsres Zeitabschnitts

erfuhr die Philosophie und das wissenschaftliche Denken iiber-

haupt eine Umwälzung, welche eine der wichtigsten I'Jpochen in

der Gcscliichte der deutschen Wissenschaft bezeichnet." — „Die
gi'össte Bedeutung derselben besteht in der Anregung der geisti-

gen Thätigkeit, in der wissenschaftlichen Grüudlichkeit und dem
sittlichen Ernste." —

VI. Die Zeilen der Revolution und der Fremdherrschaji
(S. 107 —123). 1) F^inwirkung der französisclien Revolution.—
Anfangs schöne Holfnungen für Freiheit und Völkerwohl; bald

enttäuscht. „Für die JNationalliteratur lieferte die erste Hälfte

des letzten Jahrzeheiits des 18. Jahrhunderts nichts Ausgezeicii-

netes. Die bedeutendsten Geister fiihlten sicli durch die Ein-

drücke der Zeitcrscheinuugen plötzlich gehemmt, sie isolirten

sich und es bedurfte einiger Jalire, ehe die Harmonie hergestellt

war. Goe/Äe, von der Gegenwart tief verletzt, zog sich auf die

stille Beschäftigung mit den Werken der bildenden Kunst und der
Natur zurück. Noch einsamer stand Herder. Schiller begab
sicli bei den Kant'schen Philosophen in die Schule, wovon meh-
rere philosophische, besonders ästhetische Abhandlungen die

Frucht waren.'' — .,Die Mittelmässigkeit trieb ungestört ihr

Wesen fort, IlTland und Kotzebue herrschten auf der Bühne,
und den Leihbibliotheken fehlte es weder an Räuber-, Ritter

-

und Gespenstergeschichten, noch an rührenden Herzens- und
Familiengemälden, unter denen die von Kotzebue und besonders
die von Aug. Lafontaine (1756— 1831) geschätzt wurden." —
2) Goe/he's und Schillcr's (erhöhtes) gemeinschaftliches Wirken.
Höhestand des deutschen Theaters (durch Schiller's treuliche

NationaldiamerO bis zu Schiller's Tode 1805. 3) Philosopliische

und humoristische Romane. J. Paul (vollständig), auch Klinger,

Jacobi, E. Wagner, B. Sternau. 4) Fortbildung der kritischen Phi-
losophie (Anwendung derselben auf verwandte Wissenschaften,
besonders die Theologie: Rationalismus). J. G. Fichte. Die
ästhetische Kritik (A. W. und Fr. v. Schlegel, W. v. Humboldt,
Schclling: „die Kunst eine Oflenharung Gottes im menschlichen
Geiste, ihrem Wesen nach eins mit der Religion"). Ueberse-
tziingen (Shakspeare, Calderon, Tasso; altdeutsche Minnelicder,
Indisches). „Die Einbürgerung des Fremden hat jedoch seine

Grenzen, und es ist nicht zu leugnen, da?s dadurch die Produ-
ctionskraft geschwächt, manches Talent irregeleitet und über-
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haiipt die Poesie von dem Nationalen entfernt worden ist."

5) Studien des classischen Altertliums. Griechische Formen.
Einfliiss der Alterthumswissenschaft (F. A. Wolf, Gottfr. Her-
mann) auf die allgemeine Nationalblldung. „Im Besondern er-

kennt man die Einwirkung der Antiken auch in der Nachbildung
der B'ormen desselben, welche in jeder Dichtart angewendet wor-
den sind.''- Baggesen; Hölderlin; Conz; Collin. — Kömische
Elegiecn; Distichen: Neubeck — Schlegels Ion — Apel (Solger— Wolf); — Archäologie: Goethe — Meyer— Böttiger — Hirt— Stieglitz. 6) Die Romantiker. Südliche Formen. — Ludw.
Tieck; Wackenroder; Novalis. „Unter den Jüngern Talenten
fand die Romantik viele Anhänger, deren Uebertreibungen allen-

falls die heftige Polemik rechtfertigen konnten , mit der sich un-
ter Andern J. H. Voss und Baggesen (der Karfunkel- oder Kling-

klingelalmanacli 1810) waffneten. Die Entfernung von dem Natio-

nalen und der Empfindungsvveise der Gegenwart brachte die Mei-
sten in ein ungünstiges Verhältniss zur Mitwelt, vorzüglich dem
protestantischen Theile der Nation etc.'' — „Blicken wir auf

die einzelnen Gattungen der poetischen Darstellung, so ist offen-

bar die lyrische überwiegend und drängt sich auch nachtheilig in

das Epische und Dramatische ein." — Ernst Schulze. — iiDie

dramatische Poesie sank schnell von ihrer Höhe herab ; falsche

Nachahmung Calderon's führte in schwächliche Mystik hinein,

welche sich mit der antiken Schicksalsidee verschmolz, woraus
die fratzenhaften Schicksalstragödien hervorgingen." Zacharias

Werner. H. v. Kleist. Oehlenschläger. — „Im Fache des Ro-
mans und der kleineren Erzählung sind die Romantiker besonders
thätig gewesen etc " — Noch sind anhangsweise manche (nicht

romantische) Nachklänge früherer Perioden berührt, die rhetorische

und sentimentale Lyrik Tiedge's und die von der neueren Aesthetik

verbannte Lchrdichtung (Krummachers), sowie auch die der frü-

heren Gattung der Volkspoesie angehörende Lyrik J. P. Hebel's.

7) Philosophie (Schelling, Krug, Fries, Hegel, Schleicrmacher).

Theologie (Kationalisraus, Supranaturalismus, Pietismus). My-
thologie (Symbolik). Pädagogik. Naturwissenschaften (Oken,

Steffens, AI. v. Humboldt; Goethe^ dessen spätere poetische

Leistungen mit seinen naturhistorischen Arbeiten zusammen hän-

gen ; Faust.) ,, Dies Gemälde des unruhigen forschenden Zeital-

ters, dessen Stadien der Dichter in seiner eignen Entwickelung

durcliraessen hatte, ist das grösste Vermächtniss seines Geistes,

der in die Tit-fen sowohl der Menschheit, als der Natur hinabge-

stiegen war." Die Wahlverwandtschaften. Wahrheiten und Dich-

tungen etc.) S) HistorischeWissenschaften (allgemeine Geschichte.

Cultur- luul Literatur -Geschichte. Specialgeschichte. Geographie

und Statistik. Reisebeschreibungen). „Die politische Umgestal-

tung der Völker und Staaten gab der Geschichte eine grössere

Bedeutung; das zunehmende Interesse an derselben zeigte sich
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bald auf allen Seiten.'^ 9) Vaterländisclier Sinn in den Jahren

«1er Fremdherisclial't (Arndt, Fichte, Jahn, Fouque, Collin).

VII. Vebersicht der neuesten Lileralur seil 1813 (S. 123
^^133): 1) Die Jalirc des Uefrciun^skriegcs. Körner, Arndt,

Stägemann etc. — Politische iiiul religiöse Beredtsamkeit. Die

politische Aul'regung, verbtiiiden mit der religiösen, führte die

crstere zum Fanatismus, die letztere zum Pietismus. 2) Vor-
herrschen der Lyrik. PJpisches und Didaktisches. Komaiize;
Hallade: ühland, Schwab; A. Griin ; K. E. Ebert. — Chainisso;

VV. Mililer. Orientalische Dichtungen: Ilückert; Graf von Pla-

ten „neben ühland die vorzüglichsten Lyriker der neuesten Zeit'*"

— Heine; Zedlitz, Schäfer etc. 3) Verfall der dramatischen
Poesie. Roman und JN'ovelle. Goe^/ie's letzte Jahre. — Fouque;
Ühland; Müllner; Grillparzer; v. Platen; Raupach etc. — IIofF-

mann; Tromlitz; Spiiuller etc. — Tieck; Zschokke; Steffens

etc.— Goethe: Willi. Meisters Wanderjahre; Kunst und Al-
tcrthum; Naturwissenschaftliches etc. „In dem letzten Jahrze-

hent seines Lebens (— G. j- den 22. März 1832) wurde die Op-
position gegen ihn laut; Manche freuten sich* den Mann, den
die Welt bewunderte, nach ihrer Messung nicht grösser als sich

selbst, ja in manchen Stücken um ein Bedeutendes kleiner zu
finden. Allein so tief ist das Zeitalter noch nicht gesunken, dass es

seine herrlichsten Namen ungestraft beschimpfen lasse. An Goe-
the's Geist werden noch viele Geschlechter sich nähren ; was er

gestrebt und geleistet, wird mehr und mehr verstanden werden."

4) Studium älterer und neuerer Literatur (Grimm; Gervinus etc.),

„Der Einwirkung der griechischen und römischen Literatur hat
sich unsere Nationalliteratur nur allzu sehr entzogen. ''• Die mor-
genländische Literatur, eingeführt durch die meisterhaften Ar-
beiten von Jos. v. Hammer, Fr. Rückert, Peter v, Bohlen etc.

„Die Literatur der neueren Sprachen ist dagegen eine Fundgrube
für die buchhändlerische Industrie.'-'' Unter der Masse von Ue-
bersetzungen jedoch noch immer einige meisterhafte: die von
Gries , Streckfuss , Schwab etc. — „Von der ästhetischen Kri-

tik lässt sich in dieser Zeit nicht viel rühmen. Zwar wurde die

Aesthetik mehrmals mit wissenschaftlicher Gründlichkeit bearbei-
tet, auch fehlte es nicht an einzelnen tief eindringenden Kriti-

ken ; allein die Oberflächlichkeit führt auf dem Markte der Li-
teratur das frort.'-'- 5) Blick auf die wissenschaftlichen Bestre-
bungen. Besonders beherzigenswerth ist hier, was der Verf. am
Anfange und Schlüsse sagt: .,l)as Ueberhandnehmen encyklopä-
discher Werke, die vorherrschende Rücksicht auf das prak^^isch

Brauchbare, und die literarische Industrie überhaupt sind Er-
scheinungen, welche wohl zu dem Schlüsse verleiten könnten,
dass das echt- wissenschaftliche Streben bei uns in Abnahme sei.

Sehen wir aber zugleich auf die Reihe von ausgezeichneten Män-
nern, die ein jedes Fach der Wissenschaft aufzuweisen hat, anf
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die Werke, welche die neueste Zeit zu Stande gebracht hat, so

bietet uns das Bild der neuesten Literatur auch eine liochst er-

freuliche Seite dar.''' — „Weiui die poetische Literatur der Ge-
genwart Sehnsucht nach einer höhern Vergangenheit erregen
kann , so finden wir doch in seinem wissenschaftlichen Fortstre-

ben eine Uiirgschaft, dass das geistige Leben der Nation nicht
ermattet, dass neue Keime der Bildung ausgestreut werden, da-
mit neue FrVichte künftigen Zeiten entgegenreifen.''

Auch der Verf. von Nr. 2., zu dessen Beurtheilung wir nun-
mehr übergehen, liat sich bei Abfassung seines Buches lieber der
fortlaufenden als der durch einzelne Wörter und kurze Sätze an-
deutenden Darstellung bedient, „weil letztere ohne die Hülfe ei-

nes Lehrers fast ganz unbrauchbar, erstere dagegen nicht blos

an und für sich verständlich ist, sondern auch den Lehrer nicht

hindert, wenn er von der gegebenen Ansicht abweiche, die sei-

nige hinzuzufügen und ihr gegenüber zu stellen." Allein seine

Methode weicht doch in sofern von der des obigen Compendiums
gänzlich ab, als er nicht den chronologiscli- historischen Stand-
punkt festgehalten, sondern sich vielmehr bemüht hat, in den
einzelnen Zeitabschnitten seinen Stoff stets nach gewissen Haupt-
gruppen zu ordnen und aufzuführen. Dabei liat er, was aber
oifenbar die üebersicht mehr erschwert als erleichtert, nur die-

jenigen prosaischen Schriften, welche dem Inhalte nach poeti-

scher Natur sind, gemeinschafliich mit der Poesie (v. S. 12— 111)
abgehandelt, die sogenannte wissenschaftliche Prosa aber (Ge-
schichtschreibung, Ueisebeschreibung, Beredtsamkeit, Philoso-

plüc etc.) als Ergänzung (S. 111 — llj), und zwar in höchst un-
genügendem Umfange , folgen lassen. Dem Ganzen schickte der

Verf. eine kurze Geschichte der deutschen Sprache (S. 1 — 12),

nach Th. Muiulfs bekannter Schrift „die Kunst der deutschen
Prosa", voraus, welche wir aber lieber in Verbindung mit der

Literatur selbst, und zwar so, dass sie jedesmal derselben vor-

ausgegangen wäre, abgehandelt gesehen hätten, weil auf diese

Weise nicht nur manche, besonders in einem Compendium, im-

mer unangenehme Wiederfolgen weggefallen wären, sondern sich

aucii beide '{'heile gegenseitig mehr erläutert und unter einander

ergänzt hätten.

Haben wir so schon Manches gegen die Methode des Verf.

im Allgemeinen zu erinnern , so betreffen unsere Ilauplausstel-

lungen doch vorzüglich den eigentlichen Inhalt oder Gehalt seiner

Schrift, indem dieselbe keineswegs mit jener Gründlichkeit der

ForscluMig und ganzen sorgfältigen Widmung, wie wir dies von

Nr. 1. rühmen konnten, abgefasst ist.

Der Verf. spricht nämlich von einer „ mösogothischen *•

Mundart, welcJie der süddeutschen verwandt und derselben

in der Ausbildung vorangegangen sei. Die Gothen, für welche

Llphilas zunächst die Bibel übersetzte, wohnten zwar in Mösicn
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und können insofern auch Mösogothcn genannt werden , ilire

Mundart aber war die allgemein gothische und muss deslialb

auch schlechtweg so genannt werden. Der Eiiilhiss des Griechi-

sclien und Lateinischen auf das Gothisclie und Fränkische wird

auch zu allgemein hingestellt, da doch Manches^ was man sonst ans

den beiden alten Sprachen entlehnt glaubte, sicli bei griuullicher

Forschinig als der deutschen Sprache von Anfang an gemein-

schafllich mit derselben erwiesen hat. — Als Spracliproben der

älteren Dialecte wird das Vaterunser von Ulphilas aus dem 4., von

Otlried aus dem 9., von Notker aus dem 11. Jahrhundert und ein

Angelsächsisches aus unbestimmt frühester Zeit mitgetheilt.

Wenn schon das, was der Verf. über die älteren Dialecte

sagt^ ungenVigeiul erscheinen muss, so gilt dies um so mehr von

seinen Bemerkungen über das Mittelhochdeutsche , sowie auch
über den Uebergang desselben aus der poetischen in die mehr
prosaische Sprache, Er schreibt das Letztere einem gewissen

zweiten Bildungsmiltel zu, welches man im Gegensatze zu dem
religiösen das weltliche nennen könne, nämlich die Sprache der

Gesetze oder der Kanzlei. Aber bestand denn dieses sogenainite

Bildungsmittel nicht schon lange genug, um jetzt erst seine Wir-
kung zu zeigen, und senkte sich die deutsche Sprache nicht über-

haupt, auch durch die damaligen Dichter, die Meistersänger,

zur Prosa hinab'? Unpassend ist jedenfalls auch der Gegensatz

des Religiösen und Weltlichen; denn die ritterliche Poesie bildete

sich eben so wenig ausschliesslich aus dem religiösen , als die

bürgerliche aus dem weltlichen Elemente, — Als Sprachprobe

der /mittelhochdeutschen Poesie giebt der Verf. ein Lied von

Walther von der Vogelweide, und als Belege der sich entwickeln-

den Prosa im 14. Jahrhundert Proben aus Tauler's Predigten,

Joh. Rothe's thüringischer Chi-onik, Albr. v. Eybe's Ehestands-
buclie und Gayl. v. Kaiscrsberg^s Predigten. Dann folgt nach ei-

ner Zwischenbemerkung eine Stelle aus dem Iliob nach Luthcr's

Bibelübersetzung von 1541 und zur Vergleichung mit seinen ka-

tholischen Vorgängern nach Otraar's Ausgabe vom J. 1507; fer-

ner: Proben von Sebast. Frank und Joh. Fischart. Auffallend

nehmen sich neben den sonst höchst allgemein gehaltenen Be-
merkungen einige besonders hervorgehobene, an sich sehr gering-

fiigige Specialitäten aus, z. B. dass die deutsche Sprache Luthern
mehrere treffiiohe Wörter, wie die Zusammensetzungen mit se-

li^^ holdselig, gottselig etc. verdanke, und dass von seinen

Wortbildungen leider vieles wieder ausser Gebrauch gekommen
sei , wie das Wort tVeibsbüd als Bezeichnung des weiblichen

Geschlechts überhaupt ohne jetzigen Nebenbegriff des Geraeinen.

Die Geschichte der deutschen Poesie — der Ilaupttheil des
ganzen Buclies, worin der Verf. Rosenkranz in dessen „Ge-
schichte der deutschen Poesie im Mittelalter'-'" als Hauptführer

folgt — beginnt gleichfalls mit einigen gewagten ürtheilen in der
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Kril. DM, Dd. XXX, Hß. 3. 17
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Manfer «ler neueren Belletristik, die jedenfalls in einem blossen

Compenditim besser weggeblieben wären. Von ähnlicbem Ge-
lialte ist aucli die Eintbeiliing der Geschiebte der deutseben Poe-
sie, welcber der Verf. vor zwei andern, von ibm vorgeschlage-

nen, freilich noch unpassendem, den Vorzug giebt und auch
wirklich in seinem Abrisse gefolgt ist. Er theilt sie nämlich in

die romantische von 800 bis 1500, in die gelehrte von IfjOO bis

1750 und in die moderiie von 1750 bis jetzt ein. Ein Ausdruck
so unpassend wie der andere: romantische und moderne heisst ja

wohl die neuere Poesie überhaupt im Gegensatz zur antiken , und
die neueste Poesie ist ja wohl nicht minder gelehrt, als die von
Jem Verf. ausschliesslicli so genannte. Aber auch wenn man da-

für die gleichfalls angemerkte Benennung: ältere, mittlere und
neuere Poesie, substituiren wollte, so bliebe doch immer die

Zeiteintheilung falsch, indem der Verf. die ältere Poesie, ganz
gegen allen Sprachgebrauch, bis zur Reformation ausdehnt und
die mittlere erst von da an beginnen lässt, von wo sonst überall

schon die neuere Literatur anfängt. ImBuche selbst erlaubt sich der
Verf. für die ,,mittlere oder gelehrte Periode'' den Ausdruck
„Trennung der Kunst- und Volkspoesie" zu substituiren, ohne
zu bedenken, dass diese Trennung, wenn auch noch nicht so

entschieden, schon im 13. Jahrhundert eingetreten war.

Ich unterlasse nun noch weiter im Einzelnen nachzuweisen,

in wiefern auch das Folgende mannigfache Spuren von Flüchtig-

keit und Oberflächlichkeit an sich trägt, Indess stehe ich doch
nicht an, zum Lobe des geistreichen Uebersetzers Dante's hin-

zuzufügen, dass sein Buch, bei allen Mängeln im Einzelnen,

welche es wenigstens nicht zur Zugrundelegung bei Lehrvorträ-

gen über deutsche Literaturgeschichte eignen möchten, doch

auch den grossen Vorzug besitzt, dass es mehr als irgend ein an-

deres der Art die jedesmalige Tendenz und den innern beseelen-

den Geist der verschiedenen Literaturepochen , sowie namentlich

das den einzelnen Dichtungen selbst zu Grunde liegende Lebens-

princip in lebendig anregender Rede hervorhebt; weshalb es

sich wohl auch unter allen andern Abrissen der Art am besten zur

Selbstbelchrung lesen lässt.

Der Verf. von Nr. 3. wollte für Schüler der obern Gymna-
sial- und Realklassen eine zweckmässige -— zwischen dem Zuviel

und dem Zuwenig die richtige Mitte haltende — Auswahl \o\\

deutschen Sprachprobeii geben , welche in denselben Sinn und

Liebe für eine gründliche historische Kenntniss der 31ntterspra-

che zu erwecken im Stande wären und zugleich als Belege bei

dem Unterrichte in der deutschen Literaturgeschichte dienen

könnten. Er hätte seinem Werke gern noch ausser den kurzen

literarhistorischen und bibliographischen Andeutungen am Schlüsse

auch erklärende Anmerkungen zur Erläuterung dieser und jener

Stelle, sowie auch ein Wörterverzeichniss beigegeben ; er hätte
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ferner auch gern die Munilarten bedaclit, — bei Sprachproben

freilich ein wesentlicher Uestnndtheil — ; allein er war, wie es

scheint, durch die der Wolilfeillieit halber von dem Verleger

vorgeschriebene Enge des IJatims gar selir beschränkt. Wir wol-

len es daher auch diesem Umstände allein zusclireiben, wenn
manche Schriftsteller g.inz leer ausgingen, die meisten aber, we-
nigstens von dem mehr literarhistorischen Standpunkte aus,

höchst ungenügend bedacht sind. Wie war dies auch, da diese

Sprachproben bei einem Räume von 317 Octavseiten das ganze
Gebiet der deutschen Literaturgeschichte umfassen sollten, an-

ders möglich ! Bleiben doch selbst in Wackernagefs deutschem
Lesebuche bei einem fast siebenmal grösseren Umfange so man-
che Wünsche unerfüllt! Die ^o/A^s^Äe?^ Sprachproben (3 Stücke

aus Ulphilas Bibelübersetzung) umfassen 3 Seiten; die allhoch-

de?dschen (12 verschiedene Stücke, darunter die Exhortatio ad
plebem christianam, der Hymnus des heiligen Ambrosius, das

Wess'obrunner Gebet, zwei Stellen aus Otfried's Evangelienhar-

raonie, das Ludwigslied, eine Stelle aus Tatians Evangelienhar-

monie, aus Notkcr's l'salmenübersetzung, aus Bocthius de con-

solatione etc.) gehen bis S. 13; die mittelhochdeutschen (22 ver-

schiedene Stücke, darunter eine grössere Stelle aus dem Anno-
lied, vier Minnelieder von Walther von der Vogelweide, zwei
grössere Brüchstücke aus der Nibelunge Not und aus Kutrun,

eine grössere Stelle aus Parzival, ein grösseres Beispiel des

Strickers , zwei Stellen aus den Predigten Berthold's von Regens-
burg, ein Bruchstück aus dem Renner des Hugo von Trimberg,
zwei Fabehi aus Boners Edelstein, ein Lied und Bruchstück
einer Predigt von Taulcr, Veit Webers Lied vom Strite zu Mur-
ten, eine Stelle aus Brant's Narrenschiff) erstrecken sich bis

S. 72; den noch übrigen Raum nehmen bis S. 317 die neuhoch-
f/e^/^spAe7^ Sprach proben, und von da bis S. 330 d\e Anmerkun-
gen ein. -^ Der Verf. giebt ausserdem in der Vorrede einige

praktische Winke, wie der verständige Lehrer in diesen Proben
zugleich Stoffe zu schriftlichen Arbeiten und mündlichen Vorträ-

gen, sowie auch mannigfache Belege für die verschiedenen Gat-
tungen des Styls finden könne.

Der Verf. von Nr. 4. — derselbe , dem wir auch den obigen

Grundriss verdanken — bestimmte, mit den Bedürfnissen der hö-
hern Lehranstalten wolilbekannt, diese Sammlung den obern
Classen derselben. Er ging dabei nicht über den Anfang des 18.

Jahrhunderts hinaus, „weil eine so weite Ausdehnung seines Pla-

nes ihn genöthigt haben würde, entweder das Buch um das Dop-
pelte zu verstärken oder jede einzelne Periode mit spärlichen

Probestücken auszustatten, so dass am Ende keine zu einer kla-

ren Anschauung gebracht werden und mit dieser bunten Leserei

nur einer oberflächlichen Neugier gedient worden wäre." Wir
können dies nur billigten , zumal da es dem Verf. so sehr gelun-

17*
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gen ist, den Hauptzweck, den er bei dieser Auswahl ins Auge
fasste, zu erreiclien. Denn wenn er auch als Nebenzwecke der-

selben nicht ausschliesst , dass die ausgewählten Gedichte auch
als Probestiicke der Theorie der Dichtuiigsarten oder der Metrik
— wohl auch zu Lese- und Declaniationsübungen —• zu gebrau-

chen seien, so ist sein Hauptzweck doch der literarhistoriscbe;

er will nämlich den Entwickelungsgang, den das geistige Leben
des deutschen Volkes seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts ge-

nottimen hat, in seinen poetischen P^rzeugnissen nachweisen,

worin er offenbar nicht minder als in seinen Wissenscliaften , in

geinen sittlichen und socialen Zuständen zu Tage liege. Um nun
aber zu diesem Zwecke in den Gerlaiikenkreis des einzelnen Dich-

ters besser einzudringen und den Gehalt eines jeden Gedichts auf

das gerechteste zu beurtheilen, schien ihm die Anordnung seiner

Sammlung nach der Zeitfolge der Dichter die angemessenste zu

sein; ja selbst bei der Anordnung der einzelnen Erzeugnisse eines

Dichter« wurde ebenfalls auf die Folge ihrer Entstehung Rück-
sicht genommen, wenn auch hier mehr die Zusammenstellung des

Gleichartigen in Betracht kam, um darzulegen, in welchen Gat-

tungen und Formen der Dichter sich auszeichnete. Jenem Haupt-

zwecke entsprach es ferner, vorzugsweise auch Gedichte in diese

Sammlung aufzunehmen , die sich an Ereignisse der Zeit lehnen

und gleichsam als poetische Stimmen derselben anzusehen sind

;

so die patriotischen Lieder der Preussen aus der Zeit des sieben-

jährigen Krieges und die herrlichen Lieder aus den letzten Zeiten

der Befreiung. Von den letztern glaubte der Verf. besonders

reichlich geben zu müssen; „denn die hoffnungsreiche liegeiste-

rnng, die aus diesen Gedichten spricht, ergreift vornehmlich das

fi'ir ideale Stimmungen so empfängliche GemVith der Jugend, —
mögen auch die Empfindungen jener Jahre längst der Vergangen-

heit angehören , mag auch der jüngere Dichterchor, unkiuulig der

Erfahrungen jener Jahre, nur dem Gefühle, das die gefallene

Grösse erweckt, nachhängend, den erheben und preisen, wel-

chen damals Deutschland als den Verderber der Menschheit an-

sah.'^ — Dass der Verf. auch Bruchstücke grösserer dramati-

scher Diclitungen, z. B. Scenen aus Lessing's Nathan der Weise,

Goethe's Egmont und Tasso, Schiller's VVallenstein etc., auf-

nahm, glauben wir, da die Auswahl sehr verständig getroffen

und die Verbindung der Bruchstücke mit dem Plane des Ganzen

durch kurze Andentungen zur Genüge angedeutet ist, nur billi-

gen zu können. — Auch Ucbursetmiri^en nahm der Verf auf,

jedoch nur solche, welche, wie die von Herder, Voss, Humboldt,

Schlegel, Gries, Streckfuss und Rückert, dazu dienen können,

entweder eigenthümliche Richtungen unserer Literatur, die.ja so

oft vom Auslände neue Impulse erhielt, zu bezeichnen, oder die

Biegsamkeit und den Fonuenreichthum unserer Muttersprache zu

veranschaulichen. — Um endlich den Schülern die Auffassung
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lind Bcurtheilunj;; Icr ciir/cliien Dichter zu erleichtern nnd sie

iiijjbesondere anzuleiten, sich l)eim Lesen das Verhältniss dersel-

ben zu ihrer Zeit und zu ihren Vorü^äii^ern ge;jenuiirti^ zu erlial-

ten, hat der Verf. als hAidcituir^ (v. S. IX— XXIV) seiner Samm-
lung einige literarhistorische Andeutungen vorausgeschickt, wel-

che sich meist durch dieselbe Gediegenheit des IJrtheils, wie der

Grundriss desselben, auszeichnen, aber mit mehr üi'icksicht auf

iibersichtliche Ordnung hätten zusammengestellt werden können.
•— Zu rijhmen ist noch als ein nicht geringer Vorzug, welchen

diese Sammlung vor mancher ähnlichen und auch vor JNr. 3. be-

hauptet, die Deutlichkeit und Corrcctheit des Druckes. "

Worms. Dr. Georg Lunge.

Uesiodeische Studien. Von C. Fcrd. Ranke. Göttingcn. 18J0.

Hesiodi qiiod fertur scutum Her cutis. Ex recojriii-

tione et cum animadvcrsionihus Fr. Aug. Wolfii. Edidit C. Fcrdi-

nanihis Ranke. Accessit apparatus criticus et dissertatio cdituris.

Qiiediinburgi et Lipstiae, giiiiitibus libr. ßussianau. 1840.

Der Homerische Hymnus an Apollo beginnt mit der Darstel-

lung, wie der erzürnte Apollo mit gespanntem Bogen in den Saal

des Zeus unter die versammelten Götter tritt; alle weichen er-

schrocken, ausser Zeus und Leto: sie seine Mutter nimmt ihm

ohne Widerstreben Bogen und Köcher ab und freut sich iiber ih-

ren herrlichen Sohn. Diese Verse bis 13 sind ein kleines Ge-
mälde der reizendsten Art und könnten für sich einen vollständi-

gen Hymnus bilden *). Die hiernächst folgenden fünf Verse

14^18, das %nlQb der Leto, sind mit dem vorhergehenden we-

der vereinigt noch vereinbar, und können, woher sie auch stam-

men mögen (ursprünglich scheint es derSchluss eines Hymnus an

die Leto) fiir nichts anders gelten als eine Interpolation. Aber
auch den neunzehnten Vers näq x ccq ö v^vi'jöo nach Ausschei-

dung der genannten Interpolation als Fortsetzung an 13 zu knii-

pfen , geht nicht an. Denn nachdem der Dichter ohne Verlegen-

heit über die Situation, die er wählen soll, angefangen und in

einer bestimmten Situation ausführlich den Gott geschildert , ist

die Frage ohne Verstand: wie also soll ich dich singent Das
vielmehr passt für den Anfang eines Hymnus. Die ersten dreizehn

Verse können nicht nur, wie ich sagte, ein vollständiger Hymnus
auf Apollo sein, sondern sie sind es wirklich : und V. 19 fängt ein

zweiter an , dem nur der Anfaugsvers fehlt: der Aufangsvers des

ersten Hymnus kann bequem wieder dazu gelesen werden. Dieser

*) ut'ftvf diis Iraperf. im V. 5 ganz wie Gtit^fv Thcogon. 10. So

auch Nie. Thcr. 285. £;^toxf. Unsicher Kzi^ov Euipcd. I, 87. Sturz

(Karsten 160).
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zweite Hymnus aber geht nur bis V. 24: er ist unbedeutend, aber

nicht luibedeutender als mehrere andere kleine Hymnen in dieser

Homerischen Samrahmg. Dagegen mit V. 25 fängt ein dritter

grosser und guter Hymnus an , wie Apollo in Delos geboren und
dort seine Verehrung gegriindet wurde. Es fehlen auch ihm die

Anfangsverse: man hat die Anfänge des ersten und des zweiten

Hymnus 1 und 19 dazu zu lesen. Er geht bis 178, den bekann-

ten und allgemein angenommenen Schluss für den Hymnus auf

den Delischen Apollo. V. 179 — 181 eine Interpolation von drei

abgerissenen Versen. — 182— 206 stellen sich dar als ein vier-

ter Hymnus, und zwar als ein Gegenstück zum ersten. Wie dort

die Erscheinung des zürnenden Apolls mit dem Bogen im Saale

des Zeus geschildert war, Schrecken unter den Göttern verbrei-

tend, mit dem Abschluss, wie seine Mutter Leto über den Sohn
sich freut: so hier, wie der heitere Apollo mit der Phorminx von

der Erde her im Saale des Zeus erscheint, Fröliliclikeit unter

den Göttern verbreitend, mit dem Abschluss, wie seine Eltern

Leto und Zeus über ihren Sohn sich erfreuen. Einen oder ein

Paar Anfangsverse aus dem gangbaren Apparat dazu zu singen,

war vermuthlich von Anfang der Aufzeichnung her dem Rhapso-
den überlassen (etwa a^ch V. 1, 2 mit der geeigneteji leichten

Aenderung). — V. 207, 214 näg % ag ö' v^vi^öa — y cog to

7CQCÖT0V — haben wir dieselben Hymnenanfänge und dieselbe Art

der Aufzeichnung wie 19, 25. V. 207— 213 ist der fünfte Hym-
nus (durch einige ausgefallene Verse entstellt), 214 bis Schhiss

der grosse Hymnus auf den Pythischen Apoll, ein Gegenstück zu

dem dritten Hymnus, Gründung der Apollinischen Verehrung in

Pytho. Um ihn ricJitig zu würdigen, rauss man die Keckheit

beobachten, die dem Charakter des Gottes gegeben ist, mit wel-

cher er selbst andere Gottheiten behandelt. Dies beachtet, ist

die Schilderung, wie er gegen Telphusa verfährt, trefflich. Dass

er so sein werde, wusste die Inselgöttin Delos (V. 67); dass er

so sei, wusste aus Volksglauben oder aus eben den alten Hymnen
Aeschylus, der sehiem Apollo in den Eumeniden ebeni dies kecke

Wesen verlieh.

Ist es richtig, dass wir hier eine Sammlung von Apollo-

hymnen liaben, so kann man das als eine Art Rhapsodenbrevier

ansehen: man kann annehmen, die Aufzeichnung geschah ur-

sprünglich für die Rhapsoden : Anfangsverse und Schlussverse,

XaiQB u. s.w., wurden unordentlich gescln-ieben , entweder ein-

mal für allemal oder vielemal, oder auch man überliess das dem
Rliapsoden , der in alter Zeit die Art der Aufzeichnung eben so

gut verstand, als ihm die Ausfüllung leicht war. — Dass mehr-
mals in diesen Hymnen Gegenstücke vorkommen, führt wieder

darauf, denn auch anderwärts tritt es uns nahe, dass schon in

der ersten Entstehung aller Dichtungen Anlass zu solchen Cor-

respondcnzen lag, wahrscheinlich nicht blos durch die Anregung
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<lc.s Gediichliiisscs, soudern durch Wettgesaiig über denselben
Ccgeiistaiid.

Mit iinsern ApoIloliYmiicn vergleiclie ich das Proömiurn der
Tlicogonie. Man lange einmal zu lesen an V. Sl, so Iiat man bis

V. 93 einen Iiübsclien llyinnus an die Musen über das Thema: sie

verleihen den Königen die Bercdtsamkeit, womit sie in Halh und
Gericht lierrschen und Staunen und Bewunderung erregen. Wer
nun nicht glauben kann, dass nach den gangbaren und angenom-
menen Gesetzen des Denkens und Jtedens das folgende damit
vereinbar sei, der w'ird V. 94^— 103 einen andern Hymnus an die

Musen sehen über das Thema : sie verleihen dem Sänger süssen

Gesang, und wo jemand tra\irig läge, wenn der Sänger mit der

Gabe der Musen erscheint, vergisst er seinen Kummer. V. 94
— 97 steht mit einem wohl nicht ganz treffend gebildeten An-
fangsverse und mit Schlussversen an die Musen als vier und zwan-
zigster Hymnus unter den Homerischen. V. 104— lOf) bildeten

für den, der diese Musenbelobungen der Theogonie voranschickte,

einen passenden Uebergang zu dcni Gedicht, Als Anfangsvers

zu beiden Hymnen passt schon V. 1 des Ganzen (s. Herm. praef.

liymn. XIX): vielleicht überliess man das auch hier dem Rhapso-
den nach Belieben. Mit V. 52 beginnt ein dritter dem Vorange-
henden nicht anschliessender Hymnus an die Musen, bis 74.

V. 52 sollte vielleicht Schlussvers des vorigen und Anfangsvers
für diesen zugleich bedeuten. Ein anderer Anfang für diesen

Hymnus scheint wenigstens nicht nothwendig: wie a öco^az ^AÖ-

^i]xu und ähnliches. V. t)2— 67 sind Interpolation und schei-

nen es auch zu bleiben, wenn sie früher an einer andern Stelle

sollten gestiinden haben, wie Mützell meint, dl röx löav V. 68
heisst: damals, als sie in Pieria geboren waren. V. 75— 79
scheint nur eine ungeschickte Erweiterung dieses Hymnus von ei-

nem, der die Musennamen anbringen wollte. — V. 36 — 51 und
wieder V. 1— 35 sind zwei andere Weisen, womit die Theogonie
einleitete. Das Vorderste (1 — 35) hat schon seinen Uebergang:
für das zweite und dritte genügt V. 104, doch ist für das dritte

(ich meine 52— 74) auch das ganze von 104— 115 noch nicht

unangemessen. Die Proömien der Theogonie hatten die Gestalt

von Musenhymnen (vgl. Apollon. Rhod. agiö^hvog ß£o, 0olßE^
TiaXaytvkav xXia tpaxäv /nv/jooßai)^ einige mit einem besondern
Uebergang für das Gedicht. Die beiden ersten sind offenbar

gleich für ein Gedicht des folgenden Inhalts berechnet, auch vom
dritten ist es nicht unwahrscheinlich: die folgenden mögen eher
ursprünglich bei andern Gelegenheiten entstanden und auch an-

derwärts gebraucht sein: dass sie zur Einleitung in die Theogonie
angewendet wurden, dafür sprechen die Uebergangsverse 105 ff.

Würden sie so gebraucht und schlössen sie dann, wie sie niuss-

ten, die andern Proömien aus, so können sie auch mit allem
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Recht verschiedene Recensionen des Proöraiums genannt werden.
Es war Anlass gegeben dies zu erinnern.

Dies ist meine Meinung über das Proömium der Theogonie.,
Hr. Ranke in der erst genannten Schrift sucht, wie die ganze
Theogonie, so auch das Proömium nach der jetzigen Ueberiiele-

rung als ganz, zusammenhängend und ursprünglicli zu behaupten.
Im Schilde des Herkules heisst es V. 48 ff.

7} b\ ^iä d^fj^Höa xal dvigi jroAAov cegieza

&^]ßy] BV iiiTaTtvkcp ÖLÖv^äovB- ytivato Ttaiös,

oiJx£^' Ofiä q)Qovsovxs , '/caöiyvr'jzc} ys. [lev ^'ötj^v, 50
Tov }ilv xEiQottQov^ xov ö' av ^liy d^iivova (pära,

ÖUVÖV T8 HQaXiQOV TE, ßirjV 'HQaKh]£LJ]V^

Tov ^£v vTCOö^Tjdsiöa xBkaiv£q)i'C Kqovlcovl^

avtccQ 'I(pcickii kccoöööc) 'A^q)ixQvavi,

atxQißsvrjtf yeve^v rov ^Iv ßgoxä dvögl ^lyBlöcCy 55
TOV Öl z/tl KqovLcovi^ ^tiäv Otj^ävxoQi ndvxcov.

An dieser Stelle haben schon mehrere Anstoss genommen.
Wolf sagt, die Mattigkeit dieser Verse fiihle jedermann. In der
That scheinen sie unerträglich. Allein unser Herausgeber, wie
ich sehe, rechtfertigt alles, im AVesentllchen so: „Mir scheint,

sagt er, das einzelne nach dem Willen des Autors so fortzu-

schreiten. Zuerst erzählt er, dass Alkmene von Jupiter und Am-
phitruo geschwängert Zwillingsbrüder in Theben geboren 48, 49.

Ihre Geschichte von Kindheit an zu erzählen, ist nicht seine Ab-
sicht. Indem er aber ihr ganzes Leben betrachtet, erscheint ihm
zuerst das besonders wunderbar, dass sie, wiewohl Brüder, doch
in Anlagen und Wesen äusserst verschieden sind. JNun in den
folgenden Versen beschreibt er zuerst genauer, in wiefern sie

verschieden gewesen, 51, sodann nennt er sie selbst und giebt

ihre Väter an, endlich in den beiden letzten Versen erklärt er

die Ursache ihrer Verschiedenheit, indem er sagt, der eine sei

der Sohn eines Menschen, der andere des Königs der Götter ge-

wesen."
Hier ist zuförderst ein Fehler in der Angabe aus dem Text:

„zuerst erzählt er, dass Alkmene von Jupiter und Amphitruo die

Söhne geboren habe.'-'" Im Texte steht aber „von einem Gotte
und Menschen^', &s(p xs xal dvEgi. Dass aber der Verf. dies

für so gleichgiiltig hält, hängt mit dem zusammen, was ich zwei-

tens zu bemerken habe. Nie kann eine Stelle dadurch gerecht-

fertigt werden, dass man die Gedanken darin als zur Sache ge-

hörig oder zu einander passend angiebt, sondern wesentlicher ist

es zu betrachten, nicht nur was gesagt ist, sondern wie: erstens

wie die einzelnen Gedanken ausgedrückt sind: daher nicht etwas

Allgemeines als Sinn angegeben werden darf oder etwas Rcliebi-

ges, was wohl auch darin liegt, sondern das, was der Schrift-

steller durch die Art seines Ausdrucks hat hervorheben wollen.
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Wonacli z. B. zwischen Jupiter iintl Ampliitnio und zwisclicn Colt

und Menscli ein grosser IJnterscliicd staUdiidcn Kann. Zweitens
aber, wie die einzelnen Gedanken, welche nur dem Ausdruck
des Schriflstcllers gemäss aiifgelasst werden, verbunden sind, ob
in geliöriger »ind zweckmässiger Heihenlolge, ob durch die rich-

tigen sprachlichen Uebcrgiiuge. Drittens, selbst wenn alles die-

ses richtig gefunden wird, ob der Styl der ganzen Stelle mit dem
St^l des Uebrigen übereinstimme, in Kolorit , Ausdruck, Kral't,

Ausführlichkeit. Daher Stellen, die an und fiir sich in jeder

Hinsicht vortrefflich sind , dennocl» als ungehörig und dem Autor
fremd mit vollkommenem Rechte können behauptet werden, lii

unserer Stelle könnte hiernacli mögliclierweise aucli wicJjtig sein,

dass er nicht blos .,sie selbst nennt'''', sondern den einen mit stark

hervorhebenden Ehrenwörtern: es körmte darauf ankommen , ob
es wohl gethan scheine, dass er erst ihre Verschiedenheit nennt,

dann sämmtliche Namen ,
— und manches andere.

Zunächst muss zugegeben werden , dass , wenn die Stellen

mit V. 52 ÖHvöv re xQattgöv xs ßt7/v 'HQaxlrjebjv schlösse
, gar

nichts würde vermisst werden. Denn durch rj di d^tä d^rjdslöa

xal ttviQi TtoXXov aglöTcp ist vollkommen hinreichend angegeben, 1

dass die Ursache ihrer gleicli zu nennenden Verschiedenheit in

der Verschiedenheit ihrer Väter lag, das namentliche Ilervorlie-

ben des gewaltigen Herakles in dem zum Schlussvers vortrefflich

geeigneten V. 52 ist um so befriedigender, da auf dessen Geburt
alles l)inzielte (s. V. 27 — 29) , und der Name Iphikles , von dem
eben nichts weiter als der JName zu nennen war, kann sehr wohl
entbehrt werden , zumal bei so allljekaiuiten Herren. Wollte er

den Namen Iphikles gleichwohl nennen, so ist wenigstens matt,

dass er zwei Verse verbraucht, worin ausser dem Namen Iphikles

uicJJts steht, was nicht schon gesagt wäre, matt und ungeschickt

das Beneijmen, wie er nach V. 52, womit er zur Höhe der Er-
zählung gelangt war, zu einem längst zurVickgelegten Punkte wie-

der umkehrt, um da nebenbei noch etwas ziemlich Gleichgültiges

aufzulesen.

Nun sehe ich aber, dass nach meiner Empfindung ich die

Verse bis 'A^rpLXQvavi mir wohl gefallen lassen würde, wenn
nur das duvöv rs xQatBQÖv te ßtrjv 'Hgaxrjf.sbjv hinter t6v ^Iv
v7Co8ß7]^H6a KslaLVBcpH Kgovlavi stände. Warum macht diu

Umstellung des einen Verses einen so grossen Unterschied*?

Weil die drei nun auch grammatisch verketteten Verse einen Bau
bilden , welcher den Inbegriff des Gesagten mit noch nicht Ge-
sagtem prägnant zusammenfasst, weil nun deutlich hervortretend

Zeus noch eine Steigerung enthält gegen das vorhergehende „ein
Gott'% indem nun durch die Verknüpfung mit dem folgenden
Verse der Gedanke sich hervorhebt: „weil er der Sohn des Zeus
selbst war, darum war es nicht nur ein \\c\ besserer als sein

Bruder, sondern es war der gewaltige, starke, kraftvolle llcrku-
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les", weil nun mit dem röv [liv iiiclit nach der Spitze wieder
iimgfekehrt wird wie nach etwas Vergessenem , sondern der letzte

Vers avTccQ —• als nothwendige grammatische Ergänzung eintritt,

die vorbereitet war und erwartet wurde, ja jetzt auch rhetorisch

betrachtet den beiden vorangehenden sehr wohl als Folie dient.

Aber hätten wir auch zu solch einer Umstellung ein Recht,
so würde sie uns nichts helfen — wegen der Verse 55. 56. Diese
enthalten den Begriff, dass sie von verschiedenen Vätern waren,
noch zweimal (im Ganzen viermal) , dass der eine ein Mensch,
der andere ein Gott gewesen, zum drittenmal (oder Zeus wenig-
stens zum zweitenmal), die Wendung mit toV fjtev z\im dritten-

mal. Dach hier deutet Hr. Ranke an, dass diese Verse doch eine

Steigerung enthalten , denn hier heisse Amphitruo ein Mejisch^

(so hiess er schon oben) , und Kronion nicht blos der Völkerver-

saramler, sondern der Fürst aller Götter. Sagte dem alten Epi-

ker wirklich als Epitheton des Zeus ^säv OrjuävroQ närxcov
mehr als xsXaivscpi^s Ztvg, war ferner zur Geburt des Herknies
dieser Zeus noch nidit geeignet, sondern nur jener: so war es

Pflicht eines verständigen Autors , schon V. 53 dem Zeus seinen

rechten Beinamen zu geben, und wenn auch das nöthig war,

V. 54 dem Amphitruo den seinigen im Gegensatz,

Tov ^Iv Zrivl fiiysiöa 9ec5v GijßdvtoQi nävTCOV^

avtäg 'IcpiicXrj ßQozä dviQi 'A^qnxQvavi.

Solche Auseinandersetzungen sind langweilig: ich habe mich des-

lialb anderwärts ihrer bis auf das spärlichste und nothwendigste

enthalten: auch werden sie für den, welcher dergleichen nicht

selbst lesend empfindet, schwerlich beweisende Kraft haben.

Jedoch wird Hr. Ranke vielleicht aus diesem Beispiel deutlicher

sehen, was ich meine, und warum auch — mag darüber ein Wort
hier eingeschaltet sein —- alles, was er bisher über die Werke
und Tage gesagt hat, bei mir keinen Eingang finden kann. Ge-
setzt, gesetzt sage ich, alles, was er darüber gesagt hat, wäre
walir und im weitesten Umfange wahr, so würde ich doch ent-

gegnen müssen, es seien die bisherigen Beweise so angelegt, als

ob jemand spräche: Sieh! hier ist ein Gesangbuch; du siehst

nichts als religiöse Gegenstände, überall ähnliche religiöse Grund-
sätze, du bemerkst auch eine Reihenfolge, erst Gott, dann Chri-

stus, dann Menschen zu Gott, und wie das weiter gehen mag:
also siehst du, ist dieses ein zusammenhängendes Buch und von

einem Verfasser.

Freilich hat Hr. R., solchen gegenüber, welche darauf das

grösste Gewicht legen, hin und wieder einmal auf die Form der

Darstellung einzugehen nicht umhin können. Ob dieses mit Glück

geschehen*? Wir wollen das erste Beispiel in den Hesiod Stu-

dien (S. 9) darauf ansehen über die bekannten zwei Verse vorn ia

den Werken und Tagen xal xega^evs aiQcctui JcortEi xal rtuTovi
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tsxTOv^ aal nrcoxog tixcoxcö (p^ovUi nai aotöog aoida. Sie

Iiaiidelii, scheint es, ilooh vom Brodiieifl uiul liabcn keinen Ue-

ber^ang ans dem vorherirehenden , wo der löbliche Wetteircr be-

handelt scheint. Und last jedermann, wie Ilr. R. selbst sa^t,

hat sie lYir unvereinbar mit dem voran/iehenden gehalten. Der

Hr. Verf. dagegen „kann dies auf keine Weise zugeben'-'-: die

Form der Darstellung sei ganz und gar dagegen. Mit ^/;Aot de xs

yiizova yBiTCOV werde zu einem zweiten Momente fortgeschrit-

ten: es sei sonst (itv (V- 23) und Öe (de rs ist gemeint) ganz un-

denkbar. — Allein das ds rs hat mit dem ^tv nichts zu thuii

und ÖS rs (der geübte Leser der Epiker sollte wirklicli ös gar:

nicht hören) ist gebraucht, wie es pflegt: es wird im Fortschritt

der Rede damit etwas gebracht, was nach Lage der Sache oder

iiach Erfahrung nun natürlich, erwartet kommt: und kann das

allerdings auch ein specielles zu einem schon allgemeiner ausge-

driickten sein. Mi-v liat seinen Gegensatz, aber nicht ausge-

sprochen. Der Müssige, der den Reichen sieht und dadurch

Anregung erhält, der wird thätig (im Gegensatz dessen, der diese

Anregung nicht hat und unthätig bleibt). Und da eifert denn ein

Nachbar dem andern nach. Der Nachbar nämlich sieht es ja zu-

nächst. „Auch in den Worten %ot.ssl und (p^ovsst wird dem
nichts zu liegen scheinen, was nothwendig nach einer andern

Seite führen müsste, der sich erinnert, dass das vorhergegangene

i,i^lol ganz ähnlich ist, vgl. 193. 194, und dass auch die wohlthä-

tige Göttin doch immer eine Eris und eine Tochter der Macht
bleibt und demnach nicht einen reinen sittlichen Begriff gewährt,

der mit den Grundgedanken christlicher Moral eine Vergleichung

aushalten könnte.'-" Daran soll man aber sich nicht erinnern, weil

es von dem Gedankenzuge des Dichters ganz abliegt. Soll ich

etwa, wenn jemand mir eine Rose himeicht: „welche Farbe,

welcher Gerucli!" mir — die Nase zuhalten, weil ich mich er-

innere, dass der schöne Geruch einen hässliclien Bruder hat*?

Wir finden uns augenblicklich auf das Gebiet desSpasses versetzt:

recht: denn jene Zuchtlosigkeit der Gedanken — dem Spasse
gehört sie an, welcher daraus seine reichlichste Nahrung zieht.

In unserm Falle also soll man dabei bleiben, dass die Eris, von
welcher hier die Rede ist, eine Eris ist in ganz anderer Bedeu-
tung, Wetteifer nicht Streit, dass ihre Mutter, wenn auch die

Nacht, weil es so die Mythologie für die andere Eris, welche
sie früher kaimte , erfunden hatte, doch diese Schwester als die

ältere und viel bessere geboren hat: dass sie etwas Löbliches ist,

wie es von Anfang herein in Wort und Sache dargestellt worden,
wie es in dya%iq d' SQiq iq^s ßgozoiöi wiederholt wird und in t,rj-

Aot nicht anders ausgedrückt ist.

öoiföv ÖS Ttsviav x slgoQcJv xov oXßtov,

Tisvrjxa X sig xovg nXovöiovg diioßksTttLV^

t,r]kovv&' iv avxov xQtjiiäzcov igcog sxV' '^"^'* Siipp. 187.
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Es ist schon manclinial gesagt worden , das Vergessen sei schwe-
rer als das Erinnern. Wurde uns oben das Erinnern schwer , so

wird es uns hier schwerer nocli zu vergessen, dass t,rjkoi)v nach-
eifern bedeutet, cpd'ovetv neidisch sein, beides den Gricdien
eben so verschieden und eben so angesclien als uns. S )lite aber
Iiin und wieder auch von Rigoristen gesagt werden, die Nacliei-

fcrnng sei doch aucli eine schlimme Eigenschaft und eine Art
Neid: wiewohl ganz mit Uiireclit^ denn der Neid zum Nacheifer
^ereini^t hört auf Neid und ein Vorwurf zu sein: so geliört un-
ser Dichter nach allem iibrigen ebenso wenig zu ihnen, als er

seine Eris zur Schwester des Neides gemacht hat.

Doch fast hätte ich vergessen , V. 193. 194 nachzuschlagen.

Sie heissen bei der Beschreibung des bösesten Menschenalters:

^^Aog ö' dv\fQC}iioi6iv 6'iL,vQol6LV anaöiv

öi>gxEKadog xkkÖxciqtos önaQzrjöEi, örvyfQcojtrjg.

Ich erkläre dies: Eifer, Ereiferung, die zum lärmenden, scha-

denfrohen, wildblickenden Zank führt. Aber dies bei Seite ge-

setzt, mag ^J7/log, wie Hr. R. versteht, hier q)Q^6i'os sein: so

folgt für ^ijlöco noch nicht einmal die 31ögliclikeit. Denn der

Umfang der Substantiva ist oft ein ganz anderer als der Umfang
der zugehörigen Verba: leicht kann dies bei so gennnnten voca-

bulis mcdiis eintreten, und weil fortuna Glück und Unglück sein

kann, deshalb bedeutet fortunare nicht auch unglücklicli machen.

Ich kehre zu den oben beliandelten Versen aus dem Schilde

zurück. Will jemand blos V. 54. 55. auslassen und mit dem übri-

gen zufrieden sein , so streite ich darüber nicht weiter. Auch
ich finde es erträglich: die obigen Uebelstände sind sehr gemil-

dert. Gleicliwohl giebt es noch etwas viel Besseres, was anzu-

nehliien ich kein Hinderniss sehe. Ich schreibe die Verse so:

1^ ÖS &eä d^7]&st6a xal dvfQi nollov dgiözco

Qr'iß]] ev £7tta7tvka öiÖv^dovs ydvaxo TtalÖs,

GovxeO'' Oft« q)QOviovTe , naöiyvrjtCJ ys ^hv /Jör?;!', 50
Qtov jW£V x^'^QÖtSQOV , Tov ö' av ^&y' dyiüvova gjwrof,

ötivov Z8 XQatiQÖv Ta, ßtyv 7/paKAr;£t7ji',

— tÖv ^8v vp:od^i]d'tL6a KskaLVicpu Kqovlgivl^

— avtäo 'Iq)Lxk^ iaoöööcp \lnq)iXQvavi^

D KSXQißävrjV yiviriv xov ^av ßgotco dvdgl ^lytiöa. 55

D xöv de z/ti Kgoviavi^ Qtäv örj^ävroQL ndvxav.

Es war geschrieben 50. 51. 52. 55. 56. und dies bedeutete: sage

entweder 50. 51. 55. oder 55. 56. 52. Die Verse 53. 54 sind

Einschiebsel eines Ungeschickten, der den Namen Iphiklcs noch

darin haben wollte (woraus übrigens nicht folgt, dass sie nicht

immer noch sehr alt sein könnten). Mr. R. wird das nicht zu-

geben. Zwar dass er doppelte Rccensioneu ausdrücklich ge-
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leugnet, ist mir wenigstens ^niclit erinnerlich: sichtbar aber ist

überall eine Scheu sie anzuwenden. Und dciuioch

ich weiss CS, sie sind ewig, denn sie sind.

Gerade in unscrni Gedicht ist eine Stelle, wo meiner Meinung

nach zwei Ueconsionen iuif das klarste am Tage liegen, beide un-

verstiitnmclt, durch keine Zwischenverse getreiuit. Wir wollen

sogleich nachsehen, was llr. 11, dazu sagt. V. 402:

G as Ö£ IsovTB dvco ä^q}l icra(isvrjg ekdq)oio

C äXlijkoig xorsovts ercl öcpkag oq^ijöcoölv

G öeivr) ÖS Ocp lci%r] ccgaßög ^' afia yiyvez' oSovrav

'

D ot d' oigT alyvittoi yuuil^avvxsg , dyxvlox^i^at' 40.5

D Jttrgrj Icp' v4>rjh] ^uyäXu xAa^ovrg fiax^d&riv

D cciyög OQSöön'o^ov ij dygovio^g eXdq)oin

D Tiiovog ^ )jv % idä^aöös ßaXav alt,tiiog dvj]Q

D Icö dnal vsvgrjg , avtog d' dTialrjösrat «AAj/,

•) X^^QOV ä'iÖQig so}v ot ö' (IrQuXsag Ivoojöav^ 410

D idöv^evag Ös ot d^icpl ^dxi]v ÖQif^islav sxtsvto'

<ög ot xsich'jyovtsg bti dkkiikoiöiv oQovöav.

Ilr. R. hat hier die Anmerkung: Göttling halte 402—404 für

eine andere Ueceiision von 405— 411; und setzt daim hinzu:

„non assentior." Es scheint also für ihn nicht die geringste

Schwierigkeit zu haben: wie zwei Löwen auf einander stürmen

\mi einen Hirsch, sie aber wie Geier kämpfen um eine Ziege oder

inn einen Hirsch. —
Wenn man die eigentliche Schildbeschreibung liest, so ist

die Verschiedenheit des Stvls im höchsten Grade auffallend und

beleidigend. Die Bilder der Schlangen 163, der Eber und Lö-

wen, Centauren und Lapithen, des Ares, der Minerva, des Göt-

terchors, des Hafens, des Oceanus 814 sind höchst zweckmäs-

sig, verständig, symmetrisch, ohne Ueberladung, ja schlank ge-

schrieben. .Jedes neue Bild langt mit einer neuen Zeile und mit

dem leitenden iv Ob an: ferner enthalten diese Bilder keine

ISachahmung des Homerischen Schildes, Denn dass der Oceanus

den Kand umschliesst, wurde doch wo!)l gar zu natürlich Ge-
meingut. Von V. 237 ist nicht nur das Ganze , kriegerische und
friedliche Stadt, sondern auch viel Einzelnes, Weiber auf den
Thürmen, Keren in der Schlacht, llymenäus, Ernte, augenfäl-

lige Nachahmung des Homerischan Schildes. Nicht eiimial der

Eintritt dieser ganzen Gruppe ist mit £i/ Öi gemacht, nicht ein-

mal er mit dem Anfange einer neuen Zeile. Das nun dreimal

wiederkehrende tgya xXvxov 'Hcpalötoio ^ 214. 297. 313, kommt
in den übrigen nicht vor. Die Schilderung der Schlacht mit den

anwesenden Gottheiten, selbst wenn mau noch mehr scheidet,
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als tlurch Hei-mann geschehen*), erscheint sei's überladen sei's

specieller in der Ausführung.

Der Charakter der friedliclien Stadt aber ist Konfusion.

Man entschuldige das nicht, noch weniger lobe man es, das solle

die mannichfaltige Geschäftigkeit des Friedens ausdrücken. Eine
solche Geschäftigkeit giebt keinen Jahrmarkt: und selbst wenn
ein Jahrmarkt zu schildern wäre, wäre es nicht die Aufgabe, dass

uns Hören und Sehen vergehe, wie in der Wirklichkeit. Viel-

mehr auch da käme es darauf an, und hier noch weit mehr, das

GIcichaKige zusammenzubringen, um die Anschauung zu unter-

stützen und mit den geringsten Umständen einen Sinn in das Ge-
wirre zu bringen , ferner in der Ausführung eine Symmetrie zu

beobachten, damit nichts verschwinde und damit niclits Grundlo-

ses geschehe, wo meistentheils wenigstens das eine vor dem an-

dern keinen Vorzug hat, endlich durch Gleichmässigkcit in den

Uebergängen uns die natürlichsten Ruhepunkte zu gewähren und
auch dadurch wie durch alles Vorhergenannte uns vor Unbehagen

zu schützen. Nun aber sehe man hier. Was vor der Stadt ge-

schieht, zerfällt in Geschäfte und in Belustigungen. Von den

Belustigungen sind die gleichartigsten Reiten, Faust- und Ring-

kampf, Wettfahren, Das erste steht V. 286, kein voller Vers,

das zweite, nachdem dazwischen Pflügen, Ernten, Weinlese und

Keltern beschrieben, V. 301, kein voller Vers in zwei Hexame-
ter vertheilt, eintretend am Schliiss des einen, dessen vorherge-

hender Theil dem Keltern des Weines angehört; das dritte end-

lich, getrennt davon durch dritthalb Verse Jagd, 305— 313,

sage neun vollständige Hexameter. Wie gehen, wenn ich ans

anderm Beleidigenden noch eines ausheben soll, bei den ländli-

chen Geschäften Personen und Lokal durch einander!

Vom ersten Bilde sv fisööcp ds und von Perseus, die ich in

dieser aligemeinen Uebersicht noch nicht erwähnt, rede ich

nachher. Wir versuchen uns, so weit es gehen mag, des Ein-

zelnen zu versichern.

Die Beschreibung der zwölf Schlangen 161, deren Köpfe

vorzugsweise genannt werden, weil sie vorzugsweise und am
schrecklichsten in das Auge fallen, ist nicht nur unanstössig, son-

dern trelfiich. Warum soll an dem Krachen der Zähne irgend

Anstoss zu finden sein , da bei andern Dichtern die furchtbaren

Schlangen eben so sind. Ov. Met. III, 34. triplici stant ordine

dentes. Aesch. sept. 377. nsörjfißQivaig n^ayyalöiv ag öqukoiv

') Als Anfrage am liebsten an Hermann selbst stelle ich auf, ob

nicht V. 254 in dem Singiiliir liege, dass jede einzelne Ker ihren Mann

ergrilT, wie dort beschrieben ist. Ist dem so , so kann V. 258 nicht

an 2(»l schliessen , sondern es giebt zwei Recensionen , einmal die

Kere einzeln geschildert, ein andermal das Bild: alle uul einen Mann

streitend.
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ßott. Hr. R. will Tcov aal oöovrcov filv Kuvaxtj JtsXsv auf <1ic

Gegner des Herkules beziehen, (leiicii vor Fiirelit die Ziilnie klir-

ren, wie II. K^ 804. Hr. K. , der das voraiistehcnde Hild Iv

[isööa) ÖS — nicht aussondert, wie ich tliun werde, sondern mit-

liest, durfte gewiss so nicht erklären. Denn hat man eben gele-

sen totJ aal odovtav (xlv TiXrjto öro',u« l'i'i, mag dies vom Dra-

clien oder nacli der andern Lesart vom (I}6{iog gesagt sein, so

kaiui es hier keinem Lesenden einiallen anders zu verstehen, zn-

mat unter so viel anderm wörtlich Entsprechenden. Aber auch

ich bleibe bei der andern Erklärung, die bei weitem schiiner ist.

Je küliner und furchtbarer der Held sicli bewegt, desto schrecken-

erregender tönen und strahlen seine Waffen. Das Krachen der

Schlangenköpfe des Schildes ist dieselbe Idee wie der flammende

Helm und Panzer des Diomedes.

So viel Gutes lässt sich von dem Bilde des Drachen oder

Phobos, das in der Mitte gewesen sein soll, nicht sagen , selbst

wenn wir die anerkannt liier unsinnigen Homerischen Verse als

Zusatz ansehen und nur bis 158 oder 155 fiir eine und für die äl-

teste Hand, die hier gearbeitet, gelten lassen. Ungeschickt ist

der nur gedachten Bris beigelegt, was dem Drachen oder Phobos

gebiilirte, die Verse 151— 153 sind eine matte Effekthascherei,

genau angeselien, nichts sagend. Da nun der übereinstimmende

Schluss der Anfangsverse ovzi (paraiüg imd ovti q^avticöv (schon

das allein würde beweisen, da es hier allein der äussersten Ar- ,

' muth zugeschrieben werden könnte), ferner toi; aal oöÖvtcdv

^sv jrA^ro öroßa und rav xal odövtav filv aavaiiYi ni?.iv und

der ganze Vers oivivsg avtißlrjv Tcokspiov ^tog vU rpsoouv

(s. Hermann) überzeugen, dass eins dem andern nachgeahmt ist,

so muss das hv ^eööa ds. — für die Nachahmung gelten , fiir acht

das andere in Trefflichkeit und Prägnanz des Ausdrucks den
nächstfolgenden Bildern entsprechende.

Im zweiten Kilde ev Ös övcov äyElni^ was so einfach und an-

schaulich, scheinen die Verse 173. 174. bis jetzt weder in sich

sprachlich gerechtfertigt (auch ot de ist nicht ohne Schwierig-

keit), noch ihr Zusammenhang mit dem folgenden Verse, denn
in xslazo re^vi]D5Teg vno ßloGvQoiöL Isovöi das vtco örtlicli zu

verstehen, ist unangenehm. Was Hr. R. bemerkt, bei dem Pa-

raphrasten fehlten die beiden Verse, dem ist nicht ganz so. Es
heisst: rjörj fdg sxstro sv avrolg Xhcov anl ovo X'ngoi ccTaios-

QivTeg vno räv (poßsQäv Isovrav. Er übersetzt also das Be-

friedigendste, was sich ersinnen Hesse:

i]drj yccQ öcpLV exsiro fisyag /li'g, aucpl ds accTiQog

doLol tE&vj]c5t£g vno ßkoöVQolöt, isovöi.

Anschaulich wird geschildert, dass die Löwen einerseits, die

Eber andrerseits sich zusammengeschaart Iiatten, nicht vereinzelt

waren, uud die beiden Reihen, in deren Mitte ein Löwe und
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zwei Eber todt lagen, welclie die gegenseitige Wiith des An-
griffs vermclirten

,
gegen einander zogen. Aber eben diese Be-

schreibung passt, wenn mich nicht alles täiisclit, am weni'^steii

zu dem , woraul* Müllers Anordnung gegründet ist, dass der Dich-
ter einen schmalen Streifen der kämpfenden Thiere gedacht,
welcher im Kreise um die Mitteidniclien des Schildes herumging.
Vielmehr sehe ich hier einen Parallelismus mit dem folgenden
Bilde, wo auch einerseits die Centauren, andrerseits die Lapithen
gereiht sich darstellen, eben an einander stürmend und sich mit

ihren WalFen nahe gegen einander neckend. Je mehr wir aber

den Dichter hier die Gruppen anschaulich darstellend finden,

desto uiiglaublicher ist es, wenn die nun folgenden, Ares und
Athene , entweder unter sich oder mit dem Centaurenkampfe eine

Gruppe gebildet hätten, dass er es nicht durch die geringste An-
deutung sollte näher gelegt haben; dass er vielmehr uns davon

abgeleitet, indem er mit demselben kv Ös eintritt, das ihm bisher

den Anfang neuer Bilder bedeutete. Ob er nun aber sagt , dria

standen die Pferde oder drin waren sie oder drin war gemacht

(208), oder auch das ijv ^ welches uns von Anfang an in den Oh-
ren schwebt, einmal weglässt (s. Aristarch. 381), das kann in der

That eben so wenig einen Unterschied machen, als wenn Homer
bald sagt sv Öh Steves , bald sv Öh sjtoirjös^ ev d' ixl&ti, ev ös

TCOlKikks.

Und was Wunder, dass auf einem Schilde, aucli wenn sonst

schon kriegerische Scenen gebildet sind, die beiden Kriegsgötter

dargestellt waren, in kriegerischer Stellung und wie sie ans

Kriegswerk schreiten, mag es nöthig sein, sich einige Krieger

dabei angedeutet zu denken oder (wenn JtQvkssööi fvir Krieger

im Allgemeinen gesagt ist) auch dieses nicht einmal. Wenn Her-

mann meint, Athene sei hier als Friedensgöttin gedacht, so hat

er wohl das eul ö' üixbto (pvXoniv aixn)v übersehen , welches

dem widerstreitet: wonach in dem einen seiner Schilde wenig-

stens die Idee nicht nach dem Sinne des Dichters ist.

Das nächste Bild ist leider unheilbar verunstaltet durch die

Verse 203. 4.

IQvGHr) cpoQ^iiyyL' 0'£a3v ö' edog ayvvz "Olv^nos.

EV Ö' dyOQI], nSQL Ö' ÖXßog CCTtilQSTOS 80X£q)dvCJTO.

Es war mir immöglich das zu verstehen. Hr. R. drückt sich nicht

deutlich aus. 31üller übersetzt: „dabei war Versammlung.''''

Aber heisst denn dyoQij eine Assemblee'? Es ist ja Kathsver-

sammlung. (Auch hymn. Cer. 92. von Voss richtig übersetzt.)

Ausserdem ist äyvvr Conjectur , alte Ueberlieferung hat ayvog

"OXv^inog. Wie die Verse auch entstanden und hielier gekom-

men sein mögen ( s. über den zweiten Vers Hermann) , sie sind

nunmehr ohne allen Sinn und können nur für Interpolation gelten,

es müsste ihnen denn durch eine einleuchtende Verbesserung ge-
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holfeu werden , so wciiii^ das bisher gelungen ist oder sie das An-
sehen haben verdorben zu sein. (Die Worte 205. 6 Q^eal d' tt,r]Q~

^ov ttOLÖrjg MovöccL Uitgiöig citirt Athen. 180. d
)

Im folgenden Bilde liat Hermann V. 210. 211. die Lesart

sq)oitcov angenommen und avacpvöLÖavvis „aufscheuchend^' er-

klärt. Ich kann mich davon nicht überzeugen, sondern stimme

Hrn. R. und seinen Stellen bei, dass ccvccq)v<SL6c}vteg bedeute

Wasser aufspritzend. Dann aber, wo wir auf die beiden andern

Lesarten Ecpoißoiv ! (wozu ohne Zweifel die Glosse tdicoicov ge-

luirt) und gö^Oivojv, beides unbrauchbar und hinreichend von By-
zantinischem Gepräge, gewiesen sind, gerathen wir noch einmal

in Noth. Hr. R. schlägt vor a&OLVcövv oder sQolßdovv nach

Od. |W, 104. Der letzte Vorschlag ist befremdlich: QOLßdslv vom
'Verschlucken einer Speise (ootpslv) wird jedem neu erscheinen.

Gewiss kann QOLßdelv nur gesagt werden von einem Verschlucke»

mit Geräusch. Aber auch BQocvävt' wird sich bei den erhaltenen

Lesarten erstens kritisch keineswegs als wahrscheinlich darstellen,

södami erhält der Rhythmus des Verses dadurch einen ganz ver-

änderten und der Sache so unangemessenen Charakter , dass ich

dem alten Dichter ihn beizulegen sehr grosses Bedenken tragen

wiirde. Und dies wolle der Hr. Verf. nicht für etwas Geringes

halten: was ich mir zu erinnern erlaube, weil er an einer andern

Stelle , wo die Sache so sicher ist als irgend eine grammatische

Regel , dagegen gefehlt hat. V. 373 nämlich tcöv d' vjto öevo-

fiBvc3v xavdxit^ Jtoö' EVQBia %dcov schlägt er vor xccvccxit^v näöa
stBQi x^av. Ein so klangloser Vers, wo alles klingen soll, ist

wider Sitte und Ohr der griechischen Epiker. Das ist eben so

wenig möglich als jroö', wenn es nur gerechtfertigt werden kann
durch — vq)\ was dem Hrn. Verf. eben da begegnet ist. Lieber

unsern Vers 212 ist ferner noch zu erinnern, dass das wiederholte

deX^ti'sg wenigstens bei dieser Wortstellung nicht gefällig ist,

dass das Ix&vg doch etwas zn viel gehört wird, und dass er Ar-

muth verräth, indem auch bei den spritzenden Delphinen, was
wohl ergiebig genug war, eben das Schnaufen der Fische wie-
derholt wird. Ich würde zu bemerken geben, dass vielleicht

dslcptvsg rfj xoct rjj e^vvEov und dgyvQSOL dsXcptvEg b&vveov
zwei verschiedene Lesarten waren, die man ungeschickt verband,

wenn es nicht iiberhaupt ein falscher Weg wäre, immer zu fra-

gen, wie Interpolationen entstehen, und wenn das nach den Um-
ständen hier nicht doppelt nur ein Spiel bleiben müsste. Dass
unnütze Hände in das Gedicht hineingearbeitet, davon ist 461.

364 Beweises genug. Wie unmöglich und unsinnig sie sind mit
der fast allgemein überlieferten Lesart öaxog, ist von Hrn. R.
vollständig zn V. 365 aus einander gesetzt; aber ich kann weder
üjm noch Hermann beistimmen in der Annahme des öapjcog, wel-
ches einige geben, 365 eine einzige, did ds iiiya öagycdg äga^a^
weil dittQÜöösiv vom Zerfleischen für alt zu halten schwer ist,

N. Jahrb. (. Phil, n. Päd. od. Krit. Bibl, Bd. XKX. Hft. 3. 18
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und fisya öagxdg statt noXv. Vielmehr navrX ^svsi öjrgu^öv,

6id ÖB (isya öaxog agcc^a und diä ob ^liya öctaog äga^a Öov-
Qccnvco^iYlöaq sind Zusätze eines Byzantiners mit der bekannten
Byzantinischen Messung der doppelzeitigen Yocale. — öä^iois

Tzetz. Posth. 314.

Der Perseus ist specieller beschriehen als die anderen Bilder,

aber die Figur wird auch gleich als ein besonderes Wunderwerk
angekiindigt, so dass es passend und gerechtfertigt erscheint.

XTnd gewiss ist die Beschreibung des Perseus sehr gut. Aber ge-

gen den Schluss bei den Gorgonen .sieht es anders aus: am Gür-

tel ScJiIangen, auf den Häuptern wieder Schlangen, in zwei Ter-

minen'zugezählt ohne Entschädigung, das sonderbare PogysioLg.

Vielleicht findet es mancher nicht unwahrscheinlich , dass schon

von 228. avtöq ds eine Erweiterung eingetreten ist, was, wäre

es aus einem Guss, vielleicht eher avxog i^iv heissen würde.

Doch mag auch die Verderbniss erst einige Verse später eintreten.

So hätten wir denn als ursprünglichen Bestand sieben Schniuck-

bilder und die zwölf Schlangen und namentlich Schlangcnköpfc

als Schreckbilder. Die letzten denke ich am liebsten vertheilt

auf dem Schilde: und da die ersten sechs Bilder einen Parallelis-

nuis zwei zu zwei zeigen, so mag man sie rings gegen einander

übersetzeil und Perseus ui die Mitte.

Eber Centaiiren

Ares Perseus Athene

Götter Hnfen

Die Felder werden durch die Schlangen gebildet (die avccvsa

vcara 167. werden aber die avdvov mv^iS 143. sein) : von den
Köpfen umgeben etwa sechs das Mittelfeld, je einer fällt zwi-

schen die sechs Felder des Umkreises. Ein geschmackvoller Ent-

wurf in dieser Art liegt vor mir. Indessen kann das auf mancherlei

Weise auch anders vertheilt werden. Es könnte selbst die Mitte

durch mehrere Schlangenköpfe eingenommen werden und Perseus

ein siebentes Feld im Kreise zugewiesen erhalten. Will man die

Einfassung der Felder durch die Schlangen nicht, so mi'issen die

Schlangen nebst den wohl vertheilten Köpfen wie einen ganzen

Schild auch ein treffliches Mittelstück füllen. können. Das alles

ist leicht zu denken ; und sieht man es vor sich , überzeugt man
sich um so mehr, dass der Beschreibung des Dichters ein jedes

entspricht. Kurz, der Dichter hat darüber keine Auskunft ge-

geben , also hielt ers dem Hörer für gleichgültig und nicht seines

Amts. Ebenso Virgil, der eine Anschauung dieser Art zu ver-

mitteln so wenig für seine Aufgabe liält, dass er sich von Anfang
herein davon lossagt und aus den Scenen der römischen Ge-
schichte, die Vulkan der Reihe nach auf dem Schilde bildete,

nur einzelne heraushebt, nach einem leicht erkennbaren histori-

schen Grundgedanken; auch die weniger räumlichen Ausdrücke,
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welche noch vorkommen, Iiuhen einen lilstorisclicn Zweck.
Ebenso omer, indem er eben das nichts bepi'iililende und nichts

ordnende Iv di eiiilViIirte. Schon dass diese lleroenscluldc nicht

fiir sich sind , sondern zur Erhöhung des IleUlen an Elirc und
Glanz, zum Staunen über den göttlichen Werkmeister, nuisste

die Dichter in mancher Beziehung ihre eigene Bahn ITdiren ; das

Kiuiststück tritt vor das Kunstwerk, und nichts gehört gerade so

sehr dem letzteren an als die Anordnung. Und stiegen jenen Zu-
hörern auch die Fragen nurauf, von denen eine in Kunstkritik

geübte und getrübte Zeit sich befangen lässt'f n. s. w. Wenn
unser Dichter bei einer Anlage von geringerem Umfange und
grösserer Einfachheit durcli Parallelen, die besonders in decj er-

sten Bildern sehr ausgeprägt sind, nachher schon immer weniger,

den Formsinn ansprach, so liat er das Möglichste gethan. Wei-
ter kümmerte das Wo ihn wenig. Die Stimmung, in welcher er
dichtete , wird man raissverstehen , wenn man ihn gleichsam mit
dem Auge arbeitend denkt: aber nur dann wird es auffallen, ihn

zu finden, wie er „fluggehobene Schwäne'''' auf dem Oceaiuis

schwimmen lässt, V. 316, d. h. wie er den Begriff der stattlichen

ScJiwäne dichteriscli^ nicht malerisch ausdrückt. —
Wir haben zuletzt noch für die beigegebenen lehrreichen

Abhandlungen, fiir den reiclien und trefflichen Apparat aus Hand-
schriften und Grammatikern dem Hrn. Verf. unsern aufrichtigsten

Dank abzustatten und erwarten von seiner beabsichtigten Ausgabe
des Hesiodus des Förderlichen viel. Denjenigen aber, welche
durch Geschick und Missgeschick der Ueberlieferung die Zusam-
menfügung selbst verunstaltet glauben und peinlichen 3Iissbeha-

gens jetzt sich vergebens zu erwehren suchen, möge recht bald

durch einen wolil geordneten, nach Wahrscheiidichkeit gesonder-
ten Abdruck ein ungetrübterer Genuss dieser Dichtungen ge-
währt sein.

Denn uns Sterbliche nöthigt, ach!

Leider trauriges Missgeschick

Zu dem unsäglichen Angcnschmerz,

Den das Verwerfliche, Ewig- unselige

Schünheitliebeuden rege macht,

Lehrs.

Die Religio 71 der HSmer^ nach den Quellen dargestellt von

J. /t. Härtung. Erlangen, bei J. J. Palm und Ernst Enke. 1. ThI.

XVI u. 320 S. 2. Tbl. 298 S. 1836. 8.

Die Religion der Römer ist ein höchst wichtiger und wissens-

werther Theil der römischen Alterthumskunde, niclit blos darum,

weil sie im Allgemeinen ein Ausfluss oder eine Manifestation des

religiösen Bewusstseins im Menschen ist, sondern weil sie im
18*
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Spcciellcii «Icn Charaliter des römischen Voltes au der Stirn trägt

und beurkundet, weil sie dessen Geist ins Licht setzen hilft und
endlich weil sie so lief eingegriffen und eingewirkt hat in die

häuslichen wie in die innerlichen und äusserlichen politischen

Verhältnisse, dass man ohne sie wenig versteht und wenig ver-

stellen kann von dem häuslichen und politischen Leben jenes

grossen, in der Weltgeschichte so denkwürdigen Volkes.

Ungeachtet dieser fast in die Augen springenden Wichtigkeit

hat dieselbe doch bis zum Erscheinen des gegenwärtigen Buches
selten und geringe specielle Aufmerksamkeit gefiuiden. Man be-

ging den Unverstand — und er ward recht geflissentlich in den
gewöhnliclien Ilaiidbiichern über Mythologie festgelialten und
fortgepflanzt — die lleligion der Römer mit der der Griechen

zusammenzuwerfen , beide fiir eine zu halten und so darzustellen.

An ein kritisches Scheiden der heterogenen Bestandtheile, an

ein besonderes Behandeln und Würdigen der römisclien Religion

wurde nicht gedacht. Niebuhr war zu sehr mit dem Studium der

politischen Seite, der inneren Einrichtungen des Staates und sei-

ner Geschichte beschäftigt, als dass er diesem Punkte seine be-

sondere Sorgfalt hätte zugewandt oder zuwenden können, obwolil

er liin und wieder, wegen des engen Zusammenhanges der kirch-

lichen histitutioncn mit den politischen, nothwendig auf diese

Partie geführt werden musste , auch wirklich manche schätzbare

Aufklärung gegeben hat. Ganz besonders aber musste seine Art

und Weise, das römische Altertluim zu beliandeln und aufzufas-

sen , ein wohlthätiges Beispiel und Muster werden. So konnte

denn schon immer ein Hegel (vgl. dessen Vorlesungen über die

Philosopliic der Religion II. Bd. S. 132 ff. und über die Philoso-

phie der Geschichte S. 298 ff.) auf den richtigen Weg hinzeigen,

der hier einzuschlagen wäre, und die Religion der Römer einer

eigenen Würdigung und Beurtheilung unterwerfen, und so konnte

endlich das vorliegende Werk von dem derzeitigen Director des

Gymnasiums in Schleusingen, Hrn. Härtung, ans Licht treten.

Ehre dem Manne, der es zuerst unternommen, in einer ausführ-

lichen Schrift diesen Gegenstand für sich und mit solcher Vor-
sicht und mit solcher Gelehrsamkeit zu behandeln: er verdient

nicht blos den Dank der Mitwelt, sondern auch der Nachkommen.
Nun ist eine Basis vorhanden, auf welcher fortgebaut werden
kann.

Die Religion der Römer kann und muss hergeleitet werden
zuerst aus der allen Menschen gemeinsamen Idee von Religion,

oder von dem Dasein Gottes, Auch unser Verfasser hat das ge-

than, obwohl nach unserm Dafürlialten etwas zu ausführlich: das

Meiste davon konnte der Entwickelung des Philosophen überlas-

sen bleiben. Dagegen hätten wir dies Allgemeine zum Grunde
gelegt, um daran sofort eine Beurtheilung und Würdigung der
römischen Religion überhaupt zu kniipfen, die bei unserm Verf.
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ehvas spät kommt (I. T!i. 7. Abscliii. § 1.), sowie sich denn der
Rec. im Allgemeinen nicht mit der f;etro(renen Anordnung des
Stoffes befreunden kann. Auch liätte Hr. II. der Keligiosität der
Römer grössere Gereclitigkeit widerfahren lassen sollen; denn
es ist doch ausgemacht, dass das Gefühl der Pietät gegen die

Götter ganz besonders stark bei ihnen und lebendig gewesen ist,

und Cicero Iiat Recht, wenn er sie preist als die frömmste
Nation, die überall an die Götter denke. Alles mit Hinsicht auf
dieselben thue, den Göttern für Alles danke. Freilich war es
mehr Furcht, mehr das Gefühl der Beschräiditheit und Abhängig-
keit, mehr die Besorgniss, dass irdisclie, menschliche Absichten
und Vortheile und Güter ihnen möchten vereitelt oder entrissen

werden, als wahre Ehrfurcht und Liebe, als reine, uneigennü-
tzige Demuth und Erkenntlichkeit, was den Römer zu seinen

Göttern errüUte. Aber das Gefühl war doch da und tliat sich so

vielfältig kund, hatte so mannigfache gute Einflüsse auf den CJja-

rakter, die Grösse*) und die Moral des Volkes, — man denke nur
an die Fides, Pietas, Virtus u. s. w. — dass Rec. diese Seite

nicht wünschte übergangen zu sclien. Der Hr. Verf. hat dage-
gen, wie Hegel, blos die allerdings mangelhafte einseitige Form
des religiösen Sich-Acusserns hervorgehoben. Die Römer ver-

ehrten die Götter, weil und wann sie sie brauchten, oder glaub-
ten fürchten zu müssen, aus Rücksicht für ihre eigenen selbst-

süchtigen praktischen Zwecke: das war tadelnswerthe Beschränkt-

heit, die jedoch auf der andern Seite wieder durch den Geist der
damaligen Zeit und durch die Verhältnisse im Alterthume einige

Entschuldigung lindet. Jene Form überkamen sie zumeist von an-

dern Völkern, von denen sie theils abstammten, theils mit denen
sie in Verkehr kamen. Die Form der Religion der Römer hat
sich nicht selbstständig bei ihnen erst gestaltet : sie ist vielmehr
aus mehreren schon vorhandenen Elementen zusanimengeschweisst.

Was sind das für Elemente? — Hier durfte man erwarten,

dass der Verf. etwas tiefer eingegangen wäre in die Urgeschichte

des römischen Volkes, nachgewiesen hätte, aus welchen ver-

scliiedenartigen Massen dasselbe zusammengesetzt worden sei,

und welche religiöse Bildung diese einzelnen Massen mitgebracht.

Die Latiner, wÄche Rom gründeten, wer waren siet woher
stammten sie*? welche Götter und auf welche Weise verehrten

sie sie'? und welche haben sie, wahrscheinlich oder zuverlässig,

auch nach Rom übergeführt? Welche Cultur, welche Gotthei-

ten, welche Gebräuche brachte die sabinische, welche die etrus-

') Cicero (Je nat. deor. III, 3.) liisst den Cotta sagen: Mihi ita

pcrsuasi , Rouiuhini auspiciis, Nuniniii sacris cunätitnliä funduiufnlii

iccisi-e nnstrne civitatis ,
qiiac nunqiiaru profecto eine üuinnia plncationo

dcnriim imniortnlium tanta esse potuisset, d. h. Roio ist durch seine

Itcligiotität gross gcAvordcn.



278 Mythologie.

tische Colonie rait^ Und was ward aus diesem Gemisch? Ueher'
alle diese sehr gewichtigen Fragen lässt uns das vorliegende Buch
ohne Nachweis. Zum Glück können wir jetzt Vieles darüber bei

Müller (die Etrusker: vier Bücher etc.), bei Anibrosch (Studien
und Andeutungen im Gebiet des altröraischen Bodens und Cultus)

und bei Göttling (Geschichte der röm. Staatsverfassung) finden.

Wie lange blieb diese lateinisch, sabinisch-etruskisclie Re-
ligion unangetastet? Bildete das römische Volk sie selbstständig

fort? oder erstarrte sie? Mit nichten das Letztere, besonders
als schon mit Tarquinius Priscus hellenische Elemente dieselbe

zu befrucliten anfingen. Diesen Umstand versetzt Ilr. H. (Vüj Ab-
schn. § 2.) erst in die Zeit nach der Schlacht bei Cannä und nach
dem Auftreten des grossen Scipio. Allein man vgl. nur Ambrosch
im a. Buche S. 208 und 210 Anm. 61. Zugleich hätten wir ge-

wünscht, der flr. Verf. hätte uns noch mehr und genauer mit den
Ilauptpiuikten der Geschichte der Religion der Römer bekannt
gemacht, dieselben schärfer und lichtvoller und vollständiger vor

Augen gestellt; er wäre nicht in den Charakter und die Blütlie

und den Verfall des Alterthums überhatipt hineingekommen (vgl.

§ 5. u. 6. des angef. Abschnittes). Das — wenn auch leider!

noch unvollendete — Werk von Tzscliirner: Verfall des Heiden-
tliums, hätte hier vielen Stoff geboten Vergl. auch Ambrosch
S. 54.

Nun hätten wir das Capitel über die Quellen der römischen
Religion folgen lassen, aber in einer weit grösseren Ausdehnung
und Vollständigkeit, als es im vorliegenden Werke geschehen ist;

denn es gicbt deren ja weit mehrere. Hr. II. zählt blos die Schrif-

ten auf, und unter diesen verbreitet er sich hauptsächlich nur

über Varro, dennoch nicht so vollständig, dass nicht aus Am-
brosch (Vorrede S. IX ff. (33. 116. 164 ff.) sich gegenwartig noch
viele Zusätze machen Hessen. Die Historiker und Dichter, wie

Livius, Dionysius von Ilalicarnass, Ovid etc. sind nicht blosse

Fundgruben für die Bljthcn , wie es S. 277 heisst, sondern wohl
auch für Einführung ^on Gotterdicnsten , von Gebräuchen u.s. w.
— 'Wir hätten dann hier von Acn alten Gelängen und Liedern

(z. B. dem der arvalischen Brüderj einige Worte gesagt, und wä-

ren nun erst zu den Sagen und einer Kritik derselben über-

gegangen. Warum wird aber hier im allgemeinen Tlieile (S. 294 ff.)

speciell von Quirinus, von der Ilorta , von Romulus und Remus,

von Ilostus Ilostilius und Tullus lloslilius, von Titus Tatius und

Liicumo, von Servius Tullius, über Cacus und Iloratius gehan-

delt? Wir hätten den llaiim lieber ausgefüllt gesellen durch

Hinweisung auf die noch jetzt so zahlreicli vorhandenen Inschrif-

ten, welche eine nicht unergiebige Quelle für Darstellung römi-

scher Götterculte darbieten ; auf die Mytiieii, die in der römi-

schen Welt zwar nicht so häufig sind wie in der griechischen,

aber doch vielen Stoff geben , wovon auch Mr. II. nicht selten
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einen sehr lobcnswerllicn Gebrauch zu machen versiautlen hat; auf

die Kunstdciikmäler (Kunstmy(hoh)f^ie) oder Darstelhingen der rö-

mischen Gottheiten in Stein, in Erz, auf JMiinzcn etc., worauf
unser Verf. keine Kiicksicht genommen, warum'? wird uns nicht

gemeldet; auf die Symbole ^ mit welchen die verschiedenen Gott-

heiten dargestellt werden, und aus welchen man verschiedentlich

auf das Wesen derselben schliessen kann; auf die Gebräuche,

Cäremonien , Gebetlbrmehi , Feste etc. , welche zur Verehrung
dienten; auf die 'Namen, deren Etymologie nicht selten Kunde
giebt von der eigentlichen Eescliaifenhcit eines Cultus , eines Got-
tes u. s. w. und wovon der Hr. Verf. selbst so oft und nicht selten

eine sehr glückliche Anwendung gemacht liat. Wir hätten auch
wohl die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, wie vortheilhaft es zu-

weilen wäre auf andere Völker hinzuweisen , namentlich auf die

Griechen, deren Culte mit den römischen zusammenzuhaltea
u. s. w. : von weichem gar nutzbaren Mittel der Verf. wohl darum
weniger Gebrauch gemacht hat, weil er dem Synkretismus die

Spitze bieten wollte. Dass endlich aucli die politische Geschichte,

die Geschichte der innern und äussern VerhäKnisse des Staates,

hjgleichen die Localltät der Stadt Uom, also die geographischen

oder vielmehr topographischen Verhältnisse, sehr wichtige Auf-

schliisse geben zur Aufklärung und Entwickeluug der religiösen

und kirchlichen Verhältnisse, liegt Jedem zwar nahe, nuisste

aber doch hier mit angemerkt werden.

Andere Fragen allgemeinen Inhaltes, die wir im ersten Theii

noch auseinandergesetzt wVmschten, wären: ff er liat das Keligi-

onswesen der Kömer gestaltet'? wer konnte oder durfte es gestal-

ten'? anfangs'? und dann wieder später im Verlaufe der Jahre?
ffas gab Veranlassung zur Umgestaltung, zur Vermehrung der

Culte, der Religion und ileligionsgehräuche'? liier musste nun
ganz besonders der geschichtliche Weg hetreten und festgehalten

werden, eine Partie, die uns das gegenwärtige Buch noch zu sehr

vermissen lässt. Mit dem Fortgange der Zeit erweiterte und ver-

änderte sich der Kreis der Religion auch im AllgeVneinen und
zwar in gewissen Abstufungen, nach gewissen Perioden. Welchen
allgemeinen Principien aber, welchen Gewohnheiten u. s. w.

folgte man dann'? Z. R. es gestalteten sich Epitheta zu selbst-

ständigen Wesen (vgl. Ambrosch S. 205 Note 42) und erschienen

als besondere Götter; man nahm Wörter allgemeiner Regriffe,

wie pietas, fides, salus, victoria, und erhob sie zu specielleii

Wesen; man schuf aus Verbis Substanliva männlichen und weib-

lichen Geschlechtes und machte den allgemeinen Regriff, der im
V^erbo lag, zum speciellen Regriff einer Gottheit, Avobei man sehr

liäufig Synonymen zusammenstellte (eine Art Reim nicht der Worte,

sondern der Regriffe), als: Subigus , Incubus, Inuus, Domiduca,

Panda, Perfica, Pertunda, Cuba, Antevorta, Lua, Ossipaga,

Ajus, Ajus Loqucns s. Locutius, Vica Pota; oder man gab dem
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Namen eine weibliche Endung statt der ursprünglichen männli-

chen und umgekehrt, als Diana und Dianus, Ceres und Cerus,

Liber und Libera, Majus und Maja, Faunus und Fauna; oder
man bildete aus Verben oder Substantiven Nomina mit Anhängung
von Nominalendungen, als: lux Lucina ^ abeo Abeona, adeo
Adeona, sylva Sylvanus, portus Portunus, verto Yerturanus.

Und wie war das Eingeführte, das Eingesetzte festzuhalten, dass

es nicht unterging, in Vergessenheit kam*? Es wurden Collegia,

Priesterschaften errichtet, die die Verpflichtung erhielten, über
gewisse Gebräuche und Götterverehrungen zu wachen und sie ge-
wissenliaft zu erfüllen, bei denen die älteren Mitglieder die neuen
zur Observanz anleiten mussten ; es waren Bücher vorhanden,
die nachgeschlagen werden konnten (Uitualbücher); es fand auch
Avohl förmlicher Unterricht statt (vgl, Cic. de divin. II, 23.). War
aber dieser Unterricht wirkliche systematische Theorie oder nur

ein Unterweisen in Handgriffen , Observanzen u. s. w. ? Höchst
wahrscheinlich nur das Letztere. Doch lagen dem Ganzen immer
Begriffe, Vorstellungen, Ideen zum Grunde: es kaim also auch
die Religion der Römer in eine reine und angewandte eingetheilt

und darnach behandelt werden. Rec. hält dafür, dass durch eine

solche Anordnung des Stoffes sowohl im Allgemeinen, als im Be-
sonderen bei jeder Gottheit, das Lichtvolle und das Naturgemässe
der Behandlung sehr gewonnen hätte, und eine gewisse Harmo-
nie in das Ganze gekommen wäre.

Wir wollen jetzt zum Einzelnen fortgehen. Die Uebertragung
solcher christlicher Begriffe und Namen, wie Offenbarung, Mitt-

lerthum, Sünde und Erlösung, wie § 3. 4. 5. des ersten Abschnitts

im ersten Theile überschrieben sind , auf das Ileidenthum , sind

und werden dem Gefühle des Rec. immer anstössig bleiben. —
Der Verf. huldigt, wie Hegel, der Ableitung des Wortes religio

von religare; wir wundern uns darüber, da für die ältere Cicero-

nianische die Analogie nicht blos spricht (lego legio; wo ist aber

ein Verbum der ersten Conjugation , von welchem ein Substanti-

vura auf io gebildet wäre 7), sondern auch die Leichtigkeit, die

eigentliche Bedeutung des Wortes religio (Gewissenliai'tigkeit)

aus der Bedeutung von relegere herzuleiten. Vgl. Cic. de nat.

deor. II, 28. Qui omnia, quac ad cultum deorum pertinerent, di-

ligenter pertractarent et tanquam relegerent , sunt dicti religiös!

exrelegendo, ut elegantes e.v eligendo, tanquam a diligendo diu-

gentes, ex intelligendo intelligentes: his enim in verbis omnibus

inest vis legendi eadem quae in religioso. Lex aber (vgl. S. 140)

kann noch weniger von ligare hergeleitet werden ; wie sollte hier

i in e übergegangen sein , da sich kein einziges Derivatum oder

Compositum von ligare mit e findet'?

Im zweiten Abschnitte werden die verschiedenen allgemeinen

Ausdrücke für Götter und Götterfamilien durchgegangen (uumen,

deus, genii, seraones, manes, lemures, lares, aborigines, lar-
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vae , penates , iiuligotes , noveiisiles) , von denen indessen streng

genommen nur die beiden ersten hierher gehören; denn die übri-

gen sind docli immer individueller Bedeutung und als solche in

den zweiten Theil zu verweisen ; z. B. die Penaten konnten ganz

fiiglicli mit der Vesta zusammengestellt werden. Vgl. Cic. de

nat. deor. II, 27. vis autem [Vestae] ad aras et focos pertinet. —
-— ea dea, quae est rerum eustos intimarum. ncc longe

absunt ab hac vi dii Penates. — Uebrigens möcliten wir nicht

mit dem Verf. es unternehmen, die Ableitung des Wortes numen
von vosa zu rechtfertigen. Numen kommt zuverlässig von nuo
her, wie acumen von acuo, statumen von statuo, flumen von fluo,

und bedeutet 1) den Wink, 2) den Wink des Befehlens, des

Wollens, 3) das Wollen selbst, den Willen, 4) die Willensmacht,

die Macht, besonders die der Gottheit. — Bei dem Artikel

lemures hätten wir die Erzählung von Remus als dem angeblichen

Urheber der Lemuralia als wirklichen Mythus hingestellt und er-

wähnt, dass derselbe erfunden sei, eben um die Herkunft des

Namens und des Cultus zu erklären. Leser, die keine Einsicht

in dergleichen Dinge haben, sie nicht zu nehmen wissen , nehmen
das assertorisch Ausgesagte nur zu leicht fVir haare 'MVuize.

—

Lar ist unbezweifelt ein etruscisches Wort mit der Bedeutung
Herr. S. Otfr. Müller: die Etrusker. II. S. 90. Hertzberg de diis

Roraanor. patriis. I, 1 pag. 3 sqq. Das hindert zugleich die lares

und penates in Eins zusammenzuwerfen , wenn sie auch in ihrer

Bedeutung ziemlich zusammentreiFen sollten. Jene sind etrusci-

schen Ursprungs, diese latinischen; jene sind Herren, Beschützer

des Hauses von aussen her, diese walten im Innern (penu) des

Hauses^ sorgen dafiir, dass es da wohl stehe. Auch haben beide

sonst noch manche Verschiedenheiten. Vgl. das angef. W^erkchen
von Hertzberg , das diesen Gegenstand recht genau untersucht

Und geprüft hat Dagegen konnten hier die Larvae gleich mit-

genommen werden.

Warum hat der Verf. den dritten Abschnitt auch wieder Of-

fenbarung übersclirieben, wie § 3. des ersten Abschnitts? Warum
behielt er nicht lieber den lateinischen Ausdruck Divination bei*?

Ganz richtig bemerkt Jacobs in der Einleitung zu seiner Ueber-
setzung des Buches vom Cicero über diesen Gegenstand S. 13 f.:

„Dass wir übrigens in unserer Verdeutschung das lateinische

Wort Divination , w elches in allen romanischen Sprachen einliei-

misch geworden ist, dem deutsclien fVeissagmig \ovgezo^cn lie-

hen, glauben wir hinlänglich dadurch rechtfertigen zu können,

dass der Begriff des lateinischen Ausdruckes als einer von Gott

ausgehenden Sache durch kein uns bekanntes deutsches Wort er-

schöpft wird.'*' Und Offenbarung, dieser Begriff beschränkt sich

bei uns Christen allein auf Mittheilung von Religionslehren.

Uebrigens Hesse sich dies Capitel noch sehr vervollständigen aus

Cicero de divin. , aus Livius ii. a. Schriftstellern. Rec. veriuisst
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z. B. die Traume; er rermisst die expiationes und prorocationes

prodip'oruni; er vermisst die IVachweisung, dass die Römer in

Beziehitns^ auf die monstra so überaus ängstlich waren. — Ueber
das wichtige Ansehen der Augurn belelirt die Stelle Cic. de se-

nect. 18. Das Verhältniss dieser Priester zum Staate, ih^- Ein-
fluss, ihre Macht liätte sollen vollständiger erörtert werden, des-
gleichen die Griinde des nachmaligen Sinkens und Verschwindens
des ganzen Augural -Systems. Ueber die Herkunft desselben aus
Etrurien müsste Otfr. MViller's Werk sorgfältiger benutzt sein. —
Weiterbin vermissen wir die Erwähnung der Aengstliclikeit der
Römer bei Anfang fast jeder solennen Handlinig, dass auch die

Götter nicht beleidigt würden, und des Gebrauches der Formeln

:

Quodbonum, faustum, felixque sit etc., wie bei den gemeinen
Leuten noch heutigen Tages das Unberufen !

— Das ganze We-
sen des äusseren Cultes bei den Römern hätte vielleicht aufge-

klärt und beleuchtet werden sollen durch Vergleichung und Zu-
sammenstellung mit dem der Griechen und Etrusker.

Wir haben hier nur andeuten wollen , was dem Werke nach

unserer Meinung zu mangeln schien, Dagegen können wir aber

aucJi versichern , dass von dem Gegebenen sehr Vieles höchst be-

achtungs- und lobenswerth ist sowohl hinsichtlich der mit Ge-
lehrsamkeit geschehenen Zusammenstellung des Stoffes als hin-

sichtlich mannigfacher durch geschickte und geistvolle Conibi-

nationen gewonnener Viberraschender Resultate. Im Ganzen aber

lässt der allgemeine Theil mehr zu wiinschen übrig als der

„zweite, specielle, zu dem wir jetzt übergehen. Ihn erölTuet

das Capitel: ^,Eintheiluftg der Gottheiten'-'-. Wir hätten hier

noch ein Wort vorangeschickt über den Grund , warum sich auch

die alten Römer ihre Götter wie eine Familie oder wie einen

Staat dachten. „Die Vorstellungen des Volkes von dem Reiche
und der Gemeinschaft der Götter erklären sich nur aus dessen

Begriffen von Staat, von Verhältniss der Regierten zum Regie-

renden", sagt treffend Gervinus in seinen historischen Oriefen

(Gesammelte histor. Schriften VII. Bd. S. 21). Ganz anders hätte

sich das Göttersystem der Römer gestalten sollen, hätten sie von

Anfang an eine Republik gebildet.

Der Verfasser hat offenbar Recht, wenn er S. 8 behauptet,

dass Djovis, divum [dium], dies in früheren Zeiten identisch ge-

wesen sind; nur möchte Rec. nicht sagen .,.,iirsprünglich'-'' ; das

wäre zu viel. Den Gott hatten die Latincr ganz unbezweifelt aus

Griechenland, und zwar sehr wahrscheinlich (vgl. Götllinga. a. O.

8. 1(> § IM.) aus Kpirus. Jovis oder Djovis (vgl. bis aus dvis, vi-

ginti statt duiginti, vos statt tuos, bellum statt duellum dvellum)

war also der zJioq oder Zivq der Griechen. Allein bei diesen

finden wir kein mit jenem Namen verwandtes Wort, was den Tag
oder den freien Himmel , den Aether bedeute. Diese Bedeutini- -

gen können also nicht die ursprünglichen sein, müssen sich erst
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in Latiiim gebildet haben nebst den verscliiedcnen Wortformen
hierfiir. Der Stamm von ^log ist höchst wahrsclieinlich dia icli

schrecke, errege Furcht, fürchte, und zJiög oder Zgtjg heisst

eigentlich der Furchtbare (
- dirus). So konnte der Gott wohl

genaiuit werden als der Gott des Donners. Das war er also ?tr-

spn'iriglicJi^ und was kann den rohen Vorstellungen der frühesten

Menschen angemessener sein? Als solcher Schreckensgott wohnte
er im Äether, dem Sitze des Donners, und war mithin auch Gott

des Aethers und des freien Himmels (dium). Der Aether aber

ist zugleich die Heimath des Lichtes, des Tageslichtes, und da-

für ward die Form dies gewählt. — Der Cultus des Jupiter aver-

runcus ist noch hinzuzufügen diesem Abschnitte : er ward einge-

setzt vom Kaiser Claudius nach Phleg. Mirabil. cap 6. Einem
scheinbaren Mädchen im 13. Jahre acpvöa ägösviKa fiogia jiqo-

insösv %ai rj xogi] uvi)q ByävEvo. ^stä dh xQÖvov slg'Pä^irjV

dv}]V£yßi] TCQog Kkccvdiov KaiGaga. 6 ö% tovtov svBxa tov
ßtj^elov SV KanetcoUa ^d 'Jlt^iKÜKC} IdQ-vöaro ßco^öv. —
Ueber Jupiter Elicius möchte zu vergleichen sein Otfr. MViller

a. a. 0. II, S. 174. — Die Beweisführung, dass Recaranus, Her-
cules und Jupiter eins wären, dünkt uns noch immer zu künstlich,

und das Ganze bedarf einer Umarbeitung. Auch in Bezug auf die

Ag'onalia (§ 4.) stellt der Verf. S. 34 Mehreres auf, was nicht

Stich hält und wogegen Ambrosch a. a. 0. S. 12 Note 50 (vergl.

Müller zu Festus p. 399, b,) sehr gegründete Zweifel erhebt.

Gleichen Vorwurf der zu grossen Kühnheit im Combiniren kann
man Hrn. H. bei der Darstellung des Cultus des Vedius machen.
Wir verweisen dieserhalb auf Ambrosch S. 161 Not. 14., wo nicht

minder das Versehen (S. 55 Not. **) bei Härtung) gerügt wird,

dass Flinijis die Statue des Vedius nicht 661 Jahre alt schätzt,

sondern dass selbige 661 a. ü. c. geweiht worden sei. — S. 61
ist der unangenehme Druckfehler Spieseiche statt Speiseiche, —
Hier mangelt nun gleich eine Aufführung der Kunstdarstellungen

des römischen Jupiter und eine Erörterung seiner Symbole.
In Bezug auf S. 62 Anra. **) erinnern wir, dass es richtiger

sei zJiaiva zu schreiben , als zliaivfj , was ohne alle Analogie

ist. Vgl. hierüber Ilerraanni opuscc. Vol. VII. p. 276. Juno, ei-

gentlich Djovino, Djuno, ist unstreitig dieselbe Göttin, wie

z/tGJV^, welche besonders in Dodona neben dem Zeus göttliche

Ehre genoss. Vgl. Buttmann im Mythologus I. No. 2, S. 22 ff.

Ihr Cultus in Latium gehörte also auch zu denen, die aus Grie-

chenland , aus Epirus mit herübergekommen waren. Was für

eine Göttin war sie also eigentlich'? und was ist sie in llom ge-

wesen? — § 3. zieht unser Verf. zur Juno als der Beschützerin

des Ehebundes die Juno Quiritis oder Curitis , und will Namen
und Cultus aus einem alterthümlichen Gebrauche bei Vermählun-
gen erklären (S. 71 f.). Indessen dürfte doch das etwas zu weit

hergeholt sein , und wir ziehen deshalb die Erklärung von Otfr.
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Müller (Etrusker II. S. 46) vor, nach welcher, da die Lanze in

altrömischer llechtssyrabolik das Zeichen von impcrinra und man-
cipiiim war, Juno Quiritis auch hier als Herrin oder Herrscherin
erscheint oder, wie Göttling (S. 12 f. u. 59) will, als Vorstehe-
rin einer weltlichen Vereinigung von Bürgern oder einer Bürgcr-
gemeinde. So wäre denn dieser Punct zu § 5. zu^ ziehen. —
Lieber die tuscische Cupra wäre zu vergleichen Otfr. Müller
a. a. 0. S. 47 f. — Hinsichtlich der Mater Matuta ist der Rec.
nicht überzeugt worden, dass das letztere Wort -- sei Matruta
oder Matruita. Wie sollte hier das R ausgefallen sein? Ganz
undenkbar. Der Stamm kommt von mane her und von ihm matu-
tinus und bezeichnet so deutlich die Frühgöttin. So fassten ihn

die Römer selbst auch. Das Tageslicht aber konnte leicht als

Göttin betrachtet werden, die die Kinder ans Tageslicht förderte.

Vgl. Otfr. Müller a. a. O. S. 56. Hiernach müssen auch die Mu-
tralicn anders gedeutet werden. — Warum ist Juno Panda oder

Empanda in den Abschnitt von Juno als Beschützerin der Gemein-
den verwiesen worden ? — Der Verf. hätte noch angeben sollen,

warum die Hera der Hellenen von den Römern mit ihrer Juno in

Eins geworfen worden sei? — Noch bemerken wir, dass bei

Gelegenheit des Jiuiocultes auch der nixi dii gedacht werden
konnte, q*ios putabant praesidere paricntium nixibus. Fest. s. v.

]Nixi. Ferner darf es nicht für blosse Grille des Festus angese-

hen werden, wenn er sagt: Egeriae nymphae sacrificabant prae-

gnantes, quod eam putabant facile conceptam alvum egerere.

Egeria kommt also her von egero und ist wahrscheinlich ursprüng-

lich ein blosses Epitheton der Juno gewesen. Ilr. H. halt mit

Unrecht die Schreibart Aegeria für die richtige und leitet das

W ort von aeger her. Aber 'durch welche analoge Wörter iicsse

sie diese Ableitung rechtfertigen? —
Minerva von menervare, verwandt mit raino, raemini, mens,

mcmor, memoria, ist zufolge dieses ihres acht lateinischen Na-

mens eine acht lateinische Gottheit, und wenn sie sich auch bei

den Tuskern fand (vgl. Otfr. Müller. II. S. 31), so ist das kein

untrügliches Zeichen , dass sie daher stammte. Aber eine ganz

andere ist sie als die Ilalläg *) 'Jd'tjvyj der Griechen. Hr. H.
fasst sie ganz richtig als die [personificirte und vergötterte] über-

legende, berechnende, erfindende Kraft des Geistes. Nur hat er

einige wichtige Stellen der Alten übersehen , die zur Vervollstän-

digung der Aufklärung des Begriffes dieser Göttin dienen. Wir
geben sie hier. Die Flötenspieler standen namentlich unter der

*) Der Verf. hat immer UdXXag drucken lassen (S. 78. I5ß. 158) ;

aber diis ist durchaus aller Regel zuwider. Und bei diesem Worte ist

der Accent um so weniger zu übersehen , weil er vermöge der Analo-

gie auf die richtige Ableitung und Deutung desselben fülirt. Ualkas

kann nur von nällo) ich schwinge (sc. t6 du^v) herkommen.
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Obhnt difescr Göttin; ihr zu Ehren feierten sie den 13, Juni oder

die kleinen Quinquatrus. Fest. s. v. Minusciilae Qiiinquatrus]

appcllabantur idus Iiiniae, quod is dies festus erat tibicinum , qui

Minervain colebant. Gleitlierweise die Sclu'ciber und Schauspie-

ler. Fest. s. V. Scribas] in Avcntino aedis Minervae, in qua

liccret scribis histnonibus(|ue consistere ac dona poncre. Auch

der Minerva Medlca liätten wir erwähnt. Ovid. Fast. Uf, S27.

Cic. de div. II, 59. Vgl. TJiorlacius de Minerva Ronianor. medica.

Opuscc. p. 137. — Dass Minerva die tutelam mensis Martii Iiatte

(vgl. Otlr. Miiller S. 85. Anra. 11.) erklärt sich aus ihrer Eigen-

schaft als Kriegsgöttin.

Der zweite Abschnitt führt den Titel: Die Gottheiten der

Gestirne und Elemente. Hierzu passen nicht durchgängig die

aufgeführten Götter. Rec. weiss recht wohl , wie schwierig eine

Eintheilung der Götter überhaupt ist: es lässt sich nirgends ein

durchgreifender, scharfbegrenzter Eintheilungsgrund finden; in-

dessen scheint doch der eben bemerkte zu wenig passend zu sein.

— Beim Sonnengotte Sol war zu erinnern — der Ilr. Verf. liätte

sich bei jeder Gottheit darauf einlassen sollen — , dass er sollte

von der sabinischen Colonie eingeführt worden sein. Vergl. Am-
brosch S. 169. Allein' sehi Name bewährt diese Herkunft nicht,

da sol offenbar mit T^Atog und Sonne verwandt ist, also dem grie-

chisch-germanischen Sprachstamme angehört. Haben die Sabi-

ner vielleicht blos den Cultus, die Idee von der Gottheit mitge-

bracht, die Römei ihr den Namen gegeben'? — Auch Luna

sollte eine sabiuische Göttin gewesen sein ; aber ob auch mit

Recht, zweifelt Ämbrosch (S. 172) und Rec; — Bei Tellumo,

Altor, Rusor (S. 85), die allerdings eigentlich blosse Neben-

bezeichnungen der Erde sind, machen wir aufmerksam auf die

treffende Bemerkung von Ämbrosch (S. 63. Anm. 109), nach wel-

cher die Römer mit wenigen Ausnahmen jedes göttliche Wesen in

einer Zweiheit, als Mann und Weib
,
gedacht und benannt haben,

wie z. B. im obigen Falle Tellus und Tellumo, und dass derglei-

chen Qualitätsbestimmungen zwar nur Nuancen einer und dersel-

ben Gottheit sind, aber doch immer als selbstständige Wesen
gelten. — Den Rusor kann Rec. nicht mit dem Verf. für Rever-

sor, Rursor halten. Eher ist er wohl verwandt mit rus und =
ciQÖT^Q , arator , wie auch Rusina , welche der Verf. darum ganz

richtig als Feldgeist betrachtet (S. 86). — Consus wird von

Ilrn II. zum Dienste des unterirdischen Dis gezogen und der

Name gleichgestellt dem Participio des Verbi condere, conditus,

wie clausus aus clauditus, parsus aus parsitus entstanden sei,

und bezeichne somit den Verborgenen , über welche Bedeutung

die Verbergung des Altars unter dem Erdboden keinem Zweifel

Raum lasse. Die Inschrift bei Tertullian. (de spectac. 5.) wird

für erdichtet erklärt, so wahr Mars nicht der Gott des Krieges

sei (S. 87). Allein gegen diese Machtsprüche muss Rec. appel-



286 Mythologie.

liren. Senilis sagt : Consiis est deus consiliorum. Folglich ist

das Wort mit eenseo verwandt. — Dass Proserpina im römischen
Cultiis nie und nirgends Vorkomme, ist wohl zu viel behauptet: der
Verf. erwähnt selbst S. 93 einen Altar des Vater Dis und der
Profjerpina. — Die Auseinandersetzung Viber die Tarentinisciien

Spiele (§ 4.) mit Bezug auf Th. I. S. 314 f. hat den llec. nicht

überzeugt, am allerwenigsten davon, dass Tarentus, Tarqulnius

und Taurius eine und dieselbe Person gewesen. Bei dergleichen

dunkeln Sachen, wie die angegebenen ßpiele sind, wäre es wohl
besser gewesen, die artem nesciendi zu prakticiren und nur das

zu geben, was sich in den Schriften der Alten vorfindet. —
S. 98 wird der Name Neptunus von navo vaioj hergeleitet; allein

auch das scheint zu gewagt. Wir nehmen daher lieber als Stamm
nebo, vscpca , vicpco, vinrco an; denn auch diese _Verba weisen

auf Wasser hin. Zugleich bemerken wir, dass der Verf. überse-

hen hat, dass Neptun zugleich für den Gott des Fischfangs und
der Fischer galt. Plaut. And. IV, 2, 1 sqq. Daher müssen auf

ihn die ludi piscatorii bezogen werden, von denen Festus meldet

[s. V. Piscatorii ludi]: qui mense hmio trans Tiberim fieri solent

pro quaestu piscantium. — Ueber Portunus sagt der Verf. S. 100.

„Sein Bild führt einen Schlüssel in der Hand, weil portus gleich

porta einen verschliessbaren Standort bezeichnet.*"' Das ist un-

klar und nicht treifend genug. Es sollte heissen : Portunus war
ein Gott solcher Oerter, wo gefahren und gegangen werden
konnte (portuum und portarum vgl. Festus s. v. Claudere et cla-

vis] ex Graeco dcscendit, cuius rei tutelam penes Portunum esse

putabant, qui clavira manu teuere iingebatur et deus putabatur

esse portarum), und weil solche Oerter pflegten zugeschlossen zu

-werden, so hatte er als Symbol seiner Gottschaft einen Schliissei

in der Hand. — Der Verf. zieht hierher die Argeenopfer, wie

wenn selbige dem Tibergotte gegolten hätten. Allein Dionysius

von Ilalikarnass sagt ausdrücklich , dass sie dem Saturn geweiht

waren. Vgl. Ambrosch S. 198 besonders Not. 18. Damit wird

freilich die Sache um nichts klarer: siebehält noch immer un-

auflösbare Schwierigkeiten, die selbst Ambrosch (S. 211) und
Göttling (S. 191 f.) in neuester Zeit nicht habe hinwegräumen
können. — Hinsichtlich der Entstehung des Namens Pontifex

folgt Hr. H. der gewöhnlichen Ableitung von pontem facere; das

ist ganz richtig und z. B. Göttlings Annahme (pontifex -- pompi-

fex) abzuweisen ; allein unter pons ist nicht unwahrscheinlich das

Briickchen zu verstehen, woriiber die Bürger in den Comitien

beim Stimmengeben zu gehen pflegten. — Vom Vulcan heisst

es bei Varro, dass Tatius, der Sabiner, dessen Dienst in Uom
gegründet hätte (vgl. Ambroscli S. 163 Not. 18.); doch weist der

Name auf Latium hin; denn er lässt sich auf ein lateinisches Ver-
bum zurückführen. — Sollte wohl sein Tempel und sein Cultus

so hoch geachtet worden sein wie der der Vesta'? eine gleich
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hohe Bedeutung geliabt Iiaben fVir den Staaf? War er niclit viel-

mehr mir CHI Gott, der die Feuersbrünste senden, stillen und

fernhalten koinite'? — Ilr. II. läiignet die jenialige Existenz der

Gottin Furina; allein man vgl. Ambrosch S. 117 Anni. 58. —
Die wenigen S, 110 angegebenen Ziige berechtigen uns doch wohl

nicht, eine- Gleichheit der Vesta und der Stata mater zu be-

haupten; mehr gilt dafür der Beweis, dass Yesta (= KGiia von

töTtjxa^ nicht wie der Verl", will \onevvv(ii^ ea) dieselbe Be-

deulung eigentlich hat mit Stata. Uebrigens ist die \esta uube-

zweifelt eine der ältesten, wenn nicht die älteste Gottheit in Rom
gewesen, weil ihr Tempel gleichsam der Ileerd der Stadt war.

Ihr Cult ist also gewiss latinischen und darum auch griechischen

Ursprungs, worauf namentlicli die Gleichheit des römischen Na-

mens mit dem griechischen hinweist. Vgl. noch Atubrosch an

mehreren Stellen. Otfr. Müller a. a. O. S. 78 Not. 137. „Die

Göttin i^sGtla gehört mit Jovis und Jovino zu der gemeiuschäi'tli-

cheu Grundlage des siculisch- pelasgischen Glaubens. '•'• — Meben
Maja war Majus zu nennen , wie Jupiter bei den Tusculanern ge-

heisseii hat (Macrob. Saturn. I, 12.), um jenes Epitheton zu er-

klären.

Es folgen „rfä'e Gollheilen des Feldbaues iitid der Vieh-

zucht.'-'' Hier öffnet Saturnus den Beigen. Auch das ist ein acht

latinischer Name und Gott, obwohl seine Verehrung erst Tatius

eingeführt haben soll. Varro bei Augustin. Vgl. Ambrosch. S. 103

Not. 18. und S. 148 ff. — Wir hätten nicht mit dem Verf S. 122

geschrieben: „der im allerersten Anfange, unter dem Könige Ja-

nus, aus irgend einer Ursache nach Italien gekommen war.''' Es
ist das ja Mythus, wozu da die assertorisch -historische Sprache?
— Mit vollem Rechte hält Hr. H. den Saturn für verschieden von

Kgövog und beklagt bei dieser Gelegenheit — wie Viele sollten

und mögen es mit ihm thun! — wie schwer es sei, sich \ou dem
lange gehegten und fest eingewurzelten Synkretismus der Alten

loszumachen. M<)ge nur sein Beispiel viele Nachfolger finden!

Indessen hatten beide Gottheiten doch wieder manche Berüh-
rungspuncte, welclie vom Alterthumsforscher zur Aufklärung der

beiden Culte benutzt werden können. — Ueber den Cult des

Saturns am capitolinischen Hügel belehrt jetzt auch Ambrosch
S. 149 und 196. — Ganz treffend ist die Bemerkung, dass die

Saturnalien (vgl. die KgövLa der Griechen) ein wahres Erntefest

gewesen , w oraus sich eben auch das Wesen derselben erklären

lässt. Selbst den Sklaven sollte eine Freude bereitet sein für die

bei der Ernte gehabte grosse Mühe. — S. 127 ist die Rede da-

von, dass die Füsse des Saturn mit einem wollenen Bande um-
wunden gewesen wären, aber auf eine Weise, die die Sache
nicht recht in's Klare setzt. Apollodor (fragm. bei Heyne p. 403.)
redet ja offenbar vom Kqovüs, sagt, dass bei diesem Gotte es

gewöhnlich gewesen sei, ihn mit wollenen Banden zu fesseln^
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an den Kionleii ihn aber loszubinden. Den letzteren Umstand
dürfen wir niclit mit Hrn. IT. in Zweifel ziehen: dazu ist kein

Grund vorhanden. Höchst wahrscheinlich haben nun die Latiner

jene Sitte auf ihren Saturn überijetragen gehabt. S. Verrius Flac-

cus bei Macrob. Saturn. T, 8. Wenn dann Hr. H. lünzufügt, dass

man darin mit Unrecht eine Anspielung auf die Fesselung des

Kronos gesucht habe, so dachte er wohl an den phönicischen

oder carlhagischen Kronos, d li. an den Baal oder Melkarth, den

die Griechen mit ihrem Kronos zusammenstellten, und von dem
es durch historische Zeugnisse bekannt ist, dass man üin mit Ket-

ten angeschlossen habe, aber freilich bei Belagerungen der Stadt,

wenn man deren Einnahme durch den Feind befiirchtete. — Bei

Ops hätte können auf den Stamm apiscor apio , sjcu) hingewiesen

uiul bemerkt sein , dass die Göttin ebenfalls zu den altlatinisclien

Gottheiten gehöre. Vgl. Ambrosch S. 143. Varro (bei Augustin.

de civit. dei. VII, 24.) hat sie mit der Tellus identificirt, was

nicht ganz ohne Grund ist. Vgl. Ambrosch S. 165. Ueber die

Annahme (S. 130), dass der Fiirstpriester sich sammt den Vesta-

lischcn Jungfrauen in die Königsburg begeben habe (am 25. Au-

gust), erhebt derselbe Ambrosch sehr gegründete Bedenken.

Der Cultus der Ceres wird von unserm Verf. „s?^ de?i schon

früh:;eitig aus der Fremde eingedrungenen"" gezählt. Zwar

macht ihm der Name hierbei, der doch acht latinisch ist,

Schwierigkeiten, und derselbe scheint Hrn. II. „jedenfalls ein

Beweis zu sein, dass die fremde Göttin mit einer längst bekann-

ten und einheimischen, die bis dahin von geringerer Bedeutung

gewesen, in der Art verschmolzen wurde, dass von dieser nicht

viel mehr, als der Name iibrig geblieben sei" (S. 137). Hinzu-

gefVigt wird noch: „Die fremde Göttin wanderte früh genug in

den römischen Staat ein , um in jeder Hinsicht zu grossem Ein-

fluss zu gelangen." Hiermit scheint jedoch die Sache noch nicht

gehörig aufgeklärt. Sie verhielt sich vielmehr wohl also: Ceres

war eine altlatinische Gottheit und stand, wie die Etymologie ih-

res Namens lehrt — Ceres =- Geres von gero in der Bedeutung

ich treibe Keime, Blüthe, Frucht; daher germen — dem Keimen,

dem Wachsthum und der Fruchtbarkeit der Pflanzen, namentlich

des Getreides vor. Gewiss wanderte die Vorstellung von ihr,

vielleicht selbst eine Art Verelirung mit nach Rom hinüber: einen

Tempel aber bekam sie noch nicht. Bald nachher aber, wahr-

scheinlich noch unter den Königen drangen die hellenischen Be-

grilfe von der Demeter und deren Cult in die Stadt (vgl. Ambrosch

S. 208), und als im Jahre 258 n. R. E. oder 25 Jahre nach Ab-

schaffung der königlichen Würde eine Hungersnoth die Römer
bedrohte, konnte Aulus Postumius der Ceres einen Tempel ge-

loben nach griechischer Weise — griechische Künstler haben

daran gearbeitet, Plin. h. n. XXXV, 45. -^ und ihren Cultus nach

eben dieser Art modeln. Vgl. Festus s. v. Äesculapius : Ex Graecia
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Cereris [religio petita est], Epidauro Acscuiapii, qiiae coluntur

eorum niore , a quibus sunt acccpJa. — Das VerliäUiiiss der Li-

bcra und des Liber zur Ceres ist sehr riclitig angedeutet, aber

der Ursprung davon nicht ganz klar auseinandergesetzt. Diesem

geschähe wohl so ein Genüge: Sowie von den Giiechcn der De-

meter eine Kora oder Tochter zugegeben ward als das weibliche

Princip der Fruchtbarkeit, durcli welche das Getraide wächst, so

von den Latinern nach ihrer IJekanntschai't mit den Hellenen der

Ceres eine Libera (wörtliche Ucbcrsetzung des Wortes jcöor], vgl.

Cic, de nat. deor. II, 23. quod ex nobis natos liberos appellamus,

idcirco (^erere nati nominati sunt Liber et Libera). Allein die

Griechen hatten geglaubt auch ein männliches Princip der Be-

fruclitung annehmen zu niiissen und hatten es xoQog genannt.

Aehnlich verfuhren nun die Laliner: sie nannten dasselbe Liber.

Bei den Griechen war aber auch Bacchus nach und nach zum Gott

der Fruchtbarkeit der Gewächse geworden und man hatte ihm zum
Symbol den Phallus gegeben. Daraus entstand eine Vermengung

des KÖQog und des Bacchus zu einer Person und so ward's auch

in Latium mit dem Liber und Bacchus. — Billig hätte hier der

Verf. des Bacchusdienstes luid der Bacclianalien gedenken sollen,

so der Vigilien der Ceres und ihrer seclusa sacra. INocIi wollen

wir auch erinnern an folgende Stelle des Festus s. v. Sacrima]

appellabant mustum, quod Libero sacrificabant pro vineis et vasis

et ipso viuo conscrvandis, sicut praemetium de spicis, quas pri-

mum messuissent, sacrificabant Cereri. — Flora wird von uii-

serm Verf. mit der griechischen Aphrodite zusammengestellt, mit

der sie doch keine Aehnlichkeit hat. Die Beweise dafür sind un-

zureichend und der etymologische („sogar der Name der Schaum-

gebornen scheint mit flos einerlei Stamm zu sein") schlechthin

verwerflich. — Acca Larentia hätte wohl eine andere Stelle er-

halten sollen: sie gehört nämlich zum Capitel über die Laren.

Uebrigens ist sie wahrscheinlich etruscischen Ursprungs. S. Otfr.

Müllcr's Etrusker. 11. S. 103. — Auch in diesem Abschnitte hat

der Verf. etwas zu viel und zu kühn etymologisirt, als: der Name
Acca sei wohl mit Ancus identisch; Tarutius mit Terentius, Fa-

bula, Name der Gattin des Faustulus, stamme gleich diesem

selbst von favere her etc. — Die Robigalien gehörten ohne Zwei-

fel ursprünglich dem Demeterdienste au, so wie ja die Gorgonier

am Hermusüusse eine zJr'j^i^rQa eQvöLßtjv verehrten. Vgl. die

Götterdienste auf Rhodus. III. Heft. S. 36. Später mögen die

llömer daraus eine besondere Göttin Robigo gemacht haben.

Oder sie verehrten einen gewissen Gott in jenem Feste — die

Rhodier kannten einen 'AtcÖXIo) BQV&ißLOV — und schufen dann

sich einen Gott Robigus, oder sie verehrten einen männlichen und

weiblichen Gott für eine und dieselbe Sache. Das lässt sich so

gut denken , dass wir eigentlich nicht recht begreifen , warum
Ilr. H. sagt: ,,Ein Gott Robigus oder eine Göttin Robigo

N. Juhrb. f. P/dl. u. Püd. od. Krit. liil/l. Ud. X\X. ///«. i, 19
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ist mit Unrecht «ins dem Namen des Festes abstralilrt worden."

Sclion das Scliwanken der AuiSfahen sei jf>in schlimmes Zeichen

lind die Kömer Iiätten keinem schlimmen Dämon göttliche Ehre
angethan. Aber Uohigus braucht ja niclit als schlimmer Dämon
gefasst zu werden: er koimte den Römern der Abwender des

Kornbrandes zu sein deucht? n. — ßei Palcs und den Palilieii

diirfte sich doch wohl der Verf. in der Ableitung' der Namen ge-

irrt haben ; dennPales, Palatium, mons Palatinus zusammenzu-
stellen als verwandte Wörter scheint sehr misslich, eben so Pales

mit dem griechischen (pakrjg und q)äXkog, obwohl solches neuer-

dings auch Göttling gethan. Es ist doch noch immer nicht ent-

schieden, ob nicht Parilia die urspriingliche und eigentliche Be-

nennung des Festes gewesen
; ja es ist sogar wahrscheinlich, da

eher Palilia aus Parilia wegen des Gleichklanges der betrefl'endeu

Consonanten — eine Art Assimilation mitten im Worte, die auch

sonst in den Sprachen nicht ungewöhnlich ist — entstanden sein

kann als umgekehrt. Von Parilia ist aber gewiss das Grundwort
pario und das Fest eigentlich ein Fest zur Beförderung der Ver-

mehrimg oder der Fruchtbarkeit der Ileerden, Welchem Gotte

es ursprünglich möchte gefeiert worden sein, ist ungewiss; es

moclite selbst im Fortgange der Zeit den Feiernden zweifelhaft

sein. Da erschuf man denn aus den mittler Weile verwandelten

Parilien in Palilien eine Gottheit Pales. Dem Kec. scheint diese

Ansicht weit plausibler.

Der vierte Abschnitt ist — mit Bezug auf den erste?i Theil

— überschrieben: ^,die Laurefiler-Aönige''^ Aber diese Auf-

schrift ist docli gar zu auffallend und zu wenig verständlich. Wie
kommen in ein Biicli, wo von Gottheiten die Hede sein soll, Kö-
nige hinein'? Dazu ist auch die Sache wirklich nicht sicher genug

im ersten Theil begründet. — In der Einleitung über den Gott

Mars finden wir S. 135 die Frage müssig: .,Wozu ^^ä^e denn aucli

die Bellona vorhanden gewesen , wenn Mars den Krieg bedeu-

tete*?" Aus einigen von uns gemachten friiheren Bemerkungen

wird hervorgehen , dass die Kömer neben einer männlichen Gott-

heit sehr häufig nocli eine weibliche für einen und denselben Ge-
genstand verehrten. — Hr. H, stimmt, und zwar mit vollem

Rechte, der früher gewöhnlichen Ableitung des Namens Mars

von mas, maris nicht bei, glaubt dagegen in dem Worte arma

(das vom Verbo ap« herstammt'?) den Stamm gefunden zuha-

ben, dessen Wurzel im indischen würajämi d. h. schützen oder

abwehren und im griechischen rjgcag zu finden wäre. Hier, fürch-

ten wir, mischt der Verf. zu Verschiedenartiges unter einander,

V^arura wollen wir niclit das näher liegende ^ng^aiQco (woher
Mamers) oder das einfachere (lalgco^ /xägco nehmen, was vom
Glänze und Schimmer der ff'affe so oft gebraucht wird. 31ars

ist also dem latinisch- hellenischen Sprachstamme erwachsen und

mithin auch seinem Ursprünge nach ein latinischer Gott (\gl. Am
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brosch S. 150 ff.) und zwar Kriegsgott, benannt nach seinen

schimmernden Waffen, mit und in denen er dargestellt ward. —
Eine ähnliclic Ucmcrkung erlauben wir uns in Bezug auf die An-
merkung **) S la8. Hier wird ocius mit mox, unus (oivog['i])

mit (.i6vog zusammcngestelll. Allein diese Wörter haben durcliaus

verschiedene Wurzel. — Sollle axare (wovon a\amenta) nicht

sein r ^ adsare, das Frequentativ von ado {ccÖa , äfiöcj)'? statt

assare? Ss wechselt mit x. vgl. assis und axis, Ulyxes, Ulysses

u. s. w. — Bei den Saliern war der Salisclien Jungfrauen (vgl.

Fest. s. V. Saliae vifgines) zu gedenken. Auch vermissen v\ir die

Equiria (s. Fest. s. v.). — Zu bemerken war ferner (nach Olfr.

Miiller a.a.O. S. 105), dass Mars als Feldgott zu den zwölf

ländlichen Laren gerechnet worden sei, wie aus dem Arvalliede

hervorgeht. — Endlich können wir nicht umhin, noch auf Am-
brosch hinzuweisen, der sehr Vieles hinsichtlich der Localitäten

des Marscultes fester gestellt hat, — Schade, dass sich in die

sonst so treffliche Auseinandersetzung des Cultus von Picus, Lu-

percus und Faunus wieder so manche gewagte Etymologien ein-

geschlichen haben, denen man schwerlich seine Zustimmung ge-

ben kann: wir meinen Picnmnus von titiööco-, pinso (pinashmi im

Indischen), Crcraera von crepa (^= capra), Fabii von faveo. Der-

selbe Uebelstand kehrt wieder in § 6. (über Faustulus) und in

§ 14. (über die Haingöttin). — Dass man nicht gegen die Con-

jectur von Otfr. Müller Apollinar (vgl. Härtung S. 205) das ein-

wenden dürfe, wiiS unser Verf. einwendet, lehrt Ambrosch

S. 171 Anm. 60. — Beim Apollocult wäre noch zu erwähnen ge-

wesen, was Festus s. v. Pilentis meldet, und mit diesem Culte

der des Aesculapius zu verbinden, den unser Verf. ganz über-

gangen hat. *
Es folgt der fünfte oder letzte Abschnitt: ^^Gottheiten phy-

sischer und psychischer Zustände.'''' Hier ist das Meiste vor-

trefflich gearbeitet: z. B. der Artikel lanus. Nur § 4. können

wir nicht mit Hrn. II. einerlei ]Meinung sein, wo er sagt (S. 232
Anm. *)): „Im Grunde sind auch Parca und ^oiga^ sowie pars

und fiSQog Ein Wort." P geht im Lateinischen und Griechischen

nur dann in m über, wenn z. B. ein n folgt, z. B. sopio, somnus,

aber nie zu Anfange eines Wortes. — Wenn auch parca mit pars

verwandt ist, so hat es doch, weil jenes unmittelbar von parcere

herkommt, nicht die Bedeutung des Zutheilens, sondern des Ein-

theilens, Sparens, Schönens, und die Schicksalsgöttinnen heis-

sen per euphemisraum die Schonenden , Parcae. — Ueber die

Vica Pota ist das zu bemerken, dass sie doch muss eine andere

als die blosse Victoria gewesen sein, da sie bei Seneca die Mut-
ter des Diespiter heisst. Vgl. Ambrosch S. 121 Note 72. —
W^arura ist nicht auch der Musendienst erwähnt*? Vgl. Cic. de
divin. II, 59. Varro u. A.

Wir haben das Buch bis zu Ende durchgenommen; wir haben
19^



292 Mythologie.

uns diese Mühe niclit vcrdriesscn lassen, um zu zeigen, welches

Interesse wir zu demselben hegen. Von seinem Erscheinen an

haben wir es fast nie aus der Hand gelegt, bei der Lcctüre der

alten Schriftsteller immer darauf Rücksicht genommen, nachge-

lesen, gesehen, ob auch nichts übergangen sei, und fast im-

mer sind wir befriedigt worden. Bei diesem ununterbrochenen

Gebrauche des Werkes hat sich uns nur die obige, im Ver-
hältniss zur Stärke des Buches sehr geringe Anzahl von Bemer-
kungen dargeboten, und wir freuen uns, dem Verf. hier öffent-

lich erklären zu können, dass er zur Abfassung desselben nicht

blos geschickt gewesen ist, sondern seine Aufgabe auch glücklich

gelöst hat. Eine weitere Lobrede demselben zu halten, ist nicht

nöthig. Das Buch spricht für sich. Auch hat es bereits solche

Anerkennung gefunden , dass so leicht keine Schrift über ver-

wandte Gegenstände erscheint, wo es nicht als Quelle oder zur

Bekräftigung angezogen wird- Um so mehr bedauern wir, dass

der nun verstorbene Klausen in der Allgem. Literaturzeitung über

dasselbe ein etwas zu pretiöses Urtheil abgegeben hat, was leicht

zur Missdeutung Anlass geben könnte.

Wir verbinden hiermit die Anzeige des vor Kurzem erschie-

nenen Werkes

:

Studien und Andeutungen im Gebiete des altrö-
mischen Bodens und CuLtus von Jul. Alhanas. Ambroschf

Ddotor der Pliilosopliic und Pt-ofcssor der Altertliiimäkiinde an der

Universität in Breslau. Erstes lieft. I3rcslau , Verlag von Ferdi-

nand Hirt. 1839. XX u. 254 S. 8.

dessen Werth unsere Leser schon aus den obigen häufigen An-
führungen werden erkannt haben.. Wir hatten im Vorhergehen-
den Gelegenheit, auf den wichtigen Nutzen aufmerksam zu ma-
chen, den die Topographie einer Stadt, wie Rom, auf die Be-

gründung und auf die klarere Einsicht in die Kunde der religiösen

und kirchlichen Verhältnisse des Volkes gewährte: hier, im vor-

liegenden Werke, werden uns dergleichen Studien geboten und
zwar in einer solchen Weise, mit solcher Vorsicht und Umsicht,

mit solcher Tiefe des Forschens und mit solcher Gelehrsamkeit,

dass wir keinen grösseren Wunsch haben, als dass das gelehrte

Publicum dem Verf. Anlass und Aufmunterung gewähren möchte,

diese seine ^^Sfudien und Andeutungen''^ fortzusetzen. Hr. A.,

ausgerüstet, wenn wir nicht irren, mit der Kunde der topogra-

phischen Verhältnisse Roms aus eigener Anschauung, unterstützt

von den Forschungen Bunsen's, Platncr's, Gerhard's u. s. w. , ist

ganz der Mann dazu, um uns einzuführen in das bisher noch sehr

mit Finsterniss bedeckte Feld.

Er giebt uns in der gegenwärtigen Schrift den Standpunct,

von wo aus wir geschichtlich «las Entstehen und das Fortbilden

des römischen Cultus überblicken können, den Anfangspunct, von
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welcliem aus sich derselbe entwickelte, und an uelclien sich das

Uebrige nach und nach anschloss. Das war nänilicli die Regia.

Ilr. A. beschreibt ilne Lage in der Via sacra , da , wo dieselbe

ins Forum einmVuidete, am Palatinus, zeigt, dass dieselbe das

Centrum der ältesten Culte der Römer war, und was das für

Culte gewesen seien und wie sie sich zum Staate verhalten hätten.

Die Beweisführung ist klar und überzeugend, ohne kühne Ilypo-

tlicsen, immer mit Bezug und Rerufung auf de\iiliche Stellen der

Alten oder auf neuerdings gemachte Aufklärungen, so dass sich

der Leser vollkommen befriedigt und in der Sache ganz hei-

luisch füliit.

Ueberaus lesenswerth wegen der mannigfachen Belehrung,

die er daraus schöpfte, wegen der durchdachten und tiefen Blicke

in die Entstehung und das Wesen der römischen Religion ist dem
Ref. auch die Vorrede (eigentlich Anrede an die Freunde, die

Herren Dr. Eduard Gerhard, Archäologen des köuigl. Museums
zu Berlin, und Dr. Ph. Eduard Iluschke, Professor der Rechte

au der Universität zu Breslau) erschienen ; er w ill also auch dar-

auf die Leser dieser Blätter aufmerksam gemacht haben.

Zu den Druckfehlern war noch hinzuzufügen das mehrmalige
Consivia statt Consiva und das öftere (nicht durcljgängige) allmä-

lig statt allmählich ; denn mir das letztere ist die richtigere Weise
das Wort zu schreiben.

Heffter.

1. häludes de nioeurs et de crilique siir les poe-
tes lalins de la de c ade nee; y-At M. D. IS'isard. T. I.

Paris, Gossclin, Bruxciles, Louis Huiiiiianii ctCoinii., Bditcurs.

1834. XIV und 393 S. kl. 8. T. II. 1834. 313 S. (3 Tlilr. 12 Gr.)

2. Das kolossale S tandbild Domitian^ s zu Pferde^
oder die erste Sylve des P. Papiiiiu s Statins,
übersetzt und erläutert von Joh. GoUl. Dölliiig ^ llcctor des Gyin-

nasiuras zu Plauen. Als Einladung^selirlCt zum Hnui>tcxiuucn den

IG. 17. 18. März 1837. Plauen, Schmidt. 32 S. 8.

3. Die Ville des Manlius Vopis cus bei Tibur^ oder

die dritte Sylve des P. Papiiiius Statins^ über-

setzt und Hiit einigen üemerltungcn versehen von Joh. Gotll. Döllhig.

Flauen, 1838. 18 S. u. 32 S. Schulnuehrichten. 8.

4. Z?tr Vermählung des Stella ?nit der Violan-
tilla. Ziveite Sylve des P. Papiniiis Statins

,

übersetzt von Joh. Gottl. Dölling. Reichenbach , Schumann. 1839.

18 S. II. 6 S. Schulnachrichtcn. 8.

5. Thebana Par ado s a. Sex libris cxposuit liobcrt. Uvgcr.

Vol. I. Halis, Lippcrt. 1839. VIII u. 493 S. gr. 8. (2 Thlr. 12 Gr.)
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6. Rutilii Claudii Numatiani de reditu suo libri
duO. Recensuit et illustravit Aug. JVilh. Zumptius, Phil. Dr.,

Praec. Ord. Gymn, Frid. Werd. Berol. Addita est Etriiriae orae

tabula lithograpliica. Berolini, Dümmlcr. 1840. XXVI u. 230 S.

8. (1 Thir. 6 Gr.)

Indem wir uns anschicken , Viber mehrere in den Bereicli der
spätem römischen Literatur gehörige Scliriften zu spreclien, glau-

]^eu wir bei dem grössten Theile derer, die unsere Jahrbiicher

lesen, keineswegs den Vorwurf befVirchten zu müssen, als ge-
schehe von uns etwas Uiniützliches oder Ungehöriges. Allerdingis

haben die späteren römisclien Dichter, und unter ihnen nament-
lich die Epiker, viele Ungunst der Beurtheiler erfahren und an
die Stelle ungemessener Bewunderung und Verehrung, deren sie

sich in friiheren Jahrhunderten nicht allein bei den Philologen

vom Faclie zu erfreuen hatten, ist durch die Kunstkritik des acht-

zelinten und neunzehnten Jahrhunderts gehäufter Tadel und un-

verdiente Herabsetzung getreten , die in unserer Zeit in eine fast

gänzliclie Nichtachtung ausgeartet ist. Die Ursaclien, welche
dies bewirkt haben, sind von mir in meiner Epistola ad Phil.

iVagneriim vor den Quaestlonibns Epicis besprochen worden,
und ich will das dort Gesagte nicht noch einmal wiederholen.

Aber meine Ansicht steht fest, dass, wie aucli immer unsere Zeit

in wissenschaftlicher, industrieller und materieller lUicksicht vor-

schreitet, sie doch darum nicht einer ausreichenden, gründlichen

Kenntniss der alten Welt und also vor allen Dingen ihrer Sprache
iil)erhoben zu sein wähnen darf. Die Wiederherstellung der alten

Literatur im fünfzehnten Jahrhunderte war, wie Ranke *) sie so

richtig genannt hat, ein universalhistorisches Ereigniss, und wenn
wir auch seitdem in besserer Erkenntniss bedeutend voi'geriickt

sind, so ist es doch die Aufgabe der Philologie geblieben, jedes

Sprachgebiet genau zu erforschen und aus dieser Erforschung die

möglichst besten und genügendsten Resultate zu ziehen. Wir
geben zu, dass solche Untersuchungen oft kleinlich erscheinen

mögen, wenn man mit ihnen so bedeutende Entdeckungen ver-

gleicht, wie sie Champollion und Rieh Lepsius durch die Deu-

tung der ägyptischen Hieroglyphen oder Karl Ritter in seiner

Geograpliie von Afrika gemacht haben. Aber mit demselben

Rechte, wie die verschiedenen Zeitalter unserer deutschen Spra-

che durchforscht werden, um das preiswürdige Unternehmen ei-

nes deutschen Wörterbuches vorzubereiten, muss auch die Philo-

logie unangefochten in ihrem gut begründeten Rechte bleiben,

jedes einzelne Zeitalter zur Erweiterung sprachlicher Kenntnisse

durchzuarbeiten, um auf diese Weise das Material zu einer um-
fassenden Geschichte der lateinischen Sprache zusamraenzubrh)gen.

*) Deutsche Geschichte im Zeitaller der Reformation, I. 283.
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Uansitbus , schrieb Jac. Griiinn*)^ quaudo pleni iieganlur ^ e.ii-

guis decel bibeie^ iiec , ubi rivuli desuul seclinUibiis ^
gulliUiin

erudiri dedecel. Uml das Wort eines solclica Mannes niuss eben

so wohl zur Hiili^keit inid ]V]ässig;un^ ermalinen, als ein auch für

litei'arischc Verhältuisse passendes Wort Gucllies:

O siehe nicht,

Was Jedem fehlt; wus Jedem bleibt, hctiiichto !

Hätte freilich Herr A'öne Recht, wenn er in seiner Schrift über

die Sprache de?' römischen Kpiker (Minister 1840) behaup-

tet, dass die Nolli allein die römischen Dichter zu Dichtern ge-

macht habe und dass Ovidius, Vitgilius, Horatius die lateinische

Sprache nur grässlich verrenkt, verslVimmelt und zugcriclitet liät-

(en, so wäre allerdings unsere Arbeit, sowie die aller derjenigen

Männer, die sich mit üntersucliungen iiber Sprache und Versbau

jener Dichter abgeben, ganz iiberlliissig. Es ist aber, hat unser

grosser deutscher Dichter gesagt, dafiir gesorgt, dass die Bäume
nicht in den Himmel wachsen, und so haben auch Aöncs Grund-

sätze in seinem, sonst durchaus nicht unverdienstlichen Buche
bereits begriindeten Widerspruch erfahren (wie z. B. in diesen

Jahrbüchern XXIX, 3. S. 270— 284) und werden auch ferner

niclit allzu schnell fiir allgemeingViUig und luaassgebend anerkannt

werden. Denn die gefällige Leichtigkeit des Ovidischen Disti-

clions, die Pracht, Eleganz und Harmonie eines Virgilischen He-
xameters und die bequeme Nachlässigkeit des Horazischeu Hexa-

meters hat man selbst da nicht der Philologie abstreiten wollen,

wo sonst dieser Wisscnscliaft grosses Unrecht zugefiigt worden ist.

Aus einem der Länder, welche dieser Vorwurf ganz beson-

ders trifft, wir meinen aus Frankreich, wo das reine Gefiihl fiir

das Grosse und Schöne im classischen Altcrthume dem Schwall

hochtrabender Redensarten, dem spielenden Witze und den schar-

fen Gegensätzen längst hat weichen miissen und wenige Edle ver-

gebens gegen die Einflüsse der sogenannten Sthrirtsteller von gu-

tem Geschmack ankämpfen — aus Frankreich, sagen wir, stammt

das erste der jetzt zu besprechenden Bücher. Der Verfasser von

Nr. 1., M. I). Nisard, zu jener Zeit maitre de Conference an

der Normalschule, ist einer von den wenigen französischen Philo-

logen der jüngeren Generation, die gründlichere Studien gemacht

und sich mit einigem Ernst und Eifer über Gegenstände des Al-

tertliums zu äussern gelernt haben, so dass liUemciiu**) wohl sa-

gen konnte, es beurkunde dies Buch einen Fortscliritt der Alter-

thumsstudien in Frankreich. Für den Verfasser legt auch schon

die poetische Epistel, mit welcher J. D. Fuss ^ ein warmer Ver-

ehrer des römischen AUcrthuras, ihm im J. 1837 die verbesserte

*) Ihjmn. Theotisc. p. 5.

'*) Im zweiten Bunde der Revue de Paris vom J. 1834.
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Sammlung seiner lateinisehen Gedichte zugeeignet hat, ein rühm-
liches Zeugniss ab. Es hätte dies Bucli also schon verdient unter
uns bekannt zu werden, ja wir glauben, dass eine Uebersetzung
oder Bearbeitung desselben mit berichtigenden Anmerkungen ganz
wohl im Interesse der deutschen Philologie gelegen hätte. Da
mm aber weder das Eine noch das Andere geschehen ist, auch
von Nisard's Buche blos in einer einzigen und zwar nicht philolo-

gischen Zeitschrift Deutschlands *) Auszüge gegeben, und das-
selbe sonst nur beiläufig erwähnt worden ist **) , so erschien es
uns selbst mehrere Jahre nach dem Erscheinen desselben nicht

unpassend , einen kurzen Bericht über dasselbe an die Spitze des
gegenwärtigen Aufsatzes zu stellen , um vielleicht manchen Lite-
ratur und Philologen zur genaueren Einsicht zu veranlassen,

Hr. Nisard liat, wie schon bemerkt ist, mit Feuer, Geist
und Leben geschrieben, seine Sprache ist schön und verständlich,

aber er hat auch mehr gelesen und geforscht, als es die Litera-

toren seiner Mation zu thun pflegen , freilich ohne sich nur im
Geringsten um ausländische oder deutsche Philologie zu beküm-
mern. Das ist nun aber einmal nicht die Art der Franzosen , die

ungern über die Gegenwart hinausgehen , weil ihnen Vergangen-
heit und Zukunft gleich langweilig vorkommen. Einmal spricht

Hr. Nisard von der palience alicmcmde in folgender Weise: qui

s^ejfruie de ce qiietle compreiid troji vite^ qui suspecte tout

ecrivain dont le livre ne laisse rieii ä diviner ^ et dont le sac

Ji'a pas de double fojid : qui se reproche presque de ne pas
payer sonplaisir d'im pe?i de fatigue ^ et qui pousse le scrupule

jusquä obscuirir au livre pliiiöt que de le trouver trop clair.

(T. 1. p, 310.) Etwas mehr Genauigkeit würde indess unserra

Verf. an verschiedenen Steilen recht gut angestanden haben.

Nun meint aber Hr. Nisard gefunden zu haben, dass die rö-

mischen Prosaisten aus der sogenannten Verfallszeit sich fast nie

mit dem Innern häuslichen Leben der Römer beschäftigen. Solche
wichtige JNachweisungen enthalten dagegen die Dichter dieses

Zeitalters. Hr. Nisard, hat sie daher zusammengestellt , und da
die Sitten und Gebräuche nothwendig auch auf die Kunst wirken

müssen, so stellt er den Dichter stets dem Princip entgegen, un-
ter dessen Einfluss er geschrieben hat, und verbreitet so die

Kunsttlieorie mit der Biographie des Dicliters. Nach dieser Me-
thode sind folgende Abschnitte entstanden: Phedre ou la trau-

sition (Uebergangsperiode), Ferse ou le Stoicistne et les Stoi-

cie?is^ Stoic ou les leciurcs pubiiques ^ Martial ou la vie d'un

*) Literat. Blatt z. Morgcnbl. 1835. Nr. 65. (»G.

'*) Wie von JF. E. JFcber (niissbinigcnil) in Aar Vorrede zur Ue-

bersetzung des Juvenalis S. X und von K. Fr. Hermann im SpicHcg. an-

nolat. ad Jnvcnal. Satir. HI. p. 8. not, 5, , der die Schrift ein über bonae

jrvgis i)lciius genannt bat.
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poete , Juvenal ou la declarnatio7i. Ueber diese Form ist diircli-

aus mit Hrn. Nisard nicht zu reclitcn, zumal da sie klar und \\hvx-

sichtlich ist. Aber gegen die IJeliandlung liisst siel» Manches ein-

wenden. Einmal ist es unverkennbar, dass der Verfasser zu oft

sich von den modernen Zuständen Frankreichs hat verfuhren las-

sen und also von der quclleiimässigcn Genauigkeit eines Höttigcr,

Böckli, Ottfr. Mililer, W. A. Becker, .lacobs und anderer deutschen

Archäologen weit entfernt ist. Er spricht sich dainiber selbst in

der Vorrede (p, VIII.) sehr naiv aus: fai conjecture ^ ü mes ris-

ques et p^rüs^ tantöt mautorisanl d'un heviisliche ^ d'iin vers

livreätoutes lesinterpretations et^ par consequent^ lien excliiant

aucune (?), jjour hasarder quelqiie speculation sur un usage,

une coutume^ u?i caractere ; tantöt reconsiruisant^ avecCaide

simulta7i^e des docutnens aulhentiques^ et des a?ialogies qiie pr^-

sentent invariablemerU^ ä toules les ^poques, les hommes^ poetes

et public^ depetites scenes devie lit^raire, des lecttires pnbliques^

par exernple. Habe ich Alles recht gut zusammengestellt, fährt

er fort, und thut man mir die Ehre an, zu sagen: cest ainsi que

les choses ont dtl se passer , so schlage ich einen solchen Lob-

spruch sehr hoch an. Poiir que lErudition ne soit pas aride, il

faut qti'elle soit un peti avenlureuse : mais une örtidilion aventu-

reuse riest pas näcessairement fausse. Dieselbe Hinneigung zum
Gegenwärtigen zeigt sich in Parallelen, die wir an sich gar nicht

tadeln würden (wie z. B. T. I. p. 264., T. II. p. 27. 79. IT.), wenn
sie nur nicht auf die Behandlung alterthiimlicher Gegenstände

einen zu bedeutenden Einlluss übten, wie etwa im Leben des Per-

sius (T. I. p. 264—267.). Es würde inis zu weit führen, dies hier

mit Belegen nachweisen zu wollen, welche der aufmerksame Leser

leicht im Buche selbst ßnden wird. Am meisten zeigt sich eiii

solches Streben im zweiten Theile des zweiten Theils , der über-

schrieben ist: Lucain ou la decadence^ einer kühnen und beredten

Polemik gegen die französische Literatur des Jahres 1834, die

vom Verf. späterhin in der Revue de Paris vom 31. Jamiar 1836
gegen Victor Hugo, als das Haupt der Neuerer, namentlich gerich-

tet ist. Schon in vorliegendem Buche hat er, ohne dass gerade

Namen genannt werden, auf das deutlichste seinen wahren Zweck
gezeigt, die romantische Schule zu stürzen. Damals war Herr

Nisard 28 Jahr alt und es machte ihm alle Ehre und gab ein gu-

tes Zeugniss seiner Liebe für die classischen Studien, dass man ihn

imter der Fahne der alten Schule erblickte, über deren Fehler er

indess, wie in seinem Urtheile über La Harpe (T. II. p. 6— 10.),

l'oracle des 99 centiemes de nos erudits, sich stai'k zu äussern gar

keinen Anstand nimmt. Das Weitere hierüber liegt indess ausser

unserem Bereiche.

Es wird nach diesen allgemeinen Bemerkungen nicht unpas-

send sein, Einzelnes entweder zum Lobe oder zum Tadel des Bu-

ches hinzuzufügen. Um gleich beim Phüdrus zw beginnen, so
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befremdete es uns hier zu lesen, „Phädrns sei der einzige Dichter,

ja man kann sagen , der einzige Schriftsteller gewesen , der den
Zeitraum von Augustus bis Nero ausfüllte (T. I. p. 58.)."- Un-
streitig hat Hr. Nisard dies nur um einer augenblicklichen Laune
und um des grellen Contrastes willen zwischen der Augusteischen
und Neronischen Zeit gethan , da er sogar boshaft genug ist , in

JVero denjenigen Kaiser zu sehen, von dem man hätte für die

Dichtkunst eine neue, bessere Epoche erwarten können (1. 05.).

Die kritischen Fragen über die Echtheit des Phädrus, über die

später entdeckten Fabeln, über des Bischofs Perottus ©estrebun-
gen sind , obgleich Hr. Nisard sich viel mit der Kunstkritik des
Phädrus zu schaffen gemaclit hat , durchaus unberücksiclitigt ge-
blieben, also auch die Erörterungen deutscher Gelehrten, eines

Schwabe, Eichstädt, Jacobs, Orelli. Nur einmal (I. 43.) wird der
Auffindung der Fabeln in einer Klosterbibliothek und ihrer Her-
ausgabe durch die Gebrüder Pithou erwähnt und das in einer so

spielenden, wegwerfenden Manier, dass, wenn man nicht sonst aus

dem Buche ersähe, Hr. Nisard habe bessere und solidere Ansich-

ten, diese französische Leichtfertigkeit deutsche Leser nur unan-

genelun berühren würde. Ein besonders scharfes Gericht hat der

Verfasser über Persius ergehen lassen fl. 239— 311.), dessen

Sprache er verworren und leer nennt, die Philosophie trivial und
declamatorisch, die Lecture durchaus unfruchtbar, den er gar ins

Feuer werfen möclite, wie es der heilige Hieronjmus mit vielen

Büchern geschehen wissen wollte. Das Streben, die Dunkelheiten

aufzuhellen, sei nichts als ein müssiges Bemühen einzelner Philo-

logen. Am meisten nimmt er es dem Dichter übel, dass er so

jung geschrieben habe, und — sonderbar — Persius war doch
gerade eben so alt, als Hr. Nisard. Denn Persius starb (s. /'os-

«OM''s Ausgabe S. 87.) in seinem achtundzwanzigsten Lebent^Jahre.

Gegen solche Vorwürfe haben wir nach Passmrs lescnswerthcr

Darstellung nichts zu entgegnen, auch hat Vitleniain^ Hrn AV-
sard's Landsmann, in der oben angeführten Kritik es ebenfalls ge-

tadelt, dass der Verfasser nicht hervorgehoben habe, wie man in

Persius den Kampf des menschlichen Gemüthes gegen eine durch

Laster und Bildung verderbte Zeit wahrnehme und wie die pliilo-

sophischen und religiösen Umwälzungen, welche damals die Welt
bewegten, nicht ohne bedeutenden Eiiifluss auf den Jüngling ge-

blieben sein konnten. Was übrigens Hr. Nisard über den römi-

schen Stoiker und den Stoicismus sagt, ist oft nichts mehr als leere

Declaraation: in den wenigen Zeilen, die Haase über diesen Ge-
genstand in Ersch-Grtibei'% Knryclopädie Sect. III. Tri. 9.

Ä. 233/ geschrieben hat, ist weit mehr Gehalt und Bedeutung.

Die Bemerkungen und Klagen über den dunkeln Styl des Persius,

die auch Villemain sehr begründet findet , dürften wohl bald

durch die Ausgabe, welche K. Fr. Hermann vorbereitet, ihre Er-
ledigung- erhalten.
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Vom Siatius weiss Ilr. Nisard auch viel Nachtlieilig^cs zu

sagen (T. I. p. 315—300.), besonders von seinen öfl'entliclicn Vor-

lesungen. Er lässt ihm zwar manche Gerechtigkeit widerlaliren,

er sei nicht ohne Talent gewesen, er habe in Homerischen Schilf

derungen luid in der Detailpoesie Glück gehabt (T. I. p. 331., T. |[.

p. 62, 72, 77.), er liabe Sinn für häusliche Freuden gehabt und
die Natur geliebt (p. 327.), aber nichts desto weniger nennt er

ihn doch einen Schmeichler, einen feilen Flöfling, einen Verse-

macher, der ohne Geist und Leben ein stets fertiger Gelegenlicits-

dichter gewesen sei. Solche und ähnliche Vorwürfe hat dieser

Dichter oft in älterer und neuerer Zeit erfahren müssen, ihre Be-

richtigung — denn widerlegen lässt sich allerdings nicht Alles -r-

rauss aber einer andern Veranlassung vorbehalten bleiben. Auch
werden wir diesen Gegenstand noch einmal zu berühren haben.

An Ilrn. JSisard haben wir aber besonders zweierlei auszusetzen,

einmal die Ansicht von den öffentlichen Vorlesungen und z\veitens

die geringe Beachtung der Thebais, die bei einer so ausführlichen

Characteristik des Statins, wie sie hier gegeben werden sollte,

doch nicht fehlen durfte. Der Abschnitt über die öfFentlichen

Vorlesungen leidet ganz besonders au dem oben gerügten Fehler

moderner Zusätze und mehrfacher Uebertreibungen. Er soll eine

lebendige Schilderung des literarischen Lebens unter Domitian,

der Lesecirkel, der Vormittagsscenen aus der höhern Gesellschafts-

welt in Rom sein, die frechen Freigelassenen, die elenden Dela-

toren , die Fadheil der officiellen Poesie soll mit grellen Farben

gemalt sein. Aber die moderne Welt, die französischen cercles

spiriluels^ schimmern überall durch, da Hr. Nisard sich öfters

gestattet liat, Dinge hin zu schreiben, die gar nicht im Statins ste-

hen, und Schlüsse zu machen, zu denen er durchaus nicht berech-

tigt war. M. vgl. nur T. I. p. 367 ff. mit Silv. III, 5, 28-31. oder

p. 370 f. mit III, 5, 11— 16. Daher hat man bei der Lecture

Polyklet's oft ein Gefühl, wie in Poltjldet's Heise nach Rom oder

in ßulirer's letzten Toge?i von Pompeji: zwar antike Namen,
Oerter, Sitten, aber keinen antiken Geist. Dazu hat den Verf.

namentlich seine verdriessliclie Stimmung gegen solche Vorlesun-

gen von Dichterwerken überhaupt und die daraus entstandene

Verherrlichung des schlechten Geschmacks gebracht. Aber er

geht hierin oifcnbar zu weit. Mit Recht entgegnet ihm daher

Filtemain: ,,lhr habt gut reden, ihr Schriftsteller unsrer Zeit,

denen die Presse jeden Morgen Tauseiule von Lesern zuführt, lu

Rom aber und zwar in dem Rom , der Kaisersladt ohne Rostra,

ohne Forum, welches Mittel stand da dem Talente zu Gebote, um
sich laut vernehmen zu lassen 1 Etwa die Schulen der Rhetoren,

wo der Geist verkrüppelte an der Behandlung grillenhafter Ma-
terien.- Offenbar sind die öffentlichen Vorlesungen weit vorzüg-

licher; xuid wenn ich vollends sehe, dass ein Mann, wie der jün-

gere Pllnius, sie mit Eifer empfiehlt, ihnen mit so grosser Sorgfalt
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obliegt, so halte ich dafür, dass ein sehr würdiges Bestreben hier

zum Grunde liegt, der Sinn für "Wissenschaft und geistiges Leben,
das sich noch in Rom erhielt und geltend machte." Andere lle-

richtigungen NisartT^ sind aus W. E. JFeber''s fleissiger Abliand-

lung de poetarum Romanorum recitationibiis (Weimar 1828) und
den daselbst angeführten Schriften zu entnehmen.

Wir tadelten zweitens, dass Hr. Nisard die Thcbais so gut

wie ganz übergangen habe, nur einige Bilder aus derselben werden
erwähnt (p. 331—333.) und dabei noch ziemlich gnädig geurtheilt,

dass Statins sich noch auf die beste Weise aus der Verlegenheit

gezogen habe, im Homerischen Geiste dichten zu wollen. Wer
indess über Statins schreiben will, muss auch so billig sein, neben
der Aufzählung der Fehler seiner zerstreuten Schönheiten zu ge-

denken. An solchen ist aber die Thebais nicht arm : wir finden

die Spuren lebhafter Phantasie, einzelne Ziige von grossartigera

Pathos und Stellen, die durch eine ungemeine Kraft des Ausdrucks
und eine vortreffliche Farbengebung überraschen , seine Sprache
ist , wenn sie auch etwas breiter dahinfliesst , weder so gewagt,

noch durch gesuchte Kürze so räthselhaft, als die des Valcrius

Flaccus , oder so nüchtern als die des Silius Italiens. Melior est

iiarrator^ sagt Barth vom Statins zu Achill. I. 3., quam rhetor^

melior oratione quam disposilione operis , et artificio in res

praeteritas et futuras ducendi lectores
,
quibus excellueruut duo

sunimi scriptores^ Homerns et Virgilius.

Der Abschnitt über Juvenalis (T. II. p. 101—174.) wird die

Leser noch weit mehr befremden als der über Statins , denn er

enthält viele Parodoxien. Dass es bei Juvenalis stets die llhctorik

war, von der aus er sich der Poesie zu nähern suchte und dass er

ungleich mehr des StoflPartigen der Satire als ihrer kunstmässigen

Form Herr geworden sei, haben schon Viele vor Hrn. Nisard aus-

gesprochen und zuletzt Weber in seinen Anmerkungen zur Ucber-

setzung des Satirikers (S. 230—232.) in kurzen, bündigen Wor-

ten. Aber man hat auch bisher geglaubt, dass Juvenal's Satire

aus reinem, tiefem, moralischem Ingrimm hervorgegangen sei und

dass Zorn und Unwille seine Verse gemacht habe*). Eines ganz

andern belehrt uns jetzt Hr. Nisard. Nach ihm ist Jiivenal ein

komme indifferent bei allen Schlechtigkeiten seiner Zeit, sein

Unwille liegt weit mehr im Kopfe als im Herzen , er hat zu lange

Rhetorik gelehrt, um sich von den Fehlern und Auswüchsen der-

selben rein erhalten zu können, und da er erst im vorgerückten

Alter angefangen hat zu schreiben , so streiten in ihm die Schule

und die Begeisterung mit einander (p. Iü7, 142, 145.). // apporle.^

heisst es , dans sa mission une imagination saiurie de passions

extraordinaires , et je ne sais quelle habitude d'indignation

faclice qui devait liii grossir ious les objels ,
une Sorte de colere

') So urthcilte Seume (Spaziergang nach Syrakus S. 39).
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(Tesprü ei de formes, prompte u iclater dans les mols sans

altcudre qiie Cume et La peiisee fussent fiio/äees ü ce ton (p. 142.).

Dalicr besitzt auch Petroiiius unter der anscljcliienden gaietc liber-

tine mehr wahren Zorn als Juvenal (p. 147.) und Ilorathis hat es

in seinen Satiren weit besser verstanden, die Laster zu züchtigen

oder über sie zu spotten (p. 148.), während die Moral, die Juve-

naiis lehrt, keine andre ist als die der Stoiker und in der Kunst

besteht, sterben zu können (p. 154.). Für die chi oniqtie priese

der Zeit, welche Tacitus beschrieben hat, sind aber seine Satiren

sehr wichtig, aber man niuss immer vieles auf die hubiludes de

dcclamution du poete geben und auf seine colcres posthtfmes^

eine Vorsicht , die man auch bei Tacitus anzuw enden liat, leqiiel

est irop souvent parte ä croire u tont ce qui lui peut founnr un
trau (p 170.).

Solche Aussprüche können reiclilichen Stoff zur Widerlegung

geben , aber man kann sie aucli ihrer Sonderbarkeit wegeii auf

sich beruhen lassen. Weit mehr hat sich Ilr. Nisard am (^iiinti-

lianus versündigt, dem noch Niemand in einem solchen Grade die

Vorzüge seiner Lehre und seines edeln Characters streitig gemacht

liat als der französische Gelehrte. Galten irgendwo Autoritäten,

deutsche sowohl als französische (wir wollen hier nur den ver-

dienstvollen llollin nennen), so mussten sie hier geachtet werden.

Aber ein Franzose, und noch dazu einer, der unter Napoleon

geboren ist,

n'cst alarmc du rien

Et braveroit le i>ape au Capitole ').

Warum nicht also auch „den grossen Meister im Reden", wie

Luther so schön den Quintilian genannt hat. Also — Quintilian,

cel esprit si sain, si judicietuv
^
qui avait^ dil-on, conservö Le

dapot du gout
,
qui du moins recevtiit d'assez gros d'appointe-

mens pour le couserver^ ist durcliaus ein pathetischer, spitzfindi-

ger Schriftsteller aus der Zeit des Sinkens der römischen Literatur.

Er liatte den guten Willen , die fleissige Lecture grosser Schrift-

steller an die Stelle der oratorischen Gymnastik der Schule zu
setzen, daher seine kritischen Blicke und sein feiner Sinn für die

Kunst, aber es ist in ihm kein moralisches Leben, keine wirkliche

Leidenschaft ausser die nach einem schönen Style. Nur da ist er

edel und voll Geist, aber ein Declamator, ein spitzfindiger Rhetor
überall , wo es gilt ein Mensch zu sein oder natürlich zu reden.

Das fühlt man gleich, auch in seinen Klagen über den Tod seines

Sohnes (p. 126—141.).
Wir erachten diese Stelle, in der auch die dem Quintilian

beigelegten Declamationen ohne weiteres als echt angesehen wer-
den, für die schlechteste im ganzen Ruche.

') Vultairc'ä Pucclie d'Orlcans, eh. VII.
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Um so lieber gehen wir zu den Parthien über, in welchen sich

Hr. Nlsard vorurtheilsfrei und wohliuiterrichtet gezeigt liat. Ais

solche nennen wir den Abschnitt über den Tragiker Seneca (T. I.

]) 79—334.) mit einer ausführlichen Vergleichung des Königs
Oedipus in der griechischen Tragödie, wo wir das richtige Urtheil

des Hrn. ISisard nicht besser glauben loben zu können, als wenn
wir sagen, dass neben Fr. Jacobs gelungener Abhandlung*) über

die Tragödien des Seneca auch die Abhandhing des französischen

Kritikers ihren Platz behaupte. INicht minder lobenswerth ist

der Abschnitt über Martialis (T. II. p. 1—97.), der von dem künf-

tigen Bearbeiter dieses Dichters, für den seit so langer Zeit nichts

Durchgreifendes geschehen ist, nicht übersehen werden darf. Be-

sonders muss die Freiheit des Urtheils gelobt werden, zu der sich

Hr. Nisard hier erhoben hat, wo er von MartiaFs Character, von

seinem Verhältnisse zu Domitianus und von den Nudiläten in sei-

nen (jcdichten ohne alle Prüderie oder übertriebene Tugendhaf-

tigkeit spricht; m. s. besonders p. 45—56. Mit Recht hat er an

die Spitze der letztgenannten Untersuchung die Worte (p, 47.)

gestellt: je ne veitx poinl justißer les iinpiiret^s de Mailial., ä
fjuoi bon? Je veii.v seulement les e.rpliquer. A dis-sept siecles

d'im poete^ je crois que Nnterpretalioii doü toi/Jours elre en sa

faveur
,
pouivu toiilej'ois que la inorale ny perde rien. Ueber

den Styl jNIartial's wird eine apprecialiou critiqtie (p. 96.) fVir den

dritten Band des Werkes versprochen , der noch nicht zu unserer

Kenntniss gekommen ist.

Besonders ausführlich hat der Verf. über Lucaiius geredet

(T. II. p. 177—310.) und zugleich über Gehalt und Werth der

Epopöe im Aligemeinen. Die Biographie des Dichters ist mit vie-

ler Lebendigkeit geschrieben , Manches darin überraschend und

neu , Lucans Theilnahme oder Mitwissenschaft an der Ver-

schwönuig gegen ISero ist nach Hrn. Nisard unzweifelhaft. Sein

Urtheil über die Pharsalia ist sehr streng und scharf; es fehlt

gänzlich an Eii'heit des Plans und an historischer Wahrheit, der

Bürgerkrieg ist wie eine rhetorische Schulaufgabe behandelt (^sous

le point da mie tnoral et sentimenlal).^ ohne alles Interesse für

römische Leser, die Charactere der Hauptpersonen sind verzeich-

net, die Episoden, die Gedanken, der Styl — Alles ist voll Ver-

schrobenheit und Fehlerhaftigkeit, der Nutzen bei der Lecture des

Gedichts ist ein rein negativer, denn es giebt wenige Schriftsteller:

qiii suienl plus faux que ljucain avcc plus de talent (p. 282.),

In den meisten Sätzen hat Hr. Nisard Recht und stimmt auch

*) Charactere der vornehmsten Dichter aller Nationen. IV, 2.

S. 333—408. Die so oft fälschlich angegebenen Vcifasser der einzel-

nen Aufsätze in tliesein Buche leiut man jetzt aus Jacobs Personalien

S. 349—351 kennen.
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mit den bewährtesten Kiinstrichtern , wie mit Jacobs*)^ i'ibcrein:

die sorgfältigen Arhcitcii A. /'/. ffcöc/'s sind dem französischen

Gelehrten freilich ni(ht bekannt geworden. \ on diesen Details

geht er zu luiheren Betrachtungen iiber, er will über die Dicl»t-

kunst im Allgemeinen sprechen. iSacli seiner Ansicht ([). 257 il.)

giebt es nur drei Epochen, welche die Poesie zu dmchlaufen hat,

die der Urdichtcr (poeies pn'/iMfs ) , der gebildeten Dichter

{poeles lüci lUeurs) und die der gelehrten Versemacher (/es veisi-

ßcalcHis önidils). llr. Aisard bewundert und liebt nur die Ur-
dichter, Homer, Dante und Shakespeare, und hat iiber sie ein

brillantes Capitel geschrieben. Dam» aber wird er starr, hochmü-
thig und schachtelt sich in allerhand theoretische Sätze ein, wobei

er, wie ihm /7//e?«fli/i richtig entgegnet hat, durchaus verkennt,

dass die Kunst und die Poesie ewig ist , dass eine glücklich ge-

stimmte und bewegte Seele unaufhörlich neu schafi't und die Begei-

sterung, von welcher die Urdichtcr ergriflen waren, wieder gewinnt.

Dazu kömmt, dass dies ein sonderbar gewähltes Wort ist. Denn
wenn der Fortschritt der Gesellschaft die natürliche Bestimmung
der Menschheit ist, warum soll die Poesie in den schönsten Epochen
dieses Fortschrittes nicht auch natürlich und urkräfHg sein kön-

nen? Es vväre ja in der That, wie TVieiand ein Jahr vor seinem
Tode sagte**), traurig, der Welt eröil'nen zu müssen: im Laufe
mehrerer Jahrtausende hast du es nur bis zu drei Dichtern ge-

bracht (er hatte nämlich vorher erklärt, dass er selbst nie Dichter

in dem Sinne, wie Homer, Shakespeare und Goethe gewesen sei).

Können wir also auch mit diesen Kunstansichten des Herrn
]\isard nicht übereinstimmen, so wollen wir doch anerkennen,

dass seine Einleitungen und Uebersichten aus der römischen Ge-
schichte überall schön geschrieben (z. B. T, 1. p. 257 ff'., 271 ff.,

T. II. p. 14 ft"., 104, 158 ff"., 1^2 ff.) und meistens auch richtig

gedacht sind. In solchen Dingen ist er ein eben so gewandter
St^lkünstler als in seinen malerischen Skizzen und Ueiseerhuie-

rungen ans Belgien oder in den lebensvollen Schilderungen der

Kisenbahnfahrten, wie sie französische Blätter im Jahre 1KS6 ent-

liielten. Da lebt er durchaus iij der Gegenwart und es k(hmte
-daher die Leser seines Buches wohl befremden, dass derselbe

Mann sich so in die Poeten der decadeuce versenket hätte, wenn
nicht, wie wir bereits andeuteten, die Lust, sich durch Analogien
ans der alten Welt an der Gegenwart zu rächen und an ihren

scandalösen Versuchen, die Sprache zu verderben, an vielen Stel-

len seines Buches deutlich durchschinnnerte.

Mo. 2— 4. Hier stört den Leser keine Absicht, sondern er

erfreut sich an der tüchtigen und ehrenwerthen Gesinnung, einem

•) A. a. O. MI. 2. S. 340—309.
") Wir fuiilcii diese Aciissening In ßtcfc's Rcperioiium der Litera-

tur, 1Ö23. Ud. in. üt. 1. Ä. öü.



304 Rü mische Literatur.

in der jetzigen Zeit weniger beachteten Dichter des römischen

Aitcrtluims niitzüche Dienste zu leisten. Der Dichter ist Stalins.

Ilr. DöUiiig bekhigt es mit allem Rechte unter Beifügung interes-

santer Literatur-Notizen, dass von Statins weder in Literatur-Zei-

tungen noch in Universitäts- und Schul-Programmen seit einer

Reihe von Jahren die Rede gewesen ist und dass die im J. 1817
begonnene Hand'sche Ausgabe nicht iiber den ersten Band hinaus-

zukommen scheint. Zumeist trägt wohl der Turseiliims die Schuld

einer Verzögerung, die um so mehr zu bedauern ist, da sich Herr
Hand im Besitze eines reichen Vorrathes von Collationen und al-

ten Ausgaben befindet, der sonstigen, grossen Hoffnungen, die er

für den Statius friiher begriindet hat, gar nicht zu gedenken. Eine
gleichfalls sehr erfreuliche Erwartung liat Hr. Prof. Me?ike in

Bremen schon seit dem J. 1814 erregt, wo er seine Observationes

crit. in Statu Achilleida herausgab. Dass der in gleichem Grade

um die classische Bibliographie duixh seine Nachträge zu Krebs
Philologischer Bücherkunde als um die griechische Lexicographie

durch seine reichen Sammlungen in RosCh 11 örlerbuche der das-
sischen Gräcität verdiente Gelehrte sich fortwährend mit Statius

beschäftigt, ist aus den von ihm zu JFeber''s (in Bremen) Poesis La-
tinae Belectus (Bremen 1836) beigesteuerten Anmerkungen ersicht-

lich sowie auch aus des letztern ausdrVicklicher Erklärung in der Vor-

rede. Cuiiis (nämlich Menkii oder Mencae, wie lieisig schrieb)

lucubrationes ingeniosae^ in illo poeta insigni cum industria

collocatae^i utinani ne diutius in scriniis doclissimi viri pressae

iaceant ! Wir wiederholen diesen Wünsch, dessen Erfüllung durch

die handschriftlichen Hülfsmittel, welche Dübner in der Pariser

Ausgabe des Statius (1837) schon niitgetheilt hat und die sich aus

anderer- Bibliotheken, z. B. in Dessau, Prag, München, Bamberg,

Neapel, noch vermehren Hessen, gewiss erleichtert wird. Ob sich

aber für die Thebais aus den sehr vielen Handschriften gerade

ein sehr grosser Gewinn wird ziehen lassen, möchte nach Diibner"^

Bemerkung (praefat. p. XL) fast zu bezweifeln sein, da die genaue

Collation der ersten Barthischen zur Herstellung des Textes fast

allein hinreichen würde. Es könnte also der Mangel handschrift-

licher Hülfsmittel kein Grund sein, eine vollständige Ausgabe,

welche weder die kritische noch die sachliche Beiiandlung aus-

schlösse, länger zu verzögern. Die feinen, nur leider zu kurzen

Erörterungen von Fr. Jacobs über Statius und }Velcker''& geist-

reiche Bemerkungen über die Anlage der Thebais*), die zur ky-

klographischen Gattung gehört, sich aber dabei durch Streben

nach moderner und römischer Eigenthümlichkeit auszeichnet und
durch eine Fülle eigner, kleiner Erliadungeu, die sich „wie Ranken

•) Jacobs a. a. O. VIII. 2. S. 344—378 und Welcher in der AUgcm.

Schulzcitung 1832, IL Nr. 21.
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um den grauen Stamm der alten Geschichte schlingen'', würden
dabei nicht unber(ici<sichtigt bleiben.

Ilr. Döllino hat nun seine Ucbersetzungcn No. 1. und 2. mit
einer F^inleitiin^ und einigen Anmerkungen versehen , bei No, 3.

ist aber zu unserm Bedauern wegen Mangel an Raum oder viel-

leiclit um die Druckkosten niclit zu steigern, Beides weggeblieben.

Die Einleitung zu No. 1. enthält Alles, was für ältere oder jüngere
Leser, die nicht gerade Pliilologen vom Fache sind, zum Verständ-

niss dieses Gedichts auf das colosi^ale Standbild Domitian's, wel-
ches auch Goethe seiner nähern Beachtung werth hielt*), gesagt

werden musste. Manche etwas zu scliwülstige Ueberladung und
Abweichung von dem Natürlichen wird vom Verf. nicht gutge-

heissen, dafür aber mit wenigen, aber wahren Worten gezeigt,

wie Unrecht man thue, wenn man blos Schwulst in den Gedichten
des Statins linden wolle und den VorM'urf der Eitelkeit, Schmei-
chelei, Fadheit und Ruhmsucht unaufhörlich wiederhole. Der
wackere Verfasser hat wohl Recht zu wünschen, dass man endlich

einmal hierüber eine umfassende und gerechte Untersuchung an-
stellen möchte.

Die Uebersetzung ist nach dem HaJicVschen Texte der Sylven
gefertigt und weicht nur selten von demselben ab. Wir haben sie

überall richtig gefunden und sind auch mit den meisten der be-
rücksichtigten Lesarten einverstanden , dabei sind die deutschen
Verse leicht und gut gebaut, nach den besten Mustern, vorzugs-

weise in No. 1. und 2. , die Uebertragung von No. 3. scheint uns
in gefälliger Gewandtheit etwas hinter den beiden andern zurück-
zustehen. Wir geben nun aus jedem Gedichte eine kurze Probe:

No. 1. V. 46— 55.

Aber das Pferd, die Gestalt und den Muth nachahmend der Rosse,

Hebt es den Blick vüll Feuer und droht zu beginnen den Schnelllauf;

H,och starrt ihm an dem Halse die Mahn' und natürlich im Buge
Dränget die stürmende Kraft und es dehnt, so kräftigen Spornen
Gnügend, die Seite sich weit. Anstatt des beraseten Bodens

Tritt sein eherner Fuss auf das Haar des gefesselten Rhenus.

Dies Pferd hätte zu schaun des Adrastus Arion gezittert,

Und es erbebt bei dem Blick vom nahen Ledäischen Tempel
Cyllarus. Dies hat nimmer die Zügel des Herren gewechselt,

Ewig demselben gezäumt, und stets dient's Einem Gestirne.

No.2. V. 15— 23.1

Wie ist die Gegend so mild ! Wie haben mit Schönheit verherrlicht

Meisterhände den seligen Platz! Nein, wahrlich so reiche

Spenden hat nirgends verlichn die Natur! Hoch schweben die Bäunio

Ueber dem eilenden Strom; es spiegeln die Blätter sich täuschend.

*) In den Tages- und Jahresheften Bd. XXXH. S. 83 f.

jy. Jahrb. f. Phil. u. Paed, od, Krit. Dibl. Bd. XXX. Uft. 3, 20
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Ab In der Flatb und noch weithin fliesst dies Wasser im Schatten.

Selber der Strnin, kaum «^lanlilich fürwahr! der unten und obwärts

Steinige, stillt sein heftiges Toben und schäumend Gebrauss hier,

Gleich als mied' er zu stören des ruhigen Denkers Vopiscns

Tage, den IVIusen geweiht, und Lieder athmenden Schlummer.

No. 3. V. 163—171. Aus Venus Rede an die Violantilla:

Wozu der Schlaf stets und die ehstandscheue Enthaltung,

Du, die lieb mir und werth vor allen lateinischen Jungfraun?

Wo ist das Ende der Grillen, des Ernsts')? Wirst nie Du des Mannes

Willen Dich fügen? O bald, bald kommen die schlimmeren Jahre.

Nütze die Jugendgestalt und genenss der vergänglichen Gaben.

Kicht dazu gab Reiz ich so viel Dir und Adel im Antlitz,

Und u)ich selbst, dass in Einsamkeit Du die Jahre verlebtest,

Gleich als liebt' ich Dich nicht.

Hinsichtlich der Anmerkungen zu den drei Stücken bemerken wir

nocli Folgendes. In No. 1. hat Hr. Dölling die schwierige Stelle

jvon V. 15 — 21. richtig gedeutet und im Zusammenhange mit den
vorhergehenden und nachfolgenden Versen erläutert. Den nicht

minder anstössigen Vers 28. Et minor in leges iret gener^ et Cato

castris versucht der Verf. zu emeudiren , indem er statt et Cato

castiis vorschlägt: et Cato constans, indem aus der Abbreviatur

cöstäs leicht konnte castris durch einen Schreibfehler entstehen.

Constans wäre so viel als quamvis consians^ drgBfiijg nsg fciv,

und der trotzende Cato würde ganz gut in diese Stelle passen,

•während leges der vorgeschlagenen Beiwörter fiostras, iustaSy

castas gar nicht bedarf. Für den Sinn der Stelle ist constans gar

nicht übel: wir glauben indess, dass die Worte keiner Veränderung
bedürfen , sobald castris statt e castris nach Hand's hinlänglich

bewiesener Erklärung genommen und aus dem iret das verwandte

decederet nach Wernsdorfs Vorschlage (bei Dübner p. 246.) ent-

lehnt wird. Dann ist castris decedere sehr passend vom Cato ge-

sagt , der aus Pompejus' Lager sich entfernt , ohne gerade zum
Cäsar überzugehen. In einer dritten Stelle (V. 84—87) verwirft

Hr. Dölling die Ansicht derer, welche diese Verse für unterge-

schoben halten. Statins giebt nach seiner Meinung eine sonst un-

bekannte Kunstnotiz , dass eine halbcolossale Reiterstatue des

Alexander, von der Arbeit des Lysippus, vom Julius Cäsar nach

Rom geschafft und auf dem Forum aufgestellt worden sei. Spä-

terhin habe man nach einer gar nicht ungewöhnlichen Sitte (m. s.

Martial. IX. 68. bei Hand p. 133.) auf diese Statue dpn Kopf

*) Quis morum fideique modus? Ob fides hier wohl „Ernst" be-

deutet? Ganz verkehrt erklärt Barth: erga priores maritos, da Violan-

tilla noch unverhcirathet war. Eher liesse es sich auf ein Gelübde

ewiger Jungfruuschaft beziehen.
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eines Cäsar geselzt. In der parenthetischen Sclireihnng des Vs.

stimmt Hr. Döllinß mit seinem oliengenannten Vorgänger Viberein.

In No. 2. sind nur V. ^. und 03. Kl nunc i^narn forsat vel

hibrica Nais^ Fei non abrnpfos tibi demet Hamadryas atmos^

etwas ausfiihrh'clier besprochen. Ilr. DöUing hat übersetzt:

Jet/t itiicli rechnet dem Herrn, und er denkt es wuhi kaum, die Najade

Oder die Haiiiadiyade die Zeit nicht, die er dich schonte,

WO also tibi zu abruptos und demet auf ignaro^ nämh'oh doniino

(als dativus comniodi) zurückbezogen, (ieiuet aberstalt sitblrohet^

non coniputaöit^ donabit gefasst ist. Bei dieser Uebersetzung

ist -lubiica mit Unreclit übergangen. Ignaro gefällt uns in

dieser Beziehung ganz gut und erspart manche Conjecturcn, woge-
gen die Erklärung von demet uns einigerraaassen gezwungen er-

scheint, so dass w ir comet . die Conjectur Gronovius' und Hand's,

als weit einfaclier und sinngemässer vorziehen würden.

Wir hoffen, dass die nächsten Jahre noch manche Probe von

den Statianischen Studien des Hrn. DöUing bringen wer<'en.

No. 5. Nicht unzweckmässig erscheint in dem Bereiche un-

serer Anzeige eine Relation über die Schrift des Hrn. Unger, ein-

mal , da dieselbe iiich ganz besonders auf die Stadt, von welcher

die Thebais des Statins ihren Namen erhalten hat, bezieht, und
da zweitens genanntes Gedicht im Einzelnen sowohl nls im Gan-
zen vielfach von dem gelehrten Verfasser berücksichtigt worden
ist- Dies Beiwort verdient aber Ilr. Unger, wie nur immer ein

neuerer Philologe, durch sein von der umfassendsten Lecfurc, von

der sorgfältigsten Sammlung und der umsichtigsten Kritik zeugen-

des Werk, dem eine leichte und gefällige Darstellung, trotz aller

Sprödigkeit der behandelten Gegenstände, zur besondern Aus-
zeichnung gereicht. Aber wir müssen auch gleich bevorworten,

dass es fast unmöglich ist, von einem solchen Buche eine Becension

oder ausführliche Relation zu geben und dass wir uns dalier be-

gnügen wollen, auf dasselbe aufmerksam gemacht zu haben, wo-
durch wir in der That eine heilige Pflicht zu erfüllen glauben, da
bis jetzt (wir schreiben diese Zeilen im October 1840) uns noch
keine Anzeige dieser vortrefflichen Schrift in einem philologischen

Journale zu Gesicht gekommen ist.

Die Paradoxa Thebana enthalten Untersuchungen über die

Topographie, Mythologie und älteste Geschichte von Theben mit

vielen Digressionen grammatischen, kritischen und sachlichen In-

halts, zu denen die Verfasser solcher Monographien gewöhnlich
einen reichen Stoff finden. In dem ersten Bande sind drei Bücher
enthalten, f/e Thebaruni piimoi diis, de ßuvils fuiiLibusque Tke-

harum und de portis Tliebarum. Das erste zerfällt in 4 Capilel:

1) de Cadino Cadmeae condilore ^ 2) de Ampkione st Zetko^
Thebarum conditoribus^ 3) de moenibus Thebaruni ab Amphione
et Zetho esstructis^ 4) de nomine Thebarum. Das zweite Buch

20
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behandelt in acht Capitehi : 1) de Dirce foiite et fluvio^ 2) de
fönte Aretiade^ 3) de Ismeno fluvio^ 4) de origine et ciusu Is-

meni et Dirces ßuviorum ^ 5) de ostio^dsmefii^ 6) de natura
Isme7iiet Dirces^ 7) de Melia et reliquis Thebani agri fontibus^

8) de reliquis Thebarum fontibus. Das dritte Buch ist in folgende
sechs Capitel getheilt: 1) de Ogygiis portis^ 2) de Electris por-
tis^ 3) de Proetidibus portis, 4) de Neistis po? tis, 5) de Crefiaeis^

Hypsistis^ Honioloidibus portis, 6) de portariim situ atqiie ordine.

Diesen Abhandlungen sind achtzehn Corollarien angehängt, eine

wahre Fundgrube der verschiedenartigsten Erudition. Denn es

ist fast kein Schriftsteller des griechischen und römischen Alter-

thums, dem nicht irgend eine Erläuterung zu Theil wird, und Hr.
Unger hat sich nicht blos mit den wichtigsten Classikern und
vorzugsweise geographischen Schriftstellern beschäftigt, sondern

ist auch bis zu den spätem und spätesten, zu Euraenius, Gregor
vonNazianz, Nonnus, Arsenius, Hieronymus, ja zu den Byzan-
tinern und den neuentdeckten Mythographen herabgestiegen und
hat namentlich auf die Kritik der Schollen zum Statins, Euripides,

Clemens von xlle.vandrien und andere einen ganz besondern Fleiss

verwendet, nicht minder Grammatiker, Inschriftensammlungen,

Münzen, Lexicographen und Anecdota vielfach benutzt, erläutert

oder im nöthigen Falle mit Glück emendirt.

Wir beabsichtigten zuerst eine Anzahl der von Hrn. Unger
behandelten Gegenstände aus den verschiedensten Fächern alter-

thümlicher Forschungen aufzuzählen, haben indess diesen Vorsatz

aufgegeben, da es eine blosse Nomenclatur hätte werden müssen
und die mit der grössten Genauigkeit angefertigten Register Allen,

die das Buch nicht selbst durchzuarbeiten Lust haben , den genü-

gendsten Aufschluss zu geben im Stande sind. Wir beschränken

uns demnach hier nur auf einige Bemerkungen über die neuern,

topographischen Schriftsteller über Griechenland, die von Hrn.

Ulfger oft zu Rathe gezogen worden sind. Am meisten bekennt

derselbe durch Thiersch gefördert zu sein , dem er an mehreren
Stellen (S. 176, 231, 291) den wärmsten Dank für mündliche

Belehrungen dargebracht hat. Auch Ottfr. Müller erhält sein

verdientes Lob (^qui instar omnium. est^ heisst es auf S. 330), und
einmal, wo der Verf. in der Schrift des letztern über Prosomenus
einen Irrthum aufgefunden hat (S. 245), ist die Berichtigung

höchst bescheiden und rücksichtsvoll. Cellarius und Mannert
werden öfters falscher Nachrichten bezüchtigt, am schlimmsten

aber wird Kruse beurtheilt, imprudens aliarum opiim spoliator

(S. 153), dem Missverständnisse und Flüchtigkeiten in Menge
nachgewiesen worden sind.

Was nun noch den Statins anbetrifft, so ist es erfreulich, ihn

von Hrn. Unger im Gegensatz zu dem oben erwähnten Nisard^

der freilich so gründliche Untersuchungen von sich gewiesen und
sie ä cctte Allemagnc si paticnte

,
qui aime tant ä exhumer les
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rcnomiuees enfouies dans la tombe (T. I. p. 308.) überlassen ha-

ben würde, fast immer belobt zu finden. Namentlich lässt er dem
topographischen Theile der Thebais und der Treue in den Bc-
schreibang:en viele Gerechtigkeit widerfahren : daher heisst auch

Statius diligenlissimus rerum Thebanaruni itwestigalor (S. 157)

und seine ^f/es eine experta alqiie perspecta (S. 323), vgl. S. 39.

171. 181. Münchner Ilandscliriften hat Hr. Ünger mehrmals an-

geführt und aus einer derselben (S. 432) eine vita Slalii ab-

drucken lassen. Hier wird als Geburtsort desselben Tholosa ci~

vilas Burgundiae angegeben, er selbst ist genannt: rhetor obti-

nrns , orator diserius
,

qui flore eloquentiae totam repleverat

Galliam habitusque erat pro magno in Gallia^ pro maiori in

Italia posiq?(am Alpes tra?isce?iderat. Zuletzt wird berichtet,

dass Statius die Thebais mit besonderer Rücksicht auf die beiden

feindlichen Brüder, Domitianus und Titus, verfasst Iiabe: wow erat

atite?n aptior maleria quam Tliebana, per quam oslenso periculo

fratrum quod cofisecuti sunt de discordia deterreaiitur alii.

Da nun die Schrift des Hrn. Unger gewiss die erschöpfendste

Monographie heissen rauss , die über das böotische Theben ge-

schrieben worden ist, so wäre es selir wünschenswerth, dass der-

selbe die Resultate seiner gelehrten Forschungen in einer über-

sichtlichen Darstellung irgendwo raittbeilen möchte, sei es nun in

einem Programme oder in einem Artikel der Ersch-Gruber'sclien

Encyclopädie , wo die Geschichte und Topographie Theben's ein

würdiges Seitenstück zu Ottfr. Müllers meisterhaftem Artikel

über Athen abgeben würde.

No. 6. Wir berichten zuletzt über eine wohlgewählte und
wohlausgeführte Arbeit. Hr. Dr. Zumpt^ der bereits im J. 1836
ein Heft Observaliones in Rutilii Claudii Numatiani de reditu

suo Carmen herausgegeben hatte (das Rcc. jedoch nicht aus eig-

ner Ansicht kennt), tritt jetzt mit einer vollständigen Ausgabe des

Dichters auf, der einer neuen Bearbeitung nach Wernsdorfs ver-

dienstlichen Bemühungen allerdings werth ist. Denn Rutilius,

ein Schriftsteller aus den letzten Jahren des vierten Jahrhunderts,

ist ein unterrichteter, gelehrter Mann, voll inniger Anhänglichkeit

an sein Vaterland, voll Begeisterung für Rom, und voll Liebe für

das schöne Italien, dessen Ufer, Flüsse, Städte und Ruinen er nicht

ohne Eleganz des Ausdrucks und mit inniger Trauer über die

durch die Gothen angerichteten Verwüstungen beschrieben hat.

Seine Reiseschilderung, sagt der Franzose Ampere*^^ macht, wie
die des Horaz nach Brundusium, den Leser mit allen Begebenhei-
ten der Reise bekannt, die mit grosser Wahrlicit und Genauigkeit

*) In der Hisloire litdrairc de la France avaM Ic dotizieme siede.

2 Voll. Paris 1839. 8. Die Stellen aus dieser Schrift über Rutilius

konnte Hr. Zumpt aus dem Magazin f. Literatur des Auslands Bd. XVL
(1839) JVr. 83 u. 84. kennen.
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erzi'ihlt werden. Man sieht daraus ganz genau, wie man iii jener

Zeit reiste, liutilius legte zur See an den Küsten Italiens entlang

ungeialn- denselben We^ zurück, den jetzt die Dampfschiffe neh-

men. Er machte die Fahrt auf einer kleinen Barke, die jede
jSacht landete und am Morgen wieder in See stach; eine Art zu
reisen, die in jenen Kiistenstrichen sehr gewöhnlich ist, wie über-

haiipt an allen Ufern des mittelländischen Meeres. Auf sehiem

Wege stattet er, wie- einer unsrer modernen Touristen (Hr. Zmnpt
bemerkt, dass Fenimore Cooper denselben Weg gemacht und be-

schrieben habe), Bericht i'ibcr jede Sehenswiirdlgkeit ab; er be-

t-ucht Salzgruben, beschreibt Landgiiter. Gärten und Ruinen, hei

deren Anblick er sich in schwermüthige Empfindungen über die

Vergängliclkeit aller menschlichen Dinge versenkt. Die Entfer-

nung von Rom, das in Rntilius Zeit noch in grosser Herrlichkeit

prangte, und die Trennung von seinen Denkmälern beklagt er, wie

man den Abschied von einer Geliebten beklagt. Denn Rom war
für die Heiden das letzte Hciligthum des Paganismus und Rntilius,

der ungerecht und verächtlich über das Christenthum spricht, der

Juden und Christen durcli einander wirft, und doch wieder als

Philosoph nicht den Anscliein haben will, als theile er den Glau^

hen des Volks und seine Abgötterei, war, nach Jiiipere's richtigem

Urtheil, ein vollkommenes Abbild jenes Theils der römischen Ge-
sellschaft, der, die Blicke auf die Vergangenheit gerichtet, weder
die Gegenwart noch die Zukunft begriff.

Es ist also des Interessanten genug in diesem Gedichte , um
eine neue Bearbeitung desselben zu veranlassen. Für dieselbe

liat Hr. Zimipt sich znvörderst um einen möglichst reichen, kriti-

schen Apparat bemüht und die Abschrift, welche Thomas Inghi-

rami, genannt Phädrus, und Jacob Sannazara von der im Kloster

Lobbio entdeckten Handschrift genommen hatten, und die sich

jetzt in der kaiserlichen Bibliothek zu Wien befindet, neu verglei-

chen lassen. M. s. in der Vorrede p. IV—IX. und p. XIV—XVIL
Diese mit dem Buchstaben C. bezeichnete Handschrift liegt seiner

Recension zum Grunde, aus ihr ist auch der Name des Dichters

Namati(mns statt Nvmatianus hergestellt und der Titel des Ge-

diclits berichtigt worden (p. XX—XXIII.). Zur weitern Verglei-

chung dient die zweite edilio princeps (Rom 152.3: s. p. XVII.),

<la Hr. Zi/mpf die erste princeps sich nicht verschaffen konnte, im

Ganzen oluie besonders grossen Gewinn iur die Kritik des Textes.

Ausserdem sind überall die frühern Ausgaben von Onuphrius

Panvinns bis auf Burmann und Wernsdorf berücksichtigt , die vie-

len Conjectüren aber, mit denen einzelne Herausgeber, besonders

Casp Barth , sich am Rntilius iamquam in vili capite (p. XIII.)

versucht haben, nur da aufgeführt worden, wo es die Interpreta-

tion einzelner Stellen unumgänglich nothwendig gemacht hatte.

Ueber das Leben des Rntilius und den Character desselben ist

sowohl in der Vorrede aus des Verfassers fiüher herausgegebenen
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Schrift Einiges wiederholt, als auch bei eitizclneii Stellen des

Cuinineiitars, wie über seinen Vater Lachaniis bei I, 575. 595.,

über des Dichters Stoicismus bei I, 18. und II, 32., iiber seine An-
sichten vom Christen- und Judenthume bei I, 382. 440. 518.

II. a. HJ., das INöthige in ausreicliendcr, aber nie zu wortreicher

Weise beigebracht worden, wie denn überhaupt eine präcise Dar-

stellung und eine reine Latinität rühmenswerthe Vorzüge des

Cominentars sind.

Wenden wir uns nun zuerst zu dem kritischen Theile der
Zurnpl'i>c\ien Arbeit , so erscheint allerdings der Text durch die

neuen llülfsmittcl und deren besonnene Anwendung an vielen Stel-

len -lierichtigt, wie man sich aus der Vergleichung von I, 34. 178.

239. 377. 461. 474. 539. 545. 555. 612. mit den frühern Lesarten

überzeugen kann. Eben so hat auch die Interpunction gewonnen:
m. s. etwa I, ^3.^ wo jetzt gelesen wird: Quid simile Assytiis?

Conuectei e contigit aniiis Mcdi fuiitanos cmn docuere suos statt

Quid simile ? Assyriis c. conligit armis cet. Demi das römische

Volk soll hier mit andern verglichen werden (V. 85) und so

musstc der IName der Assyrier vorangestellt sein, wie gleich darauf

die reges Parthorum Macetümque tyramii. Da nun aber ein

Gedicht, wie das des Rutilius, bei einer öfters gesuchten Eleganz
und Präcision, nicht selten bedeutende Schwierigkeiten bietet, zu
deren Beseitigung die handschriftlichen Mittel nicht hinreichen,

so hat auch Ilr. Zumpt nicht vermeiden köjuien , die Coujecturen

seiner Vorgänger in solchen Fällen zu bestätigen oder durch eigne

Vermuthungen die Dunkelheit zu entfernen, ohne jedoch solche

Verbesserungen in den Text aufzunehmen, wenn nicht die grösste

Evidenz vorhanden war. So lesen wir in I, 203. Pulsato notae
redduiitur ab aethere voces. wie Sitzmann vorgeschlagen hatte,

statt des sinnlosen ad aethera^ ferner Vs.481. 482. Tum cataracta-

rum claustris excludilur uequor Ut ßxos latices torrida dui et

humus. Tum ist eine Conjectur Simler's, welche schon Werns-
dorf aufgenommen hatte, tonida riihrt von Burmann her, den Hr.

Zumpt zu 1, 446. allzurasch einen tritissimi cuiusque diceiidi

generis amuLor genannt hat, und ist überdies durch eine Marginal-

glosse in der vom Herausgeber verglichenen Handschrift bestätigt.

Der Gebrauch des Wortes statt des unpassenden Epithetons hor-

rida hat Hr. Zumpt gut erläutert. Dagegen hat derselbe Anstand
genommen, die Stelle in I, 421., die zu den schwierigsten im gan-

zen Gedichte gehört, im Texte zu ändern. Wir lesen also:

Cognomcn vernu Veneris, carissime liiifi:

lllo te dudum pagina nostra canit.

Deinen Namen, o Volusianiis (so meint Rutilius), weiss ich

zwar nicht in den Vers zu bringen, wohl aber deinen Beinamen,
unter welchem ich nun dein Lob singe. Aber welcher ist nun der

Beiname? Ilr. Zumpt zählt acht Conjecturen gelehrter Männer
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auf, die alle in dem Worte Veneris mit Recht den Sitz des Uebels
suchten , es aber nach seiner Ansicht nicht zu heilen verstanden

haben, da, wie von ihm Observat. § 21. nachgewiesen ist, das Ge-
schlecht der Voliisianer nie den Beinamen Venerius geführt hat.

Er selbst giebt die neunte Conjectur: cognomen versu tuleris^

carissimi Ruß^ freilich sehr abweichend von den Zügen der hand-
schriftlichen Lesart*), ohne jedoch selbst weiter etwas zur Em-
pfehlung oder Vertheidigung seiner Erfindung vorzubringen.

Da also auf rein kritischem Wege die Herstellung einzelner

Stellen unmöglich schien, so glaubte Hr. Zunipt der Interpretation

um so grösseren Fleiss zuwenden zii müssen. Wir können dies

Verfahren bei einem Dichter, wie Rutilius, nur unbedingt billigen,

wie denn überhaupt eine auf gute Spraclikenntniss gestützte \i\-

terpretalion zur Aufhellung von Schwierigkeiten in den römischen
Dichtern immer von grossem Nutzen gewesen ist, wobei wir nur

an JFagJier's Beispiel in seiner trefflichen Ausgabe des Virgiliiis

imd an die Grundsätze , welche Jl. Fr. Hermatm fiir eine neue
Bearbeitung des Peisius aufgestellt hat**), erinnern wollen. Im
Rutilius I, 39. hatte man an den Worten: Postquam Tuscus ager^

postqufmi Aurelms agger — No?i silvas domibus , non flumina
ponte col'rcet Anstoss genommen und Heinsius schnell villas statt

Silvas verrauthet. Aber fliivii poiitibus coercentur heisst so viel

als „man kann bequem über die Flüsse setzen", was nun ebenfalls

*) Da ich selbst keinen Vorschlag zur Verbesserung dieser Stelle

zu machen habe, so glaube ich um so mehr den meines werthen Colle-

gen, des Hrn. Adjunct Kcil^ mittheilen zu müssen. Derselbe vermuthete,

es könne gelesen Averden:

cognomen versu vehere est, carissime Rufi^

eine Aenderung, die sich aus paliiographisehen Gründen gewiss em-

pfehlen wird. J^eliere cognomen sei dann von dem Beinamen gesagt,

der sich leicht und ohne Mühe in den Hexameter bringen Hess (wohin

der Name Volusianus nicht passte), den der Vers selbst gleichsam trage.

Denn von einem wir(< liehen Tragen steht vehere nicht selten statt portare,

wie Stat. Theb. X, 732. vgl. Gronovius Observat. III. S. p. 357. Platn.

Ferner ist est statt licet mit dem Infinitiv hiiulig genug, wobei Hr. Keil

zunächst das Horazische (Sat. I, 5, 87.) quod versu dicerc non est bei ei-

ner ganz ähnlichen Veranlassung anführte, eine Stelle, die Rutilius viel-

leicht hat nachahmen wollen, wie in I, 121. Die Worte aus Carm. IV,

4, 53. flf. Eben so lesen wir Ovid. Met. II, 189. fato contingere non est.

HI, 478. quod längere non est. M. vgl. Hciusiiis zii Ovid. Art. Amand.

II, 28., Uuddiman's Insiit. Gramm. T. IL p. 227. mit den Untersuchun-

gen Herzogs zu Caes. de bell. Call. VII, 73. Ä. 500 und Frolschciä zu

quintil. X, 1, 23. und 5, 4.

**) Allgem. Schulzcitung 1833. II. No. 40—43.
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auf die Wälder übergetragen wird, die durch kleine Städte, Ort-

schaften, Häuser gelichtet und gevvisscrmaassen eingehegt sind, so

dass man in ihnen ein Unterkommen zu finden vermag. Die vom
Herausgeber angefiihrte Stelle aus Flav. Vopisc. Aurelian, 47.

enthält die Bestätigung seiner Erklärung, wie die in zwei ähnlichen

Fällen bei I, 149. und 227. beigebrachten Stellen. — I, 279 f.

Paulisper fagit?ms lllus Mimione vadosu/n, Suspecto trepidant

Ostia parva solo. Auch hier hat es nicht an Conjecturen gefehlt:

Hr. Zumpt zeigt aber, dass oslia irepidare von dem Wasser des

Munio gesagt sei, welches nur langsam durch die fast versandete

Mündung und nicht ohne Schwierigkeit sich in das Meer ergiesst,

wodurch jene Gegend ein solum vadosum , welches man nur mit

Vorsicht betreten dürfte, genannt werden konnte. Zwei llorazische

Stellen erläutern diese Bedeutung von trepidare., wobei vielleicht

noch auf die trepida ostia Nili in Virgil. Aen. F/, 799— 801.

und auf die trepidi agri bei Valer. Flacc III, 216—219. (m.

vgl. über diese Stelle meine Qitaest. Epic. p. 98—^100.) verwiesen

werden konnte. Die Worte solum suspectum werden auch durch
die slagiia aiidi soll in Lucaii. Pharsal. II, 71. gegen jede Aen-v.

derung geschützt, worüber ich a. a. 0. p. 103 f. ausführlicher ge-

sprochen habe. Man vgl. jetzt noch Jacobs zu Dio. Chrysost. in

der Zeitschrift f. Alterth. ffiss. 1839. H. 5. Ao. 60. — I, 347.

348. Parvula siibiectis facimus tentoria remis; Transversus su-

bito culmine contus erat. Die Behandlung dieser Worte ist bei

aller Kürze doch ganz erschöpfend. Denn Ilr. Zumpt vergleicht

dazu die Worte aus Cäsar's Beschreibung der Rheinbrücke {de

bell. Gall. IV, 17.), wonach subiecti remi^ wie dort sublicae pro
pariete subiectae, eine Wand von eingerammten Rudern bildeten,

über denen eine grosse Ruderstange (contus) den Schluss- und
Querbalken maclite, subito culmine, sagt Wernsdorf, guu7n culmen
subitarium faciendum esset. Vom Ganzen sagt llr, Zumpt : facta

nimirutn eraiit tentoria in formam inaxime literae graecae A, ut

reini proni ac fastigiati in terram dejixi contra se invicem pro-

cumberent insuperque inwiisso culmine distinerentur. Eine an-

dere technische Stelle hat der Herausgeber in I, 567. mit Glück
behandelt — I, 435. 436. Haec ponti brevitas auxit mendacia
famae : Armentale ferunt quippe natasse pecus. Hr. Zumpt er-

gänzt zu natasse aus dem vorhergehenden Verse pontum und
glaubt, dass mit natare ein Accusativus verbunden werden könne,

da natari passivisch gebraucht ist bei Ovid. Trist. F, 1, 23. (rauss

heissen : F, 2, 25.) quot piscibus unda natatur und in zwei ande-

ren Stellen. Auch wir nehmen bei der Freiheit, welche sich die

lateinischen Dichter im Gebrauche des Accusativs bei den Wörtern
des Gehens, Wandeins, Fliehens und ähnlicher gestattet liaben,

keinen Anstoss an dieser Verbindung. So siehißuvinm innare in

Virgü. Aen. IUI , 651. (wofür Sil. Ital. VII, 476. den Dajiv

hat) , vias ambulare Ovid. Fast. /, 122. , Stat. Theb. VI, 776.
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hdrare hoslem. XIl^ 199. penetrare donws. Andre Stellen s. m.
bei Puldanius Ohserv. in F/operL p. 279 f. Ntitaie mit dem
Acci^isativ kann vielleicht mit nuture passiim in Munil. Asli onom.
l\ 42.'i., worüber die Ausleser freilich uneinig sind (s. m. Quaesl.
Bpic. p. 90.), zusammengehalten werden. Weisige Verse darauf
(V. 444. 445.) saj;;t Rutilius von den ihm so verhassten Mönchen
auf der Insel Capraria: Munera foitvnae metuunt ^ tum damna
verentur. Quis(/uam sponte miser , ?ie miser esse queiit? Die
früheren Herausgeber fanden die Auslassun^^ einer Frag'epartikei

ganz unstatthaft, Ilr. Zumpt aber beweiset mit mehreren Stellen,

dass dieselbe zulässig sei, wie Viig. Aea. X, 63. und inehrmals
bei Ovidius, dessen hierher bezügliche Stellen Heinsiiis zu Amor.
III, 8, 1. gesammelt hat , wie schon von IFagner zu Aen. I, 48.

bemerkt worden ist. Diese Stelle hat Hr. Ziimpt nicht: m. s.

V überdies Weber (den Weiniarischen) zu Pers. 2, 19. Ein ähn-
liches Wortspiel konnte aus V. 367. angeführt werden, — J, 621.
Olia vicinis teiimiis ncwaliu siltis. Die hier von Mehreren ge-
fundene Schwierigkeit beseitigt der Herausg. durch die Erklärung:
otia navalia sunt inte/'missione navigundi parata , wie bei Pli-

nius Hist. natur. A/, 10. operis otium s. v. a. otium ab opere
faciendo (m. vgl. noch Stat. Theb. FI^ 823. otia Maitis degete)^

ferner wird ierere otia von dem gesagt, der ungern sich einen

solchen Aufenthalt gefallen lässt, wobei auf Mn/kland zu Stat.

Silv. III^ 5, 6U. verwiesen wird. Die augenscheinliche Nachah-
mung aus Firgil. Aen. /F, 271. qua spe Libycis teris otia terris

hätte noch können erwähnt werden, da Hr. Zumpt solchen Nach-
ahmungen und Uezügcn auf Stellen früherer Dichter mit Recht
^iele Sorgfalt gewidmet hat. Dumque tiniet^ quicquid se fecerat

ipse timeri. Gegen Barth's Interpunction und die Conjecturen

Heinsius und Burmann's hat Hr. Zumpt diese von Wernsdorf
schon im Ganzen richtig erklärte Stelle geschützt, indem er sagt:

dum timet., iie tarn sibi ipsi noceant., quae ad timoiem suifacien-
durn egerat. Itutilius deutet auf das hin , was Stilicho nach der

Beschuldigung seiner Feinde gethan haben soll, um seinem Sohne
Eucherius die Herrschaft zu vei'schatfen, zu dessen Hülfe, da er

niusste fürchten, vom Kaiser früher unterdrückt zu werden, als

seine Pläne reif geworden waren, er die Gothen nach Italien ein-

geladen haben sollte. Die Construction des facere mit dem Accu-
sativ und Infinitiv hat Hr. Zumpt durch hinreichende Beispiele

gesichert: ra. vgl. noch Loers zu Ovid. Heroid. 17, 174.

Indem wir hier unsere Bemerkungen über einzelne Stellen

abbrechen , bleibt uns noch übrig, mehrere schätzbare Seiten des

Commentars hervorzuheben. Daliin rechnen wir zuvörderst die

genaue Berücksichtigung alles Geschichtlichen und Topographi-

schen, was Rutilius entweder ausführlich erwähnt oder nur mit

kurzen Worten geschildert hat, wie des Stilicho bei II, 41., der

sibjlllnischen Bücher (II, 52.), der ara Victoriae (I, 16.), des Ge-
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schleclits der Cärier (I, 5-27.), des der Lepider (I, 300.) und aller

übrigen im Gedichte ervväliiiteii historischen Personen. Für das

Topogiapliische gab es in einer Reisebeschreibnng viel zu erör-

tern: niJin vgl. etwa die Anmerkungen zu I, 181. 227. 31.'), 3.')4.

.')()<;. 527. 50. II, 19. 25., in denen müu überall den Aufwand von

Fieiss und Gelehrsamkeit, um die Gestalt des damaligCi» Italiens

den Lesern möglichst klar vor Augen zu stellen, wahrnehmen
wird. Dazu ist denn auch die von tJ. Kiepe/ 1 genau gezeichnete

Karte der etrurischen Küste, an welcher Rutilius seine Reise ge-

macht hat, recht nützlich, und die Zugabe dieses reinlichen

Steindrucks wird den Besitzern des Buches erwünscht sein. Fer-

ner gehört auch zu den Vorzügen der sachlichen Interpretation

die sorgfältige Erläuterung der Aemter und Würden in der römi-

schen Kaiserzeit, wie die allgemeine Bemerkung zu 1, 171. und

die besondere über rector (I, 50S.), comes (\^ 507.), magister

vjll'icioi um (],5ti3.)^ p/aefecti und vicaiii (!,4U9.), coz/sm/ (1,175.)

und andere mehr. Die sprachliche Interpretation hat sich nach

dem sehr löblichen Grundsatze (Vorrede S 18 f.) besonders über

die Nachahmungen früherer Dichter und die Benutzung ihrer Spra-

che im Gedichte des Rutilius verbreitet, worin er in Wernsdorf's

Bearbeitung manche nützliche Vorarbeit fand und gewissenhaft

benutzte. Dass eine solche absichtliche, gesuchte iNachahmung

gerade kein besonderes Lob für einen Dichter sein kann , versteht

sich von selbst*), aber man sieht bei einem jMauiie, wie Rutilius,

auch ganz von dein Lobe einer gewissen Originalität ab und be-

trachtet sein Gedicht weit mehr unter gewissen sprachlichen Rück- '

sichten, für die wiederum die Vergleichung mit früheren Dichtem
nur nützlich sein kann. Daher hat Hr. Zampt mit Recht auf die

vielen Imitationen , namentlich aus Claudianus (z. B. I, 93. 105.

151,205.271.433.11,41.), dann aus Virgilius, Horatius, Luca-

nus, Statins, Ovidius, Ausonins, Symmachus, Sidonius Apolli-

iiaris und andern wiederholt aufmerksam gemacht, auch nachge-

wiesen, wie Rutilius bei manchen Imitationen eine gewisse Selbst-

ständigkeit zeigt (z. B. I, 5. 32. 259,) und daraus häufig eine gute

Hülfe für die Kritik und Interpretation gewonnen. Ferner ist die

sprachliche Erläuterung vieler Ausdrücke aus der Kaiserzeit, die

theils neue Bedeutung erhalten , theils ganz neu gebildet waren,

sehr verdienstlich, wie über mitndus I, 47., soiidare I, 120., re-

gele iura I, 157., dignariX^ 164., navigiutn I, 541., insinuure

1, 590,, inge opus II, 4., sulellites 49,, indigenns 65. Dass

aber unter den Scliriftstellern deterioris uetiitis auch Seneca öf-

ters (wie auf S. 108, 158, u. a,) genannt ist, dürfte nicht überall

gut geheissen werden. Denn der so lange verschmähte Seneca,

") Uelier solche liniUfioneiv bat Paasoir zuiii Persius S. 109— IIJ)

sehr friit g^esproclien, wenn wir anoli sein Llrtheil über Statins bei einer

aliiilichen üeiej^enheit (S. -19, 2fe5) keineswegs unterschreiben niogeu.
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für den jetzt durch FickerVs^ auf den umfassendsten Vorstudien
begründete Ausgabe eine neue Aera beginnen wird , ist des voll-

sten Studiums in sprachlicher Hinsicht vverth und muss wenigstens
mit einem Valerius Maximus und Avienus nicht als gleich zusam-
mengestellt werden. Ausser diesen Einzelheiten erwähnen wir
noch die umfassenden Bemerkungen über die häufig statt der Con-
creta gesetzten Abstracta (I, 13. 19. 71. 90. u. a.), einiger auf-

fallend gebrauchten Casus (1,580.603.201.), der Nachweisung
sprachlicher Archaismen (I, 313.) und neugebildeter Ausdrücke,
Viic interrigare ^ insordescere^ g/w^znews (1,537. 617. 610.), um
den nützlichen Commentar nach seinen verschiedenen Richtungen
zu charactcrisiren.

Wir beschliessen unsere Anzeige mit Mittheilung einiger

Nachträge, welche dem Herrn Herausgeber theils als Beweis un-

serer Aufmerksamkeit bei Durchlesung seines Buches dienen mö-
gen, theils aber auch manche Einzelnheiten der lateinischen poe-
tischen Sprache und ihrer „arg versäumten'-'*) Grammatik be-

sprechen werden.

I. 49. Den zur Erläuterung des grossen Ruhms der Stadt

Rom, die Rutilius so gern feiert, beigebrachten Stellen wäre
noch von den altern Schriftstellern Spanheim z. Itilian. Caes.

p. 30. und Lindenbrog z. Ammian. Marcell. p. 6., von den
neuern Bäh?-: de literaruni universit. Consta?itinopoli condita

(Heidelberg 1835) p. 22. beizufügen gewesen. Kurz vorher hätte

(v. 44) bei der Erläuterung von in quantuni doch wohl Hand's
Tursellin. T.III.p.S32f. angeführt sein müssen. Aber— sonder-

bar genug —- finden wir dies auch für die Kenntniss späterer la-

teinischer Dichter wichtige Buch von Hrn. Zumpt nirgends er-

wähnt.

I. Iß5. Her arripimus, v^ie castra arripere bei Virg. Aen.
IX^ 13. Wie corripere viam in der angeführten Stelle AeJi. /,

418. steht auch c. cursum V^ 144. und c. spatiimi 11^ ()34.

I. 217. dubio Aurorae. Ueber den Dichtergebrauch von

dubijis s. m. Qtiaest. Epic. p. 127 s. 134. 13{?,

I. 201. In dieser vortrefflich erklärten Stelle war über den
Gebrauch von furtum der Kürze wegen bloss auf Markland z.

Stat. Silv. /, 2, 59. p. 175. der Dresdner Ausg. zu verweisen.

I. 2G7. Die Umstellung von quoque ist ganz richtig mit einer

*) Ein gewiss wahres Wort Fr. Haases zu Reisig'a T^orlesungen

über die lateinische Spraclnvisscnschaft S. 883. Die von mir auf diesen

Thcil der liiteinischen Grammatik gerichteten Untersuchungen, die ich

als Quacstioncs Epicae im Jahre 1839 herausgegeben habe , sind von

Hrn. Zumpt nirgends angeführt worden und ich kann also wohl, ohne

in den Verdacht der Eigenliebe zu gerathcn, mich mehrmals auf dies

Buch beziehen , dessen Zweck mit dieser neuen Ausgabe eines lange

vergessenen Dichters übereinstimmt.
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Stelle aus Ovid. Metam. XIV, 158. belegt. Statt der Stellen aus

Livius, die in grosser Anzahl bei Drakenborch zu ///, 40. und

XLII, 8, 8. stehen, konnte die Anmerkung Jalm's zu Ovid. Trist.

F, 9, 25. benutzt werden.

I. 283. Zu fluctuat unda frelis habe ich , da diese Art des

malerischen Ausdrucks bei den römischen Dichtern besonders be-

liebt gewesen ist, ähnliche Wendungen in der Quaest. Epic. p. 89,

90. gesammelt.

I. 134. NoJi vereare colos. Hier wird als auffallend bemerkt,

dass fion mit vereare verbunden sei , wofür Ilr. Zumpt nur ein

Beispiel zu wissen bekennt aus Horot. Sat. II., 5, 91. Aber schon

die Einsicht der Heindorf'schen Anmerkung hätte lehren können,

dass dergleichen Stellen und Abweichungen von der Quintiliani-

schen Kegel (I, 15.) nicht so selten sind, worüber nachher Loers
zu Ovid. Herold. 17, 164., Schmid zu Horat. Epp. /, 18, 72.

und zuletzt Reisig und Haa6e in den Vorles. über tat. Sprach-
wissensch. S. 588. ^nm. 495. gesprochen haben. Der Letztere

legt mit Recht darauf Gewicht, dass non in solchen Verbindungen,

namentlich in Gegensätzen, sich durch grössern Nachdruck von
ne unterscheide. Und ein solcher Fall findet auch in der Stelle

des Rutilius Statt.

I. 299. nie tarnen Lepidus peior, civilibus armis Qtii gessit

sociis impia artna tribus. So schreibt Hr. Zumpt mit Wernsdorf
und verwirft die Interpunction : peior civilibus armis. Wir glau-

ben indess die letztere vorziehen und mit Grofwvius Diatr. in

Stat. T. I. p. 483 f. nach Hand's Ausgabe und Unger Parad.
Theban. Fol. I, p. 331. annehmen zu müssen, dass Lepidus von
seinen beiden Mitgenossen im Triumvirate hier vorzugsweise her-

ausgehoben und bezeichnet werden sollen. Dass er unter ihnen der

unbedeutendste war, kommt hier nicht in Betrachtung, denn es

war nur Rutilius Absicht, das sämmtliche Geschlecht der Lepi-

der durch seine Verse zu brandmarken, wobei er auch vielleicht

nicht ungern die gelehrtere, aber durchaus nicht unlateinische

Structur angewendet haben mag.
L 440. Squalet lucifugis insula plena viris. Squalere be-

zieht Hr. Zumpt auf die Insel Capraria, weil sie mit Mönchen, die

nach Rutilius Ansicht faule Bäuche waren, angefüllt ist. Wir glau-

ben aber mit Wernsdorf, dass mit diesem Ausdruck mehr die

wüste, unbebaute Gegend (was allerdings die Schuld der Mönche
sein mochte) bezeichnet sei, wie squalere so oft von ähnlichen

Landstrichen gesagt ist. M. s. Virgil. Georg. /, 507., Lucan.
Pharsal. /X, 02(i. und andere Stellen in den Quaest. Epic. p. 53.

L 529. Saxa manu iuncta sind ganz richtig durch saxa
apere humano iuncta erklärt. Die Belege dazu waren aber nicht

aus Prosaikern zu entnehmen, da dieser Gebrauch auch bei den
Dichtern häufig genug ist. M. s. Virg. Georg. II., 155. Tot con-

gesta manu praeruptis oppida sasis. Aen, /, 455. Artificumque
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wamts inter se operutnque labores Miratur ; andere Stellen bei

Gronovius Diatiib. in Stat. c. 34. T. I. p. 355; bei Ilayid eben-
daselbst p. 110. und in seiner Ausgabe zu Silv. 1. 3, 47. Vgl. auch
Jacob's Specim. observ. in Manil. II. jj. 15.

I. 596. Die hier als Tyrrhigenae bezeichneten Etrurier wer-
den mit Recht von Hrn. Zianpt vertheidigt und hinsichtlich der

Neuheit des Ausdrucks mit penates Troiugenae (v, 571) ziisam-

nieiigestellt. An solchen ungewöhiilichen Beiwörtern , die nicht

in der nächsten Umgebung oder in der Gegenwart ihren Grund
liaben, sondern in alterthiimlichen Sagen und Genealogien , sind

nicht allein die Dichter des nachaugusteischen Zeitalters besonders

reich, wie ich an mehreren Beispielen (Quaest. Epic. p. 181 —
183) gezeigt habe, sondern auch bei Virgilius und Ovidius (m. s.

ebendas p. 192— 194) finden sich ähnliche Neuerungen. Von
derselben Art sind bei Rutilius (1, 248 ) die natotns Euboici mit

offenbarer Beziehung auf Virgil. Aen. If^ 2., was schon Hr.

Ziimpt bemerkt hat (vgl. JSiebuhr's Rom. Geschieht. I. 95 und
die Quaest. Epic. p. 186 f.), und die fulva glarea Tagt Tartes-

siaci (I, 356).

I. 610. Bei der mit vielen Stellen belegten, ausführlichen

Erörterung des si nach ?ntrcii i und ?iiinim war noch zu bemerken,

dass auch Cicero an drei Stellen: p. Rose. Ainer. 9, 22., de amic.

9, 29. und 15, 54. (woselbst man GernharcTs und Baier^s Anmer-
kungen sehe) eben so geschrieben hat.

I. 625. 626. Funditur insidiis et rara fraude plagarmn
Terribilisque cadil fahnine dentis npri. Der Herausg. hebt die

Kiihnheit der Structur in rara frans st. rarae plagae ganz richtig

hervor, wozu er in den Quaest. Epic. p. 113 — 115. liätte einige

Belege finden können, als Stat. Theb. III^ 539. Aureus Ute San-
guis avüm, wo avoru?n aureorum einen Doppelsinn hervorge-

bracht haben würde; ebendaselbst.v/^^i/, 531. gaudeut (leones) in

corpore capto Securam differrefa?netn st. leones secu/i. 716. iam

fi axineuni diiniserat hastae robnr und andere Stellen. Eine ähn-

liche Kühnheit im Gebrauche der Beiwörter ist I, 261. in den

Worten soUicitavit — onus virgineum^ die Hr. Zuinpt gut er-

klärt hat.

II. 57. Tartareiis Nero ist gewiss mit Beziehung auf den

Aufenthalt des INero in der Unterwelt gebraucht, womit sich die

Bedeutung des Schlechten, Fluchwürdigen leicht vereinigte. Hr.

Zumpt hat dies vollkommen richtig nachgewiesen. Eben so

heisst unstreitig Megaera bei Firgil. Aen. Xfl., 846. Tartarea

in Rücksicht ihres Wohnortes: vgl. die Quaest. Epic. p. 111.

Indem wir diese Blätter für den Druck zusammenlegen,

kömmt uns des Hrn. Professor As't in Wetzlar Ausgabe der lyri-

schen Fragmente des Vestritius Spurinna (Frankf. am Main 1840)

zu Händen. Wir haben jedoch unsere Relation schon zu weit aus-
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gedehnt, als dass wir derselben nocli einen Zusatz geben dürften,

wir werden die Anzeige dieser reieh ausgestatteten Schrift bal-

digst in den Jahrbüchern nachliefern.

K. G. Jacob.

Die Lust Seuche im Alter thume für Aerzte und Alter-

tliiiiiic>rüi-äcli(ir diirfiestellt vr)n Dr. J. Eoncnbatim
,

pract. Ar/te und

Wundärzte, Priviitdoccntcn an der vereini<jten Friedr. - Univcrsililt

Halle- Wittenberg u. s, w. Halle, Lei Lii»i»ert. 1839. 8.

Nachdem seit so langer Zeit die Aerzte verhältnissmJissig ge-

ringen Antheil an der Benutzung der Resultate neuerer philologi-

scher Kritik genommen haben, ist es erfreulich, den ersten Band
eines Werkes zu erhalten, welches von ausgebreiteter LectVire

der alten Klassiker und von fleissiger Benutzung neuerer philolo-

gischer Forschiuigen zeugt. Indem wir es deshalb nicht für un-

angemessen lialten, die Aufmerksamkeit des philologischen Publi-

kums auf diese Schrift zu lenken, welche namentlich dem derein-

^tigen Exegeten des Martial unentbehrlich sein dürfte , so bemer-
ken wir im Voraus, dass der Hr. Verf. sich es insbesondere hat

angelegen sein lassen , die Existenz der Lustseuche in ihren man-
nigfachen Formen im Alterthumc zu erweisen. Auf das Einzelne

näher einzugehen, kann unmöglicli Sache des Laien sein. Ref.

begnügt sich daher, einige Sätze hier anzuführen, deren Wahr-
heit sich ihm bei Durchlesung des vorliegenden Werkes von neuem
bestätigt hat und welche darthun dürften , dass der alte Streit

über den Ursprung dieser Krankheit, wie so viele andere Punkte
der Art, mehr auf Missverständnissen beruht, als dass die Mei-
nungen wirklich so uneinig wären, wie es den Anschein hat.

1) Krankheiten der Genitalien in Folge geschlechtlicher Ausschwei-
fungen finden sich bei fast allen Völkern des Alterthums, die wir

kennen , erwähnt. Hr. R. gedenkt hier ausser den Griechen und
Römern des Paal-Peor der Hebräer, des Lingamdienstes der In-

der u. s. w, 2) Diese Krankheiten sind aber offenbar in der Zeit
vor Christi Geburt bei Griechen und Römern in weit geringerer

Ausdehnung und Intensivität vorhanden, als nach der bezeichne-
ten Epoche. Was hervorgeht a) aus den Zeugnissen der alten

Schriftsteller selbst. Kein nichtärztlicher Schriftsteller vor Chr.
Geburt gedenkt der Syphilis im p]ntferntesten, denn die Worte
in Priapp. 38. Cum penis mihi forte laesus esset

|
Chirurgique

manum raiser tiraerem, auf welche Hr. R. nach de Jurseneufs
Vorgang (luis venereae apud veteres vestigia, Dorpat 1826.) gros-

ses Gewicht legt, können nichts beweisen, theils weil die Pria-

peia selbst offenbar eine Sammlung nach Zeit und Werth sehr un-
gleicher Gedichte sind, deren Sichtung noch zu erwarten, theils

jede specielle Anspielung fehlt, ja das Wörtchen forte vielmehr
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zu anderer Auslegung' drängt. Dieses Argumentum ab silentio

Bucht nun Ilr. R. S. 39 mit den Worten Henslers (G. d. Lusts.

Bd. 1. S. 326) : ,,In unserra Jahrhundert redet gewiss kein deut-

scher Dichter — ein Wort davon. Aber daraus den Schluss zu

machen, also hat die Lustseuche bei dem Volke nicht existirt, —
des würden docli Acrzte nnd Barbiere lachen'-', wie er meint,

vollständig widerlegt zu haben. Wie unrichtig diese Argumen-
tation sei, ist kaum nöthig zu bemerken. Ein Catull, wenn er so

häufig von stinkendem Achselschweisse spricht, wenn er von sei-

ner Lesbia klagt , dass sie jetzt in angiportis glubit magnanimos
Remi nepotes , hätte doch gewiss ein „raox toto spectabitur ca-

pite ulceroso etc." hinzugefügt. Und vollends des Aristophanes

zu geschweigen! Ja, wir können mit Recht fragen, ist denn
Henslers Uxtheil selbst für das vorige Jahrhundert probegültig*?

Günthers Gedichte z. B. sind uns jetzt nicht zur Hand und wir

können daher nicht wissen, in wiefern in ihnen eine Anspielung

sich findet, doch in den Denkwürdigkeiten der Markgräfin von

Bayreuth, der Schwester Friedrich des Grossen, erwähnt dieselbe

ganz naiv der Spöttereien, welche ihr Vater sich bei Tafel über

einen anwesenden Prinzen von Braunschweig, dessen Nase ver-

schwunden, zu erlauben wagte. Dagegen nach Chr. Geburt sind

bei Martial u. a. unzweifelhafte Andeutungen, b) Diese Thatsa-

che, dass die Alten bis zu jener Zeit sich namentlich in den hö-

heren Ständen im Allgemeinen frei erhielten , hat ihren Grund
ausser den diätetischen und prophylaktischen Verhaltnngsmassre-

geln, von welchen der Hr. Verf. in einem eignen Abschnitte

spricht, in der Zurückhaltung von vertrautem Umgange mit Frem-
den, welche Hellenen und Römer, gleicli den Juden, in ihren

besten Zeiten behaupteten. Erst mit und durch Cäsar fielen auch

diese Schranken bei den Römern, und es ist wohl nicht zuviel

behauptet, wenn wir meinen, dass durch die Beherrscherin jenes

Mutterlandes aller ansteckenden Krankheiten oder vielmehr durch

die contaminata grege ihres Gefolges mancher Keim für derartige

Krankheiten nach Rom gebracht sei. 3) Dass zu den Kaiserzei-

ten die Ansteckung offenbar immer verbreiteter wurde, beruht

nun a) darin , dass bei dem immer wachsenden Zusammenströmen

von Gesindel aller Völker, namentlich asiatischer, in Rom die

Intensivität der Krankheit und ihre Ansteckungskraft in gleichem

Masse zunahm, eine Thatsache, welche medicinisch laicht zu

beweisen sein dürfte und durch ähnliche Erfahrungen zu Ende
des 15. Jalu'hunderts bestätigt wird, b) Dass durch Zunahme un-

natürlicher Wollust auch der Stoff zu Ausbildung syphilitischer

Krankheiten sich vermehrte. Sämmtliche Zeugnisse des Alter-

thums weisen darauf hin, dass, wo Spuren solcher Krankheiten

sich finden , auch unnatürliche Unzucht im Gange war (Campa-

ner, Scythen , Kleinasiaten), weil diese theils als eine Strafe der

Venus angesehen ward (s. S. 146) , theils im Allgemeinen immer
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verachtet blieb, so scliämte man sich auch folgerecht der durch

sie hervorgebrachten Krankheiten. So erklärt sich, was Ilr. R.

von der Schamhal'tigkeit der Alten beibringt , welche jede Ocu-
laruntersuchung den Aerzten gern verweigerten. Man sieht nicht

ein, warum die Alten darin prüder als ein Ulrich v. flutten ge-

wesen sein sollten, wenn sie eben nicht den Ursprung des Uebels

fiir schimpflich als Folge unnatiirlichcr Lüste gehalten hätten,

während später, da die Fortpflanzung eine natürliche, ja viel-

leicht oft eine für das betreffende Individuum ganz unvermeidliche

war , der Grund zur Geheimhaltung grossentheils wegfiel. Und
sollte nicht auch der Gang der Natur auf diesen Glauben der die

Natur in ihrem innersten Wesen so richtig ergreifenden Alten hin-

weisen, dass erst ein Missbrauch der Natur das Natürliche einer

so schrecklichen Krankheit unterwarf '? Doch so viel bleibt ge-

wiss, auch in den Kaiserzeiten trotz aller Stellen bei Martial,

d. j. Plinius u. a. ist doch die Verbreitung und Veiheerung dieser

Krankheit nicht mit der Wuth bei ihrem Wiederauftreten zu ver-

gleichen , und haben wir oben mit Recht behauptet , dass Vermi-
schung verschiedener Völker und Racen die Intensivität vermehre,
so konnte allerdings die Vermischung mit den neuentdeckten Völ-
kern der westlichen Halbkugel eine Steigerung des Krankheits-

stoffes bewirken, welche denselben ganz neu erscheinen liess.

Der ganze Band zerfällt in drei Hauptabschnitte, von denen
der zweite: „Einfliisse, welche die Entstehung von Krankheitei»

in Folge des Gebrauchs oder Missbrauchs der Genitalien mehr
oder weniger hinderten", und der dritte: „Ueber das Verhält-
niss der Aerzte zur Lustseuche" , grossentheils der Medicin an-
gehören ; weniger ist dies mit dem ersten und längsten Abschnitte;

Begünstigende Ehiflüsse u. s. w. , der Fall. Hier spricht der Hr.
Verf. zuerst über den Venusdienst im Alterthume, fiir Philologen
wenig genügend und erschöpfend ; der hin und wieder sentimen-
tale Ton und das Träumen von einem früheren Unschuldszustande
(so z. B. hndet Hr. R. eine sittliche Entartung der Babylonier bei

Ilerod. 1, 199., wo wir mit Gervinus Verm, Sehr. L S. 64 nur Nicht-
achtung des weiblichen Geschlechts sehen können) , der wenig-
stens nicht vor der Kritik des Verstandes Probe hält, eriiuiern an
den in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts herrschen-
den Ton , und der Hr. Verf. folgt auch in der That nach eigener
Angabe Autoren dieser Zeit. Dann kommt ein Abschnitt über
Bordelle, aus den Monographien hierüber geschöpft, und über
Päderastie. Bei allem Verdienstlichen finden sich hier mannig-
fache antiquarische und exegetische h'rthümer, z. B. dass Juno .

Schutzgöttin der Hetären gewesen, was sie nur abusive war, fer-

ner eine völlig verfehlte Erklärung des Horazischen Sat, 1, 2, 81.
Sit licet hoc Cerinthe tiium , die Hr. R. schon 1832 in einer an-
dern Schrift gegeben , dass diese Worte nämlich hiessen: Magst
du auch darauf sehe?i. Sprachlich ist lediglich Jahns Erklärung

iV. Juhrb. f. P/iil. K, Paed. od. Krit. DM. Dd. XXX. Hft. 3. 21
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genügend. Komisch ist es, wie Hrn. R. der medicinische Schalk
in Nacken schlägt , indem er bei dem crus rectius die anatomi-
schen Untersuchungen über den weiblichen Unterschenkel zu
Hilfe ruft und als Substrat seiner Beweisführung zu benutzen
sucht. Aehnlich verfehlt ist eine Conjectur bei Juvenal. 2, 16.
auf S. 162. — Vortheilhaft sticht der folgende Aufsatz über die

vom Herodot 1, 105. zuerst erwähnte vovöog ^t^Kslu ab , in wel-
chem Hr. R. die Jena 1827 erschienene Prolusio von E. W. Stark
zu widerlegen sucht. Man sieht, dass Hr. R., wo ihm wie hier

der ganze Boden der Untersuchung (wenn wir nicht irren, ist

Stark nur eine Stelle des Philo entgangen) geboten ist, die

Waffen recht gut zu brauchen weiss. Während die einen darin

Onanie, wie Sprengel, andere eine Geisteskrankheit, wie Heyne,
dagegen Stark eine mit gänzlichem Verluste aller körperlichen

und physischen Kraft verbundene Krankheit erblickt, Valckenaer
Hämorrhoiden, glaubt Hr. R. , um anderer abentheuerlicher In-

terpretationen zu geschweigen, mit Bouhier, Toll, Pearce und
Casaubonus die Pädarastie in ihr zu erkennen. Folgen wir ihm
in seiner Argumentation. Gleich zu Anfang irrt Hr. R. (S. 142),

wenn er voraussetzt , dass Longin it. 6. 28, 4. dieselbe Meinung,
wie er, andeute. Longin sagt: Kai x6 d^C^tjTov enslvo tov
'Hqoöötov „ Täv 08 Uavdtav rotg 6v%i^Ga6L ro hgov sveßa-

ksv ri ^ioq %iqXsiccv vovöov"", und führt es als bewundernswer-

thes Beispiel der Periphrasis an, und zwar ist zu beachten, dass

er in der folgenden Sectio zu fehlerhaften Beispielen dieser Fi-

gur, wie sie selbst Plato habe, übergeht. Hr. R. sucht nun fol-

gende Bedenken zu heben : 1) Kann Venus selbst dies Laster als

Strafe senden 1: da wir hier offenbar hellenischen Vorstellungen,

nicht scythischen, zu folgen haben, so scheint Stark diese Frage

mit Recht zu verneinen. Nie stand Päderastie in den Augen des

Hellenen so in gleicher Linie mit andern unnatürlichen Lastern,

um für eine Strafe der Liebesgöttin gelten zu können. Was für

Hrn. R. Behauptung die S. 146 angezogenen Stellen beweisen

sollen, gestehe ich nicht einzusehen. Dass die Iphis bei Ovid

statt des Tribadismus ein naturale malum saltem et de more
wünscht, dass dem Päderasten Cratipp von Lucillius ^lyäXai

VEfiEösig scherzhaft angedroht werden, dass Aeschines und Ci-

cero die frivole, auch jetzt nicht fehlende Entschuldigung, wir

sündigten aus unwiderstehlichem inneren Drange, bekämpfen —
quid ad rem*? 2) Kann bei Herodot vov6og die Bedeutung La-
sier haben*? Hr. R. beantwortet diese Frage nicht weiter, als

dass er, wie er sagt nach Meiers Vorgange , behauptet, im All-

gemeinen sei die Päderastie immer als solches angesehen. Dies

leugnen wir nicht, wohl aber, dass dieser vorzugsweise stoische

Sprachgebrauch bei Herodot sich finde. 3) War diese Kranklicit

nach Herodot erblich*? Kann man dies von der Päderastie sagen?

Auch dies beweist Hr. R. keiueswegs. Denn wenn Lysias von
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der Familie des Alcibiades sagt, die meisten Mitglieder derselben

wären Lolinhuren gewesen, oder Aerztc und Philosoplicn eine

materielle Disposition l'i'ir die Neigung dazu aufzufinden sich be-

mühten , so hat dies mit Ilerodots Erzählung gar keinen Zusam-
menhang. 4) Erweist Ilr. K., dass des Laster des pathicus sich

auch seinen Gesichtszügen und dem ganzen Körper aufdrücke,

denn, sagt er, nach Ilerodot konnte man ja den Individuen die

vovöos %riKfia ansehen. Das steht aber gar nicht im Ilerodot.

Derselbe sagt, die nach Skythien Kommenden könnten sehen,

cog dcccxsaxai , zit sese res habere/. Ein Ausdruck , der schon
au und für sich auf Päderastie wenig passt. 5) Ilei'odot nennt
diese Individuen svägssg, das heisse dvögoyvvot, wie derselbe

4, 67. jenes skythische Wort erkläre. Wir brauchen uns auf die

Etymologie dieses Wortes, über die Hr. R. auch eine Mittheilung

von Pott anführt S. 181 , hier nicht einzulassen, da Ilerodot selbst

es übersetzt, doch eben diese üebersetzung ist so allgemein, dass

damit wenig gewonnen ist. '^i'dgöyvvos ist qui muliebria pati-

tur und Juapagg mögen Unmänner sein; ist damit schon gesagt,

sie seien pathici"? Abgesehen davon, dass es höchst unwahr-
scheinlich ist, dass ein Theil eines Volkes sich ein Laster ange-
wöhnt habe, ohne dass der andere Theil davon angesteckt wurde,
ja dass dieser nach jenen als gewissermaassen heilig verehrte, so

ist gar nicht zu erklären, warum Herodot den so gewöhnlichen
und gangbaren Ausdruck der Päderastie umgangen und zwar nach
Longin so bewundernswürdig umgangen haben solle. Ich finde

noch immer Valckenaers Erklärung, dass Hämorrhoiden gemeint
seien, am plausibelsten. Es passt auf das Beste zu den Vorstel-

lungen roher Völker, diese der Menstruation ähnliche Secretion

als besondere göttliche Schickung anzusehen, und wie die Sky-
then davon betroffene Individuen verehrten, so stimmt es ganz
mit den hellenischen Vorstellungen , dieselben zu verachten und
zu meiden. Schol. Thucyd. 1, 12. 0iloxTt]t7]g öldc rov Uagidog
&üvatov &)j/.£iav voöov voßrjßag xal /xrj cpigcov Tijv al6](^vvr]V

X. r. A. Wer möchte hier an Päderastie denken? Und giebfc

gleich Martial 2, 84. dieselbe dem Philoctet Schuld, so hat dies

nicht mehr au bedeuten , als was Hermesianax uns dichtet von
Homer und dessen Helden, und derber der Verf. des Priap. 70,

Dass übrigens Q^Ieicc vovöog jene von Hrn. R. behauptete Be-
deutung haben könne und auch wirklich in mehreren von ihm an-

geführten Stellen späterer Schriftsteller habe, leugnen wir eben
so wenig, als es z. B die Interpreten zu Longin 1, 1. thun.

Der Ausdruck ist ja auch an und für sich so unbestimmt, dass an
einigen Stellen Hr. R. Starks Ansicht, es sei immer eigentliche

castratio öder dahin führende Krankheit zu verstehen, nicht zu

widerlegen vermag. Andere Steilen, wie Plerodian. 4, 12. u. 13.

beweisen nichts oder sind corrupt , wie Schol. Hephaest. p. 75,

ed. Galsf. Lips., wo Hrn. R.'s Hypothese von einer Abgabe der

21*
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Galli schwerlich den Beifall der Alterthumsforscher gewinnen
wird. So viel ist sicher , Herodot gebrauchte den Ausdruck zu-

erst in einem eigenthümlichen Sinne, welcher dem Longin offen-

bar ein anderer zu sein schien , als dem Rhetor Tiberius de figu-

ris c. 35., der das herodotische dvÖQoyvvovs geradezu durch

icarsayotas erklärt, welches Wort ich nicht mit Hrn. R. durch

percisi^ sondern lieber durch /rac/e übersetzen möchte. So viel

Ton diesem vielleicht immer problematisch bleibenden Punkte. —
Im Folgenden beschäftigt sich Hr. R. mit dem irrumare und fel-

lare, wobei ihm die apophoreta zum Antonius Panormita ed. For-

berg Coburg 1824 viel Vorschub leisteten. Alles dies überge-

hend heben wir aus dem Folgenden noch die Abschnitte über

mentagra und morbus campaniis hervor. Ohne , wie es scheint,

die Annahme einer Psora oder Lepra bei ersterer Krankheit ganz

leugnen zu wollen , sucht Hr. R. in dem Laster des cunnilingus

eine Mitursache derselben, wobei ihm allerdings die Angabe des

Plinius, dass die Frauen davon frei geblieben, sehr zu statten

kommt. Auch mancherlei Etymologieen versucht hier der Hr.

Verf., unter denen die S. 274, dass der deutsche Ausdruck „du

hast Greben genascht" vom latein. gremium herkomme, wohl

sehr unglücklich genannt werden dürfte. Hr. R. bemerkt S. 279.

n. basium und seine derivata bezeichneten wahrscheinlich den

unzüchtigen Kuss. Meint er hiermit den verliebten Kuss , so hat

er Recht. Sonst ist es wohl mehr Ausdruck des gemeinen Le-

bens, daher von den elegischen Dichtern gemieden. Horaz und

Properz gebrauchen dafür in zwei ganz gleichen Stellen (Epod.

3, 21. El. 2, 22. s. f.) suavia propellere dextra und manum oppo-

nere siiavio. Unrichtig ist also die Behauptung Döderleins Etyra.

6. S. 251. Noch gemeiner war der Ausdruck poppysma b. Juven.

6, 584, wenn anders er richtig erklärt wiid. — Den morbus cam-

panus b. Hör. Sat. 1, 5, 62. sucht Hr. R. vom fellare herzuleiten;

mit welchem Rechte , wagen wir nicht zu entscheiden. Sicher-

lich falsch ist es aber, wenn derselbe S. 292 behauptet, cornu

exsectum stände nur in entfernter Beziehung zu foeda cicatrix.

Hrn. R. führte die Unkenntniss des horazischen Sprachgebrauchs

von at irre. Was nun das Wesen der Krankheit selbst betrifft,

wird jeder Hrn. R. in Heindorfs Widerlegung beistimmen, üebri-

gens lassen wir Philologen uns mit Orelli's Erklärung : „Est pri-

mus elephantiasis gradus" genügen , von welcher Hr. R. , verste-

hen wir ihn recht, nicht gar weit entfernt ist.

Greifswald. Paldamus.
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1. Das veranschaulichte Weltsystem^ oder die Gruitd-

lehren der Astronomie und deren leichte und sichere Veranschauli-
chung durch eigenthümliche Versinnlichungswerkzeugc dargestellt

und nachgewiesen von Dr. G. L. Schulze (geh. Kirchen- und Schul-
• rathe in Dresden). Ein Leitraden für den Schul- und Privatunter-

richt, wie für das Selbststudium der Anfangsgründe der populären
Astronomie, Mit zwei Steindrucktafeln. Leipzig, Tauchnitz. 1838.
XII und 100 S. gr. 8. (Ladenpreis 14 Gr.)

2. Er läute i'ungen zu der Schrift: Das veranschaulichte

^ Weltsystem etc., von Dr. G. L. Schulze, Zweite, ganz umgearbeitete

Auflage, mit einer Steindrucktafel. Auch unter dem Titel: Aus-

führliche Beschreibung neuer astronomischer Versinnlichungswerk-

zeuge und vollständige Anweisung zu deren vielseitigem Gebrauche.

Als zweiter, auch für sich zu gebrauchender Theil der obigen

Schrift. XXIV und 70 S. gr. 8. (Ladenpreis 16 Gr.)

Je klarer die Anschauungen, je sicherer und tiefer der Blick,

desto erhebender wird das-Studiuni der Astronomie. Das geistige

Auge gleicht hier dem körperlichen: je stärker sich dieses bewaff-

net, desto glänzender und zalilloser an Welten wird der Himmel.
Daher hat man rastlos auf Mittel gesonnen , den zahlreichen we-
lliger mathematisch Gebildeten, die sich nach mehr als einer halb

dunklen Anschauung des VVeltgebäudes sehnen, die Grundlehren
der Astronomie zugänglich zu machen , ihren Vorstellungen von
den Weltkörpern und deren Bewegungen und Beziehungen Rich-
tigkeit , Klarheit und Bestimmtheit zu geben. An ausgezeichne-

ten druckschriftlichen Anleitungen dazu fehlt es nicht ; dennoch
ist das Bedürfniss häufig auch da unbefriedigt geblieben, wo Fleiss

inid Miihe des Lernenden gern und redlich aufgeboten worden
sind, oder doch bei schicklichen Mitteln angewandt worden wären.

Um den Grund dieser Erscheinung mit einem Worte zu bezeich-

nen: es fehlt an wirklich angemessenen praktischen Hülfsmitteln

und an praktischer Anleitung.

Dies gilt nicht blos für die Grundlehren der Astronomie,

sondern sogar schon für die Astrognosie oder die blos äusserliche

Kenntniss des gestirnten Himmels, wie er in jeder hellen Nacht
vor uns da liegt, ein aufgeschlagenes Buch mit seiner tiefsinnigen

Geheimschrift. Es ist dem Laien umständlich und schwer, durch
die alleinige Hülfe einer guten Sternkarte die Geographie des ge-

stirnten Himmels sicher zu erlernen. Dies wird , wie ich immer
selbst erfahren , durch den dritten Theil der Mühe viel besser er-

reicht, wenn der Lehrer die einzelnen Sternbilder, so viel ihrer

sind , jedes in grossem Format weiss auf eine schwarze drehbare

Fläche zeichnet, oder ein für alle Male zu diesem Zwecke auf

Pappe zieht, längere Zeit bei der Betrachtung der gegenseitigen

Stellung der Sterne in jedem Sternbilde verweilt, es in jeder Lage
gegen den Horizont auffassen und erkennen lehrt, Bemerkungen
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über seine Stellung am Himmel, seinen Namen und die seiner

einzelnen Ilauptsterne beifügt, und erst nachdem dies alles zu

grösster Sicherheit gebracht ist, mit diesen einzelnen Baustücken

dm ganzen gestirnten Himmel aufbaut, d. h. an eine Zusaramen-

fiigung der Sternbilder in kleinerem Formate geht, sie durch

Richtungslinien verbindet, beide Halbkugeln, die nördliche und

südliche, so zusammensetzt, in allen Lagen vorstellt und von je-

dem Sternbilde aus jedes andere finden lehrt. Sehr förderlich

ist es, wenn die Schüler selbst die einzelnen Sternbilder sauber

zeichnen; dadurch prägen sie sie sich am nachlialtigstcn ein.

Auch niiss der Lehrer die wiclitigsten Punkte und Linien am
Himmel hierbei zur Kenntniss bringen und bis zur grössten Ge-

läufigkeit einüben, weiches leicht ist. Nun erst tritt er an stern-

hellen Abenden mit wenigen Schülern heraus und zeigt die Stern-

bilder selbst, die nun äusserst leicht bezeichnet, aufgefasst und

festgehalten werden, weim man einige Wiederholungen zu abge-

änderten Tages- und Jahreszeiten mit ihnen vornimmt. — Ich

gedachte dieser Anscliauuiigslehre de» Sternenhimmels, von der

jeder Jiströnomische Unterricht ausgehen soll, ausfiihrliclier, um
nachdrücklich darauf aufmerksam zu machen , wie schon hier ein

einfacher recht zweckmässiger Apparat (nebst miindlicher Anlei-

tung) unentbehrlich ist und dennoch bis jetzt fehlt. Möchte sich

doch ein Lehrer der Astronomie das Verdienst erwerben , die 60

bis 75 wichtigsten Sternbilder zu dem angegebenen Zwecke , mit

Unterscheidung der Grössen der Sterne bis zur 7. Grösse, auf

eben so viele starke Roy. Fol. Bogen zu zeichnen und lithogra-

phiren zu lassen. Diese dürfte man dann nur auf Pappe ziehen

und hinten mit Zapfen versehen , mit denen sie in ein einfaches

Tafelgestell geschoben werden.

Sieht sich nun schon jeder Lehrer, der die astronomische

Propädeutik, die Astrognosie, gut und besonders für das jugend-

lichere Alter leicht fasslich lehren will, zu eigner mühsamer Ver-

fertigung solcher Tafeln der einzelnen Sternbilder gezwungen,

um wie viel grösser waren bisher die Hindernisse, sobald es sich

darum handelte , den Bau unseres Sonnensystems in allen seinen

wesentlichen Beziehungen, mit seinen wichtigsten Vorgängen zur

jscharfcn klaren Darstellung zu bringen! Blosse Zeichiuingen und

höchstens eine Erd- und eine Himmelskugel sollten hier ausrei-

chen, Hülfsmittcl, die von der Erfalming längst als unzulänglich

bezeichnet worden sirid. Man konnte also nur noch zu sehr zu-

sammengesetzten , vielleicht gar mit Räder- und Uhrwerk verse-

henen, äusserst kostbaren, daher selten oder nie zu erlangenden

und auch dann für den Unterricht dennoch unzweckmässigen, ver-

wirrenden Planetarien greifen. — Ein einfaches, woldfeiles, da-

bei aber genügendes, d. h alle wichtigen Erscheinungen klar dar-

stellendes Versinnlichungswerkzeug war daher die Aufgabe. Wir

verdanken ihre glückliche Lösung Hrn. Dr, Schulze; dieser' Mann



Schulze: Das vcranscliaulichtc Weltsystem. 327

hat sich dadurch ein hohes Verdienst um die Verbreitung der

astronomischen Lehren erworben , das ich aufrichtig und gern an-

erkenne. Nachdem Referent, der selbst Astronomie an einem
Gymnasium lehrt, die sinnreiche Einrichtung dieses Veranschau-
lichungswerkzeuges gründlich kennen gelernt und wiederholt die

verschiedensten Vorgänge am Himmel mit überraschender Ge-
nauigkeit und Schärfe durch diese einfachen Mittel darstellen sah,

kann derselbe mit voller Uebcrzeugung aussprechen, dass in der

Methodik des astronomischen Unterrichts jerfer Arl hierdurch ein

grosser Schritt vorwärts gethan , und diesem Werkzeuge eine ali-

gemeine Verbreitung zu wünschen ist , wie sie durch die desfall-

sigc uneigennützige Anordnung des Erfinders möglich gemacht
worden.

Die beiden überschriebenen Schriften des Verfassers, vor-

züglich die zweite, beschreiben das Werkzeug im Vereine mit der

beigefiigten Tafel so anschaulich und ausführlich, dass jeder gute

Mechanicus danach arbeiten kann. Die Haupttheile sind eine

Säule (worauf oben eine mit Wasser gefiillte Kugel, hinter wel-

cher das Licht sich befindet, das die Sonne darstellt) mit einem
drehbaren horizontalen Arme, auf dessen anderem Ende eine

zweite senkrechte Säule ruht, die den beleuchteten Weltkörper

trägt, zu dem die Erde, der Mond, der Saturn u. s. w., je nach

der Absicht, gewählt wird. Beide Säulen sind imten durch eine

angespannte Schnur verbunden, die um zwei an den Säulen befe-

stigte liorizontale Scheiben läuft, und welche die entsprechenden

rotirenden und Umlaufsbewegungen durch blosse Ilandiührung des

horizontalen Armes mit Präcision vermittelt. Die weiteren man-

nigfachen Einrichtungen an diesen Theilen, sowie die übrigen Zu-

sammensetzungen luid Theile, z. B. die mit ihren Linien sehr nett

gearbeiteten Weltkörper weiter zu beschreiben wäre hier nicht

am Ort. Je nachdem man will verwandelt sich der Apparat in

ein Tellurium, Lunarium, Solarium oder Planetarium, und dieser

Grundgedanke, die Möglichkeit der Benutzung und Zusammen-
setzung des vielgegliederten Ganzen auf die verschiedenste Art,

ist wesentlich; denn er macht allein die Vollständigkeit, Klarheit

und Schärfe der wichtigsten Hergänge bei dieser verhältnissmässi-

gen Einfachheit und Billigkeit möglich. Ausserordentlich ist in

der That die Mannigfaltigkeit der Darstellungen , welche der Ap-

parat in der Hand des mit ihm vertraut Gewordenen leistet. Wir
lassen das Wesentliche davon , wie wir es mehrfach darstellen sa-

hen, mit den Worten des Verfassers folgen. „Die doppelte Be-

wegung der Erde und die daraus hervorgehenden Erscheinungen,

den Wechsel von Tag und Nacht, den scheinbaren Lauf der Sonne,

die Länge und Richtung des Schattens der Gegenstände, derf täg-

lichen Umschwung der scheinbaren Himmelssphäre, die Tage-

kreise dertGestirnc, die Höhe des Pols und des Aequators über

dem Horizont u. s. w., den Lauf der Sonne im Thierkreise, die
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nach und nach sich verändernde nächtliche Ansicht des gestirn-

ten Himmels, den Unterschied zwischen dem Sonnen- und Stern-

tage u. s. w. ; die Entstehung des Wechsels der Jahreszeiten mit

vielen dahin einschlagenden Erklärungen, z. B. wie es kommt, dass

die Sonne nur den Bewohnern der heissen Zone ins Zenith kommt,
•wo die einscliattigen, unscliattigen, zweischattigen und uraschatti-

geu Erdbewohner leben u. s. w. ; die Erscheinungen, welche von

der rückgängigen Bewegung des Erdäquators herrühren, das Vor-
eilen der Nachtgleichen, wie man aus der Bewegung der Sonnen-
flecken die Rotationszeit der Sonne findet; — ferner die Bewe-
gung des Mondes und der Knoten seiner gegen die Ekliptik ge-

neigten Bahn mit den daraus herrührenden mannigfaltigen Er-
scheinungen, besonders den Sonnen- und Mondfinsternissen, den
Pianetenlauf nebst den damit zusammenhängenden Ilimmelsercig-

nissen, woraus wir die interessanten Bewegungen der Jupiters-

monde und ihre Verfinsterungen, und die Phänomene der Saturn-

ringe hervorheben"-: alles dieses veranschaulicht, erklärt, erläutert,

die Maschine und stellt die Vorgänge vor das Auge hin. Man
sieht z. B. die Verfinsterungen, man erblickt die verschiedenen

Formen des Satnrns in den wechselnden Stellungen dieses Plane-

ten gerade so, wie sie mir häufig durch einen guten Frauenhofer

erschienen sind. Alle diese Darstellungen habe ich äusserst nett,

hestimmt und instructiv, immer die Gründe der Erscheinung deut-

lich nachweisend gefunden, so dass man, ungeachtet des nicht im-

mer genau nachzubildenden Verhältnisses der Dimensionen und
Entfernungen, oft ein kleines Weltgebäude vor sich zu sehen
glaubt.

Diese grosse Brauchbarkeit des Werkzeuges veranlasste schon

das prcussische Ministerium, Exemplare für Schulanstalten kom-
men zu lassen, so wie dies auch von andern Schulbehörden man-
in'gfach geschehen ist. Der Empfehlung für Gymnasien und Real-

schulen, eben so sehr auch für akademische Lehrer und selbst in

vereinfachter Construction für Bürger- und Volksschulen bedarf es

daher wohl kaum noch , und ich spreche sie nur ausdrücklich aus,

um dem würdigen, auch in andern Kreisen geistiger Thätigkeit

hochverdienten Herrn Verfasser die wohlverdiente Anerkennung
auszudrücken. Es würde mich jedoch sehr erfreuen, wenn diese

Worte zur weiteren Förderung noch beitrügen. Ich erwähne des-

halb , dass der Mechanicus Burger zu Dresden eine solche Ver-

anschaulichungsmaschine mit allem Zubehör, sorgfältig und solid

gearbeitet, zu 27 Thlrn. (ausser Kistchen und Emballage) liefert.

Die erste der genannten Schriften trägt die Grundlehren der

Astronomie so vollständig vor, als es der Zweck, das gehörige Ver-
ständniss alles Genannten, insbesondere aber das Bedürfniss für

Schulen erfordert; die zweite gieht dazu in ihrem ersten Theile
noch werthvoUe ei-gänzende Erläuterungen, in ihrem letzten zeigt

sie, wie schon bemerkt, sehr aiisführlich den Gebrauch des Appa-
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rates, zur Veranschaulicluing' jeder einzelnen Erscheinung. Aus
beiden Schriften ist mir der ernste und strenge

,
jeder Oberfläch-

lichkeit und Dunkelheit abgeneigte Sinn des Verfassers, der sich

schon durch mehrere frühere populär -astronomische Schriften

rülmlich bewährt hat, überall wohlthuend entgegengetreten. Alle

Angaben sind aus der Vergleichung der Origiualquelleu geschöpft,

man findet manche interessante Tabellen, Zusammenstellungen aus

den astronomischen Jahrbücliern und Noten aus den Werken
grosser alter Astronomen. Diese Schriften geben daher , obwohl
leicht verständlich und zugänglich, allen Wissbegierigen wahre
geistige Nahrung.

Peters.

Bibliographische Berichte.

Die Sage vom Teil auf's Neue kritisch uniersucJit von Dr. L.

Uäusscr. Eine von der philosophischen Facultüt der Universität Hei-

delberg gekriJnte Preisschrift. [Heidelberg, Mohr. 1840. XVI u. 110 S.

8.] Die Erzählung von Wilhelm Teil und von seinem bekannten Mei-

sterschüsse ist schon in früherer Zeit von Seiten ihrer historischen

Wahrheit bezweifelt, aber besonders in der neuesten Zeit M'ieder so

sehr angefochten worden , dass die Universität in Heidelberg sich ver-

anlasst sah , den vielbesprochenen Gegenstand im Jahr 1836 zu einer

besonderen Preisfrage für die Studirenden zu machen , und nicht nur
eine sorgfältige kritische Prüfung dieser Erzählung, sonde/Tn nament-
lich auch eine genaue Untersuchung der Quellen anzuordnen, aus wel-

chen dieselbe entnommen ist. Herr Hänsser hatte nun die aufgestellte

Frage so beantwortet, dass er den Preis davon trug, und hat nun ge-

genwärtig seine ursprünglich lateinisch geschriebene Abhandlung in

einer deutschen Umarbeitung so geliefert, dass seine Schrift vor der

Hand für die sorgfältigste Untersuchung der Sache angesehen werden
inuss. Er hat namentlich in der ersten Hälfte seines Buches, welches

über die Existenz Wilhelm Teils und über seinen Einfluss auf die Be-
freiung der Schweiz handelt, eine sehr sorgfältige und genaue Prüfung

der bis jetzt bekannten unmittelbaren und mittelbaren QueHen und der

bis jetzt über die Tellssago erschienenen kritischen Schriften gegeben,

und ist durch sie zu dem Resultat gekommen, dass es allerdings zur

Zeit des schweizerischen Befreiungskrieges einen Teil gegeben haben
müsse, der aber keineswegs durch eine so wichtige That, Avie ihm die

Sage beilegt, an jenem Kampfe Theil genommen, sondern nur irgend

eine unbedeutendere und isolirte Handlung verrichtet haben möge. Die

zweite Abtheilung des Buches bespricht die Tellssage und ihre Einzel-
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heiten in ihrer Entstehung und Ausbildung und sucht namentlich die
Sage vom Apfelschuss mit einer scandinavischen Sage in Zusammenhan »
zu bringen und als aus ihr entstanden nachzuweisen. Was an dem Bu-
che noch mangelhaft sei, crgiebt sich am besten aus folgender über-
sichtlichen Zusammenstellung des ganzen dermaligen Zustandes der
Prüfung. In keiner von den bekannten Schweizerchroniken, welche
um die Zeit des scliweizerischen Freiheitskampfes geschrieben sind,

wird des Teil oder seines Meisterschusses Erwähnung gethan, und na-
mentlich wissen die beiden Hauptchronisten Konrad Justinger
und Johann v o n W i n t e r t h u r gar nichts von der Sache , obschon
sie als Zeitgenossen und Augenzeugen ausführlich über die Entstehung
des Bundes und über die Schlacht bei Moigarten berichten. Zwar sind

von dem ebenfalls gleichzeitigen Dichter Heinrich von Hüncn-
herg in Rochholz eidgenossischer Liederchronik S» 284 folgende zwei
Distichen angeführt:

Dum pater in puerum telum crudele coruscat
Tellius , ex iussu , saeve tyranne, tuo,

Pomum , non natum, figit fataiis arundo

;

Altera mox ultrix te, periture, petit;

allein ihr Alter und ihre Abstammung von Heinrich von Hünenberg ist

keineswegs erAviesen. Erst die Schweizerchronisten von dem Ende des

15. Jahrhunderts an berichten von dieser Geschichte, zuerst Mel-
chior Rüss, dann^ P e te r m a n n Ettcriin, Stumpf, Dio-
bold* Schilling und am ausführlichsten Tschudi. Sie erzählen

die That des Teil und deren Folgen im Allgemeinen alle nach gleichem

Typus und stimmen selbst in einzelnen Ausdrücken und Wendungen
Avörtlich zusammen; aber sie weichen auch in sehr wesentlichen Din-

gen von einander ab, namentlich in dem Namen des Landvoigts, in

der Angabe des Jahres, wo der Scliuss geschehen sein soll, in der Ur-

sache , warum der Landvoigt einen Apfel auf das Haupt des Knaben

legte, in der Nachricht, ob Teil nur einen Sohn oder mehrere Kinder

hatte, in der Angabe des Grundes, weshalb Teil nach dem Schusse

gefangen genommen wurde, in dem Gefängniss, wohin er gebracht

werden sollte, und in dem Orte, wo er den Landvoigt erschossen ha-

ben soll. Melchior Rüss, der im Ganzen nur ein unkritischer Compl-

lator des Justinger i^t, beruft sicli bei der Erzählung dieser Geschichte

auf ein Lied als Quelle und sagt: als Ir das hernach^ wie es Im crgieng,

tvcrdct hören in einem liedc; dennoch erzählt er die Sache ganz kurz,

und Ettcriin erst malt sie weiter aus, Stumpf fügt hinzu , dass Teil

den Landvoigt in der hohlen Gasse erschossen, und Tschudi endlich

irzüliit sie niit aller der Vollständigkeit, die seiner Abneigung gegen

Oestreich Befriedigung gewährt. Durch das Stillschweigen Justinger8

und Johanns von Winterthur veranlasst, erhob nun zuerst Franas

Willimann in einem KiOl an Goldast gerichteten Briefe Zweifel ge-

gen die historische Wahrheit der ganzen Erzähhing von Teil und stellte

namentlich die Vermuthung auf, dass die Sage von dem Schusse nach

dem Apfel aus der sprichwörtlichen Redensart entstanden sein könne:

er schiesst so gut, dass er seinem Kinde den Apfel vom Haupte schics-



Bibliographische Berichte. 331

8cn bann. Gegen WilHmann suchte zwar Widler in einem an jenen

gerichteten Briefe die Wahrheit der Sache zu vorthcidigcn, brachte

aber ziemlich verkehrte Gründe vor, welche Hiiusser S. 5— 25 abge-

wiesen hat. Namentlich sollte Justinger, weil er nur eine Berner Chro-

nik schrieb, aus Unwissenheit oder gar aus Neid dieses Factum ausge-

lassen oder doch die That für den ßcrner Canton , der erst 1353 in

den Bund trat, für zu uninteressant angesehen haben, als dass er sio

in die Geschichte der Entstehung der Eidgenossenschaft hätte einilech-

ten sulleii. Ein neuer AiigrilT geschah in der 17G0 in Bern erschicno-

iien Schrift: Teil fable Danoise, worin zuerst darauf hingewiesen wurde,

dass die Erzählung von Teils Meisterschusse in sehr ähnlicher Weise

in einer nordischen Sage vorkomme, welche Saxo Grammaticus er-

zähle und ans welcher die Schweizersage geflossen zu sein scheine.

Obgleich nun der Canton Uri diese Schrift durch Henkershand ver-

brennen liess
, ja schon 1615 den Züricher Bürger Rudolph Weid,

welcher den Teil einen Henker genannt, genöthigt hatte, öfTentliche

Abbitte zu thun; so fanden sich doch seitdem mehrere Gelehrte, wel-

clie diese Geschiclite des Teil für eine Erdichtung erklärten. Sie sind

sammt den Vertheidigern von Häusser ziemlich vollständig aufgezählt

worden. Für die historische Wahrheit der Erzählung hat ausser An-
deren besonders Johannes von Müller gekämpft, überhaupt aber

sind für dieselbe vornehmlich folgende Gründe geltend gemacht wor-

den : dass das Argumentum ex silentio eben so wenig, wie das Argu-

mentum ex difl'erentia die Beweiskraft hat, um die ganze Erzählung

für untergeschoben zu erklären; dass sich ein längeres Fortbestehen

der Familie Teil in Uri nachweisen lässt, und der Mannsstamm der-

selben erst 1()84 mit Johann Martin Teil, die weiblichen Nachkommen
erst 1720 mit Verena Teil erloschen sind; dass die zu Teils Ehren er-

richteten Denkmäler die Existenz des Mannes zu beweisen scheinen,

weil man im 14. Jahrhunderte nach Chr. doch nicht einer Person, die

gar nicht existirte, Heiligthümer errichtet haben würde, und dass

überhaupt die Sage kaum hätte entstehen können , wenn nicht wenig-

stens eine historische Veranlassung und eine Person Namens Teil vor-

handen gewesen wäre; und dass endlich 1388 zu Uri in der Landsge-

meindo, welche die Erbauung der Teihkapelle am See auf der soge-

nannten Platte beschloss, 114 Personen gerichtliches Zeugniss abge-

legt haben sollen, dass sie den Teil noch persönlich gekannt hätten

und seine Geschichte genau wüssten. Offenbar würde der letzte Grund
der entscheidendste für die Wahrheit der Sache sein; allein leider ist

das Vorhandensein eines historischen Documents über jene Landesge-

meinde noch gar nicht bewiesen [s. Aschbach in Heidelb. Jahrbb. 1840,

Juli und Augustheft] , und überhaupt fehlt es noch an der Durchfor-

schung der Archive in Uri, Schwyz und Luzern, oder doch ander
Nachweisung, ob dort Documente über die Sache sich finden oder

nicht. In der neueren Zeit hatte der Schweizer J. J. Hisely die Sa-

che wieder aufgenommen , und soll in zwei kleinen Schriften : De Gui-

lidmo Teil dissertatio inauguralis [Groningen 1824. 8.] und Guillaume
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Teil et la revolution de 1307 [Delft 1826.] nicht nur die historische Exi-

stenz Teils dargethan, sondern selbst nachgewiesen haben, dass der-

selbe ein Hauptstifter der helvetischen Freiheil gewesen sei. s. Heeren

in Götting. Anzeigg, 1828 Nr. 94. S. 934. Die für Beides vorgebrach-

ten Gründe sind dem Ref. unbekannt, jedenfalls aber hat Hi^iely keine

neuen historischen Docuraente bekannt gemacht. Ueberhaupt ist in

der jüngeren Zeit kein neues historisclies Zcngniss für Teil aufgefun-

den worden, ausser etwa die von Rochholz in seiner eidgenössi-

schen Liederchronik S. 284 f. herausgegebenen Zeugnisse alter Volkslie-

der auf Teil , deren Alter aber nicht genau bestimmt werden kann,

und welche überhaupt nichts weiter beweisen , als dass diese Sage in

der Schweiz schon eine sehr alte ist. Als Gegner der Sache trat zuerst

vieder J. E. Kopp in den Urkunden zur Geschichte der eidgenössischen

liünde [Luzern 1835. 8.] hervor, der zunächst unter den vielen unge-

druckten Urkunden, die er für die Schweizergeschichte herausgegeben

hat, doch keine liefert, welcbe sich auch nur entfernt auf Teil be-

zöge. Die heftige Polemik aber, welche er in den Anmerkungen ge-

gen Tschudi und Johannes von Müller führt, hat ihn auch veranlasst

wieder nachzuweisen, dass diejenigen Schweizerchronisten, welche

Teils Geschichte erzählen, sich in ihren Angaben mehrfach widerspre-

chen , und daran die wichtige Bemerkung anzuknüpfen, dass in der

Reihe der Küssnacher Landvoigte gar kein Gessler sich vorfindet. Frei-

lich hat er das Letztere aber nur behauptet und den Beweis erst später

nachzuliefern verheissen, sowie auch andere Blossen gegeben, welche

von A. Heussler in dem schweizer, histor. Museum 1838 Bd. I.

Ilft. 3. nachgewiesen sind, vgl, Aschbach in Heidelb. Jahrbb. 1836,

3. Ilft. S. 281 f. Hierauf folgte J. L. Ideler mit der Schrift: Die

Sage von dem Schusse des Teil , eine historisch - kritische Abhandlung

[Berlin, Kauck. 1836. 8. 1 Thlr.], und lieferte darin eine sehr ge-

lehrte literarhistorische Zusammenstellung der Mythen verschiedener

Völker, welche sich etwa mit der Erzählung vom Schusse des Teil

nach dem Apfel vergleichen lassen. Er zeigte demnach, dass nicht

nur im classischen Alterthum bei Valerius Flaccus, bei Sidonius Apol-

linaris, in der Anthologia Graeca und anderswo Sagen von einem

Schusse nach einem Apfel vorkommen, sondern dass namentlich die

von Saxo Grammaticus erwähnte Sage vom Aiifelschusse des Toko im

ganzen Norden sehr weit verbreitet gewesen ist und in uralte Zeit hin-

aufsteigt, dass sie in der isländischen Vilkinasage in der Erzählung

vom König Nidung und dem Schützen Eigil die grösste Aehnlichkeit

luit der Erzählung des Tschudi vom Apfelschusse des Teil hat, und

dass dieselbe Mythe in altenglischen Balladen vielfach besungen wor-

den ist. Daraus nun und aus dem schon obenerwähnten Sprüchwort:

Er könnte als guter Schütze seinem Kinde den Apfel vom Haupte

schiessen, machte er den Schluss , dass die Geschichte von dem Schuss

des Teil eine Mythe sei, und dass Tschudi seine Erzählung wenn nicht

BUS Saxo, doch aus jenen altenglischen Balladen entnommen habe, die

in der Schweiz bekannt gewesen sein könnten. Obgleich nun diese
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Schrift von der ganzen Geschichte dea Teil eigentlich nur die Erzäh-

lung von dem Schusse nach dem Apfel zur Mythe stempeln will, und

obgleich sie eigentlich auch dafür nichts beweist, weil die äbnliche

Mythe des Nordens^ nur eine Beweiskraft für die Entstehung der Tells-

sage haben könnte, wenn das mythische Gepräge der letztern schon be-

gründet wäre; so erklärte doch L e o in den Berl. Jahrbb. für wissen-

echaftl. Krit- 1836 im Maibeft die Idelerscbe Erörterung für eine höchst

gründliche und vcrschafTte ihr den Ruhm , dass durch sie die Erzäh-

lung von Teil als reine Mythe nachgewiesen sei. Anders urtheilte

freilich Aschbach in den Heidelb. Jahrbb. 1836 Hft. 3. S. 281 f. und

Hft. 10. S. 971— 978 und anders die philosophische Facultät der Hei-

delberger Universität, und die letztere rief eben die Iläussersche Schrift

hervor, welche gegenwärtig für die gründlichste Prüfung der ganzen

Sache angesehen werden muss, und in welcher namentlich auch nachge-

wiesen ist, dass schon Freudenberger und andere Forscher weit

gediegenere Gründe gegen die Geschichte des Teil vorgetragen haben

als Ideler. Häusser hat nun durch gründliche Prüfung und Sichtung

der bekannten Quellen und aus der BeschalTenheit der Nachrichten über

Teil, wie sie in den einzelnen Chronisten vorkommen und allmälig sich

erweitern, die Folgerung gemacht, dass die ganze Erzählung aller-

dings viel Sagenhaftes angenommen haben möge und vielleicht in der

Erzählung vom Schuss eine reine Mythe sei. Dennoch aber scheine

namentlich aus dem Zeugniss der 114 in der Landsgemeinde zu Uri her-

vorzugehen, dass zu der Zeit, als die Bauern in Uri zum ersten Male
gegen die habsburgischen Landvoigte aufstanden, ein Mann, der ent-

weder den Namen oder den Beinamen Teil führte , irgend etwas gethan

haben müsse, was die Aufmerksamkeit des Volkes erregte, sich dem
Gedächtniss der Bewohner einprägte und denselben allmälig zum Volks-

helden erhob. Mit der Hauptverschwörung der Bauern und namentlich

mit dem geschlossenen Bündniss scheine sein Wirken allerdings nicht

in Verbindung gestanden zu haben, weshalb er auch von Justinger und

den früheren Chronisten nicht erwähnt werde. Wohl aber möge er in

Uri selbst als einzelne Person einen auffallenden Beweis von Muth,

etwa durch das Nichtabnehnien des Hu|es, gegeben haben, welcher

dem Volke gefiel, und welcher später, als er bei einer Ueberschwera-

inung sein Leben für die Rettung Anderer opferte, in Volksliedern ge-

feiert zu werden anfing, und so allmälig immer mehr ausgeschmückt

und zur Sage erweitert wurde. Vielleicht habe selbst die Zweifelsucht

der Nachbaren den Eifer der Urner noch besonders belebt, dass sie auf

jede Weise ihren Volkshelden vertheidigten und verherrlichten. Jeden-

falls meint er, dass die entstandenen Teil- Lieder viel zur Ausschmü-
ckung der Geschichte beigetragen haben; auch könne wohl Tschudi

aus dem damals schon gedruckten Saxo Grammaticus mehrere Züge für

seine Erzählung entlehnt haben. Jedenfalls aber sei zwischen der scan-

dinavischen Sage und der Erzählung von dem Apfelschuss des Teil

noch eine viel zu grosse Verschiedenheit, als dass man die unmittel-

bare Abstamniang der letzteren aus der ersteren annehmen dürfe. Die
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Erzählung, dass Teil den Landvoigt Gessler erschossen habe, scheint

Häusser in Zweifel zu stellen. Indess hat dieselbe neuerdings eine er-

hübte Wabrscbe'inlichkeit durch das von J. J. Hisely in den Memoires

et documents publies par la Socicte de Vhistoire de la Suisse Romande
[Lausanne 1839] herausgegebene Essai sur Vorigine et le dcveloppement

des libertes de tfaldstetten , Uri , Schwytz , Unterwaiden
,
jusqu" ä leur

Premier acte de souverainile et ä fadmission de Lucerne dans leur confe-

deration en 1332 erbalten, worin nachgewiesen ist, dass in Altdorf ein

Gessler wenn auch nicht als Voigt, doch als Mitglied des kaiserlichen

Gerichts in Küssnach gelebt hat und späterhin vom Kaiser Albreclit

zum Amtmann in einem benachbarten Thale bestellt worden ist. vgl.

Havemann in Götting. Anzeig. 1840 Nr. 72. So lange übrigens nicht

noch weitere historische Documente über Teil und seine Thaten be-

kannt gemacht werden , und so lange namentlich die Archive in Uri

noch nicht untersucht sind, wird sich kaum ein anderes Resultat

gewinnen lassen , als das von Häusser aufgestellte, nämlich dass man
die Existenz Teils nicht läugnen dürfe, dass aber in der Erzählung sei-

ner Thaten viel Dichtung enthalten sei. Ob freilich die Dichtung ge-

rade 80 weit gebt, wie Häusser angenommen hat, ob nicht Teil für

die Freibeit etwas Erheblicheres geleistet haben muss, als dass er bloa

das Grüssen des Hutes verweigerte, und ob nicht das Stillschweigen

Justingers und Johanns von Winterthur über ihn auch erklärt werden

kann, dass derselbe nur an der Stiftung des Bundes und an dessen ge-

meinschaftlichen Beschlüssen und Thaten keinen Antbeil hatte, wohl

aber in Uri selbst mehrfach zur Erringung der Freiheit mithalf: daa

alles sind Fragen , die noch weiter erörtert werden müssen, und jeden-

falls lässt schon der Umstand, dass Teils Ruhm in den Volksliedern und

Volkssagen weit über dem des Fürst, Stauffacher undMelchthal steht, auf

einen höhern Antbeil desselben an der Befreiung von Uri schliessen. vgl.

Tübing. Lit. Bl. 1840 Nr. 57. , Jen. Lit. Zeit. 1840 Nr. 159. und Hall.

Jahrbb. f. deutsche Wissensch. u. Kunst 1840 Nr. 227 f. Wer übrigens

diese Untersuchung noch weiter fortführen will, der mag sich nur nicht

durch die schqttfen Gegenreden des Aufsatzes die Schweiz und die Schiuei-

ser von Fr. Giehne in Pölitz neuen Jahrbb. f. Gesch. u. Polit. März

1840 schrecken lassen, worin behauptet ist, dass durch die neuesten Un-

tersuchungen über die Geschichte Teils der Weg gebahnt sei, alle Ge-

schichte in Rauch aufgehen zu lassen; sondern er mag vielmehr das

beachten , was im deutschen Courier Nr. 23, vom 7. Juni 1840 gegen

jene Behauptung Giehnes erinnert worden ist. [J.]

Für Geschichtsforscher, welche auf dem Wege der Sprachver-

wandtschaft die Urgeschichte der Völker zu erforschen suchen, hat

der Engländer J. Brodie vor Kurzem in seinem Buch The alphabct

explaincd, or ihe science of articulate sounds, in connexton witk the origin

and history of nations, eine neue Betrachtungsweise eröffnet, indem

er darin darzuthun versucht, dass die charakteristische Aussprache der

verschiedenen Völker ihre ethnologische Verwandtschaft charakterisire.
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weil durch die Sprachorgane und die epccifischc Modification derselben

bei den verwandten Vülksstümmen gewisse bcätiiunitc Laute eich aus-

gebildet hätten, welche das einzig gichere Kriterium für die ethnogra-

phische Classificirung sein könnten. Die Sache mag wohl wahr sein;

allein dass eine Forschung auf diesem Wege doch recht gefährlich

werden kann, wird sehr leicht klar, wenn man etwa die Lautverände-

rungen betrachtet, welche die deutsche Sprache im Laufe der Jahr-

hunderte und in ihren verschiedenen Dialekten erlitten hat.

Die in Wien erscheinenden Jahrbücher der Literatur haben in den

letzten Jahren immer entschiedener die Richtung genommen , nur die

6lavi»che und orientalische Literatur zu umfassen und blos Werke die-

ser Sprachen zur Beurtheilung zu bringen. Andere Wissenschaftsge-

biete und namentlich auch die classische Literatur sind fast ganz ver-

drängt. Ein schlimmes Zeichen für den Zustand der classischen Lite-

ratur in Oestreich sind übrigens zwei in dem 90. Bande dieser Zeit-

schrift von Joseph A. M o sham er verfasste Recensionen, die ein-

zigen, welche in diesem Dande stehen. Die erste ist eine Beurtheilung

von Sebastian Mutzl's lateinischer Schulgrammatik, welche so grosse

Unkunde der lateinischen Sprachstudien verräth , dass der Beurtheiler

nur die Brödersche Grammatik als die jüngste und beste Fortbildung

der grammatischen Forschung kennt, und deshalb über Mutzl's Ver-

dienste äussert: ,,Es bedarf allerdings einen grossen Muth und kühnes

Selbstvertrauen , in den Hallen der Gymnasien neben der breiten und

festen Heerstrasse, die sich seit so vielen Jahren die treffliche Gram-
matik eines Brüder gebahnt, einen neuen Pfad anzulegen und die jun-

gen Pilger nach Latium einzuladen." Die zweite Beurtheilung betrifft

die Ausgabe der Tristia des Ovid von Vitus Loers und verräth eine glei-

che Unkunde der neuen Literatur, die namentlich dadurch gekrönt

wird , dass Merkels Ausgabe zu den älteren Bearbeitungen gerechnet

und eammt den Commentaren von Nie. Heinsius und Pet. Burmann den

neueren Bearbeitungen von Oberlin, Harles, IVic. Klein und Platz ge-

genüber gestellt ist.

Todesfälle.

Zu Anfang des Septembers starb in Bramstedt der Professor Fried-

rich Ludw. Wilh. Meyer, als Schriftsteller durch eine Biographie des

Schauspielers Friedr. Ludw. Schröder (Hamburg 1819. 3 Bde. 8.)

bekannt.

Den 25. September in Heidelberg der Hofrath und ordentl. Pro-

fessor der Heilkunde Dr. J, Fr. Sebastian.
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Den 27. September in Paris der Marquis Emm. Claude Joseph Pl~

erre de Pastoret, Mitglied der Akademie der Inschriften, Pair und

Kanzler von Frankreich, bekannt durch zahlreiche Schriften über die

Geschichte der Gesetzgebung (namentlich durch die Histoire de la le-

gislation) , durch seine Beiträge zur Histoire litteraire de la France

und zu den Memoiren der Akademie (vornehmlich die Recherches et

Observations sur le luxe des Romains et sur leur lois coramcrciales et

eomptuaires) , und Mitherausgeber der durch die Benedictiner begonne-

nen Ordonances des rois de France, T. XV— XVII.

Den 28. September in Potsdam der seit 1832 emeritirte Director

der St. Katharinenschule in Lübeck Dr. Friedrich August Göring , im

70. Lebensjahre, in der gelehrten Welt nur durch eine Anzahl kleiner

Schulschriften bekannt.

Den 4. October in Venedig der als Arzt und Schriftsteller, früher

auch als Lehrer bekannte V. L. Brera, 68 J. alt.

Den 6. October in Wien der Doctor der Rechte und emeritirte

Professor an der k. k. Theresianischen Ritterakademie G. Rasp, 79

Jahr alt.

Den 10. October in Ansbach der kon. Consistorialrath und ehemal.

ßector des Gymnasiums Dr. theol. et philos. Johann Adam Schäfer, Eh-

renkreuz des Ludwigsordens, im 86. Lebensjahre.

Den 10. October in Linz der Domherr, k. k. Rath , fürsterzbi-

schöfliche Consistorialrath , Professor Dr. theol. Joh. Chr. Stelzhammer,

im Jahr 1827 gewesener Rector inagnificus der Wiener Universität,

92 Jahr alt.

Den 20. October in Gaulsheim der ausserordentliche Professor der

Exegese an der kathol. Facultät zu Giessen Jacob Reuss, geboren zu

Seligenstadt am 19. Januar 1811.

Den 30. October in Kopenhagen der Conferenzrath Bomemann,

ältester Professor in der juristischen Facultät der Universität.

Den 19. November in Berlin der seit 1826 emeritirte Director des

Joachimsthalschen Gymnasiums, Consistorialrath Dr. theol. Bernhard

Moritz Snethlage ,
geboren zu Tecklenburg am 28. Mai 1753. vgl. Ber-

linische Vossische Zeitung vom 7. Dec. 1840, Nr. 287.

Den 25. Noveinber in Freiburg der hochberühmte Publicist, Hof-

rath und Professor Karl von Rotteck, geboren ebendaselbst im J. 1775.

Den 30. November in Wien der bekannte Astronom und Professor

an der Universität Dr. von Littroii}.

Den 20. December in München der ordentl. Professor der Chirur-

gie und Director des allgemeinen Krankenhauses Dr. JFilhelm, im

42. Jahre.

Den 24. December in Berlin an den Folgen langwieriger Gichtlci-

dcn der Geheime Regierungsrath, Professor und Oberbibliothekar Dr.

IVilken , im 64. Jahre.
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Schul- und Univcrsilätsnaclirichten, Beförderungen und

Ehrenbezeigungen.

AscHAFFEKBunG. Iiii Fcbmar d. J. äst die Stelle eines Sulircgcns

am hiesigen Knabensciuinai- dem bisherigen Stadtcaplan und Lehrer an

der latein. Schule zu Neustadt a. d. S. , l'ricster Georg Iliiller zugleich

mit der Function eines Religionslehrers am Gymnasium , und die Stelle

eines Träfecten an demselben Seminar nebst der Function eines Re-

ligionslehrcrs iin der lateinischen Schule dem bislierigen Caplan zu

Amorbach, Priester Georg Karg übertragen worden. Vom Lyceum aber

war kurz vorher der Professor der Theologie Dr. Jos. T ictor Kuhn auf

die Pfarrei Bergtheini in UnterfranKen versetzt v orden.

Baden. Das wichtige, von den Ständen wegen der Ungenügen-

hcit mancher seiner Bestimmungen zM'eimal verworfene, endlich nur

mit einer Majorität von 4 Stimmen angenomiuene Gesetz über die

Staatsdienereigenschaft der Hauptlehrer an den Gelehrtenschulen un-

seres Landes ist durch das grossherzogliche Staats- und Regierungs-

blatt publicirt worden. £s ist folgenden Lihaits : Leopold von Gottes

Gnaden, Grossherzog von Baden, Herzog von Zäliringen. Mit Zu-

stimmung Unserer getreuen Stände haben Wir beschlossen und verord-

nen , wie folgt: § 1, Das Dieneredict von 1819 findet auf die Vorstände

und Hanptlehrer an der polytechnischen Schule, den Lyceen, Gymna-

sien, Pädagogien, höheren Bürgerschulen, Schuilchrcrseminaricn, am
Blindeninstitut und der Veterinärschule, welche mit landesherrlichem

Anstellungspatent versehen sind, unter nachstehenden Bedingungen An-

wendung: Nur die Vorstände der gedachten Anstalten und die Hanpt-

lehrer in wissenschaftlichen Fächern erbalten Anstelhuigspatente.

§ 2. Ausser den Fällen, in welchen nach dem Dieneredict von 1819

eine Entlassung ohne vorgängige Bcsscrungsversuchc statt hat, tritt sol-

che gegen die im § 1. erwähnten Lehrer auch dann ein, M'enn sie Schü-

ler zur Unsittlicbkcit verleiten oder zu unsittlichen Handlungen miss-

brauchcn. § 3. Die Entlassung ohne Bessernngsversuch kann auch ge-

gen denjenigen ausgesprochen werden, welcher durch eine unzüchtige

Handlnog vor den Schülern oder ofl'cntlich AergcrnisS giebt. § 4. Zu
den Gründen, aus welchen nach § 10. des Dieneredicts von 1819 Besse-

rungsversuche erkannt werden können, gehört namentlich auch die

Miüshandlnng von Schülern. § 5. Der Lehrer, welcher wegen Miss-

handlung von Schülern einen Besserungsgrad erhalten hat, kann beim

ersten Rückfall in dieses Vergehen entlassen werden. § ö. Gegen die

im § 1. genannten Lehrer finden von den § 11. des Dieneredicts von 1819

erwähnten Besserungsversuchen nur die dort unter Ziffer 1, 3 und 5

aufgezählten statt, und auf den vierten Uebertretungsfall folgt die

Entlassung. § 7. Anstatt der Entlassungsandrohung kann sogleich A'er-

setzung auf eine geringere, mit weniger Besoldting verbundene Stelle

eintreten. Die Besoldung kann jedoch in diesem Falle nie um mehr

als ein Drittel vermindert werden. § 8. Hinsichtlich der dem geistli-

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Kril. Dibl. Dd. XXX, Hfl. 3. 22
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clien Stande angehörenden Lehrer füllt die Anwendbarlceit des Edicts

vom 30. Jannar 1819 und des gegenwärtigen Gesetzes hinweg, wenn

dieselben auf einen Kirchendienst versetzt werden. Tritt ein Geistli-

cher in den Lehrstand über, so werden ihm die Dienstjahre, welche

er als definitiv angestellter Kirchendiener zugebracht hat, bei der I'en-

sionirung eingerechnet. §9. Volksscliulcaiididatcn , welche an einer

der im *^ 1. bezeichneten öfTeiitlichen Leliranstalten ,
jedoch nicht als

Ilauiillehrer in wissenscliaftlichen Fächern oder als Vorstände angestellt

sind, werden in Bezug auf Entlassbarkcit und Ansprüche anf Pension

und Wittwen- und Waisenversorgung nach dem Gesetz über die

Rechtsverhältnisse der Volksschullehrer vom 28. Aug. 1835 behandelt.

Was ein solcher mehr als dreihundert und fünfzig Gulden bezieht,

wird bei Berechnung des Ruhegehaltes als Personalzulage betrachtet,

und wenn der fixe Gehalt, einschliesslich des Anschlags der etwaigen

freien Wohnung, den Retrag von 510 fi. übersteigt, so ist der jährli-

che Beitrag zum allgemeinen Schullehrerwittwen - und Waisenfonde,

sowie die Aufnahmstaxe nur nach diesem Betrag zu berechnen. Die

Versetzung eines solchen Lehrers auf eine Volksschule, wobei er an

seinem Gehalt nicht verkürzt Avird , findet unbeschränkt slatt. § 10.

Die Anstellung der übrigen, weder unter die Bestimuiung des § 1.,

noch unter jene des § 9. fallenden Lehrer an den § 1. genannten An-

stalten ist jederzeit widerruflich. Es kann ihnen jedoch ein Snsten-

tationsgehalt bewilligt werden, welcher drei Viertheile desjenigen, was

sie unter den Voraussetzungen des § 6. als Volksschulcandidaten anzu-

sprechen hätten, nicht übersteigen darf. § 11. Lehrer, die nicht un-

ter die § 1. Genannten gehören, und dennoch bereits Theilnehuier an

der Wittwen- und Waisencasse für weltliche Civildiener sind, bleiben

in derselben und sind In den allgemeinen Schulwittwen - und Waisen-

fonds nicht aufzunehmen. § 12. Alle Pensionen und Sustentationsge-

halte der Lehrer werden von dem Fonds der betrciTenden Lehranstalt,

soweit es ohne Beeinträchtigung der ihm sonst obliogenden Zwecke ge-

schehen kann, getragen. Soweit das Einkommen der Lehranstalt hierzu

nicht reicht, leistet die Staatscasse den erforderlichen Zus*>liass, wel-

cher jedoch wieder aufhört, sobald das Einkommen der Anstalt zur

IJezahlung der Pension ohne Beeinträchtigung ihrer sonstigen Zwecke

hinreicht. § 13. In Bezug auf die Lehrer, welche bei Verkündigung

dieses Gesetzes schon über 4 Jahre angestellt sind , tritt dessen Wirk-

samkeit erst mit dem Ablauf eines Jahres, vom Verkündigungstage an,

ein. § 14. Für die Professoren der beiden Landesuniversitäten finden

die Bestimmungen des Di< iieredicts von 1819 mit dem unterschiede

Anwendung, dass die Pensionen und Untcrstüfzungsgehalto mit Aus-

nahme der nach § 15. zu behandelnden Wittwenpensionen , soweit die^

Fonds der Anstalten ohne Beeinträchtigung ihrer sonstigen Zwecke

dazu hinreichen, von diesen getragen werden müssen und dass nur das

Fehlende von der Staatscasse zugeschossen wird, bis die betreffende

Anstalt zur Uebernahme derselben wieder die Mittel hat. § 15. llüek-

eichllich der Wittwcnpcnsions- und Unterstützungsgebaltc für die Hin-
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tcrbliebenen der § 1. genannten Lehrer findet das Gesetz vom 31. De-

eemhcr 1831 Anwendung. Gegeben zu Karlsrnbe in Unserem Staats-

ininiatcrium , den 30. Juli 1840. Leopold, Freiherr v. Uüdt. Auf

hüclistcn Befehl Sr. kün. floh, des Grossherzogs: Büchler. [ß]

Badkiv. Durch einen Erlass des grossherzoglichen Oberstudien-

rathes ist für die katholischen Gelehrten- und höheren Bürgerschulen

unseres Landes eine neue Gottesdienstordnung erschienen. Auffallend

hat man es gefunden, dass nicht auch für die protestantischen Anstal-

ten Aehnliches verordnet Avurde, noch mehr aber, dass die Wiederein-

führung lateinischer, nach dem beliebten Zuschnitte der Jesuiten (der-

gleichen erst neulich ein Muster von einem badischen Lehrer erschie-

nen ist) verfertigten Gebetbücher in Aussicht gestellt wii-d. Wie sehr

versteht man doch das religiöse Bedürfniss der Jugend in unsern Tagen

zu befriedigen! Wir theilen die Verordnung hier mit:

Im Einvernehmen mit dem hochwürdigen erzbischöflichcn Ordi-

nariate und mit Genehmigung des hohen grossherzoglichen Ministeriums

des Innern wird über die Einrichtung des besondern Schulgottesdien-

etes, wo ein solcher an den katholischen Lehranstalten besteht, sowie

über die Theilnahme an dem nllgemeincn Gottesdienst von Seiten der

übrigen Lehranstalten , welche keinen besondern Sdiulgottcsdienst ha-

ben, verordnet, wie folgt: §1. An denjenigen Lehranstalten, wel-

che einen eigenen Schulgottesdienst haben , -soll Gottesdienst stattfin-

den: a) an Werktagen zweimal die Woche, wo bisher diese Uebung
war, jedenfalls aber einmal an jeder Anstalt; b) an Sonn- und Feier-

tagen Vor- und Nuchmittags ; c) am Aschermittwoche ; d) in der Char-

woche; e) während der Frohnleichnams- Octave; f) am Allerseelen-

tag; g) am Geburtstage des Grossherzogs; b) am Anfange und am
Ende des Schuljahres. §2. An denjenigen Lehranstalten, Avelche kei-

nen eigenen Sdiulgottcsdienst haben, werden die Schüler an den ge-

nannten Tagen den allgemeinen Pfarrgottesdienst besuchen. § 3. Der

besondere Schiilgottesdienst ist auf eine würdige, mit der katholischen

Liturgie übereinstimmende und den Bedürfnissen der Schüler anpas-

sende Weise einzurichten, a) An den Werktagen soll der Gottesdienst

bestehen aus einer heiligen Messe mit Messgesängen, b) An den Sonn

-

und Feiertagen soll Morgens ein Amt mit einer iloniilic und IVacbmit-

tags eine Vesper gehalten werden. Zu den Messgesängen sind die in

lluber cantica sacra in usimi stiidiosae iuventutis (Monachii 1832. Freia

20 Kr.) enthaltenen Stücke, sowie deutsche Messgcsänge in zweckmäs-

siger Abwechselung zu gebrauchen. Bei dem Vespergottesdienste sind

auch die in der angeführten Sammlung befindlichen Antiphonen und

Hymnen zu benutzen. Ueberhanpt aber sind keine ande»-en Gesänge

bei dem Gottesdienste zur Ausführung zu bringen, als solche, welche

entMeder zur Liturgie gehören oder eigens für den kalholisclien Cnltus

bestimmt sind, c) In der Charwoche wird der Gottesdienst ara grünen

Donnerstage, Charfreitage und Charsamstage Morgens und Nachmit-

tags , 80 viel als thunlich nach der vorgeschriebenen liturgischen Form

gehalten, wobei unter andern auch das Statut mater vierstimmig (can-

22*
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tica Sacra p. 154.) abwecliselfid von den Sängern und dem allgemeinen

Chor zu singen tri. An den drei ersten Tagen der Charwoche dauert

der Unterricht fort. Die Lehrer haben mit besonderer Aufmerksamkeit

darüber zu wachen, dass die Schüler theils durch religiüse Anregun-

gen und erbauende Andachtsübungen, theils durcli angemessene Besthäf-

tigungen dazu angehalten werden, diese Tage der heiligen Woche in

vollkommener Ordnung und Sammlung des Geistes zuzubringen, d) In

der Frohnleiclinams - Octave ist täglich Gottesdienst, mit Absingung der

für diese Zeit vorgeschriebenen kirchlichen Hymnen, diirunter das vier-

stimmige Fange lingua (cantica sacra p. 102.). e) Am Allerseelentage

soll der Gottesdienst bestehen in einer kurzen Gcdächtiiissrede und ei-

nem Traiieramte, mit dem Gesänge des Dies irae vor dem Evangelium,

zum Gedächtnisse und znrT'iirbitte für die verstorbenen Stifter, Wohl-

thälcr, Lehrer und Schüler der Anstalt, f) An dem Geburtstage des

Grossherzogs wird ein Amt gebalten , wobei am Schlüsse das Salvum

fac domine etc. von dem Sängerchor zu singen ist. g) Das Schuljahr

soll jedesmal mit einer Predigt und einem Amte beginnen und sihliesscn.

r.ei dem Beginne des Scbuljahres soll am Ende des Amtes jedesmal das

\en\ Creator Spiritus und bei dem Scliliisse das Te deum laudamus oder

das deutsche ,,Grosser Gott wir loben dich'' gesungen werden. § 4. Die

Schüler haben wenigstens dreimal im Jabre zur heiligen Beicble und

Communion zu gehen. Wo dieses bisher viermal geschoben ist, kann

es so bleiben. Es hat dieses zu geschehen um die Zeit des Weibnacht-

festes, zur österlichen Zeit, im Sommer vor dem Anfang der Som-

inerferien und am Ende des Schuljahrs. Zur heiligen Beichte sollen

die Schüler jedesmal in der Kirche durch eine Anrede, durcli geeignete

liturgische Gebete und durch Absingung eines Liedes vorbereitet werden.

An den Communiontagen soll nebst dem Amte mit geeigneten Gesängen

und Gebeten eine passende Anrede an die Schüler gehalten werden.

§ 5. Mit denjenigen Schülern, welche das erste 31al beichten und com-

ninniciren , ist diese Handlung um die österliche Zeit vorzunehmen.

Die Schüler, >velcbe das erste I\Ial beichten, sind durch besondern

Unterricht darauf vorzubereiten , und die unmittelbare Vorbereitung

ist in der Kirche nach der § 4. angegebenen Weise vorzunehmen.

Kbenso sind die Schüler, welche das erste Mal communiciren , durch

einen besondern Unterricht von dem Anfange des Adventes an bis zur

österlichen Zeit vorzubereiten. Die Vorb^eitung unmittelbar vor der

Beichte, und die Communion findet ia der § 4. angegebenen Weise statt.

Dabei ist aber mit besonderer Aufmerksamkeit darauf zu wirken, dass

durch die äussere Anordnung der Feier, sowie durch die geeignete

Rede des Geistlichen nebst angemessenen Gebeten und Gesängen diese

heilige Handlung auf die jungen Gemüther einen erhebenden und dau-

ernden Eindruck hervorbringe. § 6. Da, wo kein besonderer Schul-

gottesdicnst und keine besondere von den geistlichen Lehrern der

Schule zu besorgende Vorbereitung zur ersten heiligen Beichte und

Communion stattfindet, hat die Direction der Schule mit den Lehrern

darüber zu Machen und uiitzuwirken, dass die Schüler mit den übri-
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gen Pfarrliindern an der Vorbereitung zu diesen lieiligcn Handlungen

und deren würdiger I't-ier geliörig Theil neliincn. § 7. Zur Aufiectit-

linllung der Uisei{)lin und zur lieförderung der Andaeht ist bei deni^

IvireIlenbe^ucll übcrltau|)t von den Schülern Folgendes zu beobaiiiten

und die Directioncn liaben uiit den Lehrconferen/en auf den \ ollzug

dieser Anordnungen sorglähig zu wachen: a) Vor dem genieinsehaft-

iiehen Goltc»dienätc
,

jiMlenlailit vordem sonn- und festtiiglichen, ha-

ben sich dio Schüler im Scliullocalc zu versammeln, woselbst von ei-

nem der Lehrer selbst oder unter seiner Aufsicht von einem Schüler

jeder Classe die fehV nden Schüler aufgezeichnet werden. Jeder Schü-

ler, welcher verhindert ist, bei dem Gottesdienste zu erseheinen, hat

von seinen Eltern oder Fürsorgern eine schriftliche Anzeige hierüber

beizubringen, b) Von dem Schullocale gehen die Sehnler paarweise

in anständiger Stille und Ordnung an die für jede Classe bestimmten

l'lätze. e) In der Kirche haben die Schüler nicht nur überhaupt die

Andacht und die Ordnung zu beweisen, welche die Heiligkeit des Ortes

und der Zweck der gottesditnstlichen Versammlung erfordern; sondern

sie haben sich auch in ihrer äussern Haltung, in Bezug auf Knieen,

Aufstehen uad dgl. nach dem kirchlichen Gebrauche und den einge-

führten Sitten zu richten , und es ist eine Missaehtung oder Vernach-

lässigung derselben durchaus nicht zu dulden. Ebenso haben die Schü-

ler, welche bei der Orgel den Sängerchor bilden oder sonst dort mit

wirken, vollkojnmene Kühe und Ordnung zu beobachten und durch

nichts die Andacht zu stören ; wofür die Organisten und jbluäiklehrer

besonders verantwortlich zu machen sind, d) Alle Schüler haben in

der Kirche Gebetbücher zu gcbranclien. Die Ueligionslehrcr und die

Directionen haben darauf zu sehen, dass jeder Schüler ein für sein

Alter passendes, mit bischoilichcr Approbation versehenes Gebetbufli

(in deutscher oder lateinischer Sprache) habe, e) In den zunächst auf

den sonn- und festtäglichen Gottesdienst fallenden Stunden des Keli-

gionsunterrichtes sind die Schüler über den Inhalt der gehörten Pre-

digten zu befragen und zu belehren, f) In den verschiedenen festlichen

Zeiten und vor den einzelnen Festen sind die Schüler in dem Religions-

unterrichte über die Bedeutung der Feste, ans der heiligen Schrift,

den Anordnungen der Kirche und dem Leben der Heiligen zu belehren

und mit den dabei vorkommenden und zu erklärenden Kirchengebeten

und Kirchengesäiigen bekannt zu machen. Ebenso haben die Religi-

onslehrer mit den Schülern, welche bei dem Gottesdienste ministriren,

die von denselben bei der heiligen Messe herzusagenden Gebete durch-

zunehmen und zn erklären, g) Bei dem Gottesdienst ist jedesmal von
einem oder je nach der grossem Sehülerzalil nölhigenfalls von 2 Leh-

rern die Aufsicht zu führen. Da, wo die geistüchen Lehrer einer An-
stalt' den Sehulgottesdienst besorgen, hat diese Beaufsichtung nur un-

ter den Mclllichen Lehrern abzuwechseln. § 8. Wo kein besonderer

Schulgottesdienst ist, haben die Schüler dem allgemeinen Gottesdienst

unter Aufsieht der Lehrer und an einem für sie be^timmlen Platze in

der Kirche beizuwohnen. Im Uebrigen gelten auch für diesen Fall die
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oben unter a— f gegebenen VorsoJiriften. §9. Da der Besuch des

Gottesdienstes von Seiten der Schüler nnr dann mit Sicherheit einen

ersprieslichen Erfolg verspricht, wenn die Lelirer nach der ihnen ob-

liegenden I'flicht in dem entsprechenden Geiste bei jeder Gelegenheit

dnrch Znsprnch, Belehrnng und Beispiel dazu mitwirken: so wird von

denselben eine solche Mitwirkung und Thoilnnhme gehofTt und erwartet.

Jedenfalls aber sollen die Lehrer in corpore bei folgenden Gelegenhei-

ten mit den Schülern dem Gottesdienste beiwohnen: 1) An den Festen:

Weihnachten, Ostern, Frohnieichnani, Pfingsten, Allerheiligen und

Allerseelen; 2) an allen Commnniontagen der Schüler; 3) an dem Ge-
burtstage des Grossherzogs; 4) bei dem Beginne und dem Schlüsse des

Schuljahres, [j3]

Baiekn. Dnrch eine neuerdings erschienene Verordnung haben

alle Religionslehrer an den Gymnasien den Titel Professor saiiunt allen

Ehrenvorzügen dieses Ranges erhalten.

BRircnsAL. Zum Director des dasigen Gymnasiums ist der Prof.

Dr. A. Hirt ernannt worden.

Erlange'M. Die Universität hat im gegenwärtigen Jahre durck

auswärtige Rufe den ordentlichen ProTessor der Rechte Dr. Friedr.

Jul, Stahl und den ordentlichen Professor der IVledicin Dr. Itiid. ffcig-

ner verloren , von denen der erstere als ordentlicher Professor der Ju-

ristenfacnltät (an die Stelle von Ed. Gans) nach Berlitt, der andere

nach Göttingen als ordentl. Professor der medicinischen Factiltät und

Mitdirector des akademischen I^luseums berufen worden ist. Dagegen

ist in der theologischen Facultät der bisherige Decan und gräflich

Giechsche Consistorialrath Friedr. Heirtr. Ranke an des verstorbenen

Olshausens Stelle zum fünften ordentlichen Professor, und in der juri-

stischen Facultät der ansserordentl. Professor Dr. Faul Schclling zum
ordentlichen Professor des Civilprocesses und der Privatdocent Dr. von

Scheuerl zum ausserordentlichen Professor ernannt worden. Zu deiu

vorjährigen Prorectoratswechsel hat der Professor und Akademiker Dr.

Liidw. Düderlein in dem Ankündigungsprogramm Lectionum variarum

triadem [Erlangen 18S9. 8 S. 4.J herausgegeben und darin zwei Stel-

len des Catull, 13 Stellen ans Tacitus Annalen und 'i Stellen des Plan-

tns kritisch behandelt. In dem 13. Gedicht des Catull nämlich an Fa-

bnllns, dessen Dentiing überhaupt auf Pnssows Annahme (in Seehodca

Archiv Jahrg. 2. S. 180), dass Fabnllus sich selbst als Gast angeboten,

hasirt ist, findet Hr. D. den Schluss von Vs. !). an matt und unpassend,

und will daher in Vs. \). ans dem Cod. Laur. meos amores und Vs. 11.

ans Conjectur lam unguentum etc. (in der Bedeutung und vollends gar)

lesen, wobei zugleich bei Cicero Deiot. 12. lam de statua qiiis queritur

una etc. und bei Juvenal III, 257. lam si procubutt geändert M'ird. Der

Sinn des Catullischcn Gedichtes soll nun folgender sein: ,,Ad Lesbiae
suae conversationem Fabullnm invitat, ciusqne illi confabnlationera,

quae nihil suavius vel elegantins sit, promittit; eo munerc remnnera-

turus
,
qnicqnid ipse Fabnllus attulerit cibi viniqnc; sive nihil attulerif,

liis unis deliciis cum satiaturns; nam contra (h. c. ex advcrso accum-
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beuten] , ut Suet. Cul. 25.) Iiabituriis at pucllain. Et liacc quidein ad

cu n f u b u I ii nd i vüliiptateni trabo. l'urru qiioniuni ungiiento «juuqiie

opiiä est laute cucnaiitibus , eins hxo aäpcctuä ao furnioäitas ciuädeni

pncilac erit." Sodann wird Catnll. LXII, 38. corri<;irt: Qiiidtua, si

carpiint etc. Zn Tacitus Annalen sind IGConjccturen cinfacb niitgcthcilt,

dureii welcbe der Verf. die fcblerbaftc Lesart der Florentiner Iland-

sclirift riclitiyer zu verbessern gesucbt liat als Andere; allein sio

zciebncn sieb eben so dureli Scbarfftinn und Leicbligkcit , wie durch

Angenicsscnbeit und Wabrscbcinlicbkcit ans. So sind z. B. die Ver-

besserungen Ann. I, 15. uniim ad practorcm nus'deni liandschriflliclicn

ciiinum ad practorcm , Ann. II, 80, out subilum in usum properata (wo in

der llandscbrift in fehlt), Ann. XII, 31). unde ira ex Jgrippina statt

des handschriftlichen unde irex oder ivet Agrippinae ^ Ann. XIH, 56.

crrorc longo hospites cgeni, hostcs in validi (statt des höchst sonder-

baren j;i cdio)
,
quod iuveulus erat cacdiintitr , Ann. XV, 37. Inditum im-

peraluri Jlummeum, missi et (statt misit) auspices etc., und Ann. XVI, 1.

noclnniae (juietis inwgincni ud spem haud dubia e rei traxit (für haiid

dubio rctraxit) so leicht und treffend, dass man sie unbedingt für wahr
halten möchte. Eben so leicht ist Ann. XII, 31). die Aenderung Tum
Ostorius cohortes expeditas sex O2>posuit^ nur dass dort das handschrift-

liche c.rpostiit in der Bedcntnng Preis geben vieiicicivt unverdorben ist

und die Angabe der Zahl der Coliorten nicht unbedingt verlangt wer-

den darf, znnial da das sex wobl richtiger vor cohorlcs expeditas stehen

würde. Dagegen trifft Ann. IV, 2. das aus credcretur gemachte accenderetur

wohl nicht znin Rrchten
, und steht wirklich credetiir (nicht cresccret,

wie Bekiter giebt) in der Handschrift, so dürfte immer Badens acuere-

tur noch nälier liegen. Eben so weicht Ann. XI, 4. Cum idem ^ inquit,

de admissis Poppaeac taccns, sentium etc. von der Schreibung der

Handschrift assen essentiam doch zu weit ab, und überdies scheint

dort nur ein einfaches A'ersclireiben staltgefunden zu haben, so dass

entweder nur scntiam oder liüchstens nsseutiam zu lesen ist: welches

letztere Bach recht gut gerechtfertigt hat. Dass übrigens gerade in der

Florentiner Handschrift recht viele Fälle doppelt geschriebener Sylbcn

vorkommen, hat Hr. D. selbst vor Kurzem in der Zeitschr. für die AI-

tcrthumsw. nachgewiesen. Die zu Ann. XII, 2, XIII, 15. XIV, 7. und
XV, 12. gefallen minder, weil sie etwas zu gcwalttliätig sind. Aus
Terenz endlich will Hr. D. In den Adelph. I, 2, 2. verbessern: lioga

me tibi nobis AescJiinus Sieti — Quid cgo Irislis siml und ausserdem

theilt er aus der Erlanger, sonst Altorfer Handschrift des Terenz die

schon in Murrii Memorabili!)us biblioth. Norimb. V. III. p. 75. bekannt

gemachten 18 Verse mit, welche diese Handschrift am Schlüsse der

Andria mehr hat als die übrigen Handschriften, und versucht die Ver-

besserung der ersfen eilf davon. Indcss bleiben auch so diese Verse immer
noch so unpassend und stören den Schluss des Stückes so sehr, dass

man sich von ihrer Echtheit nicht überzeugen kann, und von Hrn. D.

selbst in diesem Glauben bestärkt wird, weil er angiebt, dass im Ue-
brigcn diese Iluudschrift des Terenz ziemlich werthlos sei. [J.J



344 Schul- und Universitätsnachrichten,

GoTTiNGEPf. Der lateinische Katalog der gegenwärtigen Winter-
vorlesungen auf der Universität enthält in dem vorausgeschickten Vor-

worte den ScIjIuss zu der in den beiden vorliergehenden Katalogen be-

gonnenen Abhandlung über das Forum von Athen von dem verstorbenen

Hofrath Olfried Müller, welche derselbe vor seiner Abreise nach Grie-

chenland vollendet hinterlassen hatte. Merkwürdiger Weise ist in diesem

Schlüsse eine genaue Untcrsucihung über die Lage des Hügels der Aka-
demie (Colonus hippius) enthalten, auf welchem er jetzt begraben liegt.

Hedingeiv. Die dasige lateinische Schule ist im Sommer dieses

Jahres zu einem Gymnasium des Fürstenthums Sigmaringen erlioben,

mit einer Gewerbeschule in Verbindung gesetzt und ihr das zur fürstli-

chen Domäne gehörige Klostergebäude alsSchuihaus überlassen worden.

Heidelberg. An die dasige Universität ist der Professor Karl

Adolph von Fangeroff aus Marburg, an die Stelle des verstorbenen Tlii-

baut , und der Professor Dr. Koitüm von der Universität in Bern als

Professor der Geschichte, sowie der vormalige Rechtsdocent Dr. Lud-
wig' Frey in Bern als Professor der Rechte berufen, sowie die Doctt.

Hahn für altdeutsche Sprache, Ruth für Sanskrit, Iläusscr für Ge-
schichte als Docenten zugelassen worden. Der Geh. Rath und Profes-

sor von Lconhard hat von Sr. Maj. dem Kilnigo von Dänemark das Com-
mandeurkrcuz des Danebrogordens erhalten.

Heuford. Das hiesige Friedrichs - Gymnasium hat im Laufe we-

niger Jahre merkwürdige Schicksale zu erleben gehabt, die hier nur

ganz kurz angedeutet werden können. Nach dem Tode seines vorigen

Dirigenten, Prof. linefel [s. NJbb. XXIV, 329] blieb es fast ein ganzes

Jahr lang ohne Oberhaupt; während dieser Zeit starb auch noch der

Mathematicus Jerrentrvp ^ über dessen Leben und Wirken in der West-

phalia 1839 Nr. 43. berichtet ist, der Dr. liülscher wurde an die Real-

schule in Siegen versetzt, und der Candidat JVruck ging als Rcctor an

die Rectoratsschule in Lüdenscheid. Im August v. J. wurde endlich

Dr. Schocne aus Halberstadt als neuer Director «ingeführt, um Nenjahc

1840 der Lehrer Quidde aus Halbcrstadt als Mathematicus und der Candi-

dat ßocA; aus Minden als Hülfslehrer und Lehrer der Vorschule angestellt.

Zugleich wurden die Gehalte einiger Lehrer dahin verbessert, dass die

Stellen des Prorectors, des Conrectors und des Mathematicus Quidde

auf 500 , ofiO und 300 Thlr, (ausser den Dienstwohnungen) gebracht

wurden. Seitdem konnte der Lectionsplan wieder vollständiger wer-

den; das Nähere über ihn enthält das Osterprogramni 1840 , welches

Hr. bir. Dr. F. G. Schocne durch eine Abhandlung de atlractionis quam
dicunt singidaribus quibnsdam exemplis apud Herodotum repertis brevis

commentatio [23 (6) S. 4.] einleitete. Die Anzahl der Lehrer betrug

damals wie noch 8, nämlich (i ordentliche und 2 Hülfslehrer f\ icerector

Dr. Ilarless , Prorector JVerlhcr , Conrector Dr. Francke , die Lehrer

Dahlhof unH Quidde, Religionslehrer P. Kleine, Cantor emer. llergmann

und Candidat Hock], die Anzahl der Scbnler !)7 (ist aber seitdem wie-

der über 100 gestiegen), die der Schulstunden 110 wöch. in (i Classen,

von denen der Director wöchentlich 20 , der Vicerector (wler erste
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Oberlehrer 24, jeder der folgenden vier Lehrer 20, der Heligionsleh-

rer 4, der Cändidut Hnrk (> zu vertreten hat und der Cantor IJergnianu

4 Singestunden freiwillig wieder übcrnouiuien liat. Abiturienten waren

im vorigen Schuljahre 9. Aiu 7. und 8. Juli feit-rtc die Anstalt daä

seltene Jubelfest ihres SOOjäliri^cn IJcslchens , indem sie aus dem 1540

in Folge der Kirchenerneuerung sich auflösenden Augustinerkloster,

das schon seit dein 4. Jahrhundert eine Schule an der Mün^^tcrkiiche

unterliic'It, durcli Cession an die Abtei und den Slagistrat hervorging

(s. Archiv von Sccbodc II, p. 644 fg.) und sich seitdem trotz Stürmen

und Gefahren ununterbrochen erhalten hat. Die Jubelfeier war gross-

artig und fand überraschenden Anklang. Das Curatorium und die Uür-

gerschaft bewiesen luichst riilimeuswerthe Liberalität und l'heilnahme
;

das ganze lange Gebäude wurde geschma<;kvoll restaurirt und eine er-

hebliche Summe für die Anstalten zur Feier bewilligt. Die solenne

Fiinladung erfolgte durch eine schöne Jiibelode des Directors (^Gymna-

sü IlcrfordieJisis Saeciilaria Tertia d. f II. lul. a. p.Chr. n. MüCCCXXXX
pie ac solemniter agenda iudicunt — scholae Curatorium et Magistri.

8 S. Fol.) in 37 alcäischen Strophen. Ausserdem erschien eine Ge-

schichte des Friedrichs - Gymnasium zu Herford, verfasst — von Dr. Aug.

L. Franckc, Conr. [Herford 1840, VI u. 80 pp. 8.], und ein deutsches

Festprogramm über die Ordnung der Feier. Hr. Dr. Francke hat in

drei Abschnitten den Zustand des Schulwesens in Herford vor der Re-
formation , dessen Umgestaltung zur Zeit der Reformation und die

Gründung des Gymnasiums im J. 1.540 besprochen, hierauf ein Ver-

zeichniss der Gymnaoiallehrer seit 1540 folgen lassen, und in seiner

ganzen Schrift zwar nur die äussere Geschichte der Anstalt behandelt,

aber doch die von Knefel 1817 herausgegebene Geschichte des Gjnina-

einais weit überboten. Am Tage des Festes wurde von dem \ icerector

Dr. Harless dessen Abhandlung über ditio und conditio, in einem

hesondern Abdruck aus der Zeitschr. f. Alterth. AViss. 1840. Nr. 65. ein-

gereicht; sie war für das Fest geschrieben, und widerlegt die von

Wagner zu Virg. Aen. I, 236. empfohlene Orthographie DiCi'o und Con~

dicio mit noch triftigeren Gründen, als es Lindemann zu Pompei. p. 205.

gethan hat. Persönlich brachten Glückwünsche Hr. Consist. R. Ritter

Wagner als Deputatus des Westph. Prov. Schul - Collegiuras , Hr. Re-
gierungs- Präsident Hichter von Minden und viele Directoren und

Lehrer benachbarter Gymnasien ; von andern liefen ehrenvolle Schrei-

ben ein. Die Feier selbst war theils kirchliche, theils Schulfeier,

theils allgemeine. Von den festlich geschmückten, mit einem

Choral begrüssten Schulgebäuden aus führte ein ansehnlicher Fest-

zug zur Münsterkirche, zu Gesang und Predigt; dann folgte auf

dem hohen Chor der Kirche der Schulactus, in dem Reden des Herrn

Deputat!, mehrerer Lehrer und Schüler, deutsche und lateinische

Oden und andere Declamationsprobeu mit musikalischen Aufführungen

durch einen Männergesangverein, die Liedertafel und den verstärkten

Schülerchor, sämmtlich unter Leitung des Oberlehrers Dr. Ilarless ab-

M'cchseltcn. Ein heiteres Mittagsmahl von fast 200 Gedecken, Musik
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und Gesang und endlich Erleuchtung aller Schulwohnungen beschlos-

sen den scliönen Tag, der noch dadurch bedeutend und nachhaltig ge-

worden ist, dass an ihm ein Stipenditim Knefdianiivi ins Leben trat,

welches von den Anwesenden znni [jesten der Schule gestiftet wurde
und sich sogleich der beträchtlichen Unterzeichnung von fast 300 Tha-
lern zu erfreuen hatte. Der 8. Juli wurde einem Fpstc für die Schüler

geweiht, die unter frohen Spielen, durch einen belebten Ball und ein

kunstvolles Feuerwerk im Kreise zahlloser Theilnehmer aus allen

Ständen einen recht vergnügten Tag und Abend verlebten. Gott segne

die ehrenvoll wirkende Anstalt auch fernerhin und gebe ihr im vierten

Saeculum ein immer fröhlicheres Gedeihen! [E.J

Je'va. Die Universität war im Somniersemester von 484 Studi-

renden besucht, von denen 247 aus den sächsischen Hcrzogthümern,

210 aus andern deutscheu Ländern und 21 aus Ungarn, der Schweiz,

Russland und England stammten. 145 stndirten Theologie, 168 Juris-

prudenz, 72 IVIeiiicin und IM) philosophische Wissenschaften. Von den

akademischen Lehrern trat am 21. Mai der Professor Uäser die ihm

übertragene Professur der Medicin durch die gewöhnliche Antrittsrede

an und hatte dazu durch ein Programm De Sorano Ephesio ciusque ti^qI

YvvKin^Lcov nad'cöv Ubro niiper reperto [Jena bei Schreiber. Iß S. gr. 4.]

eingeladen. In der philosophischen Facultät erlangten am 25. März
der Dr. phil. Ernst Ehrliard Schmidt aus Jena durch üffentliche \'erthei-

digung der Dissertation: Elcmenta doclrinae de liice midiilatoriae indu-

ctionibiis comparala, und am 3. Juni der Dr. Herrn. Joh. Christian JVeis~

scnborn aus Gera durch öffentliche Vertlieidigung der Disputation : De
basi vers'uitm ghjconeorum , die akademische IVIagisterwürde und venia

docendi, und durch höchstes Rescript vom 30. April Murdc der Doctor

der Rechte Adolph Schmid aus Ilmenau unter die Privatdocenten der

juristischen Facultät aufgenommen. Zu den erwähnten beiden Dispu-

tationen hatte der Geh. Hofrath Prof. Reinhold zwei Einladtingspro-

granime: Quaestio ad Piatonis physiologium pertinens und De interpre-

tatione t^s 7tQolr]ip£(og Epiciireae in Ciceronis Ubro primo de natura dco-

rum [10 S. 4,], geschrieben. Die testauientarisch vorgeschriebene von

Lynckersche Stipendiatenrede zum Gedächtnisse der Augsburger Con-

fession wurde am 30. Mai von dem Candidaten der Theologie Ed.

Theoph. Perthcl gehalten und ist vorscluiftsmässig unter dem Titel:

Georgii Spalatini in cmendationcm sncrorum merita [24 S. gr, 8.] gedruckt

erschienen. Der Geh. Hofrath und Prof. der Beredfsamkeit , Eichstädt,

welcher vor Kurzem das Comthurkreuz des Ernestinischen Hausordens

erhalten hat, schrieb dazu als Einladungsprogramm : Flaviani de lesu

Christo tcstimonii authentia quo iure nuper riiraus dcfcnsa sit, quaestio

quinla [Jena bei Bran. 18 S. 4.]. Derselbe Gelehrte hat in dem Pro-

gramm zur Ankündigung des Prorectoratwechsels am 1. August seine

hei Wiedereröffnung der grosshcrzogl. lateinischen Gesellschaft gehal-

tene Rede [24 S. 4.] abdrucken lassen, und in dem Proöniium zum Le-

ctionscatalog für das gegenwärtige Winterhalbjahr die Gutenbergsfeier

zum Gegenstände der Besprechung gemacht und eine von König Fried-
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rieh dem Grossen in Preusscn ausgegangene Vorherverkündigung einer

bessern Zukunft der dcutsclicn Literatur erörtert«

Karlsri HK. Am diisigcn Lyceuiii ist für den Religionsunterricht

der kiithnlischcn Schüler, welcher bisher von dem katlioÜschen Stadt-

Ijfarrer und zwei Caph'incn ertheilt wurde, siit Anfang dieses Jahres

ein besonderer katholischer Religionsichrer, der Priester rdlissicr, an-

gestellt und ihm aus Kircheiiniittcln ein geistliches liencficium mit ei-

nem jährlichen Ertrag von 1200 11. ausgesetzt worden.

PETDiisBrnG. IJei dem dritten Gymnasium ist seit dem März d. J.

für die Schüler rümisch-katholischer Cunfession ein besonderer Reii-

giunsuntcrricht eingeführt worden.

Rostock. An der dasigen Universität haben für das begonnene

Winterhalbjahr 38 akademische Lehrer Vorlesungen angekündigt, näm-
lich in der theologischen Facultät die ordentlichen Professoren Consi-

storialrath Dr. G F. IVlggcrs , Dr. .f. Ph. liaiievmcister , Dr. K. F. A.

Fritzsche und Dr. Otto Carsten Krabbe [welcher vor kurzem vom akade-

mischen Gymnasium in Hamburg als Professor und Universitätspredi-

ger liierher berufen worden ist] , der ausserord. Prof. Dr. Heinr. IIüver~

nick und der Licentiat Jul. IViggers, in der Jurist. Facultät die ordd.

ProfT. Geh. Ilofratli Dr. Ferd. Kümmerer, Consistorial - Vicedirector

Dr. Konrad TA. Gründler, Consistoriairath Dr. A, L. Dicmer , Dr.

Frdr. Raspe ^ Dr. Chr. Frdr. Elvers und Dr. G. Beseler und der Docent

Dr. Gtl. II. Frdr. Güdtcke ; in der modic. Facult. die ordd. Profi". Geh.

Medicinalrath Dr. J. IV. Joseplii , Obermedicinalrath Dr. //. Spitta,

Oberraedicinalrath Dr. K. Slrempcl, Medicinalrath Dr. K. Frdr. Quil-

tenbaum und Dr. Herrn. Stannins , der ausserordentl. Prof. Dr. K. Krauel

und 5 Privatdocentcn, in der philosoph. Facultät die ordentl. Profes-

soren Dr. Jac. Sigism. Beck, Dr. E. Pli. Mahn, Dr. Frz. Jülkm. Fritz-

sche, Dr. J. Itöper , Dr. E. D. II. Becker, Dr. L. Bachmann, Dr. Helm,

von Blücher , Dr. Herrn. Karsten, Dr. K. Türk und Dr. Ch. Wilbrandt,

die ausserord. Profi". Dr. Frdr. Francke, Dr. G. Nie. Busch und Dr. Ed,

Schmidt und der Privatdocent Dr. K. ll'cinhoUz,

Rostock. Zum Rectoratswechsel bei der Universität im Jahr 1839

hat der Professor der Theologie Dr. Giist. Fr. Wiggers als Programm
De Gregorio Magno ciusque ptacitis anihropologicis commcntationis IL
Part. I. [Rostock gedr. bei Adler. 1831). S. 45— 85. gr. 4.] heraus-

gegeben. Bei Gelegenljeit der am 28. August 1839 begangenen Amts-

jubelfeier des Seniors der Universität, Generalchirurgs und Ritters Dr.

Joh. JVilh. Josephi, welcher bei dieser Gelegenheit zum Geheimen Me-
dicinalrathe ernannt wurde, hat der F'rofessor Dr. Franz T'olkm. Fritz-

sche eine Abhandlung De mercede iudicum apud Athenienscs mit voraus-

geschickter Schilderung der Verdienste des Jubilars [gedr. bei Adler.

1839. VIII u. 23 S. gr. 4.] , der Prof. Dr. C. Fr. Aug. Fritzsche im Na-
men der theol. Facultät Thesauri quo sacrac N. T. glossac illustrentur

spccimen [gedr. bei Adler. 20 S. gr. 8.], der Prof. Dr. Ferd, Kämmerer
für die juristische Facultät Probubilium iuris civilis caput II. De Minucio

Natali ICtp Romano [gedr. bei üchn. S. 55—104, gr. 8.J, und der Prof.
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Dr. Ilcim. Slaiinius im Namen der mcdic. Facultiit Siimholae ad auuto-

men jiiscium [i^edr. bei Adler. 40 S. 4 ] aio GratulatioiiBocIuift heraus-

gegelien,

ScHWEiMFi'RT, An (Icr dasigen Studienanätalt ist zum SchllI^s des

Sclmljahrcä ISjJI^, wo diesclhe in den vier Gymnasiaiciassen von o'i,

in den vier Glasten der lateinischen Soluile von 72 Scliülern bcsuclit

war, ausser dem Jahresbericht [16 S. 4.] folgendes sehr verdienstliclics

rrogramm ersciucnen : Solcmnia anniversaria in gymnasio reg. Ludovi-

ciano rite celebranda indicit Dr. Ludov. Janiis, gymn. jirof. , Acad. reg.

Monac. adscrijitus. Insunt Siimbolae ad nutitiam codicum alque cmen-

dationein cpistolanim L. Aiinaci Scnecac. [Suevoforti 1839. 18 S. 4.] llr.

von Jan Mar durch die Vergleiclning einer vortreiTlichen Dambcrger

Handschrift von den Briefen dos Seneca zu dem Entschlüsse geführt

worden, eine neue Ausgabe dieser Briefe zn veranstalten, und ver-

gchadto sich dazu noch die Vergleichung der Nürnberger und der Er-

lan'rer Handschrift, so wie eines Fragments von 10 Briefen aus der

ehemaligen Adlersbacher Bibliothek. Weil er aber fand, dass die

Bamberger Handschrift mit dem von Schweighänser benutzten Codex

Argent. /I. auf das Genaueste zusammenstimmt, und dass überhaupt

Schweighäuser für die kritische Ttxtesgcstaltung dieser Briefe im We-
sentlichen schon Alles das geleistet hat, was aus den ncnl)enutzten

Handschriften dafür gewonnen werden kann ; so hat er einen Theil seiner

Forschungen über diese Briefe in gegenwärtigem Programm niedergelegt

und darin eine genaue Beschreil>ung der genannten vier Handschriften,

nebst einer kürzeren des Rchdigers( heu und des Heidelberger Codex,

und eine Untersuchung über die Eintheilung dieser Briefe in Bücher

mitgetheilt, und endlich etlkhe vierzig Stellen derselben kritisch er-

örtert und mit Hülfe seiner Handschriften zu verbessern gesucht. Die

Untersuchung über die Eintheilung der Briefe in Bücher wei.st auf's

Neue nach, dass Gellins XII, 2. und die Angaben der Handschriften

entschieden auf die Vertheilung derselben in 20— 25 Bücher liin-

führen, dass es aber gegenwärtig noch sehr schwankend ist, wieviel

Briefe jedem einzelnen Buche angehört haben. Zugleich ist vermu-

thet, dass die vorhandenen Briefe 20 Bücher gefüllt haben mögen, und

ilass ein ganzes Volumen von fünf oder mehr Büchern verloren gegan-

gen ist. vgl. Ernesti in Fabric. Bibl. Lat. H. 108. Von den kritischen

Erörterungen aber giebt ein grosser Theil entschiedene Textesberichti-

gungen, und wenn die andern auch nicht überall zum Wahren trcjl'en

und darum von K. R Ficlcert in der Hall. Lit. Zeit. 1840 Nr. 15J) u. IbO

theilweise bestritten worden sind, so beweisen sie doch den Werth der

neu benutzten Handschriften und machen die Mittheilung von vollstän-

digen Collationen derselben sehr wünschenswerth. Eben darum ist

auch die sorgfältige Beschreibung derselben sehr verdienstiich und um
so dankenswerthcr, da die grosse Masse von Handschriften, welche

von den Schriften des Seneca vorhanden sind und schwerlich alle voll-

ständig verglichen werden können , eine allmälige Prüfung und genaue

Sichtung derselben sehr iiöthig macht. Dazu liefert das Programm ei-
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ncn schonen Beitrag mul tritt in MÜrdige Verltiinhmg mit den Prole^o-

mena in novam opcrum L, //nnoei Senecae iMlosophi cditiorum. Sciipsit

Carol. Uudolpli. Fickcrt. l'art. I, [Leipzig, Wt'idmaiiir»<h»' iinchlidlg.

183!). 54 S. 4. 12 Gr.] , worin eine neue Ia'iti.<!;hc BciirLcitiing der

philos()i>l)iüolicn Scliiiftcn dos Sciieca angcKiiiidigt wird , zu der Ilr.

Fickcitbis jetzt 20 Ilitiidscliriricii sellist verglicIitMi, sd wie die von Fesslor

gesaiiiiiieltcn Cullationcn von ü.5 andern ilaiid.>(.lii-irtcn erMorben liat.

Die Heschreilinng dieser llaiidsclniften ist in den l'rolcgomcuib niilgc-

theilt und die Clas.'-ifieirung dcrscllien nacli Kaniilien Acrhcissen, so

wie die sehr besonnene und versti'iiidigo Weise nacbgcwicscn , in wel-

cher dieser junge Geleliite die Bearbeitung vorzunehmen gedcnlit,

überhaupt aber versprochen, dass die neue Ausgabe ausser einer neuen

Textesrec.cnsion noeh den vollsliindigen kritischen Apparat der benutz-

ten Handschriften und Ausgaben, sowie das Köthige zur sachlichen

Erklärung und Abhandlungen über Senecas Leben, Schriften und Phi-

losophie nebst einem Lexicon über die Eigenthümlichkeiten seiner Spra-

che enthalten soll. vgl. Hall. Lit. Zeit. 1840. Nr. IfiO. [J.]

WiiiiTEiMiiERG. In Stuttgart hat sich nach dem Beispiele der

Engländer eine Gesellschaft zu dem Zwecke verbunden, sCItene Druck-

Bchriften und ungedruckte Handschriften durch neue, correcte und»sau-

herc Ausgaben in die Hände von Unterzeichnern ausschliesslich zu

bringen. Sobald 500 Actien (ä II Gulden) unterzeichnet sein werden,

wird der Druck heginnen. Mitglieder des Comiic's sind: Freiherr u.

Cotla, Prof. und liiblioth. G/iürer , Archiv- Ilath hausier, Geh. Le-

gat.- R. V. h'ölle. Geh. Leg. - li. v. Lehr, Dr. jr. Menzel, Ob. Trib.-

R. V. Scheitrlen, Prof. und ßiblioth. Stalin, Kanzler v. JVächtcr , Präs.

der Kammer der Abg. — sämmtlich in Stuttgart wohnliaft. Das Pro-

tectorat hat S. M. der König übernouimen. — An die Stelle des qui-

cscirten Staatsrathes von Rielnieijer ist der Oberregieriingsrath von liüst-

lin zum Dircctor der konigl. Bibliothek und der damit verbundenen

Sammlungen ernannt worden. — Unter den von der philosophi^schen

Facultät der Landes-Universltät Tihikgex in der neuesten Zeit verlie-

henen DoctordiploHjen sind bemerkenswerth : das an Prof. l'cScliicr da-

selbst wegen seiner Verdienste um die Literaturgefchichte honpris causa

verliehene und das dem bekannten Seminardirector Schecr (auf sein

Nachsuchen) übertragene. — Prof. Eduard Manch an der polytech-

nischen Schule, Med. Dr. T\ A. Rieche, Bibliothekar Prof. StüUn,

sämmtlich zu Stuttgart, wurden zu ordentlichen, Prof. Fallah in 'lü-

bingen, Oberamtsarzt Dr. Ilofcr in Biberach und die Professoren Curilz

und Uiecke zu Hohenheim zu correspondirenden Mitgliedern des Ver-

eins für Vaterlandskunde ernannt und zugleich die genannten ordentli-

chen Vereinsmitgiieder Dr. Hiecke und Prof. Stalin auch zur Theil-

nahmc an den Arbeiten des statistisch- topographischen Büreau's be-

rufen. — Am 14. Juni 1840 starb zu Obertärkheim bei Stuttgart

Johann Friedrich Schlodcrbeck. Er war den 7. Juni 17f»5 zu Altt^flsteig

geboren und sollte sich dem geistlichen Stande zuwenden, diirciiücl'

daher auch die theolugischeu Seminarien und erhielt 1784 die Mag»-
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sterwürde. 1788 wurde er zum Lelirer der Philologie an der Karls-

akadenilc ernannt und bekleidete diese Stelle bis 1794, wo jene Anstalt

anfgelöst wurde. Hierauf functionirte er als Hofthrateisecretär und

Ilol'dichter , und später neben diesen Aenitern als Sccretär beim liir-

chenratbe. In letzterer Eigenschaft kam er durch Oiganisationen ini

Verlaufe der Jahre zu andern Collegien, z. B. der Obcrfinanzkamraer,

Krondomiinensection , dem Oberhofbaudeparteraent. 1817 wurde er

Kanzleidirector hei der Kreisregierung in Ulm und erhielt 1820 Sita

und Stimme im CoUegium, 1828 wurde er nach JOjähriger Dienstzeit

pensionirt. Während seiner Function als Theaterdichter schuf er eine

grosse Anzahl von Prologen und Epilogen, Cantaten, Festgedichten,

Operntexten u, s. w. Auch Avar er als Censor, Lehrer und Regisseur

thätig und erhielt die goldene iVIcdaille für Kunstverdienste. Er war

als Gelegenheitsdichter besonders bekannt; doch Ist ausser Einzelnem

nur ein Band ausgewählter Gedichte von ihm herausgegeben worden.

— Die Zahl der in Tübi\gen Studirenden betrug im Sonimerhall)jahr

1840 im Ganzen X^i (worunter 115 neu Angekommene) und zwar Theo-

logen 272, nämlich 166 Studirende der evangelischen Theologie (23

Ausländer) und 106 der katholischen (4 Ausländer); 120 Studirende der

Rechtswissenschaft, worunter 17 Ausländer; 138 Stud. der Medicin und

höhern Chirurgie (8 Ausländer); 108 Stud. der Philosophie (5 Auslän-

der), endlich 86 Studirende der Regirainal- und Cameral - Wissen-

schaft (kein Ausländer). Im Ganzen also 57 Ausländer. Im Winter

vorher hatte die Zahl der Studirenden 729 betragen, worunter 200

Neuangekommene und 50 Ausländer; im Sommer 1839 aber 720 mit

58 Ausländern und im Winter IS^f 732 mit 53 Ausländern.

WÜBTEJiBEUG. Am 4. August erhielt Präceptor Herzog in Esslin-

gen den Titel eines Oberpräceptors ; am 12. August Obcrpräceptor

Rentner in Ulm den Titel und Rang eines Professors und wurden die

ausserordentlichen Professoren itefcle und Jfcdz In Tübingen zu or-

dentlichen, jener der katholisch- theologischen , dieser der philosophi-

schen Facultät und zu Mitgliedern des akademischen Senates ernannt.

Am 13, August wurde der Fürstlich- Leiiiiifgensche Domänenrath Knaus

zum ordentlichen Professor der Land- und Forstwissenschaft und zum

Mitgliede der staatswirthschaftlichen Facultät zu Tübingen ernanut.

Durch Dccret vom 27. Septcuiber erhielt Prof. ISörrenberg daselbst den

Orden der würtembergischen Krone. — Am 27. September fand die

akademische Feier des Geburtsfestes S. IM. des Königs Statt, welche

der ordentl. Professor der katholischen Theologie, Dr. J.Ä'u/m, mit

einem Programme ,,uber Princip und Methode der speculativen Theolo-

gie"' [Tübingen 1840. 4. 70 S.] anzeigte , in welchem er als Princip

derselben den Glauben aufstellte. Den von Vatke dem vom Glauben

ausgehenden Verfahren gegebenen Namen des scholastischen sucht er

als unhistorisch abzuweisen und spricht dafür die Benennung des Au-

gustinisclicn oder überhaupt theologischen an, da dasselbe, wie er

durch eine hiätorische Erörterung, die bis Augustin reicht, zu zeigen
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suclit , von jeher das der Theologie cigenthümliclic gewesen sei. Als

die iMcthüdc, diiicli welche von dieser üriindlugc iitis weiter entwickelt

werden niiisäe, nennt er die dogmatisch - diulelilische , welche sicli in

7wcl thcilt: erstens die Uiulektik des Cnnzcn, mittelst welcher das

System zu Stande kommt, zweitens die Dialektik des Einzelnen, mit-

tel:?! welcher die einzelnen Glieder «der Lelnsälze wissenschaftlich

durchgeführt werden. Die \Oranssetzung der theologischen Wissen-

schaft ist nach ihm der kirchliche ßegrilF als empirisciie Einheit des

religiösen Seins und Denkens auf einer bestimmten Stufe der Entwicke-

lung, und ihre Aufgabe, den religiösen Denkprocess theils von seinen

empirischen Elementen zu befreien, theils zu vollenden im speculati-

ven BegrilTe. — Im Wintersemester 1840— 41 erklärt Prof. Dr. Jä-

ger das Buch Iliob in 4 St. und leitet Uehungen Im Interpretiren der

für die biblische Anthropologie wichtigsten Stellen des A. T. in 3 St.

und Uehungen in der Grammatik der hebräischen Sprache in 4. St.;

Prof. V. Sigwurt Logik 5 St.; Prof. Tafel liorazische Satiren 4 St.

Sophokleischen Oedipus auf Colones, Encyklopädie der rumisehcu

Dichter, Geschichtschreil)er und iledner; Prof. Jf'alz die Coephoien

des Aeschylus und EIcctra des Sophokles 4 St,, römische Staats- und

Privat- Alterthümer 4 St.; Prof. Eiimld Einleftung ins A. T. 4 St.,

Sanskrit und Arabisch; Prof. Pcschicr Geschichte der französischen

Literatur 2 St. — Der ordentliche Professor der evangelisch - theolo-

gischen Faeultät, Dr. Elwcit, wird wegen Kränklichkeit die angekün-

digten Vorlesungen über Dogmatik nicht Iiultcn. Zum Vortrag der

Dogmatik an seiner Stelle ist der neuhabilitirte Privatdoeent Dr. Zcllcr

amtlich auTgefordert worden. In der philosophischen Faeultät tritt

Dr. Relff als neuer Privatdoeent auf und liest in diesem Semester En-
cyklopüdie der philosophisclien Wissenschaften in 2 St. ,, Psydiologie

in 4 St. Bibliothekar Dr. Keller liest in diesem Semester nicht wegen
einer Reise nach Italien; dagegen ist Prof. Vischer nach einjähriger

Abwesenheit in Italien und Griechenland (theilweise in der Gesellschaft

Otfr. iMüllers) zurückgekehrt und liest Aestlietik in 5 St., Geschichte

der Malerei, besonders in Italien, in 2 St. — Im philologischen Se-

minar lässt Prof. Tafel die Annakn de.-? Tacitus interpretiren und leitet

die lateinischen Stilübungen, Prof. IValz die griediischeu und lässt die

ll'as erklären. Im HeuUehrcr- Seminar leitet Prof. Hang die histori-

schen Uebungen, Prof. v, l^örreiiberg die physikalischen, Prof. IloJil

die mathematischen und Prof, l'cschier die französischen Stil- und

Sprachübungen. — Am Ct. November, als dem Geburtstage des ver-

storbenen Königs, fand die alljährliche Preisvertheilung Statt. Die

philologiiche Aufgabe (über Iloraz s. NJbh. XWII S. 345) löste der

Candidat If'ilh. Sigm, Toiffcl aus Ludwigshurg. In der officiellcn Be-

urtheilung wurde an dieser Arbeit ,,Selbstständigkeit , Vertrautheit mit

der Ijcrgehörenden Literatur und sehr gute Bekanntsdiaft mit den Wer-
ken des Dichters und der tibrigen römischen Literatur" hervorgehoben,

auch anerkannt, dass insbesondere die liorazische Chronologie darin

weiter gefördert Morden sei. So viel dem Einsender bekannt ist, hat
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der Verfasser jener Ahhandlang über die horaz. Chronol. ausfübillcbe

Untersuchungen angestellt, bei denen ihm das neue Werk von Franke
(Fast/ Horatiani. Berl. 1839. 8) zur Grundlage diente, in der Art, das3

eine eingehende Bcnrtheilung desselben iiin dazu führte, eine Mittel-

stellung zwischen Kirchner und Franke einzunehmen. — Die neue
philologische Aufgabe verlangt Untersuchungen über die sogenannten

Sibyllen, mit besonderer Berücksichtigung der sibijllinischen Bücher.

Die der evangelisch -theologischen Facullüt betrifft das Evangelium und
die Briefe des Johannes. Katholisch -theologische FacitUüt: Es soll mit

Berücksichtigung der Ansicht, dass das Buch Josita mit dem Pentaieuch

Ein Ganzes bilde, untersucht werden, wie und wann Ersteres entstand.

Die juristische Faciiltüt wiederholt die iui vorigen Jahre gestellte Auf-

gabe über die neuaufgefnndenen Schriften Cicero's (s, NJbb. a. a. 0.),

welche keine Beantwortung gefunden hat , und bezeiclinet als Gegen-

stand einer neuen Aufgabe die Darstellung der Lehre von der Ebenbür-

tigkeit, nach dem altern und heutigen deutschen Rechte, mit besonde-

rer Rücksicht auf die Bestimmung des Rechtsbegriffs des deutschen

hohen Adels. Die medicinische Facnltüt: über die Wirkung von /td-

slringentibus bei Entzündungen. Philosophische Facullül: Kritik der für

die Echtheit von Jes. 40— 6(J. vorgebrachten Gründe mit besonderer

Rücksicht auf die verwandten Stellen bei Jeremias. Die staatsivirth-

schaflliche Facultät ausser der alten die neue Aufgabe: Entwickelung

und Begründung der lerwallungs- Justiz. Die Verwaltung der Fürst-

bischof! Speicrschen Stiftung: Erörterung der Frage von der Gewissens-

ehe nach dem altern und heutigen Rechte. [™1 ]

WiRTEMBERG. Der katliolisclie Decao Tolz ist zum geistlichen

Oberkircben- und Studienrath, der Professor Osiander vom evangelischen

Seminar in Mailbromv zum Decan und Stadtpfarrcr in Göppingen, da-

gegen der Gymnasialprofessor Büiimlein aus Heilbrow zum Professor

an dem genannten Seminar, der Repetent Oehler zum Professor am
evangelischen Seminar in Schömkai. und der bisherige Rector JFolff

vom Gymnasium in Ehingen unter lielassung des Titels und Ranges

eines Gymnasialrcctors zum Cnplan in Erlenbach ernannt worden.

Zittau. Das Osterprogramm des dasigen Gymnasiums enthält

eine Dissertatio de IJoraiii epistola ad Pisones quac inscribitnr de arte

poetica von dem Director Friedr. Lindemann [25 S. 4 ] und in den Schul-

nachrichten Avird auch über den Tod des cmerltirten fünften Lehrers

J. G, Rälze berichtet. Die Schülerzahl betrug 75 und zur Universität

waren 6 Schüler entlassen worden.
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Kritische Beurtheilungeii.

Charikles^ Bilder altgriechischer Sille. Zur ge-

iiiiueren Kcnntniss des griecliischen Privatlebens von IVilhelm,

Adolph Becker^ Professor an der Universität Leipzig. Erster Tlieil.

XX u. 508 S. Zweiter Theil. 518 S. gr. 8. Leipzig , Fr. Flei-

scher. 1840.

W,ährend die öffentliche Seite des griechischen Alterthiiras seit

Jahrhunderten schon Gegenstand raannichfacher Untersuchung

war und insbesondere in der nerrcren Zeit mit entschiedener Vor-
liebe nach allen Richtungen hin auf das Griindlichste durchforscht

worden ist, wurde das Privatleben der Griechen kaum dann und
wann eines flüchtigen Seitenblicks gewürdigt und blieb daher in

seinem wahren Wesen und in seinem inneren Zusammenhange bis

jetzt für die Mehrzahl eine wahre terra incognita. Diese so fühl-

bare Lücke hat endlich jetzt Ilr. Prof. Becker ausgefüllt, und
zwar auf eine so glänzende Weise, dass wir nicht anstehen, sein

Werk den wichtigsten Erscheinungen beizuzählen, welche über-

haupt unser Jahrhundert im Fache der Alterthumswissenschaft

aufzuweisen hat. Der Verf. entwickelt ein so umfassendes Quel-

lenstudium, eine so gediegene Gelehrsamkeit, ^ine so gründliche

Kenntniss des Aiter-thuras, eine so glänzende Combinations- und
Darstellungsgabe, und verbindet damit kritischen Scharfsinn,

richtigen Tact, geläuterten Geschmack, Besonnenheit und Vor-
urtheilslosigkeit in dem Maasse, dass er in der That vor allen An-
dern zur Behandlung eines Gegenstandes von so unendlicher Viel-

gestaltigkeit berufen zu sein scheint. Wenn wir uns aber dieser

aufrichtigen und freudigen Herzens ausgesprochenen gerechten

Anerkennung ungeachtet im Nachstehenden zu einigen Zweifeln

und Ausstellungen veranlasst sehen , so sind wir im Voraus über-

zeugt , der Hr. Verf. , dem unsere Aufrichtigkeit und Liebe zur

Wahrheit bekannt ist, werde in denselben nur einen Versuch er-

kennen, den Gegenstand der Wahrheit auf der einen und der

wissenschaftlichen Abgeschloasenheit auf der anderen Seite näher
zu bringen.

23*
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Was zuerst die Form betrifft, in welche das Ganze gefasst

ist, so ist CS ganz dieselbe, welche unsere Leser bereits aus dem
„Galhis" des Ilrn. B. kennen, nur mit dem Unterschiede, dass
hier die Erzählung nicht wie dort an eine Thatsache geknVipft ist,

weil, wie sehr richtig bemerkt wird, im griechischen Volke bei

jeder bedeutenden Persönlichkeit sich das Privatleben weit weni-
ger von dem öffentlichen trennen lässt als in dem römisclien.

Ilören wir den Verf. selbst über die Motive, welche die Wahl der
Form bestimmten. „Hinsichtlich der Form", sagt derselbe S. XIII,

„blieb mir keine Wahl: es konnte die Erläuterung der tausend
vereinzelten und doch lijr die Sitte so charakteristischen Ziige nur

an Bilder aus dem Leben selbst geknVipft vcerden. Ich wiirde es

höchst unpassend finden, wenn man einer Bearbeitung der Staats-

alterthümer diese Einkleidung geben v\ollte; denn der Staat ist

eben ein System und daher die systematische Behandlung durcli

den Stoff selbst vorgeschrieben. Anders aber verhält es sich mit

dem Privatleben, dessen bunte, in zahllosen Varietäten wech-
selnde Bilder jeder strengen Classification widerstreben, und das

nur oben durch sich selbst dargestellt sein will. Hätte ich es fiir

möglich gehalten , bei einer anderen Anordnung meinen Zweck zu

erreichen , so würde icli gar gern die darstellenden Scenen , bei

Weitem den schwierigsten Theil Aeiner Arbeit, mir erspart haben.

Man mag es beim fliichtigen Lesen nicht ahnen, mit welcher um-
sichtigen Behutsamkeit diese Bilder entworfen sein wollten , mit

wie mühsamem Fleisse die gegebenen einzelnen Züge zur EinheiJ

eines Gemäldes verbunden werden raussten , welche beengende
Resignation dazu gehörte, die eigene Subjectivität gänzlich zu-

"fückzudrängen und die Phantasie nur mit einer vorgeschriebenen

Zahl einer fremden Welt enlnommener Vorstellungen arbeiten zu

lassen. Wer aus meiner Bebaiidlung des Stoffs in den Excursen

und Anmerkungen erkennt, was ich mir .'^ur Aufgabe gestellt habe,

der wird die Darstellung in der Erzähhmg als ein Opfer betrach-

ten, das ich der Nothwendigkeit brachte, da ausserdem mir nur

noch der einzige Weg übrig geblieben wäre, Adversaria ad nio-

dum Tnniebi zu schreiben, was meiner Meinung nach die un-

glückseligste , abschreckendste Methode ist.'' —
lief, kann, obgleich ihn anfangs diese ansprechende und das

griechische Leben zu unmittelbarer Anschauung bringende Form
bestach, und so gern er auch immer ilire eigenthümlichen Vor-

züge gelfcn lässt, dieselbe doch nicht als die ausschliesslich und
einzig rechte anerkennen. Was Hr. B. am Schluss der angeführ-

ten Stelle sagt, scheint uns doch etwas zu sehr auf die Spitze ge-
stellt, und findet eigentlich schon seine Widerlegung in den den
einzelnen Scenen angehängten vortrefflichen Excursen, in welchen
die am schärfsten hervortretenden und hauptsäcblichsten Zustände
und Erscheinungen des griechischen Privatlebens wissenschaftlich

abgehandelt sind. Sollte es denn nun wirklich so unmöglich sein,
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in systematischer Form alle jene „taiisend vcreinzeUen luid doch
fi'ir die Sitte so charakteristischen Züge" um jene Ilaii[)t|iiinctc

herum so zu ^ruppiren, dass nichts verlorenginge und Alles an

seinen recliten Platz zu stehen käme? Ref. vermisst sich freilich

nicht dies zu vermögen; allein die Unmöglichkeit lässt ^sich

schwerlich demonstriren. Es käme also nur auf den Versuch an,

und dieser sollte um so melir gewagt werden, Je mehr überhaupt

die systematische Form , w enn sie auch an Lebendigkeit und An-
schaulichkeit der erzählenden nachstehen muss, doch in anderer

Hinsicht vor derselben voraus hat, — ja er muss bereits mehr-
fach gemacht sein, da fiir akademische Vorträge iiber das Privat-

leben der Griechen, von denen Kef. gehört zu haben sich ent-

sinnt, eine andere Form als die systematische kaum zulässig ist.

Die erzählende Form nämlich leidet, wie uns scheint, an einem

zweifachen Mangel, in Rücksicht ehnnal auf den Ort, daiui auf

die Zeit. Es braucht dieselbe sich zwar, was den ersten Punct

betrifft, allerdings nicht an eiiieii Ort zu binden. Alleui das hat

Hr. B. ganz richtig gefülilt, dass seine PJrzählung nicht um ein-

zehier localer Abweichungen in Sitte und Gebräuchen >villen von

einem Orte auf den andern unstet überspringen und einen reu»

periegetischen Charakter annehmen dürfe. Die beiden ersten Sce-

nen also, welche in Korinth spielen, und den Abstecher nach

Euböa in der siebenten Scene abgerechnet, beschränkt sich die

ganze Darstellung auf Athen und vorzugsweise die attische Sitte.

Hierüber spricht sich der Verf. S. XVIll f. so aus: „Rei der Zer-

sptitterung Griechenlands in viele kleine Staaten, deren jeder ohne
Zweifel auch in Sitte und Lebensweise seine Eigenthümlichkeiten

hatte, sollten in einem allgemeinen Rilde griechischen Lebens
freilich auch alle diese Nuancen berücksichtigt sein. Allein es

wird uns von den Schriftstellern nur wenig darüber berichtet.

Nur über Sparta und Athen erfahren wir mehr, und der erstcre

Staat mit seinen bizarren Institutionen, welche alle Individualität

aufhebend in imnatürlicher Ausdehnung die politische Stärke und
den Ruhm des Staats nicht als höchsten , sondern als einzigen

Zweck hinstellen, kann eher für eine Anomalie als für den Re-
präsentanten des griechischen Lebens überhaupt gelten. INirgend

aber in ganz Griechenland hat sich das Leben so vielseitig gestal-

tet und nach allen Richtungen hin so vollständig ausgebildet als in

Athen , und über keinen Staat sind wir auch in gleichem ÄLaasse

unterrichtet. Das attische Leben wird uns also, wenn wir von

den starren und anmuthlosen Formen Sparta's und einiger ande-

ren dorischen Staaten absehen , überhaupt als Norm für ganz

Griechenland gelten müssen, und die aus andern Staaten bekann-

ten Abweichungen kömien nur comparativ in Betracht kommen.-"
— Wir sind sehr bereit, in dieser ganzen Beweisführung die ge-

wandte und feine Dialektik des Verf. anzuerkennen; allein es

ücheiut uns doch, als stände dieselbe allzusehr unter dem Ein-



358 A 1 1 e r t Ii u m 8 k u n (1 e.

fluBse der Absicht, die manchen Bedenken unterworfene, aber
nun einmal doch gewählte Form der Darstellung auf Kosten der
nicht gewählten zu rechtfertigen. Die Ansicht , dass das sparta-

nische Wesen dem griechischen Leben gegenüber mehr als eine
Anomalie des letzteren zu betrachten sei , ist wohl nur bis auf ei-

nen gewissen Punct wahr. Das Spartanische oder überhaupt das
Dorische ist ja doch ein integrirender Theil des Griechischen;
ist es auch weniger ansprechend als das Attische, so gehört es

doch wie dieses in seiner eigenthümlichen Entwickelung der Ge-
schichte an. Derselbe Fall ist es mit seinen Staatsformen : eben
so wenig als diese in einer Darstellung der griechischen Staatsal-

terthümer übergangen werden können, darf auch die dorische
Sitte in einer Schildernng des griechischen Privatlebens fehlen.

Und die Anomalie auch zugegeben, muss eine Sittenschilderung

nicht gerade auch diese mit umfassen, indem eben daran das ei-

gentliche Wesen der Sitte sich erst recht zur Anschauung bringen
lässt? Ja der Verf. selbst verschmäht es nicht, gewissen verein-

zelt stehenden Fällen, die doch kaum anders denn als Anomalien
betrachtet werden können , eine Stelle in der Schilderung „des
griechischen Lebens überhaupt'"'- anzuweisen, wie es z. B. Th. I.

S. 151 f. vgl. mit S. 219 f. geschehen ist. — Hätte nun Hr. B.

die dorische Sitte in ihrem ganzen Umfange schildern wollen , so

wäre freilich die künstlerische Einheit seiner Darstellung verloren

gegangen. Aber das ist ja eben die Frage, ob nicht die Form der
Sache aufzuopfern war. Hr. B. thiit dies nicht, sondern bespricht

das Spartanische meist nur gelegentlich und vergleichswieise, zu-

weilen jedoch auch mit erwünschter Ausführlichkeit und Gründ-
lichkeit, wie z B. Th. l. S. 320 ff. 370 f. Ein vollständiges Bild

der dorischen Sitte erhält man sonach nicht. Wenn aber Hr. B.

noch darin eine Beruhigung findet, dass dieser Stoff schon von
Manso, Müller und Hock verarbeitet sei, und daran die Bemer-
kung knüpft, dass er überhaupt schon anderwärts genügend be-

sprochene Fragen nicht gern wiederhole, so können wir auch
hier nicht ganz beistimmen. Soll das griechische Privatleben in

allen seinen Beziehungen geschildert, also ein zusammenhängen-
des und abgeschlossenes Ganze gegeben werden, so darf, scheint

uns, keine Lücke offen bleiben, selbst wenn sie anderswoher er-

gänzt werden kann. Es ist auch zu bedenken, dass bei Weitem
nicht alle Leser im Besitze reicher Büchersaramlungen und also

schwerlich im Stande sind, sich über die einzelnen Puncte, bei

welchen der Verf. sich mit blossen Verweisungen auf andere

Schriften begnügt, gleich zu orientiren. vgl. Th. I. S. 205. 281.

341. 473. Th. 11. S. 296. Dieselbe Ausstellung triift auch die

Fälle, wo anstatt der Stellen der Alten selbst, was mit geringer

Raumverschwendung geschehen konnte, blos neuere Schriften, in

denen iene zu finden sind, angeführt werden, wie z. B. Th. l.

S. 21 (Petit), 226 (Sillig), 381 (Krause), 454 (Böckh), Th. U.
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S. 57 (Petit, Meier, Hermann), 190 (Petit), 260 (Böckli).

Wollte man die Sache aui die Spitze treiben, so möclite e.s l'sai

einer Inconscquenz gleichkommen, wenn einzelne bereits zur Ge-
nüge anderwärts besprochene Gegenstände hier nochmals ausführ-

lich erörtert werden, wie z. B. das Testament Th. II. S. 156 ff.

und 225 ff.

Was wir i'iber Sparta bemerkten, gilt auch von den übrigen

zahlreichen Staaten und Städten von Griechenland, freilich in

weit beschränkterem Maasse; denn während dort die Quellen
reichlich fliessen , haben wir hier nur wenige vereinzelte Notizen,

die aber eben deshalb um so werthvoUer sind und um so sorgfäl-

tigere Berücksichtigung verdienen. Auch bleiben diese bei Hrn.
B. keineswegs unberücksichtigt, nur dass sie in den Excursen und
Anmerkungen allzusehr verschwimmen , wogegen es bei systema-

tischer Behandlung leicht wäre, die locale Eigenthümlichkeit mit

der uöthigen Schärfe hervorzuheben und von dem zu trennen,

was als dem griechischen Leben überhaupt angehörig zu be-

trachten ist.

Ein zweiter Mangel, welcher nach unserm Dafürhalten von
der erzählenden Form unzertrennlich ist, betrifft die Entwicke-
lung der Sitte in der Zeit. Ein aus dem Leben gegriffenes Bild

muss an einen bestimmten Zcitpunct geknüpft werden , bringt

also nur die Sitte zur Anschauung, wie sie gerade in dem ge-

wählten Zeitabschnitte beschaffen war. Der Bemerkung des Plu-

tarch. de ser, num vind, c. 15. fisiXovccg ye naQakkayccg al i^Xt-

Kiai niQi i'xccörov T^(iäv noiovöiv rj xoLvy tcsqI Tag TcölEig-

yvoif] yaQ av Tig iöav rag 'A&ijvag btsl xQiaxoOttö , accl rd vvv
ijQ-r] Tcal jcirjffxara naibiai ts x«l öTtovdal xal xägLTsg xul 6q-
yäl Tov drj}iov nävv ys. tolg naXaiolg eoLxaöiy ccv&Qdxcov Öh

ftoAtg äv ng oiKBiog rj (plXog tvrvxcov diä XQovov ^OQcpj^v yvo-
Qiösuv^ liegt ohne Zweifel viel Wahres zum Grunde. Doch
schliesst dieselbe einen Wechsel der Sitte in der äusseren Er-
scheinung keineswegs aus, und es werden, während der Cha-
rakter des Volks in seinen Grundzügen derselbe blieb , Gewohn-
heiten und Gebräuche bei den Griechen eben so wenig eine feste

unabänderliche Norm gehabt haben , als es bei andere« Völkern
der alten wie der neuen Zeit der Fall gewesen ist. So wird das

griechische Privatleben im Laufe der Zeit gar manche Modißcation
erfahren haben, es wird ein anderes gewesen sein erst in der äl-

testen heroischen Zeit, dann in den Aiilnngen der historischen

Zeit, iu Adien bis auf Solons Beschränkungen, hierauf unter der

demokratischen Regierungsform, zuletzt unter der römischen
Herrschaft. Diese ModiHcationen in ihren Gründen und ihrer

Erscheinung nachzuweisen, wäre Sache einer systematischen Dar-

stellung. Hr. B. hat sich natürlich, da er die erzählende Form
\orzog, darauf nicht einlassen können. Nur in den Excursen und
Anmerkungen konnte gelegentlich davon die Rede sein. Aber
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auch hier ist, scheint uns ^ nicht immer die Riicksicht auf diese
geschichtliche Entwickehing genommen, welche sie wohl ver-

diente. So lehnt der Verf. z. B. gleich eine Darstellung der ho-
merischen Zustände Th. II. S. 415 als nicht zur Aufgabe dieses
Buches gehörig geradezu ab. Ebendaselbst ist die Bemerkung
eingestreut, dass in dem zwischen Homer und der historischen

Zeit liegenden Zeitraum von mehreren Jahrhunderten offenbar

eine ganz neue Gestaltung des griechischen Lebens erfolgte, wor-
über uns fast alle sicheren Nachrichten fehlen. Welches die

Nachrichten seien, die wir noch besitzen, erfahren wir leider

nicht. Ref. yermuthet fast, dass Hr. B. besonders Plutarch. Sol.

c. 12. 20. 21. im Sinne hatte, Nachrichten, welche er weiter un-
ten bespricht und aus denen sich für den sittlichen Zustand Athens
in der vorsolonischen Zeit wichtige Folgerungen ziehen lassen.

So hat denn der Verf. insbesondere nur die folgende Zeit in den
Kreis seiner Untersuchung gezogen. Den Mittelpunct bildet

Olymp. Cy. als die Zeit, in welche die Scene verlegt ist, ein

Zeitpunct, „in vi'elchem das öffentliche Leben bereits in den Hin-
tergrund getreten ist und die egoistische Richtung der Zeit die

Interessen des Privatlebens desto bemerkbarer hervortreten lässt."

Als Quellen benutzte Hr. B. beinahe die sämratlichen Schrif-

ten der Alten. Doch hat es mit dieser Benutzung seine ganz ei-

genthVimliche Bewandtniss. Die Quellen zwar bis auf Aristoteles

sind lauter und unverdächtig; von da an aber bis hinab in das

vierte Jahrhundert nach Chr. muss man bei der Leetüre der ein-

zelnen Schriftsteller, da natürlich ihre Angaben nicht an einen

chronologischen Faden gereiht sind und man es ihnen also nicht

ansehen kann, in welcher Zeit die geschilderten sittlichen Zu-
stände gerade diese Gestalt erhalten haben, stets ein wachsames
Auge haben, damit man nicht irgend eine Erscheinung, die erst

der von jenen Schriftstellern zumeist berücksichtigten späteren

Zeit eigenthümlich ist, schon in die- alte hinaufrücke. Ist hier

absolute Gewissheit in allen Stücken zu erreichen unmöglich , so

wäre das abermals eine schwache Seite der erzählenden Form;
denn soll sie nicht Mancherlei gaui. übergehen, so muss sie es

als factisch in einer Zeit hinstellen, lür welche es eigentlich ge-

nau nicht nachweislich ist und in welcher vielleicht erst die Keime
der später ausgebildeten Erscheinung lagen. Es gehört aber in

der That der feine Sinn und richtige Tact des Verf. dazu, hier

überall das Rechte oder wenigstens das Wahrscheinliche hcraus-

zulühlen. Dabei vermisst man kaum irgendwo die klare Beson-

nenheit, die wenigstens in zweifelhaften Fällen die Möglichkeit

eines Anachronismus nicht in Abrede stellt, wie z. B. Th. 1. S. 139.

225. II. S. 66. 70. Nur selten sind uns Bedenken beigegangen,

alle jedoch von zu unerheblicher Art, als dass wir daraus einen

Vorwurf gegen den Verf. begründen möchten. Vielnielir ist es

gerade die sorgfältige Ausbeutung der Quellen , welche dem vor-
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liegenden Werke einen so hohen und selbstslandigen Werth ver-

leiht. Hr. B. hat für seinen Zweck die umfassendsten Studien

gemacht und allerdings bei dem Mangel an Vorarbeiten maclica

müssen., und hierin wird es ihm niclit leicht Jemand glcicli thun.

Wichts ist ungclesen und unbenutzt geblieben, woraus irgend eia

Beitrag für die Kenntniss des griechisclien Privatlebens zu erwar-

ten war. Zu diesen Quellen rechnen wir auch die Kunstdenkmä-
ler, welche in dieser Ausdehnung bisher zur Erläuterung des Ai-

terthums noclioiiicht benutzt worden sind. Rechnen wir dazu noch
den hohen Grad von Unbefangenheit, welclien der Verf. zu be-

wahren ^veiss, indem er weder durch hergebrachte Meinung,

noch durch glänzende Auctoritälcn sich bestechen lässt, und weit

entfernt die Schattenseiten des griechischen Lebens aus missver-

standenem Eifer verdecken zu w ollen , vielmehr es sich zum un-

verbrüchlichen Gesetze macht, ein jedes Ding bei seinem wahren
Namen zu nennen , so konnte es nicht fehlen , dass eine Menge
neuer Gesichtspuncte eröffnet, die bisherigen Ansichten über das

griechische Alterlhum vielfach bereichert und erweitert, und eine

nicht geringe Anzalil irriger Meinungen und alter verjährter Vor-

urtheile entfernt und ausgerottet wurden , w ie z. K. Th. I. S. 31 f.

die über die Puppenfabriken (gegen Böttiger) , S. 109 IF. über die

Hetären (gegen Jakobs) , S. 166 ff. über das Haus, S. 206 fF. über

den Buchhandel (gegen Böckh) , S. 226 IF. über die Wachsbild-

nerei (gegen Böttiger), S. 321 ff. über die gymnastischen Ucbun-
gen der spartanischen Jungfrauen, S. 328 ff. über die Constru-

ction der Gymnasien , S. 347 fF. über die Knabenliebe (gegen Ja-

kobs), S. 480 f. über den Chalkismos, Th. II. S. 44 ff. über die

vßgiS (gegen Meier), S, 181 ff. über das Beerdigen und Verbren-

nen der Leichname (gegen Böttiger und Wachsmuth), S. 218 ff.

über die Fabrication des Papiers, S. 249 ff. über den Theaterbe-

such, insbesondere der Frauen, S. 343 ff. über die Farbe der

weiblichen Kleidung (gegen Böttiger), S, 403 ff. über die Garten-

cnltur (gegen denselben), S, 414 ff. über das Verhältniss des

weiblichen Geschlechts zum männlichen , — zahlreicher Berich-

tigungen im Einzelnen nicht zu gedenken. In allen diesen Puncteii

hat, wie uns dünkt, der Verf. in der Hauptsache das Wahre ge-

troffen und schon dadurch , man mag über die gew ählte Form der

Darstellung denken wie man immer wolle, ein unbestreitbares

Verdienst um die i-ichtige Würdigung des Alterthuras sich erwor-

ben ;
— wobei wir noch bemerken , dass sein Widerspruch ge-

gen die abweichende oder irrige Meinung Anderer zw ar unverhoh-

len und entschieden , aber ohne Bitterkeit und Leidenschaft ist.

Endlich ist gelegentlich auch eine ziemliche Anzahl Stellen alter

Schriftsteller theils richtiger erläutert theils verbessert worden;

wir fügen zu dem Th, II. S. 503 angehäugten Verzeichnis« dersel-

ben noch hinzu die Stellen aus Plutarch Th. I. S. 421 , Athenaeus
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I. S. 449, Ilesiodiis I. S, 463, Lysias 11. S. 42, eine Inschrift 11.

S. 141, Aristoteles II. S,-216 und Xenophon 11. S. 235.
Indem Ref. nun zur Beurtheiliing des Einzelnen übergeht,

liomnjt ijiin die Armseligkeit dessen , was er etwa nachzutragen
oder zu berichtigen hat , dem ungeheuren Reichthume des zu be-
urtheilenden Werkes gegeniiber erst recht zum Bewusstsein. Fast
ist er versucht, diese Armseligkeit mit der VortreflFlichkeit des
Werkes selbst zu entschuldigen; allein er ist, wenn auch sicher-

lich der Hauptgrund darin liegt, doch auf der andern Seite zu
aufrichtig, um nicht offen zu gestehen, dass er es mehrfacher
Versuche ungeachtet doch nie dahin hat bringen können, sich

über das Gelesene geregelte und auch nur einigermaassen voll-

ständige Collectaneen anzulegen, sondern dass er lediglich auf
sein Gedächtniss und auf seinen Ortssfnn, eine gewisse Virtuosi-

tät das Nöthige jedesmal auf dem möglichst kürzesten Wege zu
finden, angewiesen ist. Die nachfolgenden Bemerkungen machen
daher keine grossen#^Ansprüche auf Gründlichkeit und Allseitig-

keit; nur das zunächst Liegende konnte und wollte Ref. aufgrei-

fen , wobei die meisten Beziehungen aus den Schriften , mit de-

nen er sich gerade zuletzt angelegentlich beschäftigt hat, — vor

allen mögen die Parömiographen genannt ^ein, welche noch nicht

hinreichend ausgebeutet zu sein scheindÄ'— genommen worden
sind. JNoch haben wir aber diesen unsern Bemerkungen eine Art
von Rechtfertigung vorauszuschicken. Dieselben bestehen näm-
lich zum Theil aus blossen Nachträgen , welche nicht eben etwas

wesentlich Neues bringen, wohl aber zur weiteren Bestätigung

des von Hrn. B. Gesagten dienen. Es bemerkt derselbe in der
Vorrede, dass er es sich zum Gesetz gemacht, aus der kaum
übersehbaren Menge excerpirter Stellen nur die wichtigsten aus-

zuheben. Mit diesem Prädicat der grösseren oder geringeren

Wichtigkeit ist es nun eine eigene Sache. Unwichtig ist eigent-

lich keine Stelle, welche etwas beweist, wäre dies auch etwas

schon Bewiesenes. Der Grad der Wichtigkeit aber bestimmt sich

gar zu häufig nach dem besonderen Zwecke, welchen jedesmal der

Beweisführende im Auge hat. Schon deswegen wäre zu wünschen,

dass endlich einmal für die einzelnen Zweige der Alterthumswis-

senschaft vollständige Stellensamralungen angelegt werden möch-
ten. Erst wenn das ganze Material vorliegt , ist zu hoffen , dass

man über gewisse Dinge zum Abschluss kommen werde. Denn
Wenige nur haben die Müsse und Neigung, Wenige die Ausdauer
des Herrn ß., um eines Einzelzwecks willen den langen Weg durch
das ganze Gebiet der griechischen oder römischen Literatur

zurückzulegen. Doch abgesehen auch davon müsste dem Recen-
seiiten, der jenen Grundsatz des Verf. uud dessen Ausführung ei-

ner gründlichen und umfassenden Prüfung unterwerfen wollte, zur

Controle eigentlicl» das gesammte Material zu Gebote stehen. Je
weniger dies aber dem Einzelnen möglich sein wird, um sa mehr
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ist es Pflicht fiir die, welche zur Beurtheiiuii^ solcher Werke be-

rufen werden, durch Ilerbcischafl'ung neuer Mittel aus dem Kreise

des Ihnen zunächst Lieg:enden zur Vervollständigung des Bildes

das Ihrige, sei es auch noch so wenig, beizutragen. Ref. möchte
also das Nachstehende nicht sowohl als Uelehrung für den Verf.,

der gewiss die nicht geucinnten Stellen eben so gut kannte, als

vielmehr als bescheidene Zweifel betracJitct wissen , ob nicht die

eine oder die andere Stelle als die wichtigere hervorzuheben oder
auch neben der nicht minder wichtigen zugleich mit anzuführen
war. Zugleich werden wir Gelegenheit nehmen, hier und da
etwas üebersehenes nachzutragen und iiber Einzelnes eine von
der des Verf. abweichende Ansicht vorzutragen.

Wir lassen nun unsere Bemerkungen in der Ordnung folgen,

wie sich die Veranlassung dazu beim Fortschreiten der Lccture
darbietet. Was aber die höchst anziehenden und fast ganz aus

Fragmenten griechischer Schriftsteller höchst künstlich zusam-
mengesetzten Sceneu selbst betrifft, so wollen wir dem Leser nicht

durch eine dürre und trockene Recapitulation des Inhalts den
Geschmack daran verderben,

/. Sc 6716. Die Jugendfreujide. S. 1—18, Excurs z. 1, Sc.

die Erziehung S. 19—66, Anmerhungen S. 67—88.

S. 23 a, E. zu der Stelle aus Isaeus d. Pyrrh. hered. § 70.

füge hinzu ebendas. § 30. mit Schümanns Anmerkung.
Ä. 25. Des Demades Vater hiess nicht Demadcs, sondern

Demcas (s. Lhardy de Demade p. 19.), was jetzt durch die neuent-
deckten, von Böckh herausgegebenen Urkunden über das attische

Seewesen (Nr. XI. b. 49, XIII. c. 10, d. 5, XIV. d. 8. 151.) seine

Bestätigung erhält. Vgl. Böckh das. S. 234. Die Inschriften

überhaupt geben Massen von Beispielen für die Gleichnamigkeit
von Vater und Sohn, was dort oft durch den blossen Zusatz B oder
andere Compendien ausgedrückt wird. Vgl. Franz elem. epigr.

gr. p. 374. — Wenn es weiter heisst, dass dem Sohne auch der
Name des Vaters etioas verändert gegeben wurde und auch bei

Geschwistern solche Assonanzen nicht ungewöhnlich waren , so

hätten wir das lieber so ausgedrückt gewünscht, dass einzelne Fa-
milien gern gewisse Worte von günstiger Bedeutung als Elemente
der Namenbildung festhielten. Am deutlichsten stellt sich dies bei

der Familie des Demosthenes heraus. Der Grossvater des Redners,
Demosthenes, hatte zwei Söhne, Demon und Demosthenes: erste-

rer nannte seine drei Söhne Demomeles (dessen Sohn wieder
Demon hiess), Deraoteles und Demophon : der letztere hatte einen

Sohn, den er wieder Demosthenes nannte, und eine Tochter, deren
Sohn den Namen Demochares erhielt. — Patronymisch ist auch
^t]ficcdrjg (d. i. ^r]^sadr]g nach Etym. M. u. Priscian. II. p. 82.) Arj^

fieov. — Weiter unten, war anstatt Stob. XLIV, 41. vielmehr
Ilerod. I, 173. zu nennen. Ungern vermissen wir ebendaselbst

eine wenn auch nur beiläufige Erwähnung der gebräuchlichen Be-
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nenniing des Atheners nach seinem Demos. Zu BaraXog vergl.

Phit. Dem. c, 4, wo auch ehi anderer Spitzname des Demosthenes,
"Jgyag^ erwähnt ist, und Viberhaupt Plut. Coriol. c. 11. Der ganze
Gegenstand verdiente wohl weiter aus- und auf gewisse Principien
zuriickgefülirt zu werden. C. Keils Onomatologus , von dem be-
reits ein vielversprechendes Specimen vorliegt, wird einst diese
Lücke auslullen.

S. 28 z. A. Zu rpofit^siv vgl. Aristot. Rhet. III, 4, 3. 6 z/a-
(lOXQätrjg tXxaös rovg QrjtoQdcg rccig rlt&cag, dl to ^ä^iöncc
xaxanivovöai xä GlÜXco ra naiSia Tcagcckstcpovöiv.

S. 34. lieber 'Axxä s. jetzt die Zusammenstellung zu Zenob.
prov. I, 53. p. 21. sq. der Ausg. von Leutsch und Schneidewin.

•S. 35. Dass die in den Handschriften und Ausgaben des
Acschines befindliche kurze Lebensbeschreibung dieses Redners
von Libanius sei, wie hier und wiederholt S. 44 und 78 angegeben
ist, dafür finde ich, obwohl es nicht unwalu'sclieinlicli ist, doch
nirgends den Beweis. — Ebendas. a. E. konnte auch der Beiname
des Timaeus ygaoövXXtJKtQLa noch eine Analogie geben.

S. 37. Dass Aesop's Fabeln zu den gangbarsten geliörten,

erhellt schon aus Aristoph. av. 471. und 651. Ueber das Gefallen,

welches Ei-wachsene an Erzählungen fanden, kann verglichen wer-
den Plut.^ vit. dec. or. p. 848. A. B. Dass es Mährchenerzähler
von Profession gab , ist sehr wahrscheinlich. Vgl. auch Th. II.

S. 130.

S. 39. Ein Beispiel von der Aufsicht des Pädagogen giebt

Plot. Dem. c. 5.

S. 46. Auch Isokrates brachte es anfangs nicht höher als auf

neun Schüler. Plut. vit. dec. or. p. 837. B. Ueber die Einrich-

tnng der Lehriocale findet sich Einiges beim Schol. z. Aesch. g.

Tim. § 10.

S. 49. Zum Verständniss der ygcx/xfiatixi] rgayadia des
Kallias wäre eine Erwähnung der Ansichten von Welcker im
Rhein. Mus. I. 1. S. 137 ff. und Bergk comm. d. reliq. com. att.

p. 117 sq. wohl nicht überflVissig gewesen. Aehnliches der Art

hat Ref. in diesen Jahrbb. XXIX, 4. S. 364 in seiner Recension der

Elem. epigr. gr. von Franz besprochen.

S, 51 oder an irgend einer anderen passlichen Stelle dieses

E-vcurses rausste des Unterrichts im Schwimmen gedacht werden:

[iijTS vüv (ii^TE yQK^^aza' stiI tojv d^a^äv- xavza ydg lanai-

ö6%hv Ev xcilg 'A&t'jvaig Ifidv&avov^ Diogenian. prov. VI, 56. und

das. die neuesten Herausgg. p. 278.

Ä. 52. Aesch. g. Ktesiph. § 135. Ae|ca dl xdya xd STtr] • did

rovxo yccQ oifiai rj^dg Tcaldccg övxag xdg xcov nonjrcov yvd^ag
sxfiavd^dveLV, lv ävdgeg ovxeg ccuzalg ji^ga^iü^ci (folgen die Verse

des Hesiodus).

•S. 53. Ebendas. § 246. sv ydg t'ötf, o5 dvdgsg ^AQif}valoL^

öxi ovx ccl TtakccLöXQUi ovdl td dLÖaöKa^tla ovo' rj ^ovQLKiq növov
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«utdsvBL tovg vscorigovs , «AAa jtoXv ^ccKlov xa dijfiaöia

XfjQvyfiaTcc.

S. 54. Von Festen erklärt die 'Eg^ala auch der Schol. z.

Aescli. g. Tim. p. 127. ed. Franke.

Ä. 61. Selbst Knaben stahlen sich iu die Volksversammlung,

wie Dcmostljencs. S. Plut. Dem. c. 5.

S. 73, 18. Vgl Zenob. prov. I, 62. und das. die neuesten

Herausgff. j.. 24. Vgl. Th. II. S. 509.

S. 74, 16. Vgl. Zenob. prov. V, 74. und die dort p. 149. d.

n. Ausg. angeführten Stellen.

S. 75 f. Die Ansicht, welche hier Herr B. ziemlich katego-

risch ausspricht , dass im Alterthum zu Reisen ins Ausland Pässe

ertheilt wurden, scheint uns fiir Griechenland und für Athen ins-

besondere nicht hinreichend durch die zwei Stellen Arist. Av. 1212.

und Plaut. Capt. II, 3, 90. begrüiulet, wenigstens nicht in solcher

Allgemeinheit. Die Stelle des Arislophanes kann zwar kaum an-

ders verstanden werden als vom Visiren irgend einer Legitimation

und vom Ertheilen einer Art von PJintrittskarte. Für das freisin-

nige Athen aber ist dies als stehende Massregel fast undenkbar;

eher könnte man an Sparta und seine Xenelasle denken; vgl. Av.

1012. Doch mag man zu Athen in Kriegszeiten wohl ein wach-
sames Auge gehabt und , um das Einschleichen gcfährliclier Per-
sonen zu verhüten, ausserordentlicher Weise einmal eine ähnliche

Blassregel angewendet haben. Ein geregeltes Passwesen aber ist

unerweislich. Der Dichter, der Prophet, der Commissair, der

Gesetzhändlcr, Alle passiren nacheinander in die Vogelstadt ein

und Niemand fi'agt nach ihrem Passe; erst als die verdäclitige

Iris hereinfliegt , wird Lärm geschlagen, man hält sie an und ver-

langt ihre Legitimation zu sehen. Also nur gewissen Personen,

wie es scheint von officiellcm oder notorisch verdächtigem Cha-
rakter, wird der Ein- und Durchgang (denn Iris passirt nur durch,

s, V. 1099. 1217 ff. 1280.) durch die fremde Stadt ohne Legiti-

mation und Erlaubniss, luid zuletzt (1263 ff.) ganz und gar unter-

sagt. Die Stelle des Plautus gilt gleichfalls nur für die Zeit des

Kriegszustandes, und wenn Ilr. B. dazu bemerkt, „man hat keines-

wegs nöthig, an römischen Gebrauch zu denken", so ist das zwar
möglich, hat aber wohl kaum die Kraft eines Beweises. Somit
beruht die ganze Annahme eigentlich nur auf einer nicht iu ihrer

ganzen Bedeutung erkennbaren Beziehung in einer der bizarrsten

Komödien des Aristophanes.

S. 78, 19. Ucber das Sprüchwort fiia xsXidav sag ov tcoisl

vgl. Zenob. prov. V, 12. und daselbst jetzt v. Leutsch p. 120.

S. 79, 22. Bei der Stelle des Lykurg p. 165. § 39. ist zu
bedenken, dass die Worte rä öij^G} sehr zweifelhaft sind, da

d^fia sich in gar keiner Handschrift findet. Auch wird in jener

Zeit der Bedrängniss, wo Alles auf dem Spiele stand, jene steife

Form der Anmeldung zunächst bei der Behörde nicht so streng
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beobachtet worden sein: nQOöTjyyEkXsTo ist so viel als es g:csc]iali

Meldung, die Nachricht kam her, und wie schlimme Botschaft so
oft selbst ihrem Ueberbringer voraneilt , so mochte auch damals
die Nachricht nicht in Form einer officiellen Meldung, sondern
ohne dass man wusste, wer sie eigentlich überbrachte, nach der
Stadt gekommen sein und sich dort wie ein Lauffeuer verbreitet

haben.

//. Scene. Der Kuppler. S. 89—108, Excurs z. 2. Sc.

die Hetären S. 109—128, Anmerkungeii S. 129 -148.
S. 115. Einen Beitrag zu dem schmuzigen Geschäft der

noQvoßoö-nol liefert Zenob. prov. IV, 69.

S. 120 (vgl. 131) z. Anf. Ueber das Spriichwort s. Zenob.
prov. V, 37. luid daselbst jetzt von Leutsch p. 135 sq.

S. 125. Vergi. die MsyaQiKul öcplyyss bei Diogenian. prov.

\l, 35.

<S. 136. Vgl. die Nachricht des Dikaearch über die zahl-

reichen Herbergen zwischen Athen und Oropos (Gail. Geogr. II.

p. 122.): svTSv^sv gt'g 'Slgcojtöv dt 'Afpidväv xal tov 'A^cpia-

Qccov zJtog tsQov oödv iXsv&SQCo ßaöl^ovtL öx^döv '^{iSQug jiqoö-

ccvra' dlk' rj räv xcctuKvöbcov noÄvTiKij&sia xa ngog xov (iiov

hxovöa acp^ova aal dvaTtavösig ncakvBc xojtov syyivsödat tols

oöoinoQovöLV. S, auch Aelian. var. bist. III, 1.

S. 146, 40. S. Diogen. prov. HI, 1. und daselbst v. Leutsch

p. 214.

Ebendas. 41. ist der Kayds hinzuzufügen aus Zenob. prov.

IV, 85.

///. Scene. Das Vaterhaus. S. 149— 165, erster Ex-
curs z. 3. Sc. das griechische Haus S. 166—205, zweiter Excurs,

Buchhandel und Bibliotheken S. 206— 215, Anmerhmgen
S. 216— 236.

Dieser in jeder Hinsicht vortreffliche Abschnitt bedarf von

imserer Seite kaum eines Nachtrags. Nur wenn S. 214 aus Paus.

I, 18, 9. geschlossen wird, dass Atben erst durch Kaiser Iladrianus

eine reiche und glänzende Bibliothek erhalten habe, so scheint

uns dagegen in den Worten, olxrj^ata evtccvQ^ä iöriv ogncpa x&

iTiilQvGco acd dlaßäöxQcp Xi&a, ngog dh dydX^aöi, asuoö^rj^eva

xai ygatpccig^ KaräxEitat ös £g avxd ßißkla, weiter nichts zu lie-

gen, als dass Hadrianus ein Gebäude zur Aufstellung der Bibliothek,

die wohl schon vorbanden war, aufführen liess, — Desgleicben

konnte «S. 222 , 16. vielleicht etwas über nachbarlicbe Verhält-

nisse, wozu Plut. Thera. c. 18., Stob, floril. XXXVII, 30. und
Append. prov. IV, 31. p. 440. d. n. Ausg. den Maassstab geben,

gesagt, und Ä. 228 über die Adonisgärten Zenob. I, 49. (vgl. das.

V. Leutsch p. 19 sq.) hinzugefügt werden.
IF. Scene. Die Trapeziten. S. 237— 248, Excurs zur

4. Scene Markt und Handel S. 249— 283, Anmerkungen
5. 284— 296.
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S. 260 ff. Herr B, suclit die beiden einander widersprechen-

den Gesetzesstellen bei Dein. g. Neaer. p. 1367. (tov vo/uor, ög

ovx eä enl tavtaig ftot^;^;^ Xaßstv , onoGcci av hn iQyaöttjQiov

ocä&avTai rj iv xy ayogä naXcoöl ri dnonefpaö^ivag) und Lysias

g. Theomn. p. 361. (wo aus dem vofxog piOi%dttg der Passus ÖGai

6b nscpaöftivojg naXovvzai ausgehoben und durch x6 fiiv nt-

(pcc0^evcas «ort (pavsgäsi TtolsiödaL ös ßaöi^HV erklärt wird,

gerade wie bei Plut. Sol. c. 23.), nachdem er die Annahme zweier

verschiedener Gesetze und die Möglichkeit eines falschen Ver-

ständnisses von Seiten der Redner selbst beseitigt hat, durch die

geistreiche Hypothese auszugleichen, dass die letztere nach der

alten solonischen, die erstere nach der von Nikomaclios (Lys.

p. 837.) herrührenden neuen Fassung gegeben sei, und iiberhaupt

die Verkäuferinnen auf dem Markte in der Regel als Hetären be-

trachtet worden seien. Ref. kann jedoch hierzu seine Zustimmung

nicht geben. Sei auch die letzte Bemerkung gegründet, so ist

doch das Vorurtheil des Volkes, welches jenen Verkäuferinnen

eine solche nota dedecoris anhängte, nicht jnit dem Gesetze selbst

zu verwechseln oder auf gleiche Stufe zu stellen: das Gesetz wird

schwerlich eine so nützliche Bürgerclasse ohne Weiteres der öf-

fentlichen Schande preisgegeben haben
, ja es schützte vielmehr

dieselben ausdrücklich gegen Schmähungen, welche die Anrüchig-

keit rlires Gewerbes ihnen oft genug zuziehen mochte. Demosth.

g. Eubul. p. 1308. führt ein Gesetz an, avoxov livav rf] xan^yo-

Qia röv xijv sgyaöiav x^v iv ayogä ij xäv nohtäv öj xäv noXi-

xldav ovstöi^ovxa xivi , ein Gesetz , dessen Existenz sich nicht

wegdisputiren, dessen Sinn sich nicht verkennen lässt und dessen

Gewicht auch Herr B. S. 264 anerkennt. Diesem Gesetze gegen-

über kann ein zweites wie das in der Rede gegen Neaera unmög-
lich bestanden haben und Ref. steht nicht an, die vom Verf. selbst

beiläufig erwähnte Aenderung des jicjXcoöl xi in nalcövtat für

nothwendig zu erklären. Alt ist das Verderbniss, denn schon

Harpokration las naXcööC xc. Allein war schon zu Lysias Zeit der

Ausdruck naXovvTai veraltet , so darf man sich nicht wundern,
wenn später die Grammatiker, denen die gesetzlichen Bestimmun-
gen nicht in ihrem ganzen Umfange und Zusammenhange gegen-

wärtig waren, einen anderen substituirten , der wenigstens in der

herrschenden Ansicht des Volks etwas Entsprechendes fand. Die
Worte iv xy dyogä endlich , welche Hr. B. für unvereinbar mit

jeder Aenderung im Texte häjt, sind allerdings nicht zu streichen,

sondern als Gegensatz zu in kgyaöxrjgiov zu fassen, wie nakcäv-
Ttti zu xä%tavxai. Die ganze Fassung onööav dv in igyaöxrjQiov

acaO'ovrat ^' ööcci iv xy dyogä naXüvxai dnonBq)a0^ivcas mag
immerhin von Nikomachos herrühren, welcher den alten Ausdruck
jtaXävxai vielleicht als den milderen eben so beibehielt, wie er

es mit andern von Lysias a. 0. für veraltet erklärten Ausdrücken,

z. B. mit TcodoxäxHi] (vgl. Dem. g. Timokr. p. 733.) that.
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S. 274. Die letztere Vermuthung des Verf. über die yvvai-

XBia ayoQci ist wohl die richtige, dass an diesem Theile des

Marktes besonders Bedürfnisse der Frauen feil gehalten wurden.
S. 275. Um für Athen den anderwärts her bekannten Ge-

brauch , dass der Verkauf der Fische nicht vor einer bestimmten
Zeit beginnen dürfte, mit dem Verf. als geiviss anzunehmen, hätte

wenigstens ein in der Sache selbst liegender Grund nachgewiesen

werden müssen. \

S. 211. Der Verf. bemerkt sehr fein, dass Alexis bei Athen;

VI. p. 226. unter dem Gesetzgeber Aristonikos den PJaton meine.

Auch sonst macht dieser Komiker den Piaton zum Stichblatt sei-

nes Witzes; vgl. Diog. Laert. III, 26. 28., Athen. VIII. p. 354.

S. 280. Die an sich unverwerfliche Bemerkung, dass nicht

jeder Verkauf auf dem Markte stattfand, sondern dass namentlich

auch Lebensmittel an verschiedenen Orten in allen Theilen der

Stadt zu bekommen waren, möchten wir wenigstens nicht mit

Thucyd. VIII, 95. belegen; denn es heisst ja dort ausdrücklich,

dass die Eretrier, die mit Agesandridas im Einverständnisse waren,

ano TtQovoiag — also gegen die Gewohnheit — nicht auf dem
Markte feilhielten, um die Athener möglichst weit von ihren

Schiffen wegzulocken.

S. 281 oder an einem anderen Orte konnte unter den Be-

trügereien auch das Einschwärzen der Waaren und das Umgehen
der Accise erwähnt werden. Dass dergleichen vorkam , lehrt das

Beispiel bei Zenob. prov. I, 74. , womit Böckh Staatsh. d. Ath. I.

S. 347 f. zu vergleichen.

S. 286, 8. Anführung verdiente Weber's comment. de La-

conistis ap. Athen. Vimar. 1835.

S. 288, 11. Bei dieser Gelegenheit konnte des Aeschines

gedacht werden, der seinen Väter Tromes in Atrometos und seine

Mutter Empusa in Leukothea umtaufte. S. Dem. d. cor. p. 270.

Irgend an einer Stelle dieses Abschnittes endlich hätte wohl

über das Zinswesen etwas vorgetragen werden sollen.

F. Scene. JugendsiUe. S. 297— 308, erster Excurs, rf/e

Gymnasien S. 309—345, zweiter Excurs, die Knabenliebe S. 846

bis 377, Anmerkungen S. 378—394. Auch dieser Abschnitt ist

mit grösster Gründlichkeit und Sorgfalt gearbeitet und lässt uns

nur Weniges hinzuzusetzen übrig, wie

S. 358 das Fragment des Solon bei Plutarch c. 2. (wo cap. 1.

mit Sintenis xat vö^iov eyQaips zu schreiben), — Ä. 380 dass den

Pferden gewisse Zeichen auch auf den Kinnbacken eingebrannt

wurden, Zenob, prov. IV, 41, — S. 381 über die Schoosshünd-

chcn, Arsen, viol. p. 351, — S. 382 über Hundeliebhabcrei,

Diogenian. prov. III, 17. und Plnt. Sol. c. 7, — ebendas. über

Liebhaberei an Vögeln, Athen. IX. p. 397., Aelian. bist. an. V, 21.,

Zenob. prov. V, 39., — S. 388 über den Leichtsinn bei Liebes-

schwüren, Diogen. prov. III, 37. und das. v. Leutscb p. 221., vgl.
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Appeiul, prov. IV, 33., — S. 3l^9 über das Schwören bei Thieren
V. Leutsch zu Zciiob. prov. V, 81. p. 152., v^l. App. prov. 11, 91.,— S. '6{!0 Dcinostluiies Worte aus der verdächtigten Kedc mgi
CvvTCC^fcog {indcn sich aiicli in der unverdiichtigen Olynth. Hl.

p. 37. § 32., — S. 394, 18. schon Solen trug ehien Stock, viel-

leicht nur aus Alterschwäclie, Plut. Sol. c. 29.

VI. Scene. Das Gastmahl S. 395—410, erster Excurs,
die Mahlzeiten S. 411— 450, zweiter Excurs, die Symposien
S. 451—472, dritter Excurs, die Spiele S. 473—489, Anmerkun-
gen S. 490—508.

Ä. 419 war statt der Prov. Alex. 35. die wichtige Stelle des

Zenob. V, 23. mit dem Zeuguiss des Dikaearchos anzuführen.

S. 422. Ueber ungeladene Gäste s. auch Zenob. prov. 11, 19,

46. und zu erstrcr Stelle Schneidewin p. 36 sq.

S. 437. Ueber Yogclstcllcrei Appeiul. prov. 111, 11. p, 417.

d, n. Ausg. Ebendaselbst konnte unter den Gourniands auch
Ilyperides genannt werden, welcher täglich seinen 3Iorgenspazier-

gang iiber den Fischmarkt machte. S. Athen. Vlll. p. 342. C.

S. 438 a. E. Der Z!lx£?uk^ rgäne^a gedenken auch die

Parömiographen, s. Diogen. VIII, 7., Apost. XVII, 42.

Ä. 450. In Ermangelung tieferer Erforschung der Pemnia-
tologie , die übrigens der Gegenstand kaum verdient, konnte we-
nigstens auf ilase's Kuchenplastik in dessen Paläologus verwiesen

werden.

Ä. 470. Bei Gelegenheit des ngonivBiv können wir nicht

umhin, einer neugriechischen Sitte zu gedenken, worin E.ßybiiakis

in seiner so eben erschienenen V^ergleichung des Neugriecliischen

mit dem Altgriechischen das alte Sprüchwort nokXd [.ieTat,v jisXsl

xvliKog xai %siliog cckqov (Zenob. V, 71. p. 148.) wiederfindet.

Derselbe sagt dort S. 58 f. : „Wir erinnern an die bei den Griechen

noch jetzt übliche Gewuhnheit, bei fröhlichen Gelagen seinem
Nachbar scherzend das volle Weinglas darzureichen und in dem-
selben Augenblicke, wo dieser es fassen will, es ihm wieder zu
entziehen und selbst auszutrinken , ^uch wenn Jener es in der

Hand hält, es ihm auf eine schlaue Art wegzunehmen, nachdem
das alte Sprüchwort „der Becher ist nocli sehr weit vom Munde"
längst vergessen ist.*'

Ä. 471. Bei Demosth. Olynth. II. p. 23. ist hjöxag ohne
Zweifel die rechte Lesart. S. die Ausg. von Funkhänel p. 29.

S, 476. Ueber den Kottabos handelt auch Osann in den
Beitr, z, griech. u. röm. Litt. Gesch. I. S. 107 ff.

S. 483. Ueber die nhXTÜa kann jetzt noch v. Leutsch zu
Diog. prov. V, 41 p. 560. verglichen werden, so wie Viber nöXus
%ait,uv ders. zu Zenob. V, 67. p. 147.

S. 486. Zu dem Astragalismos haben wir uns Ulrichs Rei-

sen, welche uns gegenwärtig nicht zur Hand sind, l. S. 139
notirt.

iV. Juhrh. (. Phil, u. Paed. od. Krit, DM, Dd, XXX. Hft. 4. 24
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S. 401. Uebcr die rragadiroi war statt Petit die ^rüiuUiche

Ansciiiaiidersetzung bei Preller Poleni. fragm. p. 11') sq. an-

zufiUireii.

S, 494, 9. Ueber Boiavia vs s, v. Lentscli zu Dlo^. prov,

III, 46. p. 223. , desgleichen über Hippokleides (S. 503) ders. z.

Zenob. V, 31. p. 132.

Vn. Scene. Der Triton. Th. II. S. 1— 19, Excurs die

Sclaven S. 20—^58, Anmerliungen S. .59— 78,

Ä. 27, Dass das Lösegeld {xa XvtQa)^ wenn die Gefangenen
unvermögend waren, von wohlhabenden Bürgern gleichsa/n als

eine Leilnrgie ^czdhlt worden^ ermangelt des Belegs. In der

Regel waren es wohl Verwandte und Freunde (Isaeus d. Apoll,

her. § 8., Dem. g. INikostr. p. 1248.), die zusammenschössen; es

war nichts einer Leiturgie Aehnlichcs , da keine Verbindlichkeit

dazu vorhanden war, sondern ein reiner Eranos, luid so nennt es

geradezu Deraosth. a, O. p, 1249. otl %iliaq dgax,^ag sgavov
avra tig tcc Xvtqu elöoLöoiui. Ein Beispiel übrigens von der

Höhe des Lösegelds s. bei Diod. Sic. XX, 84.

S. '2'S. Lieber Menschenraub und Sclavenhandel vgl. Zenob.

prov. Il, 12., III, 85., IV, 91., V, 36. 61.

Ä. 30. An der Stelle des Demosth. g. Aphob. I. p. 816.

schreibt Ilr. B. nach dem einzigen Cod. Paris, r von untergeord-

netem Werthe so: ^axf^iQOTtoiovg TQLccHovta xccl ovo rj tQBig^

rovg {.liv ccvd Ttsvrs fivdg rj xccl f £, Toi;g d' ova iKärrovog rj rgiwv

Hväv d^iovg. Die Worte rovg (.uv sind offenbar ein fremdarti-

ges dem folgenden rovg d' zu Liebe gemachtes Einschiebsel, und

man hat so zu schreiben und zu interpungiren : ^. TQLaxovra^ %ai

Ovo ij TQÜg ccvd tibvts u. s. w. Der Bedner weiss genau die Zahl

der von seinem Vater hinterlassenen Sclaven , entsinnt sich aber

niclit mehr genau, wie viele unter ihnen sich befanden, die mehr
werth waren, und sagt daher zwei oder drei zu fünf bis sechs

Minen. Der Zusammenhang lehrt, dass für diese fast um das

Doppelte wertlivollere Classe irgend eine Zahl angegeben werden
musste (also nicht rovg fih\ was ganz unbestimmt ist), da es sich

ja eben um den Werth der Verlassenschaft handelt.

Ä. 56. Einen Sclavenaufstand in Cliios beschreibt Nyrapho-
doros bei Athen. VI. p. 265 sq.

«S. 57. Das Gesetz des Lykurg bei Phit. vit. dec. or. p. 842.

A. muss anders gelautet haben, als es dort der Fall ist [f^irjösvi

l^elvav 'JQtp'ccioov ^u]dl zcotf olnovvrcoi' 'AQ^rjvyöLV, fXsvd'BQOV

Gcöfia TtQiaöd^ai snl öovXeicc Ix tcov dXtöxonsvcov ävsv rSig tov
TTgoTsgov deönötov yvcofirjg), wenn man es mit Herrn B. auf das

Verhältniss der Abhängigkeit beziehen will, in welchem der Frei-

gelassene zu seinem Herrn blieb. Dann müsste wenigstens

anslfv^sgov für eAfuO'fpo?^ mit Meziriac geschrieben werden,
wiewohl djiEXsvxtfgog als reines Adjectiv sich schwerlich recht-

fertigen lassen wird ; e^bv&egov öco^cc aber kann unmöglich so
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ohne Weiteres von clem Freigelassenen verstanden werden, da ja,

M'ie der Verf. gleich naclilier zeigt, der ans^cV&SQog immer noch

öovkos blieb. Die Worte ex täv ähöKonsvav bczielit derselbe,

wie es scheint, und wie es auch Saiippe Lycurg. p. 80. thiit, auf

die dnoataöiov Uebervviesenen. Allein dann sind die Schlussvvorte

ävEv rfjs tov XQOTSQOV dsönotov yvco^rjg, die docli zunächst mit

nQia(S%ai zu verbinden, überflüssig; denn der ehemalige Herr
selbst ist es ja, wciclier gegen den pflichtvergessenen Freigelasse-

nen djtoötaölov klagt ; wird der letztere also überwiesen und nun
verkauft, so erleidet er eben die Strafe, welclie Jener beabsich-

tigte; mochte ihn kaufen wer da wollte, einer besonderen Zu-
stimmung des ehemaligen Herrn bedurfte es dann gewiss nicht,

da nun das alte Verhältniss völlig gelöst war, — des dunklen Aus-
drucks, wenn jene Erklärung die richtige wäre, gar nicht zu ge-

denken. Ref. selbst stellte früher in der Recens. von Nissen's

Schrift de Lycurgo, Jahrbb. XIV, 7. S. 291, die Vermuthung auf,

dass das Gesetz sich auf den dvögccnodiö^og bezogen haben
möge. Dann steht aber der Ausdruck e^sv&sqov 6c5^a entgegen,

w elcher sich nur sehr gezwungen in einen rechten Zusammenhang
mit jener Vermuthung bringen lässt. Eher möchte man anneh-

men, dass das Gesetz unvollständig sei und in seiner einen Tlälfte

sich auf den Kauf der Kriegsgefangenen, in seiner anderen auf den
der Sclaven bezog. Vielleicht lautete es also: ^rjdsvl — sa raif

dhönofiivcjv [ev noXkn^, ^tjds öovXov] ccvev — yvco^rig. Letz-

teres mag gegen die Andrapodisten gemünzt gewesen sein. Vgl.

Harpokr. s. v. dvÖQanodiGz^q.

S. 58. Ueber die Kolavitui s. noch Append. prov. IV, 49.

und das. die Bemerkungen von Leutsch.

Ä. 60 fF. erhält Licht und Ergänzung aus den von Böckh
edirten Inschriften über das attische Seewesen , obwohl gerade

von den Schiffsinsignien dort nicht die Rede ist. Um so mehr
aber erfahren wir daselbst über die den Schiffen beigelegten Na-

men. Nicht zu übersehen ist freilich, dass dort nur von Staats-

und Kriegsscliiff"en die Rede ist; allein was bei diesen in Bezie-

hung auf die Benennung stehende und unverletzte Regel war, wird

auch auf die Schiffe, welche Privatleuten angehörten, seine An-
wendung finden: wir meinen, dass die Schiffsnaraen in jener Zeit

(Olymp. C—CXiV.) ohne Ausnahme weibliche waren. S. das

Verzeichniss bei Böckh S. 84—93, vgl. das. S. 81 f. und Schömann
im Catal. lectt. Gryph. 1837—38. Daher nennt auch Arist. Eq.

1313. die Trieren naQ%hvovq. Es fragt sich also , mit welchem
Rechte Herr B, sein Schiff „der Triton"- nennt. Wir massen uns

keine Entscheidung darüber an; die wenigen Stellen jedoch, wo
männliche Schiffsnamen vorkommen, mögen auf eine spätere Zeit

hinweisen. — Ueber die ocp^al^oi (S. 04) vgl. noch Böckh a. O.

S. 102, über Tau- und Segelwerk (S. 67) das. S. 132 ff., über die

24*
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Consfriiction der Schiffe iibciliaupt die ziemlich reichhaltige Litte-

ratur S. 101 und 115.

Ä. 65, 3. Oh die Reisenden sich auf dem Verdeck befanden,
wird auf die Umstände angekommen sein. Wenn Wind und Wet-
ter es erlaubten, ina^ es meist der Fall gewesen sein, nicht nur
weil in den Cajiiten kein sehr angenehmer Aufenthalt gewesen sein

M ird , sondern auch w eil der Genuss der frischen Luft auf Deck
die Seekrankheit so leicht nicht aufkommen lässt.

S. 09, 14. üeber KclXa vgl. Ilerod. VIII, 13. , Lir. XXXI,
47. , Philostr. Vit. Apoll. HI, 23.

S. 70, 21. fehlen von vorn herein die Belege, wie S. 73, 24.,

und S. 71 würde eine kurze Zusammenstellung der im Alterthume
bekannten Heilbäder sehr willkommen gewesen sein.

S. 72. Mehr über Artemon bei v. Leiitsch zu Append. prov.

V 32. p. 441.

FIH. ^cene. Der Kra?ike. S. 79— 88, Excurs, die

Aerzte S. 89—107, Aiwierlmngen S. 108—146.

S. 92. Beispiel eines schlechten Arztes bei Zenob. prov.

I, 52.

S. 104. Von dem Rhetor Ilermogenes erzählt Iles^^cliius

Älilesius, TfA£ur>Jö«g dvst^r'jrtt] xai avgi&i] rj xagdia avrov i£-

TQLXCOfiiv}] xal TW ^usysQ'Ei jtoXv tPjg dvdocoTtslag q)v(}eag vjtso-

ß&klovOa. Auf Section zu wissenschaftlichen Zwecken führt

Cic. Acad. IV, 39. corpora nostra non novimus, qui sint situs par-

tium, quam vim quaeque pars habeat ignoramus. itaque raedici

ipsi, quorum intererat ea nosse, aperuerunt, nt viderentur; nee eo

tarnen aiunt empirici notiora esse illa, quia possit fieri, nt patefacta

et detecta rauteutur. Ein Gleiches lässt sich mit Sicherheit schon
fi'ir Aristoteles aus seinen Vergleichungen des Baus des Ihierischen

und menschlichen Körpers scldiesscn ; s. bist, anim I, 9. und öfter.

Vgl. auch Gell. X, 10.

S. 105 war der Entbindungskunst zu gedenken und ihrer

Vertreter, der Hagnodike bei llygin. fab. 274. und der Phaenarcte,

der Mutter des Sokrates, Diog. Lacrt II, 18.

»S. 110. üeber das ntviiv tlg koAttoi' s. Arsenius p. 220.
lind daselbst Walz; vgl. auch v. Leutsch zu Diogen. prov. IV, 82.

b. p. 245 sq. und über die heutige Sitte der Griechen B;)bilakis

a. O. S. 8 f.

Ä. 114, 6. fehlt die Beweisstelle für das Orakel des Arophia-

raos, Pausan. I, 34, 3.

Ebend. 7. Vgl. die von Leutsch zu Diog. prov. VIII, 57.

angerührten Stellen.

Ä. 126, 17. Dahin gehört noch Plnt. Sol. c 8. vergl. mit
Demosth. d. fals. leg. p. 421.

Ä. 129. Ucber den Ausdruck li^vurj tj^sga vgl. Zenob. prov.

VI, 13. und Append. III, 60. und das. v. Leutsch p. 428 sq.



Ucciicra Cliaiiklcs. 373

S. 140. Neben Aristoteles war wohl uocli zu nennen Deniostli.

g. Tiniokr. p. 735 sq.

IX. Scene. Das Tcslamenl S. 147— 16.5, E.vcurs, die
Begräbnisse S. 16(3-210, Anmerkungen S. 211- -23().

S. lf)P. 31it Phit. Sol. 12, 21. vgl. Cic. d. Icgg. 11, 23. 25.

S. 173. Beim 8chol. z. Arist. Lys. GH. möchte man unter

ot ixQyaloi die Athener vor Solon verstehen, wie auch der Zusatz

%a\ BxoTtTOvzo ^ was Solon verbot, auf jene Zeit passt.

S. 180, Z. 2. Vgl. noch Pliilostr. vit. soph. II, 1. p. 505.

»S. 182 z. E. lieber die Sage von ISolon vgl. Diog. Laert. 1,

62., Aristid. II. p. 172.

S. 185. Auch helsst es bei Plut. Sol. 21. ovde övvTidivca

nXsov tf.iuTicov T^tcör, was nur vom Begraben verstanden werden
kann. Die vom Verf. angeführte, aber nicht weiter erklärte Stelle

aus Plut. Sol. c. 10. i'ibcr die Uichtung nach Morgen oder Abend,
«eiche der Leichnam erhielt, ist missverstanden von Müller üorier

II. S. 401 und Anderen. Einen entscheidenden Beweis für das

Begraben in späterer Zeit giebt Phlegon bist, mirab. c. 1.

S. 186 ff. liier kann noch der sehr lehrreiche Aufsatz über
attische Gräber und Grabschriften von Boss im Hall, archäol. Int

Blatt von 1^37 No. 13—15 verglichen werden.

5. 188. Die Stelle des Thucydides ist I, 138.

iS. 189. In Athen war das Begraben innerhalb der Stadt auch

späterhin nicht gestattet. So schreibt Ser. Sulpicius in Betreff

des ermordeten M. Marcelhis an Cicero (Epp. ad lam. IV, 12.), ab

Atheniensibus locum sepulturae intra urbem ut darent impetrare

non potui, quod religionc se impediri dicerent ; neque tarnen id

antea cuiquam concesserant.

S. IIK). üebcr Thucydides Grab s. Plut. Cira. c. 4. Marceil.

\it. Thuc. § 17 und 55. ; Anon. vit. Thuc. § 10. — Wenn es fer-

ner ebendaselbst heisst, dass es einen Ort gegeben haben müsse,

der zum allgemeinen Bcgrähnissplatze diente, dass in Athen dies

der Platz zwischen dem Itonischen Thore und der peiriiischen

Strasse gewesen und das dorthin führende Thor deshalb das Grä-

berlhor ['Hglat Ttvlat) geheissen habe, so liesse sich dagegen

wohl Zweierlei einwenden. Erstlich zeigen die neueren Untersu-

chungen (s. Boss a. O. S. 105 ff.), dass es in den nächsten Umge-
hungen von Athen , abgesehen davon, dass sich Gräber rings um
die alten Stadtmauern herumzogen, nicht eine, sondern verschie-

dene Nekropolen oder Ilauptbegräbnissplätze gab , und zwar zu-

nächst im Nonien an beiden Seiten des acharnischen Thores, nach

Osten hin am Fuss des Lykabettos entlang sicli erstreckend, nach

Westen mit der Nekropole des Keramcikos zusammenstossend, die

längs der heiligen Strasse sich bis zum Aegaleos hinzieht und ge-

gen Süden mit der Nekropole des Peiräeus zusammentrifft; eine

vierte endlich südlich \oni Museion am linken Ufer des Ilissos

vom Studium an läncs der suuischcn Strasse bis nach Ilalä Aexouidcs
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hin. Es ist demnach wahrscheinh'ch , dass die Wahl des liepa'b-

nissplatzes von der Gegend der Stadt abhiiig, in welclier der Ver-
storbene gewohnt hatte; wer z. B. am lieiligen oder acliarnisclien

Thore wohnte, wird sicher nicht in der Nel<ropoie am linken Ufer
des Ilissos beigesetzt worden sein. — Zweitens ist der Punkt, wo
Hr. B. das Gräberthor ansetzt, sehr problematisch. Da rund um
die Stadt Begräbnissplätze lagen , so Imtte im Grunde jedes Thor
so genannt werden können. Indem also eines derselben diesen

Namen vor anderen fiihrte, so wird das einen besonderen Grund
geha])t haben. Wir glauben, dass Leake es richtig im nördliclicn

Theile der Stadt westlich vom acharnischen Thore und östlich

vom Dipylon ansetzt; in dieser Gegend nämlich nach der Aka-
demie hin waren die um Athen verdienten Männer zum Theil auf

öffentliche Kosten bestattet. Das Itonische Thor hingegen lag

im Süden fast auf der entgegengesetzten Seite , wie aus Axioch.

l^.
364. erliellt.

S. 191. Ueber die verschiedene Gestalt und Anlage der

Gräber s. Ross a. O. S. 108 ff.

S, 192. Zu den kostbarsten Grabdenkmälern gehörte un-

streitig das oder die, welche Ilarpalos seiner Coiicubine Pythlonike

errichten Hess. S. Flut. Phoc. c. 22. , Ath. XIII. p. 594 sq. —
Ueber die Sirene als Symbol auf Grabmonumenten vgl. Jakobs

Anthol. VI. p. 187 sq. und Clausen Abent. des Odyss. S. 47. —
Ueber gemalte Grabsteine Boss im Kunstblatt von 1837 No. 15

und 1838 No. 59.

S. 195. Unter den den Todten mit ins Grab gegebenen Ge-
genständen waren wohl bei Gelegenheit der ehernen Tafel in dem
angeblichen Grabe der Alkmene die in der Regel auf bleierne

Tafeln eingegrabenen Zauberformeln {xatädfö^ioi^ devotiones)

nicht zu iibergehen, dergleichen wir noch im Corp. inscr. graec. I.

No. 538, 539 und 1034 besitzen.

Ä. 196. Zu den Stellen des Lucian und Cicero ist noch hin-

zuzufügen Zenob. prov. V, 28.

Ä. 202. Einen interessanten Nachtrag liefert jetzt die Garn-

breiotische Inschrift bei Franz „fünf Inschriften und fünf Städte

in Kleinasien'^ (Berl. 1840. 4.) S. 17. vo^ov üvat raußgeicSzaigy

Tccg jiBV&ovöag 'ix^iv fpaiäv löxfrixa fii] naxiQQvnco^kviqv^

ygrjö&ai Öf xai toiig ävögag nal T0i;g nalöag xovg nsvQovvrccg

i6&rirL (paiä, säv ^r] ßovXojvtai KevK]]' eTtitskilv dl xd vbnina
tolg dnoixofiBvoLg iöiaxov iv xqiöXv ^)]6ii\ tä Öl zexagrcp Kvtiv

xd Tiiv^rj xovg ccvdgag, xdg dl yvvalaccg tcj nh^mci icccl i^avlöza-

öO'at ha xijg arjöilag xal BKnoQSvsöd'ca xdg yvvcüicas Inl xdg

t^ööovs T^dg SV xcp voyicp ysygam.isvag Indvayuov.

S. 203. Mit der Stelle des Lykurg vgl, noch Demosth. d.

symmor. p. 187. und das Decret der Byzantier bei dems. d. cor.

p. 256.
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S. 204. Nacli dein, was über die dTtocpQcidsg fjfisQCtg ftcsaiHt

ist, könnte man glauben, dass bJos die zur Todtenfeier bestimm-
ten Tage so genannt worden seien. Dass aber auch noch ^ersebie-

dene andere in diese Kategorie geliörten, zeigt Scliömarm d. comit.

Atlien. [). 50 sq. — Ebendas. vgl. die ^^övia Xovtqü bei Zeuob.
prov. Vi, 4.5,

S. 206 z. E. An Ort und Stelle wurden auch zuweilen aus-
nahmsweise und zu grösserer Auszeichnung die in der Schiaclit

gebliebenen Anriihrer beerdiget, wie Tellos bei Ilerod. I, 30., auch
die bei Marathon Gebliebenen insgesammt öV ävÖQaya^tiav.,
l'aus. I, 29 sq.

<S. 207. Plut, Them. c. 22. spricht ausdrücklicli von seiner

Zeit (oi) vvv Tcc öcö^ata tojv ^^avatovfievav oi ÖijfiiOL ngoßaA-
Aovöi)', nach Plat. d. rep. IV. p. 439. E. war IViiher zu demselben
Zwecke ein Ort in der Nähe der nördlichen langen Mauer
bestimmt.

Ebendas. Ueber die Verweigerung des Begräbnisses iimer-

halb des Landes bei Ilochverräthern s. dag Decret gegen Antiphon
bei Plut. Vit. dec or. p. 834. A. , vgl. Lyk. g. Leokr. § 113. —
Ueber Selbstmord eine wichtige Stelle bei Zenob. prov. VF, 17.

S. 209 war wohl auch der Kenotaphicn Erwähnung zu thun.

S. 211. Solon gebot den Frauen, ftjj vvktcoq JioQSveön^ca

7iXt]v ccfid^y] xoßit,o^si'r]v Ivivov TtQocpaivovtog. Plut. Sol. c. 21.

S. 213. Ueber dies Gesindel, das man nnter dem Namen
Ol aaKovQyoi zusammenfasste, s. Meier im Att. Proc. S. 229. —
Ebendas. Viber den y.cö8cov Thuc. IV, 135. und das. d. Inlpp.

S. 215. Dochte aus Asbest erwähnt Apollon. bist. mir. c. 30.

S. 224. Ueber den Gebrauch, Briefe ausserdem Siegel noch
mit einem Faden zu durchziehen, s. Nep. Paus. 4., woraus Aesch.

g. Ktes. § 104. und Dinarch. g. Demosth. § 35. zu erklären.

Ä. 225, 16. Ueber Gespensterfurcht s. Zenob. piov. III, 3.

und Aehnliches mehr bei Lobeck Agiaoph. I. p. 302. Eine ähn-
liche Geschichte wie die bei Dio erzählt Arist. Poet. c. 9. , Plut.

d. ser. num vind. c. 8.

»S. 235. Bei Gelegenheit des Schrainkens oder sonst wo
konnte noch der Mittel zur Erhaltung der Zähne gedacht werden.
Ein Beitrag dazu bei Zenob. prov. V, 90.

S. 236, 45. Dass je einem Sclaven zum Lohne für seine

Anzeige, wo nur ein Privatrecht gekränkt war, die Freiheit als

Hi]vvtQov öffenllich (u. zwar im Sinne des Verf., der auf S. 57
verweist, d. h. vom Staate; — in anderm Sinne konnte es sehr

wohl geschehen; vgl. Aesch. g. Ktes. § 4l.) ertheilt worden, ist

nicht nur zweifelhaft, sondern ganz unglaublich.

X Scene. Die Dionysien S. 237— 248, Excurs, der

Thealerbesuch S. 249—278, Anmerhingen S. 279-296.
»y. 263. Dem Solon schien als Kunst des Trugs selbst die

Tragödie verwerflich. S. Plut. Sol. c. 29.
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S. 276. Ueber Polos vgl. aucli Gell. VIT, 5.

S, 285. Ueber die Wasserprobe können noch verglichen

werden Arist. mir. auscult, c, 57. 152. Sotion fragra. S. 21). Ma-
crob, Sat. V, 19. Steph. Byz. s. v, J7öAtx?;. — Ebendas. über
Zweikampf Conon. narr. 39. Polyaen I, 19.

S. 287, 17. Lieber das xvßLötäv dg pLuialgag (Th.I. S.499)
vgl. noch Xen. Memor. I, 3, 9. Zenob. II!, 19. und daselbst von
Leutsch.

S. 289, 22. Ein anderes Kunststück bei Dlogen. prov. YIII,

40. Die Bauchi-edner nicht zu vergessen, Er.seb. in lies. 8. p. 388.
Schol. Fiat. Sopb. p. 372. Flut. prov. II, 22." und mehr daselbst in

der Anm. v. Leutsch. vgl. auch Lobeck Aglaopli. I. p. 300.

Ä. 291, 28. „Bis auf unsere Zeit.^^ Vgl. jetzt Bybilakis Neu-
griech. Leben S. 8, dens. S. 9 u. 14 über die Ämulete (S. 295),
Mozu noch Zenob. prov. III, 12, über die 'Eq)Böia ygäu^iata
Jahn ira Bullet, des arch. Instituts von 1838 p. 153 sq. und von
Leutsch zu Diog. prov. IV, 78. p. 244 sq.

S. 296. Ueber das ^dcIXhv ^i-qKoiq Diogen. prov. III, 63. und
das. die Anm.

XI. Sc eile., der Ring S 297— 306, erster Excurs, die

Kleidunfi S. 307— 363, zweiter Excurs, die Beschnliung S.

364— 379, dritter Excurs, Haar und Bart S. 380— 395, An-
merkungen S. 398— 409.

S. 320 z. E. Unter den Rednern verletzte diese alte Sitte

zuerst Kleon. S. Flut. Nie. c. 8.

Ä. 323. Vgl. Steph. Byz. s. v. QsööaXia, Diogen. Prov. Y, 20.

S. 342. Mit Strabo u. Stephanus vgl. Apoll, bist. mir. c. 36.

S. 365. Charakteristisch ist das tioöIv aßgn Tta&slv unter

den bescheidenen Genüssen des Armen nach Solon bei Flut. S.

c. 2, was man bald auf blosse Gesundheit, bald auf Tanz und
auf was nicht sonst noch gedeutet hat, während doch neben ya-
CTQi T£ xnl TtXevgy] (ein Stiick Brot und ein ganzes Hemd) die

warmen Schuhe gewiss sehr nahe liegen.

S. 375. Ko&OQ7og als Beiname des Theramenes, Xen. Hell.

II, 3, 31. Flut. Nie. c. 2. und mehr bei v. Leutsch zu Zenob. prov.

III, 93.

S. 38i. Wie angelegen es sicli vor Anderen die Barbiere sein

Hessen, Neuigkeiten auch ausserhalb ihrer Boutiquen schnell in

Umlauf zu setzen, sieht man aus der Erzählung bei FJut. Nie.

c. 30. und de garrul. c. 13. Vgl. auch Append. prov. I, 78. der

neuen Ausgabe.

S. 396i, 3. Ueber das Sprüchwort siq v5(oq , tlg ticpQav

ygäfpav s. jetzt v. Leutsch zu Plut. prov. Boiss. 5. p. 344, den-

selben zur Append. prov. II, 63. p. 405. über die TtQoyQcc^i^aza

(S. 397, 4).

S. 401 a. E. Die Frage des Plutarch, öia xi tav öcactV'

Kav ft«AiöTa tw jiccQa^iöa 6q)Qayidag ^oqoijölv, ist zu ergäu-



Beckers Cliarikics. 377

zen aus GcII. X, 10. vctcrcs Graccos amiulum Iiabuisse iii digito

accepirnus sini»«trae inaniis qiii iniiiimo est proxiinus. — causssam

esse Iiiiiiis rei Appioii in iibris Aegyptiacis haue dicit, quod ia-

sectis apertisquc liuruaiiis corporibiis, ut mos in Aegypto fuit,

quas Gracci dvaro(icis appellant, repertiini est nervum quendarn
tenuissirniim ab co iino «ligito de quo dixirnus ad cor liominis per-

gere ac perveiiire. propterea non iiiscilum Aisiim esse, euni po-
tissimiim digitiun tali honorc decorandum, qui continens et quasi

connexus esse curn principatu cordis videretur.

Ä. 40 i. Einen wenn auch unsclieinbarcn Beitrag zur Garten-
cultnr der Griechen giebt Apost. prov. XV, 18., womit zu ver-

gleichen, was V. Leutsch zur Append. prov. IV, 38. p. 442.

anführt.

•S. 407, 13. Ueber das Zucken der Augenlieder s. vorz. Me-
lamp. de palpit. in Franzii Script, physiogn. p. 461 sqq. Vgl. By-
bilakis a. 0. S. 24.

All. Scene^ der Hochzeilstag S. 410— 413, Excurs, die

Frauen S. 414— 4^9, Anmerhungen S. 490— 497.

S. 429. Auch hier sind die Zeiten streng zu scheiden; denn
dass vor Selon die Frauen überhaupt ein freieres Leben gcfiihrt

lind oft weite Spaziergänge und Ausflüge unternommen !)aben mö-
gen, erhellt deutlicli aus der von Solon durcli das Gesetz bei

Plut. Sol. c. 21. (beim Verf. S. 427 angefi'ihrt) gemachten Be-
schränkung. Dass aber später Spaziergänge der Frauen gar nicht

vorgekommen seien, ist nicht sehr wahrscheinlich; zu der ange-

führten Stelle der Phintys kann man noch den Rath hinzufügen,

den Isclioraachos bei Xenoph. Oec. 10, 10, seiner jungen Frau
giebt, sie solle, um die Schminke entbehren zu können, fijj

öoi;Aixc5s an y.a&ijGd'cci, was doch wohl nicht von blosser Bewe-
gung innerhalb des Hauses zu verstehen ist.

S. 439 a. E. Etwas Achnliches doch auch in Athen bei den
Erbtöchtern nach Plut Sol. c. 20.

S, 442. Zu den Apologeten des Cölibats gehört aucli Thaies

bei Plut. Sol. 6. Diog. Laert. I, 26. und Epiknr bei Diog. X, 119.

Vgl. Osann de coeiib. ap. vett. pop. cond. coram. 1. Giess. 1827.

comm. 2. 1840.

S. 443. Zu den seltenen Stellen, wo die Ahnung eines hö-

heren Zwecks der Ehe ausgesprochen ist, rechnen wir noch Pint.

Sol. c. 20. 22.

Ä. 444. Ueber das Sprüchwort tj^v natd (SavTOV ila vgl,

jetzt V. Leutsch zu Diog. pro». VllI, 46. p. 314.

Ä. 454 s. A. Daher stattete auch der Staat die Töchter des

in tiefster Arrauth verstorbenen Aristides aus. Phit. Arist. 27.

Vgl. Diod. Sic. XX, 84.

Kbendas. Plut. Sol. c. 20. raiv ö' aX\cav yd^cov dcpelXs tag

q)£QvoiSi i^Ütlu TQia aal öXBvi] {.il}C(}Ov vo^id^iatos a^ccc xelev-

ö«Si tHQov Öl (itiöhv lni(piQtQ&aL Ti]v yu^ov^&vtjv. ov yccg
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eßovlsto fiiöQ^ocpÖQov ovo' aviov tlvai tov yafiov^ aAA' InX
rsKvc6ö£L xccl %äQiti %ai q)il6t}]tt yivsöd'UL rot! dvdgdg xal yv-
vuLxos (jvvoiKiöfiöv. Allgemein wird hier (pEQvrj von etwas von
der eigentlichen Mitgift, Ttgoi^, Verschiedenem verstanden, weil

die letztere zahlreichen Notizen bei den Rednern und Komikern
zufolge in Athen immer in mehr oder minder beträclitlichen Sum-
men selbst bis zu mehreren Talenten bestanden zu haben schien.

Schon Petit, legg. att. p. 451 sqq. verstand daher unter (pegv^
gewisse andere Brautgeschenke, Andere wie Bunsen d. iur. liered.

p. 43. und Gans Erbrecht I. S. 302 f. hingegen die bei den Red-
nern zuweilen als Eigenthura der Frauen genaiuiten ißäria xcd

XQVöia (O. MiiUers Ansicht von der Sache ist uns unbekainit ge-
blieben, denn die von Schöraann ant. iur. publ. p. 343, 5. ange-
führte Stelle „Gott. gel. Anz. 1837. n. 80. S. 799^^ ist unrichtig).

Hr. B, lässt die Saclie unentscliieden , erkennt aber selir riclitig,

dass Phitarcli, falls Solon diese Nebendinge verstanden wissen
wollte, das Gesetz selbst missverstanden habe. Auch Meier im
Att. Proc. S. 417 zeiht ihn eines Irrthums. Allein es sei erlaubt,

eine andere Ansicht geltend zu machen, die nämlich, dass Solou
wirkh'ch die eigentliche Mitgift verstand, das Gesetz aber wie so

manches Andere in das Familienleben eingreifende gar bald wie-

der in Vergessenheit gerieth. Zudem ist zweifelhaft, ob Plutarcli

das Gesetz mit Solons eigenen Worten wiedergiebt, also gerade

auf den Ausdruck ^gpvy;, den Plutarch selbst durchgängig ohne
Unterscliied mit tiqol^ gleichbedeutend gebraucht, ein solches

Gewicht zu legen ist. Allein selbst zugegeben, dass dies der Fall

war, so scheinen überhaupt bei den Griechen (pi.Qvrj und ttqoI^

nur verschiedene Ausdrücke für eine und dieselbe Sache gewesen
zu sein und der Unterschied zwischen beiden ursprünglich nur

darin bestanden zu haben, dass man q)£gv}] nannte, was die Braut

mitbringt, das Eingebrachte, das Einbringen, Jigoti;^ was ihr der

Vater mitgiebt, die Mitgabe, die Mitgift. Vgl. die Stellen in un-

serer Ausgabe von Plutarchs Solon a. 0. — Uebrigens wird man
schwerlich den beiden Stellen Odyss. I, 277. u. II, 196. mit Hrn.

B. die Beweiskraft dafür absprechen können, dass schon im home-
rischen Zeitalter neben dem ßrautkauf auch schon Mitgift vorkam.

Vgl. noch Riad. IX, 147.

S. 458 fehlen die Stellen über den Tempel der Arterais auf

der Akropolis, Pausau. I, 23, 7., und den der Arterais Eukleia,

ebendas. I, 14, 5.

S. 465. Dass vv(i(payc3y6s neben der engeren von den Gram-

matikern angegebenen Bedeutung auch noch eine weitere hatte,

sieht man z. B. aus Eurip. Iph. Aul. 610. Luc. dial. deor. XX, IG.

Plut. de fort. Alex, l, 7. vgl. Sol c. 20.

5. 468 war der von Eustath. z. Odyss. p. 1726. Zenob. prov.

lll, 9H. u. A. beschriebene Hochzeitgebrauch wohl der Erwäh-

nung werth.
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S. 470 2. j4. Das Gesetz gestattete bei Hochzeiten die An-
wesenheit von niclit mehr als dreissi^ Gästen. Atlien, VI. p. 245A.

S. 47S. Beleg für die Anständigkeit des Wasserholcns bei

Herod. VI, 137.

S. 487. Bestrafung des Ehebrnchs in Tenedos, Steph. Byz.

8. V. Thidog, Diogen. Vlll, 5S.

Doch genug der zusammengerafften Notizen. Möge Hr. B.

darin wenigstens den Beweis finden, dass wir sein treffliclies

V^erk mit Aufmerksamkeit studirt haben , fiir die vielfältige Be-
lelirung aber, welche wir daraus gewonnen haben, unseres auf-

richtigsten Dankes versichert sein. — Schliesslich muss noch der

sehr anständigen äusseren Ausstattung des Buches, wohin wir

auch die angehängten (drei am ersten, zwei am zweiten Theile)

verschiedene Zustände des griechischen Privatlebens veranschau-

lichenden sauber ausgeführten Lithographien reclmen, rühmend
gedacht werden. Auch die Correctlieit des Drucks lässt wenig za
wünschen iibrig. Zu den am Schlüsse angegebenen Druckfehlern

sind noch hinzuzufügen Th. I. S. 3^3 Z. 3. Jay.aivag statt Aa-
Kccivag, S. 327 a. E. yivainag st. ywalnag^ Th. II. S. 36 Aechi-

nes st. Aeschines, S. 45 a. E. Niostr. st. Nicostr. , S, 77 valöce

st. Tialda, S. 168 a. E. „so sagt allerdings von Eratosthenes De-
mosth. in Erat. p. 786, — was durch Dinarch in Eratosih. p. 81.

bestätigt wird", wo der Verf. Eratosthenes für Aristogeiton ver-

schrieben hat, S. 234 Z. 21. emj^sigäöLV, S. 263 Z, 21. Plularch

verschrieben statt Plato , S. 280, 4. SchifFarth statt Scliiflfahrt,

S. 317 Z. 28. ftk St. ftev, S. 438 Z. 25. Evatosth. st. Eratosth.

A. Jiestei'mann,

Description of the Greek Papyri in the British Museum.

Part I. By vrde}' of the Trustecs. London MDCCCXXXIX. 84 S. in

gr. 4. auf starkem Velinpap. mit breitem Rande und G Schrifttafcln.

Mit vorstehend verzeichnetem Werke hat laut der kurzen
Vorrede Herr J. Forshall den Anfang einer Publication der

griechischen Papyrus gemacht, welche sich im Besitze des britti-

schen Museums zu London befinden. Bei dem vielfachen Inter-

esse, welches in palaeographischer und sprachlicher Hinsicht,

wie in Bezug auf ihren, wenn auch zumeist nur Aegypten betref-

fenden Inhalt die dort gefundenen griechischen Papyrusnrkunden
gewähren, dürfte es den Lesern dieser Jahrbücher vielleicht nicht

unangenehm sein, eine kurze Charakterisirung des obigen, über-

dies nicht in den Buchhandel gegebenen, sondern dem Unter-
zeichneten durch die Güte des Hrn. Dr. RicJiard Lepsius zuge-

kommenen , höchst glänzend ausgestatteten Buches zu erhalten.

Für diejenigen aber, welche bisher keine nähere Kenntniss von

jenen Denkmälern ägyptisch - griechischer Literatur genommeii
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haben , sei liier znnäclist auf die fleissige und übersiclitliclie Zu-
sammenstellung- Pin der 's in der detUschen Beurbeitutig der
Geschichte der griechischen Literatur von Scholl^ Band HI.

S. 311— 18 verwiesen. Zu dem dort Gesagten ist indess jetzt

Einiges nachzutragen. Neben dem ausgezeichneten Werke von
Ileuvens: Lettres u M. Letronne siir les Papyrus Bilingues
et grecs du musee d''antiqiiiles de V Unicersite de Leide^ ä Leide
chez S. et J. Luchtmanns 1830 in 4. , womit man die Descriptiou
Raisonjiee des Monumens Egypiiens du Musee d'Anliqmti.s des
Pays-Bas ä Leide par le Dr. C. Leemans ä Leide 1840
p. 120 fgg, vergleicJien kann, ist hier die gelelirte Abhandlung
Droysen's zu erwähnen: Die griechischen Beischrifleu von

fünf ägyplischefi Papyren zu Berlin im Khein. Museum fiir Phi-

lologie, Geschichte u. griech. Philosophie 3. Jahrg. 4. Heft. 1S32
S. 491— 541. Sodann hat auch Letronne seitdem» mehrere
Pariser Papyrus herausgegeben: Recompense promise ü qui de-

coiwrira ou» ramenera deux esclaves erhappes d'Alesandrie le

XVI Epiphi de tan XXV Ecergete II. (10 Juin de Tan 146 avant

notre ere). Annonce contenue dans un papyrus grec traduit et

e.rplique par M. L. Paris Imprimerie Royale 1833 in 4. p. 26»

Extrait du Journal des Savants. Dieser 26 kurze Zeilen enthal-

tende Steckbrief, welcher die entlaufenen Sclaven so genau als

es nur immer heutzutage in gleichen Erlassen Sitte ist, signalisirt

(wg ixcöv v)j
,

^sysd^SL p,eöog, dyavsiog, svKvi^fioSy xoiloyi-

v£Log^ q^äxog nagä gtvu e^ aQiöTSQcov^ ovh] vjiIq %aXiv6v £|

o.QL6z£,Qäv , eötiypsvog tov östiov kkqtcov yQC({.i^a6i ßa^ßagi-
KüTg, Ö£6iv £xc3v xQvGiov STiiö/jfiov [ivaula y , nlvag t, ^^i-
%ov (jLdt]QOvv iv cp X^Kv&og xal ^vötgai^ xal nsQi ro 6o5{icc

2,l(x^vda xal 7ieQlt,G}^a: ^sys&ei ßgccxvg, nlaxvg ano ztoif

(op,(ov , xara'xw^jttos, xaQonog, og nal i%cov di'KHSxcoQT^Kn' i^ä-
Tiov nal Lp.arlöiov Ttuidugtov xal ösßttLOV yvvaiKHov dt,iou

TAZ! xal laXüOV E d. i. 6 Talente .5000 Drachmen), wobei man
des echt ägyptischen Brauches gedenkt, auch in Verträgen die

Confraliirenden nach ihrer Persönlichkeit, der Hautfarbe, Ge-
sichtsform und Nase zu beschreiben, Boeckh Erklär, einer ägypf.

Urk. S. 20; dieser Steckbrief also ist von Letronne mit einem
sehr gelehrten Coraraentare ausgestattet und auch in folgender

kleinen Schrift desselben wiederum abgedruckt worden: Fra-
gments inedits d'anciefis poetes Grecs^ tires d''uu popyrus appar-

teiiant au Musee royal^ avec lo] copie entiere de ce papyrus^

suivis du texte et de la traduclioji de deux autres papyrus ap-

purtenant au menie Musee, publies de nouveau, avec des addi-

tions, par M. L. Paris, typographie de Firmin DitJot freres, 1838,

34 S. in gr. 8. Der Papyrus mit den Bruchstiicken griechischer

Poesie ist bisher einzig in seiner Art, und Hr. Prof. Scbneidewin
verdient Dank, dass er sich beeilt liat, diesen Fund auch dem
deutschen Publicum zugänglicher zu machen: Fragmente grie-
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chischer Dichter aus (inem Papyrus des Königl. Musei zu Paris.

Nach Letroimc licraiisgc^<l)oii von Dr. Fr. W. Sclni. GöUiii^eii

in der Dielcrich. Buclili. i'<^3^ , wozu inaii die Anzeige T(heüd.)

B(er^^Ks) in der Zeitschrift Tür AIterthllmswi^s. 1840. No. 7L ver-

gleitheii kann, in der dieser eben so scliarlyinnige als vieibelcsene

Gelehrte cini^^c vortrefriiclie Nachträge zur Erläuterung jener

Bruchstücke geliefert hat. Die erwähnte Schrift Letronne's aber

enthält ausserdem unter No. IV. S. 20— 34 eine 28zeilige Klag-

schrift über räuberische Krölfnung eines Grabes und über dadurch

ermöglichte Beschädigung der Leichname durch Wölfe. Dem-
nächst sei der Publication zweier Papyrus durch Mai gedacht ia

CLassicor?im Auctoru.ni e vaticanis codicibus editornm T. V.

Romae MDCCi^XXXlII p. 350-61.; vom Inhalte derselben wird

weiter unten noch einmal die Hede sein. Zuletzt erwähne ich

neben L. Ideler's akademisclicr Abliandlung: lieber die Iie~

duclion ägyplischer Data aus den Zeiten der Plolemäer , Ber-

lin 1834, in Commiss. bei Diimmler, den kiuzlich erschienenen

längeren Aufsatz: .,^Papijrj/s''^ von J. II. Krause in der Ersch-
Gruber'schen Encyklop. 3. Sect, 11. Th. S. 238—47, 1838, wo
fiir unsere Zwecke S. 243 u. f. naclizulesen sind. Indess ist der

Verf. bei grosser Ausluhrllcljkeit über das rein Stoffliche doch auf

die neuerdings bekannt gewordene Papyrus -Literatur nicht sorg-

fältig genug eingegangen.

Die vorliegende Sammlung Forshall's besteht aus vier and
vierzig tlieils längeren und vollständigen, theils kleineren und nur
liickenhaft .erhaltenen StVicken. Dieselben sind , wie meist alle

bis jetzt bekannten ägyptischen Papyrus, in einer oft schwer zu

lesenden, flüchtig verzogenen Cursivschrift niedergelegt, über

deren Eigenthümlichkeiten unter Anderen Boeckh im oben ange-

führten Werkchen S. 2— 3 gesprochen hat. Meist alle sagten

wir, weil wenigstens Ein solclier Papyrus, mit der Verfluchung

des Damasis durch die Artemisia (Petrettini Pap. Greco Egyzi

Vienna 1826, 4. p. If.), in Uncialcn geschrieben auf die Nachwelt
gekommen oder mindestens dem Referenten bekannt ist. iVuf sechs

braungelben papyrusfarbigen Tafeln hat nun Hr. Forshall getreue

Proben der Schrift geliefert, um dem Leser eine eigene Ansicht

zu verschaffen und ihn in den Stand zu setzen, sich ein selbst-

ständiges ürtheil über sein, Forshalfs Verfahren bei der Ent-

zifferung zu bilden, liier ist zuvörderst bei näherer Prüfung nicht

zu verkennen, dass der Herausgeber äusserst sorgfältig und ge-

nau zu Werke gegangen ist. Ohne Zweifel hat diese Operation

viel Zeit und Studium gekostet; sie ist aber auch durch einen

sehr guten Erfolg belohnt worden, und was Hrn. Forshall zu ent-

ziffern nicht gelinigen ist, wie namentlich der zweite Thcil auf

Tafel VI, das dürfte überhaupt schwerlich wieder hergestellt

werden können.

Den griechischen Text auf S. 1— 71 wäre ang-eniessener ge-
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wesen mit Accenteii auszustatten ; Hr. Forshall hätte sich hier an

seines Landsmanns Person Note zum Anfang der Euripideischeu

Mcdea erinnern sollen; aber freilich haben auch Schovv und Pey-

ron und lleuvens diese nVitzlichen Zeichen in ihren Biichern liin-

ziizufügen nicht für nöthig erachtet. Jedem einzelnen Stiicke ist

eine kurze Notiz iiber die Grösse, die Schreibvveise , auch hier

imd da über den Fundort und den Geber jvn das Museum in engli-

scher Sprache vorangeschickt. Unter dem Texte folgen ganz

kurze Bemerkungen, welche bald Conjecturen zur Ergänzung von

Liicken mittheilen, bald Erklärungen der Abbreviaturen enthal-

ten, oder auch auf die Fehler in der Schrift hinweisen, die durch

fehlerhafte Aussprache entstanden sind. So dankeswerth nun

auch diese Annotatio ist, so sehr niuss man doch wünschen, Herr

Forshall hätte genugsam Zeit und Miisse gehabt, einen sachli-

chen Commentar beizufügen; wozu indess, wie jener in seinem

Vorworte au'ch bemerkt hat, vorweg eine vollständige Publication

der Leidener und Pariser Papyrus erforderlich war,' indem meh-
rere Papyrus der Museen in den genannten Städten Bezug auf

dieselben Verliältnisse wie die Londoner haben.

No. 1. ist der in einem Grabe bei Theben 1823 aufgefun-

dene, durch den Esquire G. F. Grey dem Museum Übermächte

Papyrus, welchen zuvor Dr. Young (mit einem Facsimile in den

Ilieroglyphics I, 33^) in Account of soine Recent Discoveries

S. 145, Kosegarten in Comment. L de prisca Aegypt. litterat.

p. Ö7. und ein Ungenannter in Library of Entertaining Knowledge,

British Museum, Egyptian Antiquities, Vol. II. p. 381. bekannt

gemacht hatten; vgl. Pinder a. a. O. S. 315. Das Stück hat 44
Zeilen auf zwei Columnen (30 und 14) und ist nett und regelmäs-

sig geschrieben , obwohl die Charactere nicht überall leicht zu

lesen sind. Den Inhalt bildet bis Zeile 36 die griechische, auch

in Berlin und Paris vorhandene Uebersetzung einer ui'sprünglich

ä"'yptisch abgefassten Urkunde, durch die Onnophris, der Sohn

des Iloros und der Senpoeris aus der Familie der Cholchyten,

einer Art niederer Priester, welche die einbalsamirten Mumien
mit Byssus umwickelten und den Todtendienst besorgten (Peyron

Pap. Gr. I. p. 77.), seinem Bruder Iloros einen bestimmten Theil

seines Einkommens für einen stipulirten und empfangenen Preis

überlassen zu haben bescheinigt: ein Verkauf, zu welchem we-

nigstens eine gewisse Analogie die Inschrift in Boeckh's Corpus

No. 2656 bietet, indem dort die Ilalicarnassier das Priesterthuni

der Artemis Pergaea unter gewissen Bedingungen austhnn. —
Von Z. 37 an folgt die von zwei Zollpächtern gemaclite und durch

einen Controleur {(xvtiyQaq)Svg) bestätigte Abschätzung, wie viel

nach dem Kaufpreise an der gewöhnlichen Steuer des Zwanzig-

sten von der ganzen Summe dem königl. Steueramte zu Diospolis,

über welches der Beamte Lysimachos gesetzt war , zu entrichten

sei. Eine speciellerc Darlegung des ganzen Sachverhältnisses



Dcflcription of tlie Grcck Papyri in llic ßritisli Mus. 383

Iiat Droysen a. a. 0. S. 407 fgg. gcgchcn. ITcher andere auf tlie

Cholchyteii Jiczii^liclic Piipyriis verweise ich auch auf 0. Müller

hl den Göttinger GcL Anz. 1825 S. 1090 und 182Ü S. 1405);

sprachlicli aber hebe ich Z. 10 liervor: övv rsxvoig ical nävtcov^

und Z. 24 Gvv täv sv avrco vexQcov, wie gleicher Weise övv in

zwei ziemlicli späten hiscJirii'ten bei Bocciih n. 2114. c (130 nach

Christus) und d vol. 11. p. 155. mit dem Genitiv verbunden cr-

sclieint.

No. 11. ist 4 Fuss 9.^ Zoll breit und 12 Zoll lang, in sieben

Coluninen geschrieben, mit grossen und deutlichen, aber etwas
hastigen Zügen. Der Macedonier Ptolemaeos , des Glaukias Sohn,

o SV auTO^iJ (d. h. eine Art Hierodulos) av rw tiqos Mf^agoct ft£-

yülco 2JaQajnsL(p (llcuvens 111,85 und81fgg.), petitionirt b^'ei

Ptolemaeos Philometor und dessen Gattin Kleopatra (Letronne re-

cherches pour servir a Thistolre de 1' Egypte p, 32 i'gg.) um Auf-
nahme seines Jüngern Bruders Apollonios unter die Soldaten , slg

rriv zJb^8lXÖ:ov ö7]^iBav (d. i. 6r]^aiav^ Boissonad. zu Ilerodian.

Epimer. p. 125.), ij ro T£Tc<y(.ist'ov i%£i Iv Msficpsi^ Z. 1 — 30.

Alsdann folgen eine Keihe von Documenten, aus denen hervor-

geht, dass das Gesuch bewilligt worden ist und alle zur Einrolli-

rung unter das Fähnlein nöthigen Schritte bei den betreffenden

Beamten gethan worden sind , Z. 31 — 147. Von denselben Per-
sonen handeln auch die oben erwähnten zwei Papyrus Mai's, in

deren zweitem dem Herausgeber ein wunderliches Quidproquo
begegnet ist. Er liest nämlich Z. 8 'Adixov^aaL Vit 'jQyEiov vjctj-

QSTOv TOiji zJe^iläov zJf]iiäas und Z. 12 Ttgogri^ivrog {'/litolXa-

VLOv) rfj ^£^i?>aov ^)]^soc und behilft sich mit der Uebersetzung:
ab Argivo famulo Demeae Dexilai liliae, statt örj^aag und (J?;u£«

herzustellen.

Eine beträchtliche Anzahl der nächsten Stücke hat auf einen
und denselben Handel Bezug, der sich durch mehrere Jahre hin-

durclizieht. Zuerst muss bemerkt werden, dass die zwei Schwe-
stern (öt'öfjuag, vielleicht eben nur Schwestern: les deux seiiles

pretresses attachees au service du tcmple, Keuvens I!I. 85.) , in

deren Interesse alle Unterhandlungen gepilogen werden, nicht

überall, wo sie genannt werden, genau dieselben Namen führen:
in. 2. TiccQcc Tt]yt]rog aal Tävtog^ VI. 41. Ttagd @av}]xog y.ui'

Tdvtog, VII. 4. nagci 0dr>]Tog xal @ccvTog, VIII. 9. jiaQa Tav-
Tjzog 7ial Tccvtog, IX, 2. nagd ®dvxog •nai &dvTog (wo das Eine
in &avr]Tog umzuändern sein dürfte), XII. 27. Tcagd ©avrjjtog
accl &dvrog; Reuvens bemerkt hierzu a. a. O. 104. Kien n'est

plus fre'quent que de pareilles Variation« daiis les noms propres
egyptiens. Diese Jungfrauen nun , über welche der uns schon
bekannte Ptolemaeos, der Sohn des Glaukias, eine gewisse Auf-
sicht und Tutel halte (6 ngogörrixcog täv dLÖv(.ico7>)^ Tempeldie-
nerinnen oder Priesterinnen im grossen Serapeum bei Memphis
unter Ptolemaeos Philometor I , hatten zu wiederholten Malen ihr
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aus Aon königlichen Vorratlisliäiisern zu liefeniiles Deputat an
Sesainöl, Kiki, Broten und Olyra nicht erhalten und sollicltiren

daher thcils selbst theils durch Ptoleraacos bei dem Könige, weini

dieser den Tempel besuchte, oder bei den Beamten um Ueberma-
chung der Lebentimittel, welche ihnen, den öfter Ilungerleiden-

den, ganz unentbehrlich seien: Xlil. 19. at da Ö[dv(.iot ry] Xi(iä

ÖLXovovtai (d, h. diaXovovtai ans Nachlässigkeit des Schreibers).

Ihr Mandatar, da sie wie Ptolemaeos den Umkreis des Tempels
anscheinend nicht verlassen diirfen, ist Demctrios, des Sosos
Solin aus Kreta. Neben den Eingaben t'.m Lieferung der Victua-

lien findet sich auch eine Quittung, welche jener Demetrios über
einzelnes Empfangene ausgestellt hat (Vili), sowie mancherlei
Nachweisungen iiber dies Geforderte und licfehle an die Beam-
ten , verabfolgen zu lassen. In das Spcciellere des für die innere

Verwaltung im Lagidenreiche ganz interessanten Falles näher ein-

zugehen, ist hier nicht wohl möglich. Nur soviel sei noch be-

merkt, dass auch in Paris und Dresden (l)roysen Berlin, Literar.

Zeit. 1S40 n. 14. S. 270) und Leyden (Legmans a. a. O. S. 125)
eine Anzahl hierher gehöriger Papyrus aufbewahrt werden, und
dass man eine sorgfältige Erörterung der in Betracht kommenden
Verhältnisse dem Scharfsinn und der Gelehrsamkeit Reuvens' ver-

dankt, a. a. O. III. 81 fgg. Namentlich scheint dem üuterzeich-

ireten dasjenige beachtenswerth, was S/ 85 fg. iiber ägyptische

Ilierodulie auseinandergesetzt ist. Das StückNo. XV. , welches

auf der Ilückseite einen mit No. XIII. gleichlautenden Inhalt, näm-
lich ein Gesuch des Ptolemaeos an den llypodioeketen Sarapiou

hat, enthält ausserdem auf der Vorderseite ein Schreiben des

Armais , der auch in der }iato%ri Iv ra ^hyäka ZlaQanuUp lebte,

an den Strategen Dionysios. Der Absender beschwert sich darin

über eine GeidprcUerei der Nephoris, der Mutter der Tathemis,

welche letztere ebenfalls im Ileiügthume diente. Unter allerlei

Vorwänden hatte diese Frau jenem ein Pfand (TCafja^tJKt] d. i. jia-

QKicazaQriK}], Lennep zu Plialar. cp. p. 198. Schaef.) von Einem
Talent (vcrmuthlich ein Kupfertalent, nach Letronne's Berech-

nung 70 Franken werth) wieder abgenommen und nicht zurück

erstattet. No. XVUI. ist ein Brief der Islas an ihren Bruder He-
phaestion (£?-• ti] Kcctoxy Iv reo I^agccnisUp reo kv Me^tpei)^ wel-

chen sie zu einem Besuche bei sich und den Ihrigen auffordert,

da sie in grosser Dürftigkeit lebten und einer Unterstützung benö-

thigt seien. Auch No. XIX. ist eine kleine artige Zuschrift:

üvvd'aro^ivr] ^lavd^äi'fLV 6e Alyvittia ygäfif.iara , övvexaQrjv

ßot xai a^iavtrii öti vvv ya TCaQayavöpiavos aig rr]v nöXiv öidcc-

|f{S ^agd . . . t]rL 'laTQOKh^Tij ra nacödgicc xal at^Eig aq)6dtov

fig To ytjgag. Herr Forshall bemerkt, dass die Lücke wahr-

scheinlich so auszufüllen sei: 0[aTg]rjTL, wozu man etwa No. I.

30. 'l^giavg ^argiovg verg^leichen kann. Gleichwohl di'ufte ^a%
&QrjvL das Bessere sein, weil dieser Name auch No. XXII. 12.
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gefunden wird. Der zweite Name 'largoxk^tj] ist über der Zeile

beigefügt. Vermiithlich ist dies der griechische Name,welclicn
jener Aegyptier nebenbei iulirte, einer Sitte gemäss, die ganz

gewöhnlich war. Vgl. Letronne Reclierch. p. 487. 488. Pausan.

V, 12. ofOfta }iBV TG) t,}]^iG)^8VTL '/IJCokXcoviog ^ ezLy.X}]6iv da ^v
'Pävtrjg' jcaC Ttcog Kai iitiicögiov x6 lg rag l7tia?.y}(jsig rolg 'AXh-

^avdQBvöiv löTiv, Dass Oü^Qtjxi tc3 xal 'largoKk^rij nicht

iiotliwendig war, sondern blosse Nebeneinandcrstelhing der bei-

den Namen genügte, zeigen schon die Beispiele bei Letromie;

'/arjjoxAj^TT^s aber scheint nach schlechter Sprecli- und Schreib-

weise eben so viel als 'largoaXilbrig zu sein. Wenigstens steht

im ägyptischen Griechisch T öfters für z/, s. Letronne p. 474.

(TidgnroAts/'/öiTt), und die Verwechselung des u mit 7} ist eben-

falls nicht unerhört. No. XX. giebt eine längere, in kurzen Zei-

len geschriebene, nach Monatstagen detaillirte Rechnung oder

Quittung: noXsfxavog Ao'yog* drcex'' (t^c übliche Ausdruck für

die Empfangnahme) xxL Die Rede ist besonders mit vom Was-
ser Z. 3, 43, ohne Zweifel dem gereinigten des Nils, über des-

sen Lieblichkeit dem Aegyptier kein anderer Trunk ging, s. Röt-

tigers Aufsatz: „der vergötterte Filtrirtopf in den kleinen von

J. SilÜÄ herausgegebenen Schriften I, 3G0 fgg. und III, 263.

No. XXL XXII. XXIIL (dieses Stück sehr lückenhaft) gehören
derselben Gattung wie No. XX. an; sie lehren allerlei iMaassc und
Rechenzeichen kennen; Droyscn a. a. 0. hat durch Verbindung

mit No. XIV. aus ihnen gefolgert, dass die dgräßr] sechs ioIvl-

v.ig oder fünfzehn t,£vyr] enthielt. Die nächsten Stücke, No.
XXIV— XXX. sind ganz unbedeutende Fragmente ; XXXI. ist

das grössere Ueberbleibsel einer Berechnung; aus No. XXXII—^V.

haben sich blos einzelne Worte erhalten. Von No. XXXVI. und
den folgenden ist etwas mehr übrig, indess doch immer nicht ge-

nug, um einen vollständigen Zusammenhang zu entdecken. Mit
No. XLI. beginnen Registers to demotic papyri; unter ihnen sind

No. XLI. und XLII. allzu kurz, No. XLIII. aber gehört ersicht-

lich der Kaiserzeit an: Z. 1 Kalöag KaLo[g und Z, 13 xal Kkav-
öiavov. Allein auch diese Acte ist nur noch in ganz schmalen

verstümmelten Zeilen vorhanden. Dagegen weist die ebenfalls

heschriebene Rückseite durch Z. 22 Mk^q)iv MsvviÖ — auf das

Zeitalter der Ptolemäer hin. Aus dem älteren Papyrus dieser

Sammlung kennen wir nämlich drei Leute, welche Mewcdi^s
heissen: IV, 25. V, 13, 16, 19, 27. VI, 6, 40, 49.^ X, l, 9, 18.

Msvviörjg 6 yQafificiTsvg XVI, 7. und Msvvid}]g 6 STti^sXrjz^g

VI, 28. XI, 10, 15. No. XLIV. endlich, ein Bruchstück von zehn
Zeilen, stammt nach unzweifelhafter Vernnithung des Hrn. Her-
ausgebers aus dem Mittelalter: Z. 1 slg'y^vatoAtjv und 5 eYg xs

'^vaioXrjv xal AlyvittoV' Die mit unverständlichen CJiaracteren

beschriebene, ziemlich verwischte Rückseite ist auf der 6. Tafel

vollständig wiedergegeben. Hr. Pr. Droysen hat a. a. 0. S. 271
iV. Jukrb. f. PhiU u. l'M. Uli. Kl it. liibl. Bd. XXX. Hft. 4. 25
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die Muthmassiing ausgesprochen, in vier Cohimncn^ die aller-

dings noch erkennbar sind, sei ein Glossar zu irgend einer frem-

den Sprache, vielleicht zur arabischen, enthalten.

Demnächst hat Hr, Forshäll einen Index of proper naraes auf

drei Seiten zu je drei Columnen und schliesslich einen Index of

Greek vvords gegeben, S. 7ö— 84, welche beiden Verzeichnisse

einen löhlichen Fleiss bekunden. Abzusehen von offenbaren

Schreibfehlern, wie dtiyQcccpsvg , ygaiiyurtZ oder yga^ruw. a.,

oder von auch sonst üblichen Schreibweisen, wie i^ M^fiqxi^

No. II. 42 (was auch in Mai's erstem Papyrus Z. 18 statt av M.
nach dem Original Iierzustellen ist) und umgekehrt övvßoXa^

Övvysväv^ macht Referent nur auf einige der hei-vorstcchendsten

Eigenthümlichkeitcn dieser verdorbenen Graecität aufmerksam.

Ganz schwankend ist der Gebrauch der Vokale. Statt ir] steht st

in '/^öxAstirrtEiot; XIII, 28. ; dasselbe vertritt ein kurzes Iota in

Formen, wie /Ji^üXaoq II, 19., Nixavcogsi und Nixavogai, II,

137. u. 134., ccQxfiCcj^arorpvkaxa VI, 42., ßaöiXBicog XII, 28.,

rj^n'iQccq XII, 3., li^stva XII, 5. u. s. f. Schnitzer, wie Tlslog

und Tatrog, waren zwar sonst schon bekannt, vgl. Lange's ver-

mischte Schriften und Reden herausgegeben von C. G. Jacob

S. 171, Boeckh Corp. Inscr. Gr. v. I. p. 423. a. p. 889 b., Franz

Elem. Epigraph. Graec. p. 247.; dass aber jene Vertauschung bis

in das 2. Jahrhundert vor Christus reiche, wiisste der Unterzeich-

nete wenigstens bisher nicht. Dagegen ist das lange Iota für TL

(5'göoötg, ü.rjcpttöiv und sonst häutig) kaum zu erwähnen. Statt

o; ist hier und da ein Epsilon geschrieben, z. B. ^Edsvei für ^rj-

Q£VL II, 71.; ferner v für t in ijuvöv XIII, 15. XV, 44., falls die-

ses richtig gelesen ist; in Xoysio^svcov I, 37. ersetzt ei das sv,

wobei man sicji au das jüngst vielbesprochene XcctQsiöuBvov der

Fleischen Erztafel erinnert, vgl. Franz El. Ep. Gr. p. 20. 65. 379.

Eine arge Verderbniss der Aussprache erweist auch die Form

r(QXii7tiQir}p> für aQxiV7tSQ£ti]V II, 118. Ov ist so viel als v in

dem öfter wiederkehrenden Namen ^iogxovdr]g^ in vovv (d. i.

rvv) Xll, 16. und in diXovovrai (verschrieben für dial. wie di-

öoxcov X, 15.) XIII, 20.; oi hat man statt o in ßouj&ög XIII, 9.

XV, 39. Besonders zahlreich sind die Beispiele, wie die 0-Laute

fälschlich verwechselt sind: MaxEdojvog, Maxsdäva, Nixava-
Q£i, dfcoiuai, idoi&r] und wiederum a7^o;;^oy?;g XIV, 22., änoÖe-

doxs XIII, 20. Als in einer oder der andern Beziehung interes-

sant hat sich Referent sonst noch Folgendes angemerkt: 'AqqIötcov

n. II, 107., ein Gegenstück zu 'AgiGöxav; £,u/3Af ü'öavrnrg H, 11.

iy^r e}iß?Jipavrc(g ; ÖLaQ7tä6t,tTai XV, 51., EyyXoyiö^rjrcet II, 8G.^

iyyXoyit,irai II, 37., yXoyidvrjQiov II, 108.; dvtiyQa/xcpov 1,51.,

ciVTilijuTiTOQag II, 14., dvTiX^fii'Scog II, 16. wie das Futurum
XcqiiHmai ; (in^örrjn statt (ivy]0&t]TL XIII, 4. XV, 35. ; lygäcpBt

II, 58.; TTQog nävrag Tot'g roiovrovg ^^toösßovcc g II, 16.;

rovTTjv — xaracpvyrlvU, 13.^ wo Forshall beischrieb: clearly
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tlnis, und nsgl xavxav V, 23., falls hier niclit Tavccjv zu schrei-

ben ist und die beiden melir^edaclitcn Schwestern so genannt

werden. Ferner ccnEtcodcoxa II, 90. und bjcstööoxcc H, 142.;

dcpikiöav XH, 1'). für acpilkov^ wie tkct^ßäveöav XIV, 30., wel-

clier Bildung analog die hellenistische auf o0av ist in fjl&oöav^

icpdyoöav, iUnoöav und dgi. vgl. Winer's Grammatik des neute-

stamcntlichen Sprachidioms S. 73. 4. Ausg.; fiBT)jv£xa II, 128.

und fiBtrjvsxxcc ebds. 130., e^vrjvex^ei'ai. IX, 21., wie es scheint

statt e^BVfjveyfievaL ilöiv; evEÖsxitco VI, 57. „ignorantly for lv£-

ösx^to'-''; TtQ06rciyx%Biri II, 72.; xovq avBVBVByji%Bvxov[g\ viio

^OQicjvog xov dvxiygacpBcog näml. fiBXQrjxds xov Ikaiov X, 12.

,

wozu ich auf Boeckh's C. I. Gr. n. 1693. 7. xolg kvxvyiavövvoig
verweise. So nämlich giebt die Inschrift selbst, und wird die

Muthmassung BVXvyxccvovxBööi in den Addendis wieder weiche»
müssen, da neuerdings auch Ross die abnorme Form bestätigt hat.

Nicht zu übersehen ist dabei, dass jener Titel zufolge der Be-
stimmung Boeckh's p. 821. b. aus den Zeiten des Antiochos Soter

herstammt. Das auch aus Ilerodot II, 77. bekannte Brot xu'AAo:-

öxig wird zweimal erwähnt XIII, 15. x6 rjfivöv xcov Kvl[Krj]6x7]C3V

und XV, 44. x6 ijavöv xcov xuAi^öb^roar, vgl. Ilesycli. xvllaöxig'
ccQxog xig bv yliyvnxcp vrio Qit,(ö%> (?) i^ okvQag. XV, 48. muss
öiä xijv X L(i LOQKV xov öLxov bedcuteu: wegen der Theuerung
des Getreides; yMxaxoXlov&Biv II, 34. uml TtaQanolXovdfjg II,

52. scliützen einander gegenseitig; schliesslich: 6k6(pBLV XVIIl,

21. apparently for 6ko(pvQB6d'ac, 6koq)vt,BLV ^ womit man vgl.

Orion Efym. p. 188. 3. 6ko(pvl6^Bvog' xvQiag xo fXBxä xilßov'

xcöv Tpt;tcjv otXaLBiv KaXXiiia'iog 'OAo'qparo ^at'rag ävi\ xov btlX-

Kbv^ und Photius im Lexikon oXovcpBiv: xiXXBiv rj naxaözdv
- olov 6Xo6cpLt,Biv. Das v in der letztem Glosse dürfte demnach
zu streichen sein.

Sind später einmal erst die i'ibrigen griechischen Papyrus des

britlischen Museums, sowie die Pariser und die Leidener und die

Dresdener oder die in Privatsamralungen, wie z, B. der des Ritter

Anastasy zu Alexandria, befindlichen vollständig herausgegeben;
dann wird es kein unnützes Beginnen sein, diese sämmtlichcn Ur-
kunden in einem Corpus papyr. graqc. vereint mit kurzen Erläu-

terungen klassenweise zusammenznstellen und so auch einem grös-

sern Publicum die jetzt nicht ohne Mühe und Kosten zu vereinen-

den, immerhin nicht uninteressanten Denkmäler darzubieten. Einer
baldigen Vollendung der Arbeit des Herrn Forshall zunächst mag
man um so lieber entgegensehen, je sorgsamer, wie schon oben
gesagt, und glücklicher dieser Gelehrte bisher die Entzifferung

bewerkstelligt hat.

I^forte. Karl Keil.

25



38S Lateinische Sprache.

Lateinischos Element arwärt erb tich^ zum Gehrauch «ler

unteren Classen der Gymnasien, von Samuel Bischoff, Lehrer an der

Literarschnlc zu Bern. Bern , Cliur und Leipzig. Verlag und Ei-

genthura von J. F. J. Dalp. 183G. X u. 288 S. 8.

Es giebt, wie Rec. wohl weiss, manche Scliulmänner, wel-

che jedes in besonderen Lectionen angestellte Memoriren von
Wörtern der lateinischen oder überhaupt einer fremden Sprache
theils als zu mechanisch , tlieils als liinsichtlich der Resultate mit

der aufgewendeten Zeit und Mühe in keinem Einklang stehend ver-

werfen und sich liöchstens dazu verstehen, auf ein gründliches

Einpr'ägen der jedesmal bei der Lectüre vorkommenden noch un-

bekannten Wörter und Redensarten Obacht zu haben. Rec. giebt

nun ?war gern zu, dass auf letzterem Weg, auf dem so zu sagen

zu der Theorie immer noch eine classisclie Praxis hinzukommt,

bei weitem sicherere Erfolge im Einzelnen erzielt werden mögen,
als auf ersterem; aber er liält dennoch, schon wegen des Man-
gelhaften, Zufälligen, Unsystematischen, welches dabei obwal-

tet, eine besonders zu betreibende Einübung von Wörtern für

durchaus nothwendig, nicht aber allein darum, um dadurch den
gehörigen Wortvorrath zu erzielen, sondern auch um dabei ge-

wisscrmaassen in die Bildungswerkstätte der Sprache lebendig

einzuführen. Für die unterste Stufe des Unterrichts übrigens

glaubt Rec. seien sogenannte Saclivocabularien, wie dieselben

z. B. bei sehr vielen französischen Grammatiken angel\^ngt sind,

schon darum passender, weil hier der Weg der Analogie, so sehr

er auch die Schüler zur Selbstlhätigkeit anregt, doch auch man-
che grossen Gefahren hat, und frisch angehende Lehrlinge zur

Auffindung analoger Formen und Wörter in weiterem Sinne an-

leiten, meistens weiter nichts sein wird, als ein grammatisches

Blindekuhspiel. Auch mögen jene nach bestimmten Sachfächern

geordnete Wörterbücher besonders da zu empfehlen sein, wo
Chrestomathien mit mehr modernem Stoff, wie sie unter Anderen
Salzraaiin vorschlug, im Gange sind. Hat sich dagegen der Schü-

ler schon eine gewisse Kenntniss der Sprache nach Formbiidung

und Fügung erworben, so möchte eine besondere Lection (etwa

für eilf- bis vierzehnjährige Gymnasialschüler), in der nach ei-

nem zweckmässig angelegten Wörterbuch die wesentlichsten

Wörter auswendig gelernt, nach vorliegenden bekannten neue

Wörter gebildet, dabei die wichtigsten grammatischen Fügungen
und stylistischen Wendungen eingeprägt, die üblichsten Sprüch-

wörter uiul Sentenzen memorirt und manche relative interessante

Bcnierkiuigen angeknüpft würden, nur Iiöchst erspriesslich sein.

Die früher dazu benutzten Wörterbücher von Scheller, Lünemann,
Kärchcr, Nadcrmann u. A, waren theils allzu überhäuft, viel-

leicht hier und da zu gelehrt, theils namentlich hinsichtlich der

etymologischen Zusammenstellungen zu unzuverlässig, theils über-
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haiipt zu iiugenaii iiiul obcrfliiclilicli. IVocIi ältere, wie den über
memorialis des (ycllarius, welcher frülier lik'r und da, so in Hein,

benutzt und neu cdirt wurde, Ivennt Kec. eben so wenig, als ihm
unter neueren ein bi-auchbareres zu Gesicht gekommen ist, als

das oben aufijcfViIirte des Herrn BischojJ'. Hec. hat dasselbe

seinem Unterricht in der Quinta eines Gymnasiimis in einer wö-
chentlichen halben Stunde zu Grunde gelebt und durch den Ge-
brauch dessen Zweckmässigkeit zur Genüge erkannt, um es aus

voller Ueberzeugung empfehlen zu können, und luhlt sich dank-

bar verpflichtet, einige darin anstössigc Mängel ön'entlich bespre-

chen zu müssen. Auch kann er, etwaigen Vornrtheilen zu be-

gegnen, nicht umhin — was ihm aucli der Director der Anstalt

und mehrere seiner Collegen bezeugen können — zu versichern,

dass er sich in diesen als mechanisch verschrieenen Lectionen des

regsten Interesses und des ausdauerndsten Fleisses seiner Schü-
ler zu erfreuen hatte. Aber es war jene Lection kein blosses Me-
moriren und Abhören, sondern eine, so viel sich Rec. bewusst
ist, verständig angelegte Einführung der Schüler der bezeichne-

ten Stufe in den Bildungs- und Entwickelungsgang der lateini-

schen Sprache,

Mit den in der einfach und klar geschriebenen und in bc-
sclieidenem , echt wissenschaftlichem Ton gehaltenen Vorrede
ausgesprochenen Grundsätzen und Ansichten, dass dem Schüler
die Bildung vieler Derivaten und Compositen überlassen bleiben,

dass das Pensum erst dann, wann es wahrhaft begriifen sei, me-
luorirt werden, dass der diese Lection handhabende Lehrer ent-

weder in sicherem Besitz von dem Wesen des lateinischen Sprach-
schatzes sein oder ein vollständigeres Lexicon , wie das Kärcheri-

sche (und etwa noch, wie wir es thaten, mit besonnener Aus-
wahl Philippi's lateinisches Con^ersationslexicon) gebrauclien

solle, und dass selbst unlateinische Bildungen von Seiten der
Schüler keinen Nachtheil brächten, ist Kec. durchaus einver-

standen. Der Bemerkung dagegen , dass in der untersten Abthei-
lung blosse Stanim\v4irter und in einer späteren die abgeleiteten

und zusammengesetzten eingeübt werden sollen, pflichten wir nur
mit der Beschränkung bei, dass etwa der Behandlung^'er/es e««-

zelnen Buchstabens die Einprägung der Grundwörter vorausge-
hen , alsdann aber die wichtigsten Erweiterungen hinzugenomraeu
werden sollen. Hier erleichtert, wie fast überall im Unterrichte,

das Gefolgerte die Principicn oder hier gilt auch als besonders
geeignet ein concentrisches , nicht aber ein quadratartiges Ver-
fahren. Auch billigen wir die Vorschrift des Hrn. B , dass die Ge-
setze der Ableitung dem Schüler bestäiulig wiederliolt werden
müsstcn, nur insoferti, als darunter ein durch fortgesetzte Ue-
biuig zu erlangender Tact in richtiger Wortbildung verstanden
wird. Wir würden daher den dem Ganzen vorausgeschickten Ab-
schnitt S. 1— 2ö über die Gesetze der Wortbildung entweder gav
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niclit oder erst dann, wenn ein bedeutender Abschnitt des BucIjcs

geläufig gemacht ist, für den Scluihinterricht in Anwendung brin-

gen , und dies, wie eiuieuchteud ist, nach streng analytischer

Methode.
In diesem Abschnitt nun aber selbst sind die Grundgesetze

der Wortbildung dem Wesentlichen nacli riclitig und zweckge-
iTiäss entwickelt und manclie reclit gute Beziehung, wie z. ü.

S. 10 bei ia und ilia auf das deutsche keit und igkeit^ gegeben
worden. Einiges jedoch rauss Rec. ausstellen , so dass S. 2 bei

der Bildung leviter aus levi von einer blossen Buchstahenverände-
riing gesprochen wird; dass S. 3 /e/o, wo doch blos von einer

logischen Aneinanderreihnng die Hede sein kann, aus drei ver-

schiedenen Stämmen z?isainme?igeseizt sein soll ; dass S. 4 collcga

aus con und lego construirt wird, während es doch entweder von
con luid I'jgo (vgl. legatus in seinen verschiedenen Bedeutungen)
oder von con und lex kommt; dass S. 5 das u in monumentum,
docnmcntum, welches hier aus d'em bekannten Mitteilaute herzu-
leiten ist, eingeschaltet sein soll; dass cbendas. airnmeutum von
ater und nicht viehnehr von der zu statuirenden Mittelform atrare

abgeleitet wird, dass S. 7 die Patronymica urspriingliclie Adjectiva

seien, was nur zum kleinen Theil wahr ist; dass S. 9 ff. ina, ile

(vgl. gegen Ilrn. Bischoffs Bestimmung nur ancile, monile), etu7H

und andere Endungen der Art uiigcnügciid erklärt werden, vgl.

das Bessere in Hanoirs Recension der Hamshornischcn lateini-

scben Synonymik Zeitschr. f. Ältcrtli, 1834. No. 100 ff.; dass

S. 11 bei der Endung ins Salus als von salviis aufgeführt ist;

dass S. 10 Fersis ursprünglich sein soll; dass S. 19 caleo, nileo

Stammwörter seien, während auf dieses Prädicat calor, nitor doch
offenbar grössere Ansprüclic ])aben ; dass S. 20 bei disco

, pasco

•posco übersehen ist; dass ebendas. nicht nach dem Vorgang raan-

clier Gramruatiker, besonders Grotefends, zwischen Intensivis und
Frequeniativis unterschieden wird; dass S. 22 ampUßco^ welclies

doch erst von amplificus kommt, unter den Compositen von facio

steht; dass ebcnd. neben c&sco ja ceo übersehen ist; dass über
lego in Compositis ganz ungenügende Bestimmungen gegeben
werden (auch findet sich eben so gut neglego als intellego) ; dass

o als Stamiuvocal nie geändert werde, während doch ocw//o von
colo, was Ifr. B. freilich zu celo stellt, das Gegentheil beweist;

dass stiper nie verändert werde, ausser in suppellex, worin doch
nur stib zu tinden ist; dass S 26 bei se seditio aus se und ire

ühcrselien ist u. s. w. Die dem Buche angehängten Zugaben
S. 2r>9— 2St<, wovon die erste die Genusregeln, mit guter Aus-
wahl der Ausnahmen und maijclien guten Bestimmungen, wie über
dies, die zweite eine üebersicht der FlexionsaiannichfaUigkeit

der Verba nebst anderem über iinpersonalia u. s. w. enthält, sind

überflüssig xind \ertheuern das Buch unnöthiger Weise: denn
jene giebt nichts besseres als die meisteu Grammatiken , und ia
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dieser finden wir keinen Fortschritt, es ist dieselbe ununssen-
schaßliehe Anordnung des Gegenstandes^ trelche in fast allen

Grammatiken tfahrgenommen %ind Jahr ein Jahr aus von den
Herren Schlendrianspädagogen im Unterricht benutzt wird.

Herr B. lese, wenn er es der Miihe wertli liält, in diesem Bezug
unsere Lehre vom lateinischen Verbum nach. Auch sind Bospo-
rus, Ilellcspontus, Pontus (ich denke hier an das Ursprüngliche)
keine Ländernamen , und über die Wörter, welche der Bedeu-
tung 7iach Neutra sein sollen, kann doch die Bestimmung nicht

gelten, dass dahin die indeclinabilia, JN'amen von Buchstaben
u. s. w. gehörten, und für den Schüler dürfen advcna, conviva,

transfuga keineswegs als communia angegeben werden.

Von der nicht obenhin zu beantwortenden Frage abgesehen,
was bei einem solchen Schulbuch und resp. Unterriclit dem leben-

digen, was dem schriftlichen Wort zu überlassen sei, gereicht es

nun unserem in vieler Beziehung trefflichen Buch offenbar zum
Nachtheil, dass das Griechische dabei durchaus unberücksichtigt

geblieben, dass allzu wenige Redensarten, Sprüchwörter, Sen-
tenzen und auch Dichterstellen angezogen und dass überhaupt das

Factische der Sprache, so zu sagen — es gilt dies namentlich für

weniger gewandte und gelehrte Lehrer — nicht lebendig genug
gemacht worden ist. Auch ist hier und da eine gewisse Unvoll-
ständigkeit, Ungenauigkeit und namentlich orthographische Nach-
lässigkeit auffällig, so fehlt bei ac atque, bei acus neben acu pin-

gere die Redensart acu tangere, bei aequalis allein aequalis ali-

cuius (ersteres adjectivisch, dieses substantivisch), bei aer die

puncta diaereseos, bei aerariiim das hinlänglich verbürgte Ad-
jectiv aerarius, bei magni aestimare pluris, plurimi aestimare;
baUista falsch für balista, was daneben angegeben ist, caecidi
(vielleicht übrigens das ursprüngliche, wenigstens steht feci, jeci

u. s. w. offenbar für faeci, jaeci) statt cecidi; caelum statt coe-

lum, vgl. To xollov^ coelare, caelare, celare, höhlen, liehlen;

bei careo fehlt cassus; eedo, das verschiedentlich abgeleitet wird,

ist weder verbum defectivum , noch überhaupt, trotz des Impe-
rativischen cette, verbum, vgl. unsere Lehre vom latein. Verbum
S. 194; bei classicus fehlt die Beziehung auf die servianische

Bürgcreintheilung und den dahin gehörigen Sprachgebrauch ; bei

dives fehlt Dis zls Name Plutos; bei Mars Mavors; ^eeunia ist

wohl nicht ursprünglich das Vermögen an Vieh, sondern eia

Geldstück mit dem Emblem eines Stückes Vieh; parcae zu parco
war als euphemistische Benennung anzudeuten; equidem war als

auch für quidera gebraucht zu bemerken ; bei avius und devius

der synonymische Unterschied anzugeben u. s. w. Am meisten

lässt jedocli das vorliegende Buch in etymologischer Beziehung zu

wünschen übrig: hier ist nämlich nicht nur manches evident Fal-

sche aufgestellt , sondern auch gar vieles längst als richtig Aner-

kannte übersefieu worden. Auch hätten Wörter, welche erweis-
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lieh Stammrerwandtschaft unter einander haben, wenn auch
der Stamm selbst nicht mehr zu ermitteln war, nicht aus einan-

der gerissen werden sollen, als adulorund adulter ; inda^o^ in-

digito und vielleicht digitus ; annus und o?mutus ; urbiter und
diribere; atrox und trua: ; aurora und aurum; bellna und bel-

hini U.S.W. Zusammengehören ferner aceo ^ acerbiis^ ocmus,
actio, acer ; aestimo und aes; ajo und nego; alvus und alveus

;

ancilla und a7ius (anicella); antenna und ante; Mahrscheinlich

apis und apio ; apricus und open'o; aquila und aqidlo unter

aqua; arceo^ arca, arcus unter arx ; argentnm^ argilla ^ ar-

giio ; aries und arisla; armentiim nicht zu arare, sondern zu

demaroll. ; ascia gehört zu axis ; mit zu mitem ; barba viel-

leicht zu barbarUS ; bruma nicht zu brevis ; co?nburo , biistinn

weisen auf ein altes biiro; cacumen gehört wohl zuacus, war
wenigstens als abgeleitetes Wort kenntlich zu machen , wie auch

aeriimna^ severtis (seund verus7); pahidamentiim (palus'?) u, a.

Ob caelo von caedo komme, bezweifelt Rec. ; eben so wenig stellt

er ceslus (Hr. B. schreibt caestus) zu demselben , sondern leitet

es aus dem Griecbischen xEördg, aevtso, vgl. Passow's Griech.

Lexicon; dagegen gehören wieder caesius und caesan'es^ callis

und callfis (vielleicht auch caliimnia); caput und capto; carcer^

arceo und coerceo; carpeiilum und carpere; casetis nnd cado

;

catites und cos; occulo nnd colo (nicht celo, wie Hr. B. will),

ciconia und cicur etymologisch zusammen. Gleicher Weise fer-

ner cervix und cervtis; coUis wnd colltim; credo und do; 7nando

und do vgl. meine Lehre vom lat. Verb. S. 134; crepida und cre^

pido (vgl. das deutsche Sockel und den griechischen Gebrauch);

crisptis und crista; cucumis und Cucurbita; ditio und dare;

doliuin und dolo: exta und ex; facetus und facto; fascia und

fascis; fastigium und fastus ; feralis und feriae; fides und

findo; fons und fundo ; formica und forma (wenn nicht [ivgpr]^

vorschwebte); ianua , /«/^ms (Eanus) und eo; lacerta und lacer-

ius vgl. mus, musculus; laetus und latus vgl. elatus; laterna und
la/tim von fero; litera und Ujw (wenn nicht legitera das ursprüng-

liche ist); TTtane und mattirus ; margarita^ margo und mergo

;

meditor und medius vgl. 8oät,ci (wenn nicht fiaAsräv zu Grunde
liegt); 7tie7idicus, ?ne?idu7n und Tnenlior ; meuttim, 7no7is und
mitieo; meo, eo vgl. trames, semita; mensa, mensis und nie-

iior ; vierces und tiierx (ersteres steift Hr. B. unter raereo); mi-

les , meles und 7neare (so wohl richtig nach Schwenck); 7nodius

und modus; iinris und 7iasiis; 7iebula, nebulo, 7iubes und mibo;

iie7iipe und 7iatn ; jiecesse , 7iequa7n und ne ; obliviscor und ob-

lifio vgl. unser vertvischeTi; ora und os ; ordior und ordo ; ops

luid otiinn (dies statt opitium); ovo und omeTi; paro^ pario und
pareo; penes und peuitus ; penus und penuria ; pica und picus

;

pone^ post undpouo; porta, postis und porto; prae, praemitim

und praes; quoque und que; iepe?is und repo; saltem und sa-
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lio; san^itis und sanics ; sed und se ; sine und sino; spica wwA

Spina; slo, Stella und stouro; t'esti^imn und verlo; via (veha)

und veho ; vnltiis und ro/o u. s. f. F.iIscIj oder tlieilwcise minde-

stens luichst unwahrschcinlicl» sind folgende Etymologleen des

Hrn. B.: a?ni^a von auris, co7nissor von co/nis ; caiicttis von

cunqne (nicht vielmehr statt coninnctus'f); duo als Stammwort
von induo, exuo, wo doch wohl das d aus dem alten endo her-

zuleiten ist; epulae statt edipulae vonedo; emolumenlum zu mo-
lare (eher noch zu moliri); pollcx unter pollco u. s. w. Consnlo

ferner gehört unter consul und nicht umgekehrt; cur steht olfen-

bar fiir quare und ist nicht primitiv; elementuni besteht aus 1, ra,

n; bei iungo fehlt tixor ; hei Inscinia der Ursprung aus ludus

und caiiere, vgl, das lettische logsdigolla ; ne und ne war auf an-

dere Art zu fassen ; obscurns war als Ableitung bemerklich zu

machen (vielleicht von clarus) ; oppido luiter oppidum zu stellen,

snpplico unter supplex und niclit umgekehrt, prior u, s. w. unter

prae und nicht unter ein altes pris ; sidero und sedeo war zu

verbinden; speciis und species (doch vielleicht auch önsog)', und
ta?n^ quam waren dem tantus, quantus voranzuschicken. Seltene

Wörter, wie agricultor, asser u. a, könnten fiiglich fehlen. Der
Druck des Buches endlich lässt Manches zu wimschen übrig;

Reo. sind manche Druckfehler aufgestossen, von denen er hier

nur als Beleg S. 14 horuotinus, maritinus, S. 16 Tegaeus anführt.

M. Fuhr,

Deutsche Spr achlehr e njit zahlreichen Uebuhj^saufgaben für

höhere und niedere Volksschulen von E. L. Ritsert, Lic. der Theo-

logie, Freiprediger und Lehrer an der ersten höheren Mädchen-

V schule zu üarnistadt. Erste Ahthcilunfr. 144 S. in 8. Pr. 24 Kr. —
ilcbungsa^ifgaben zur deutschen Sprachlehre etc. Zweite Ahlheilung.

137 S. Preis 24 Kr. — Die Lehre vom deutschen Style oder Aidei-

tung zum richtigen deutschen GcdankenausdrucliC für Volksschulen und

einzelne Classen der Realanstalten und Gymnasien. Dritte Abthei-

lung. 411 S. Pr. 1 Fl. 21 Kr. — Dannstadt, 1839. Verlag von

Joh. Phil. Diehl.

" Zweckmässigkeit und Brauchbarkeit, verbunden mit höch-

ster If'ohlfeilheit, sind die Vorzüge, welche oben genanntes Werk
wohl vor allen bisher erschienenen Lehrbüchern der Art zur Ein-

führung iii den Volks- und Realschulen eignen. Die letztere Ei-

genschaft bedarf wohl keines weiteren ISachweises; die beiden

andern mögen folgende Bemerkungen ins rechte Licht setzen.

Als oberstes Princip schwebte dem Verf. bei seiner Arbeit die

goldene Scliulregel vor : „Uebung macht den Meister." Denn w enn

er auch In der eigentlichen Sprach-, sowie in der Styllolirc nicht

versäumt hat, seiner überaus reichen Sammlung von Beispielen

und, Uebungsaufgaben eine Theorie zur Seite zu geben, so ist
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der pral<tisclie Tlieil seines Werkes bei weitem der vorwieg:ende

und auch gelungenste. Und es wird daher auch die Ilauptahsicht

dieser IJecension dahin gehen, den Reichtluim und die vorzVigli-

che Wahl des UehungsstolTes in der Sprache, besonders aber ia

der Styilchre unsers Verf. nach Gebiilir hervorzuheben.

Bei den zwei ersten Abtheilungen seines Werkes hatte Ilr.

R., dem Titel nach, zwar vorzugsweise nur die höhere und nie-

dere Volksschule im Auge; doch kann auch die zweite Abthei-

Jung, so gut wie die dritte, in den niedern und zum Theil selbst

in den mittlem Classen der Kealanstalten und Gymnasien mit Nutzen
gebraucht werden. Dies der Grund, warum wir in diesen Blät-

tern , die ja wohl nicht gerade ausschliesslich der höheren Philo-

logie und Pädagogik gewidmet sein sollen, eine Beurtheilung die-

ses Werkes bringen; zumal da es Hr. II., ungeachtet seiner be-

scheidenen Beschränkung auf eine niederere Schulsphäre, verstan-

den hat, die anregende und erhebende Aussicht auf das höhere
Ziel einer recht humanen Bildung immer durchblicken zu lassen.

Wir meinen hiermit insbesondere sein edles Bestreben, durch
Lehre und Beispiel nicht blos den Verstand und das Gedäelitniss

seiner Schiller auf die mannigfaltigste und stets lehrreichste Weise
zu beschäftigen, sondern zugleich auch das Gemüth und beson-

ders das religiöse Gefi'ihl derselben zu bilden und zu läutern.

Ebenso verdient in Bezug aiif die Form gerühmt zu werden , dass

ungeachtet aller Popularität der Verf. sich stets vor Breite und
Flachheit des Styls zu bewahren gewusst hat. Zu rühmen ist

ferner noch der fast gänzliche Mangel von Druckfehlern , was bei

dem höchst comprcssen Drucke gewiss nur mit der grössten Mühe
zu erreichen möglich war. Dagegen könnte" das Papier, unge-

achtet der Wohlfeilheit des Buches, etwas weniger ungleich, grau

und dünn sein; doch wird gerade diesem Mangel bei einer folgen-

den Auflage, welche liofFeutüch nicht ausbleiben wird, am leich-

testen abzuhelfen sein. Soviel im Allgemeinen. Ueber die ein-

zelnen Abtheilungen haben wir im Wesentlichen Folgendes zu
bemerken.

Die erste Jbtheilung oder die eigentliche Sprachlehre ist

Ton allen wohl die schwächste und giebt uns deshalb auch die

meiste Veranlassung zu kritischen Bemerkungen. — In dem er-

sten Abschnitte ,,von den Lauten und Sylben , von den Wörtern
imd Sätzen , im Allgemeinen'-'- wäre S. 9 die Becker'sche Einthei-

lung der Wortarten in BegrilTs- und Formwörter, da sie, beson-

ders in praktischer Hinsicht, so Manches gegen sich hat, besser

weggeblieben und dafür die ältere dem kindlichen Sinne viel ver-

ständlichere in Haupt- und Nebenwortarteu, welche ohnedies

S. 6.J auch aufgenommen ist, gleich von Anfang an zu Grunde ge-

legt worden. — Methodischer wäre der Verf. ferner verfahren,

wenn er im zweiten Abschnitte „Wortlehre oder Lehre von den
ciuzeluen Wortarten'-' die Lehre von der Bildung , Biegung und
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dem Geschlcclit, eine jede Tür sich, zusammengestellt und niclit

unter die einzelnen Wortarten vertlieilt hätte: denn so steht jetzt

Vieles als speciclle Kegel unter dem Hauptwort, Mas doch als

allgemeine auf mehrere Wortarten zugleich zu heziehen ist. —
Auch hätte die so wichtige Wortbildungslehre, besonders was

die einzelnen Endungen betriilt, mehr erläutert und mit Beispie-

len und Uebungsaufgaben belegt werden müssen. Wie fruchtbar

gerade dieser Theil der deutschen Sprachlehre im Jugendunter-

richte sein könne, hat bekanntllcl» //>//.s/ in seiner Sprachdenk-

lehre auf eine nicht leicht zu übertreffende Weise gezeigt. —
Einen kleineren Verstoss gegen die Methodik finden wir S. 30,

wo die Mittelwörter schon nach den 3 Zeitformen unterschieden

werden, ehe von diesen selbst noch die Rede war; — Mangel an

Conseq[uenz im Ausdruck, weim S. 32 ff. die Veränderung des

Wurzelvocals in den Zeitwörtern der starken Biegung bald Ab-
bald Umlaut genannt wird. — Die Benennung „alte und neue

Abwandlungsform der Zeitwörter"- wäre besser weggeblieben, da

das dadurch zu bezeichnende Zeitverhältniss beider Grundformen

der Verbalflexion eigentlich nur für die altdeutsche Sprachlehre

bedeutsam ist und jedenfalls dafür ,,ältere oder ursprüngliche und
jüngere Form" hätte gesagt werden müssen. — Fehlei-haft ist

S. 49 die Erklärung der Artikel als Gliedwörter des Dingwortes,

vor welches sie gesetzt werden; denn, wie bekannt, hat diese

Benennung einen ganz andern Ursprung. — Die Bindewörter

hätte der Verf. , zumal in Rücksicht auf die Satzlehre, entweder

gleich in bei- und unterordnende eintheilen und auch nach dieser

Kintheilung getrennt auffidiren oder noch besser in Binde- und
Satzverhältnisswörter unterscheiden sollen. Der Verf. gebraucht

wohl alle diese Benennungen
,
ja S. 84 auch den Ausdruck ,,Kri-

gewörter" für die Satzverhältnisswörter, aber er lässt gleichwohl

die ihrer Natur und Bestimmung nach so sehr verschiedenen bei-

den Wortarten durch einander stehen und beraubt sich dadurch

selbst der eigentlichen Basis für die Lehre von dem bei- und
unterordnenden Satzgefüge oder von der Para- und Syntaxis

der Sätze.

In der Satzlehre, welcher der dritte Abschnitt gewidmet ist,

schwankt der Verf. zwischen der Zwei- und Dreitheilung der

Hauptgliedcr des Satzes, anstatt sich entschieden der älteren und

dem VVesen des Satzes — als desjenigen Wortgefüges, in welchem

ja gerade, im Gegensatze zu den übrigen Wortverbindungsarteii,

der zu bestimmende Gegenstand und die Bestimmung desselben

mittelbar, d. i. eben dinxh die Copula, verbunden werden ,
—

wo!»l am meisten entspi-echende Eintlieilung in Subject, Prädicat

und Copula zuzuwenden. — Viel zu kurz und fast ganz unbelegt

ist die Wortfolge S. 70 abgethan. — Die zusammen gezogenen

Sätze hätten, und zwar gemeinschaftlich mit den abgekürzten und

eiliptiöcheu Sätzen, als Verkürzungen der Sätze und Satzgefüge
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erst nach beiden abgehandelt werden sollen, anstatt dass erstere

jetzt zwischen Satz und Satzgefüge eingeschoben , die abgekürz-
ten aber an drei verscliiedenen Stellen (S. 8G, 89 nnd 94) zer-

streut und die elliptischen Sätze sogar ganz am falschen Orte
(S. 95) zwischen den Schaltsätzen und Perioden aufgeführt sind.
•— Wir bestreiten ferner die Richtigkeit der Definition von dem
Satzgefüge, als „bestehe es wenigstens aus zwei einfachen Sätzen,

von welchen jeder seinen eigenen Satzgegenstand und seine eigene

Aussage habe;" denn darnach hörten die zusammengezogenen
Sätze mit einerlei Subject und Prädicat auf, zusammengesetzte
Sätze zu sein, was sie doch (und zwar beigeordnete) sind. Die
einfachste Definition von Satz und Satzgefüge wäre wohl : Ein
einfacher Satz ist ein solcher , der für sich allein , d. h. weder in

mittelbarer, noch in unmittelbarer Verbindung mit einem andern
Satze steht; ein Satzgefüge liingegen ist die Verbindung zweier
oder mehrerer Sätze zu einem Ganzen. — Die eigentlichen Perio-

den- oder Gliedersätze beschränkt der Verf. mit Hecht auf die

Satzgefüge mit Vorder- und Nachsatz, die sich gleichsam wie
Glieder eines Ganzen gegenüber stehen; nur begeht er darin

einen Fehlei', dass er den Vordersatz nur als von Nebensätzen ge-

bildet annimmt, da es doch auch beiordnende Perioden, z. B. die

mit „zwar — aber"" gebildeten, giebt. — Die wichtigsten Regeln
aus der Rectionslehre bringt der Verf. S. 73 fF. gelegentlich der

Prädicats- Ergänzungen bei; Einiges aus der Einstimmungslelire

S. 80 in einer Anmerkung und höchst Unbedeutendes über die

Moduslehre S. 84 gleichfalls in einer blossen Anmerkung. Auch
diese Parcellen wären wohl besser zu einem einheitlichen Ganzen
zusammengestellt worden, anstatt dass sie jetzt, auf eine für das

Auffindeji namentlich sehr unbequeme Art, zerstreut daliegen. —
Einen ähnlichen Tadel wegen Trennung und Auscinanderhaltung

zusammengehöriger Dinge müssen wir in AnselHuig der Lehre von

der Satzstellung aussprechen, worüber auch an verschiedenen

Orten gehandelt inid darüber zuletzt die Stellung der Umstands-
sätze als Vorder-, Zwischen- und Nachsätze ganz vergessen wird,

üeberdiess hätte die versetzte Stellimg der Nebensätze in eine

willkürliche und nothwendige eingetheilt und der letztern die

Stellung sämmtlicher Adjectivsätze zugetheilt werden müssen. —
Auch in dem, was der Verfasser über Wort- und Redeton sagt, ist

keine methodische Ordnung befolgt: es hätte von dem Sylben-

zu dem Wort- und Uedeton fortgegangen werden müssen und nicht

umgekehrt; denn nur so lässt sich über diese Dinge eine bestimmte

Vorstellung gewinnen und ein sicheres Gesetz aufstellen.

Im vierten jibschnitie^ , die Rechtschreibungslcbre", folgen

I. die bekannten allgemeinen und besonderen Regeln über die

eigentliche Rechtschreibung (Orthographie) der Laute, Sjiben
und Wörter, und sodann II. die Lehre von den Satzzeichen (Inter-

punction). Der Verf. verfehlte hier die natürliche und einzig
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practische Ordmin^, Mclclie vom Comma ausgelit und mit dem
runctc schliesst, und nicht umgekehrt; und auch in der Ge-
brauclishestimmung eines jeden einzehien Zeichens licsse sich

Manches aussetzen. —
So Vieles A^ir demnacli auch an dem theoretischen Tiieile

dieser Sprachlehre auszustellen hahen, so müssen wir doch, Mas

den practischen hetrifft, anerkennen, dass es dem Verf. ^ehingen

ist, diese Mängel, wenigstens l'iir die nicdern Volksschulen, lur

welche doch diese Abtiieilung seines Werkes zunächst bestimmt

sein soll, durch eine sehr verständige Auswalil zalilreichcr Ue-
bungsstikke, welche von den Lauten an die einzelnen Kegeln be-

gleiten, gewissermaassen zu ersetzen. Und allerdings wird für

die Bedürfnisse solcher Schulen, deren Verhältnisse in den ver-

schiedenen Lehrgegenständeiv eine Beschränkung auf das unbe-

dingt Nothweiidige und unentbehrlichste Practische zur Pllicht

machen, der dort den Schülern zur Behandlung und zur schrift-

lichen Bearbeitung dargebotene LIebungsstofF völlig lu'nreichcn;

nicht so aber für höhere Volks- und Ilealschulen, denen a^en na-

türlich ein höheres Ziel gesteckt w erden muss.

Für solche Schulen bestimmte der Verf. deshalb die zweite

Abtheihnifi seines Werkes, welche, ausser dass sie eim'ge in der

ersten Abtheilung übergangene Regeln , z. B. S. 11 die Biegung
der Fremdwörter, S. 1(] und 17 die Bedeutung der untrennbaren

Vorsylben und S. 21 die der Nachsylben der Eigenschaftswörter

nachholt und von S. 87 — 115 ein gut ausgewähltes Verzeichniss

der in der Schrift- und Umgangssprache gebräuchlichsten Fremd-
wörter giebt, eine sehr reichhaltige Sammlung der mannigfaltigsten

Uebungsaufgaben zur deutschen Sprachlehre enthält. Zwar
schliesst sich dieselbe, ihrer ganzen Anordnung nach, zunächst

genau an das eigene Lehrbuch des Verf. an, doch kann sie bei

jeder andern deutschen Sprachlehre mit Nutzen gebraucht werden.

Der Verf. befolgte dabei, um sie in jeder Hinsicht recht brauch-

bar und zweckmässig zu machen , nicht blos überall die gehörige

Stufenfolge und einen naturgemässen
,

geregelten Plan, sondern

er bestrebte sich auch zugleich , seine Aufgaben stets so zu wäh-
len, dass dadurch sowol die Spracheinsicht und Sprachfertigkeit

der Schüler erzielt, als auch die gesammte geistige Bildung der-

selben recht geweckt und erfreulich gefördert würde. Und bei

aller Mannigfaltigkeit gelang es ihm gleichwohl, das richtige

Maass des darzureichenden Uebungsstoffes zu beobachten.

Der erste Abschnitt (S. 1—4) enthält Uebungsstücke zur
Lehre von den Lauten, den Sylben und der Bildung der Wörter
im Aligemeinen, der ziveile (S. 4— 35) zu der Lehre von den ein-

zelnen Wortarten, der dritte (S. 35—80) zu der Satzlehre, der

vierte (S. 80— 126) zu der Rechtschreibungslehre.

Schon von den Lauten an werden die Schüler immer auch
zur Anwendung des aufzufindenden Wortes in Sätzen aufgefordert.
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— Die eigentlichen Denkiibungcn, welche der Verf. möglichst

immer mit den Sprachiibungen zu verbinden sucht , beginnen be-
reits mit den Uebungsaufgaben zur Lehre vom Hauptworte, und
beziehen sich theils auf Dinge des täglichen Lebens, theils auf
die Naturgeschichte, die Maturlehre und die Weltgeschichte,

jedoch stets nur in einer Ausdehnung, wie sich dieselbe für den
Gedanken- und Lebenskreis der Schüler gebiihrt. Besonders
mannigfaltig und anregend sind die Vermischten Uebungsstücke
über die verschiedenen Wortarten (S. 27—3ö). —

Nebenbei wird zugleich auch auf manche andere nützliche

Dinge Rücksicht genommen, namentlich auf die Abwechslung im
Ausdrucke, auf den Gebrauch der Wörter und Redensarten in

eigentlicher und uneigentlicher Bedeutung etc. In letzterer Be-
ziehung erscheint es uns besonders fruchtbar, wenn, wie S, 32 ge-
schieht, von den Schülern, naclf der dort gegebenen Anleitung,

verlangt wird , die verschiedenen Bedeutungen gewisser Wörter,

z. B. des Wortes „Auge'', aufzuschreiben, die möglichen Eigen-
schaften, Tliätigkeiten und Zustände der Gegenstände, welche sie

bezeichnen, anzugeben, sodann durch Ableitung und Zusammen-
setzung andere Wörter aus denselben zu bilden, Redensarten zu
nennen, in welchen diese Wörter vorkommen, und endlich die auf-

gezeichneten Wörter und Redensarten in Sätzen anzuwenden. —
Sehr belehrend durch mannigfaltigen Inhalt sind auch die

Uebungsstücke zur Bihlung der zusammengezogenen Sätze S. 41 ff.,

sowie der Satzgefüge S. 44 ß'. — Die Uebungsaufgaben am
Schlüsse des dritten Abschnittes, worunter sich auch einige poeti-

sche zu Gedächtnissübungcn befinden, leiten gewissermaasscn

schon zur Rede- oder St^llehre. Besonders gilt dies von dem
Ucbersetzen der gebundenen in die ungebundene Rede, von der

Bildung kleiner Brzäblungen aus gegebenen Wörtern, die den Zn-
sammenhang errathen lassen , von der Abfassung von Briefclien,

Scheinen und verschiedenen anderen Geschäftsaufsätzen , in ein-

zelnen erweiterten Satzgefügen etc. Eben so sind die Uebungs-
aufgaben zur Orthographie, insbesondere zur Interpunction, mei-
stens schon kleinere Redeganzen, theils prosaischer, theils poeti-

scher Art.

Wir kommen nun zu der dritten und stärksten ^btheilung

vorliegenden Werkes, welche „die Lehre von dem Style oder die

Anleitung zu richtigem deutschen Gedankenausdruckc'' — in

schriftlicher wie in mündlicher Rede (denn mit Recht dringt der

Verf. überall auf Einübung der einen zugleich mit der andern)
— enthält. Sie schliesst sich zwar zunächst an die beiden frühe-

ren Abtheilungen, kann aber auch sehr gut ohne dieselben ge-
braucht werden. Die Hauptsache bilden auch hier die in reichster

Anzahl gegebenen Musterbeispiele und Uebungsaufgaben, die

theilweise aus andern Werken (namentlich aus den bekannten
Lehr- und Uebungsbücliern von Bormann, Falkmann , Rehm,
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Scbolz, Sickcl, sowie aus den Briefstellern von TIartmann, Rumpf
und Baumgarten) enticlmt und entweder unverlindcrt oder in ver-

änderter Form aul'^'enommen wurden, grossem Tiieils aber von dem
Verf. selbst herrühren. Die Auswahl dieses üebungsstofFes wurde
mit lobcnswerther Sorgsamkeit und Vorsicht getroffen, damit nur

Passendes dargeboten, die Gewandtheit in der Darstellung der Ge-
danken auf mannigfaltige Weise geVibt und das Interesse der Schü-
ler für diesen so wichtigen Theil des Unterrichts durch gehörige

Abwechslung recht rege erlialten würde. Auch wurde bei der

Anordnung dieses Stoffes eine methodische, streng geregelte

Stufenfolge beachtet. Kine Beschränkung der Zahl dieser Auf-

gaben schien dem Verf. darum nicht räthlich, well er bei Bearbei-

Ums seines Buches sehr verschiedene Schulen — Volksschulen

jeder Art und auch Gymnasien — ins Auge fasste, deren Bedürf-

nisse nach ihren cigenthümlichen Verhältnissen nicht gleichartig

sein köiujen. Wir können dem Verf. nur dankbar sein für diesen

Reichthimi des Stoffes, aus dem sich nun der Lehrer mit jedes-

maliger Berücksichtigung des Standpunktes seiner Schüler das für

seinen Zweck Geeignete mit leichter Mühe auswählen kann. Bei

den Belehrungen und Winken, welche den einzelnen Stylgattungen

vorausgehen , befleissigte sich Ilr. K. der grössten Kürze und hob
nur das Wichtigste hervor. Auch dies Bestreben verdient Lob

;

nur hätte auch das Wichtigste jeder Art vollständig gegeben wer-

den müssen. Wir werden indess gerade hier, namentlich gleich

im Anfange , Einiges vermissen.

Die Einleitung (S. 2—9) giebt einige allgemeine Bemerkun-
gen über den scliriftlichen Gedaukenvortrag oder den deutschen

Styl. Der Verf. nennt als die wichtigsten Eigenschaften eines

guten Styls: Sprachrichtigkeit, Sprachreinheit, Deutlichkeit, Be-

stimmtheit und bündige Kürze, Angemessenheit, Wohllaut, Würde
und Lebhaftigkeit, bemerkt dabei aber mit Recht (S. 7): „Natür-

lichkeit, Einfachheit und Deutlichkeit bleiben immer die schönsten

Zierden der Schreibart."' — Es hätten hier überall , sowie auch

bei der darauf folgenden Bemerkung über die drei Ilauptgattun-

gen der Schreibart die nöthigen Belege nicht fehlen dürfen. —
Ein Hauptmangel ist aber, dass die Lehre von der Disposition

S. 9 (am Schlüsse der Einleitung) sowife S. 218 gelegentlich der

Abhandlung kaum berührt, geschweige denn mit der nöthigen

Ausführlichkeit im Einzelnen dargelegt und duixh passende Bei-

spiele eingeübt worden wä're.

Die IJebungsaufgaben beginnen bereits S. 9 mit L Beantwor-

tung von Fragen (bis S. 13). 6 Musterbeispiele gehen 128 un-

beantwortet gelassenen Fragen der mannigfaltigsten Art aus der

Geschichte, Religionslehre, Naturgeschichte? etc. voraus.

Nun folgen II. Erzählungen (bis S. 98), und zwar zuerst —
A. Nachbildung gegebener Erzählungen, als die leichteste Uebung
der Art (nur Anleitung ohne Beispiele und Aufgaben) ; — sodann
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— B. Uebertragung gegebener Erzählungen aus der Poesie in die

Prosa (3 Musterbeispiele; als Aufgabe: 11 Fabeln und 20 erzäli-

lende Gedichte anderer Art, welche auch als Gediichtnissübungen

gebraucht werden können ; ausserdem werden 70 verschiedene

Fabeln und andere erzählende Gedichte bezeichnet, wobei der

Verf. wiederholt darauf aufmerksam macht, dassln den auf diese

Weise wieder zu erzählenden und überzutragenden Erzälilungen

viel Handlung vorkommen müsse, damit die Schüler in der

Aufeinanderfolge der dargestellten Thatsachen Stoff und Faden
für die freie Wiedererzählung erhalten ; auch dürfe man Anfangs

blos solche Stücke zum Nachbilden vorlegen, in welchen nur we-
nige und leicht zu deutende bildliche Ausdrücke vorkommen) ; -~

C. Gedrängte Darstellung der in grösseren, ausführlicheren Erzäh-

lungen enthaltenen Thatsachen und Begebenheiten — eine sehr

nützliche Uebung für die mündliche und schriftliche Rede ! (4 Mu-
sterbeispiele , wovon eins in Briefform ; 103 aus der biblischen

iHid allgemeinen Geschichte entnommene Aufgaben ; sodann nach
einigen Vorbemerkungen über gedrängte und ausführliche ge-

gchichtliche Darstellung, 4 Musterbeispiele von letzterer) ; — D.

Erzählungen nacli gegebenen Entwürfen , deren weitere Ausfüh-

rung verlangt wird — eine schon schwierigere Aufgabe, die einen

höheren Grad der Selbstthätigkeit voraussetzt (2 Musterbeispiele

von Entwürfen nebst weiterer Ausführung derselben ; alsUebungs-

stücke: 31 Entwürfe [darunter einige moralische und mehrere ge-

schichtliche, z. B. Herzog Albrechts Rache, Ludwig der Eiserne,

Leonidas und seine Spartaner, die Hermannsschlacht, Herzog Hein-

rich der Löwe, die für ganz Deutschland wohlthätigen Einrichtun-

gen des Kaiser Maximilian L etc.] und 68 geschichtliche Aufgaben
ohne Entwürfe ; sodann 4 Entwürfe zu Schönerzählungen nebst

7 Entwürfen zu Fabeln und 9 Entwürfen zu Parabeln); — E. Er-

zählungen, zu welchen der Stoff durch die eigene Erfahrung ge-

geben ist (2 Musterbeispiele, beide in Briefform, und 16 Aufga-

ben); F. Erzählungen, welche zur Erläuterung von Sprichwörtern,

Denksprüchen oder anderen allgemeinen Sätzen von den Schülern

gebildet werden sollen (11 Musterbeispiele solcher Erzählungen,

nebst 4 Beispielen der Darstellung allgemeiner Wahrheiten in Fa-

beln und 2 Beispiele der Darstellung derselben Grundgedanken in

mehreren, dem Stoffe nach verschiedenen Nachbildungen, 45
Aufgaben zu Erzählungen — mitunter auch Fabeln — über

Sprüchwörter und Denksprüche, 53 Aufgaben zu gegebenen Ue-
berschriften — zum Theil auch in Briefform); — G. Erzählun-

gen nach einzelnen gegebenen Wörtern (2 Musterbeispiele und
22 Aufgaben).

111. Beschreibungen ("bis S. 164) — wohl einer der gelun-

gensten Abschnitte, in theoretischer wie in practischer Hinsicht.

Während der vorhergehende Abschnitt an geeigneten Regeln

ziemlich arm ist, so enthält dieser eine Menge derselben und zwar
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meist sehr forderliclic. Man ersieht überall mit Vergnügen die

vieljiilirige Erfahrung, welclie der Verf. in diesem Fache an sei-

nen Zöglingen gemacht Iiabcn raiiss. Audi ist der kindei'freund-

licl»e Sinn selir anzuerkennen, mit dem sich derselbe stets in die

Sphäre «ler Jugend zu versetzen weiss; so S. 102, wenn er gele-

gentlich der Schilderungen sagt: „Man hüte sich, die Empfinchm-
gen der Kinder nacli denen der Erwachsenen zu bestimmeM und
zu modeln ; denn die Kinder betracliten die Welt mit anderen
Blicken und fühlen ganz anders, als die im Alter sclion Vorge-
schrittenen : daher darf man auch nicht verlangen , dass sie die

Gegenstände gerade so schildern sollen, wie jene. Sie sollen nur
ihre Empfindungen angeben , und je kindlicher eine von einem
Kinde verfasste Schilderung ist, desto grösser ist der eigenthüm-
liche Werth derselben." Eine so verständig abgefasste Anleitung

kann mit Hülfe der eben so verständig ausgewählten Beispiele und
Aufgaben nur zu einem erfreulichen Ziele führen. Letztere sind

nach folgender Stufenleiter gegeben: — A. Beschreibung von
Einzeldingen , und zwar a) eines gewissen Einzeldings im Allge-

meinen (1 Musterbeispiel und 30 Aufgaben), b) eines Gegenstan-
des für einen Handwerker oder Künstler, der dieselben verfertigen

soll (18 Aufgaben), c) Beschreibung von Einzeldingen in Form
öffentlicher Anzeigen (1 Musterbeispiel «nd 16 Aufgaben); —
B. Beschreibung ganzer Arten, Gattungen und Classen (3 Muster-
beispiele und 61 Aufgaben — von dem Stuhle, der Wasserflasche,

Scheere etc. bis zur Schiffbrücke, Orgel, Dampfmaschine etc.);

ausserdem noch folgende besondere Rubriken: — Beschreibung
naturhistorischer Gegenstände (6 Musterbeispiele; 155 Aufgaben,
theils mit, theils ohne Entwürfe, a. Thiere, b. Pflanzen, c. Mine-
ralien, d. einige Ordnungen und Classen der Thiere, Pflanzen und
Älineralien betr.); — Beschreibung verschiedener Naturerscliei-

nungen und anderer in das Gebiet der Naturlehre geliörenden Ge-
genstände (2 Musterbeispiele; 10 Aufgaben, theils mit, theils

ohne Entwürfe); — C. Beschreibung grösserer Räume mit den
darin befindlichen Dingen, ganzer Gegenden u. dgl. ra. (3 Muster-
beispiele, wovon eins in Briefform; 62 Aufgaben, wovon die 20
ersten mit meist sehr ausführlichen Entwürfen — darunter: Be-
schreibung des Schulgebäudes, des Wohnorts, der Stadt Aachen,
des Niagara -Falls, des Zürcher Sees, der Vulcane, des Eigen-
thümlichen der heissen Zone); — D. Beschreibung verschiedener

Handlungen, Beschäftigungen; des Verfahrens bei verschiedenen
Thätigkeiteu etc.; von Begebenheiten (5 Musterbeispiele, wovon
3 in Briefform; 56 Aufgaben, wovon 4: die Entstehung der Lein-
wand, die Bereitung des Lumpenpapiers, das Bierbrauen, die Per-
lenfischerei , mit ausführlichen Entwürfen) ; — E. Beschreibung
Terschiedener Gegenstände aus der Völkerkunde (1 Musterbei-
spiel; 19 Aufgaben, wovon die 3 ei'sten: die Tyroler Gemsen-
jäger, die Bewohner Böhmens, die Ordalien oder Gottesurtheile,

'
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mit aiisfiihrlichcn Entwürfen ; anch 1 Musterbeispiel der Bc-
schreilnin<r der körperlichen und geistige« Eigentliiimliclike';

einzelner Personen , nebst nielireren Aul'gaben) ; — F. Schiide-

rungen (9 Musterbeispiele — darunter: die Feuersbrunst, das

PJrntefest, das Gewitter, der Frühling, der Mai, S|)aziergang an

einem schönen Soramermorgen, der Winter; 39 Aufgaben, wovon
mit ausfiihrlichen Entwürfen ; ausserdem 2 Musterbeispiele

nebst 26 Aufgaben [wovon 6 mit ausführlichen Umrissen] von
Schilderungen der Lebens- und Beschäftigungsart, sowie der Denk-
und Handlungsweise verscliiedener Menschen — darunter: der
Arbeitsame, der wahre Menschenfreund, der Zerstreute, Schilde-

rung eines von Gewissensangst gequälten Menschen etc.).

IV. Vergieichungen (bis S. 178) — sinnlicher und nichtsinn-

licher Dinge (4 IMusterbeispiele: Fuss und Hand, die Gans und
die Ente, die Tanne und die Fichte, der Menscli und das Tliier;

209 Aufgaben, theils mit, theils oluie Entwürfe, a, Werkzeuge
und Gerätlie, b. Thiere, c. Pflanzen, Mineralien, Naturerschei-

nungen, Menschen nach iliren verschiedenen Eigenthümlichkel-

ten, Personen aus der biblischen und allgemeinen Weltgeschichte,

Völker und Volksstämme, Städte, Länder, Religionen etc. betr.);— sinnlicher Gegenstände mit nichtsinnlichen (8 Musterbeispiele,

darunter: Tod und Schlaf, Blüthen und Hoffnungen, der Mond
ein Bild des Lebens etc.; 35 Aufgaben, wovon die 5 ersten:

Frühling und Jugend, das Leben gleicht einer Reise, das Leben
des Menschen unter dem Bilde eines Wintertages, das Leben ein

Traum, das menschliche Auge und der Himmel, mit ausfülirlicJieii

Umrissen).

V. AV^'«>z/W(^ew (bis S. 217), und zwar — A. Erklärung

einzelner Wörter durch Angabe des mit jedem derselben zu ver-

bindenden Begriffs — sogenannte Begriffserklärung — ; hierbei

die nöthigen Bemerkungen über Begriffe, deren Umfang, Inhalt,

Deflnition etc. (7 Musterbeispiele, viele Aufgaben betreffend: die

Erklärung von Ding-, Eigenschafts- und Zeitwörtern — stets auch
mit Anwendung des zu erklärenden Wortes in ganzen Sätzen oder

Satzgefügen und mit Prüfung unrichtiger Begriffserklärungen,

nach noch besonders gegebenen Beispielen; dann die Erklärung

sinnverwandter Wörter oder von Synonymen , mit 14 Musterbei-

spielen mit theilweiser Anwendung der ei'klärten Synonymen in

Sätzen und Satzgefügen) ; — B. Erklärung bildiiclier Ausdrücke

mit den nöthigen Vorbemerkungen (1 Musterbeispiel: „die Natur

ist im Frühling wieder erwacht"-; viele Aufgaben, theils die Er-

klärung, theils die Bildung von Sätzen betreffend, in welchen bild-

liche Ausdrücke vorkommen) ; — C Erklärung von einzelnen Bi-

belsprüchen und grösseren Bibelstellen , insbesondere auch von
biblischen Gleichnissreden, — eine Uebung, die mit Recht als

eines der kräftigsten und wirksamsten Mittel, das jugendliche

Gemüth mit religiösen Gesinnungen zu durchdringen, anempfoli-
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len wird : S. 193. ^J)\e aufblühende Jugend kann keinen köstli-

cheren Scliatz aus der Schule in die Welt, aus den stillen Räumen
des Hauses in die mannigl'altigen Kreise des öffentlichen, viellach

hewegten Lebens mit hinVibcrnehmcn , als Kraftsprüclie aus dem
Euclie der Bücher — der heiligen Schril't. — - Sollen aber

Bibelstcllcn wahrhaft frommen, so müssen dieselben richtig auf-

gcfasst werden , damit ihr bedeutungsvoller Inhalt recht klar und
deutlich vor das Auge des Geistes tritt. — Unverstandene oder
gar völlig niissverstandene Stellen der heiligen Schrift nützen

nichts; sie nähren weder Geist noch Herz, ja sie führen — dies

hat die Erfahrung in tausend und aber tausend traurigen Beispie-

len gelehrt — den Menschen leicht auf Irrwege, so dass er in be-

klagenswerther Verblendung sein eigenes Heil verscherst und An-
deren Wahn und Verderben bereitet. Es ist darum dringend

«öthig, dass der Lelirer die gehaltvollen Bibelstellen seinen Schü-
lern gehörig erkläre, damit ihr Sinn und ihre Bedeutung richtig

verstanden werde, und es ist für die Schüler eine in mehrfacher
Beziehung sehr nützliche Beschäftigung, sich öfters mündlich und
schriftlich in Erklärung von Stellen der heiligen Schrift zu üben."

(3 Musterbeispiele mit Erklärungen ; 72 Aufgaben von kürzeren

Sprüchen; 23 Aufgaben von Gleichnissreden Jesu etc ) ; — D. Er-

klärung poetischer Denksprüche (1 Musterbeispiel nebst Erklä-

rung; 42 Aufgaben) ; — E. Erklärende Umschreibung von religiö-

sen und anderen Liedern (1 Musterbeispiel; 14 vollständig mit-

getheilte Aufgaben und 35 nachgewiesene) ; — F. Erklärung von
Sprüchwörtern, mit vorgängiger Erläuterung über deren Bedeu-
tung (5 Musterbeispiele; viele Aufgaben) ; — G. Auflösung und
Erklärung, sodann Bildung von Räthseln , und zwar a) von Logo-
griphen oder Buchstabenräthseln (2 Musterbeispiele; 7 Aufgaben
zur Erklärung, 24 zur Bildung); b) von Charaden oder Sylben-

räthseln (2 Musterbeispiele; 8 Aufgaben zur Erklärung, 40 zur

Bildung); c) von Worträthseln (1 Musterbeispiel; 16 Aufgaben
zur Erklärung, 42 zur Bildung).

VI. Jbhandliwgen (bis S. 255). Der vorige Abschnitt bil-

det die natürliche Einleitung und Vorübung zu diesem. Denn so

wie dort, so herrscht auch hier der Begriff vor, während in der

Erzählung und Beschreibung mehr die Anschaimng vorwaltet.

So kurz aucli die hier gegebenen Erläuterungen sind, so enthalten

sie doch manches Eigenthümliche und Beherzigenswerthe. Der
Verf. verkennt übrigens nicht, dass solche Darstellungen den
Schülern der Volksschulen nur in sehr beschränktem Umfange als

Aufgaben gestellt werden können. „Sie aber", bemerkt er weiter,

„ganz aus dem Kreise der Volksschule ausschliessen zu wollen,

kann um so weniger gerechtfertigt werden, weil dieselben in man-
nigfacher Beziehung ausnehmend bildend und am meisten geeignet

sind, einen Maassstab für die Bcurtheilung der ganzen geistigen

Entwickelung des Schülers abzugeben. Ohne Zweifel werden
26
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auch die schon früh au geregelte und kräftige Geistestliätiglceit

gewölintcn und im Denken geViijten Schüler solche Auigahen,

sofern sie die richtigen Grenzen nicht überschreiten, zu lösen ver-

stehen , zumal wenn sie'von dem Lelirer hierzu die nöthige An-
leitung erhalten. '•'^ — Auch hier dringt der Verf., und zwar mit

hesonderem Nachdrucke, darauf, dass die Schüler nicht blos ia

Fertigung schriftlicher Abhandlungen geübt werden sollen, son-

dern dass man es ja nicht versäumen dürfe, dieselben recht oft

auch ilir Urtlieil und ihre Ansichten über irgend einen Gegenstand

in zusammenhängender mündlicher liede aussprechen zu lassen.

„Dieses letztere ist um so dringender nöthig, weil in dem reiferen

Leben sehr oft der Fall eintritt, dass man seine Meinung, sein

Gutachten, seine Ueberzeugung über irgend Etwas in kürzerem
oder längerem zusammenhängenden inündlichen Vortrage darle-

gen muss.*"' ( 7 Musterbeispiele , darunter: Kindliche Liebe und
Dankbarkeit, nach J. Glatz; Von der Schmeichelei, von J. G.
Seume; Geringes ist die Wiege des Grossen, von Dräseke; Das
beschämende Bild des Baumes, von Tischer etc.; 181 Aufgaben
der mannigfaltigsten Art, davon die ersten 42 mit Entwürfen,

darunter: Nutzen des Ackerbaues; Werth der Gesundheit; Ho-
her Werth der Arbeitsamkeit; Welchen Nutzen gewährt die Na-
turwissenschaft ; Werth der Bibel ; Rechter Gebrauch der Bibel

;

Die reclite und würdige Art zu beten; Werth der Freundschaft;

Vortreiflichkeit und Göttlichkeit der Lehre Jesu; Die Nützlichkeit

der Fussreisen; Gedanken und Empfindungen bei dem Anblicke

der Blumen im Frühlinge; Was ruft der gestirnte Himmel uns zu?;
Die Pllicht der Duldsamkeit gegen fremde Religionsgenossen;

Lobrede auf Cohunbus; Die Zunge, das wolilthätigste und das

verderblichste Glied des Menschen; Anrede an die Nacht etc.

— Eigenthümhch , aber gewiss nur mit Beifall aufzunehmen sind

7 Musterbeispiele und 12 Aufgaben zu Gebeten^ nebst Anleitung.)

VII. Gespräche (bis S. 2ö4) — auch eine nützliche und zu-

gleich sehr anziehende CJebung, die aber, wie auch der Veif. be-

merkt, nur für obere Classen gehobener Volksschulen etc., nicht

aber für niedere sich eignen. (4 Musterbeispiele ziemlich niede-

rer kindlicher Art; No. 2 und 3 hätten in dieser Weise vollkom-

men genügt und für No. 1 und 4 gediegenere, gehaltvollere Ge-
spräche aufgenommen werden sollen; gut gewählt hingegen sind

die 30 Aufgaben, wovon die 9 ersten mit ausführlichen Entwürfen;

darunter : Solon und Krösus, über die Kugelgestalt der Erde, über

das Kartenspiel, über den Krieg, über die Schitifahrt.)

VIII. Briefe (bis S. 368). Wir finden hier die bekannten,

die Abfassung der Briefe betreifenden Bemerkungen in der gröss-

tcn Vollständigkeit beisammen. Manches Eigenthüinliclie, was
der Verf. dabei mitunter giebt, kann nur unsern Beifall verdienen;

so auch die besondere Hervorhebung von 10 verschiedenen Brief-

Eingängen und 34 Schiussarteu. Der Verf. unterscheidet übri-
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gens g:anz einfach 2 Tlanptgnltuiigen toii Brieron: I. Briefe an be-

kannte, belVeiindele oder vertraute Personen - im Allgemeinen

freundscliaftliolic Briefe genannt — und II. Briefe an nicht be-

freundete, fremde Personen. Diese beiden Gattungen schliessen

aber wieder sehr viele Unterarten in sich, weil der Inhalt bei

beiden von der mannigfaltigsten Art sein kann. Der Verf. stellt

sie säinmtlich unter folgende G Rubriken zusammen, wovon die

4 ersten beiden Ilauptgattungen gemeinsam sisid, die 2 letzten

aber nur der ersten angehören: 1) Briefe, welche Anzeigen,

Nachrichten, Berichte, Erzählungen, Beschreibungen u. dgl. m.
enthalten; 2) Briefe, wclcJie Aufträge und Bestellungen, Anfragen

und Erkundigungen, Einladungen und Bitten anderer Art— auch
Fiirbitten, Empfehlungen — enthalten; 3) Briefe, welche Glück-

wünsche, Beileidsversicherungen, Trostschreiben enthalten; —
sodaiuj auch: Beschenkungs- und Danksagungsbriefe ; 4) Briefe,

in welchen Kathschläge und Belehrungen erbeten oder ertheilt

werden, — sodann solche, die Erinnerungen, Ermahnungen, War-
nungen, Verweise, Vorwürfe, Entschuldigungen, Rechtfertigun-

gen u. dgl. enthalten ; 5) Abschiedsbriefe ; 6) Briefe vermischten

Inhalts. — Die Masse von Beispielen und Aufgaben auch hier im
Einzelnen anzufiihren, wiirde bei der Menge von Abtheilungen,

denen sie zuzutheilen wären, nur verwirrend und zwecklos sein;

es genüge deshalb die allgemeine Bemerkung, dass sie gerade 191
enggedrnckte Seiten füllen, mithin also von allen den meisten

Raum einnehmen. Und wohl mit vollem Rechte : denn der Brief

ist jedenfalls diejenige Gattung des Styls, die in dem gewöhnliclien

Leben am meisten vorkommt und deshalb auch in dem Schulun-
terricht vorzüglich beachtet zu werden verdient, — Was nun den
Stoff zu diesen Briefen sämmtlich anlangt, so ist derselbe mehr
als in irgend einem andern Ilülfsbuchc der Art vorzugsweise aus

dem Kreise der Schüler entnommen. Der Verf. bemerkt S. 277
hierüber — und welclier Schulmann pflichtete ihm darin nicht

bei? — : „Bei ücn Aufgaben zu solchen stylistischen Uebungen
hat man insbesondere darauf zu sehen , dass die Kinder so viel als

raögli<;h in ihrem natürlichen Verhältnisse bleiben. So wäre es

z. B. durchaus unnatürlich, wenn man fordern wollte, dass sich

Kinder in die Verliältnisse der Eltern, Lehrer etc. hineindenken

und als solche Briefe schreiben sollten, weshalb Aufgaben der Art

nicht gegeben werden dürfen. Sind die Schüler in Abfassung

vo|i Briefen, welche Gegenstände aus ihrem Kreise behandeln und
ihren Verhältnissen angemessen sind, gehörig geübt, .so wird ihnen

auch die Fertigung von Briefen, welche das gesellige Leben später

von ihnen fordert, keine erheblichen Schwierigkeiten darbieten.

Uebrigens sind wir durcliaus nicht dej Ansicht, als ob die Schü-

ler einzig imd allein solche Briefe abfassen müssten, wie sie in ih-

rem Kreise vorkommen können ; sie sollen vielmehr, weil es Auf-

gabe der Schule ist, für die richtige Auffassung der Verhältnisse
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des Lebens vorzubereiten , in den obersten Schulclassen auch An-
weisung erhalten, wie sie Geschäfts- untl andere Briefe , deren
Fertigung die mannigfachen Verliältnisse des practischen Lebens
erlieischen, zu sclireiben haben. Der Lehrer verfahre aber hier-

bei mit kluger Umsicht und halte die Grenzen ein , welche der
Standpunkt und die Verhältnisse der Schule setzen.'-'' — Als An-
hang folgen von S. 368— 375, in ziemlicher Vollständigkeit, die

gebräuchlichsten Titulaturen in Briefen.

IX. Geschäßsai/fsätze {S. 375— ^OS). Die Regeln der Ab-
fassung schickt der Verfasser theils im Allgemeinen voraus, theils

bringt er sie bei den einzelnen Artikeln solcher Geschäftsaufsätze

bei. Von practisch - pädagogischer Wiclitigkeit sind folgende
Winke, S. 376: „Der Lehrer versäume es nicht, bei jeder sich

darbietenden Gelegenheit darauf aufmerksam zu machen, von wel-

cher grossen Wichtigkeit es ist , solche Aufsätze mit der grössten

Genauigkeit und Sorgfalt und mit strenger Beachtung der üblichen
Ausdriicke und der herkömmlichen, einmal eingeführten Form
abzufassen, und welche bedeutenden Nachtheile oft ein einziger

Fehler, eine kleine Nachlässigkeit der Nichtbeaclitung des hierbei

Gebräuchlichen haben können. Hierdurch wird er insbesondere
auch das Interesse solcher Aufgaben , die aus leicht erklärlichen

Gründen dem jugendlichen Sinne meist weniger als andere styli-

stische Uebungen zusagen, bei den Scliülern erwecken. Er gebe
aber nur nicht zu viele solche Aufgaben unmittelbar hinter einan-

der , sondern lasse seine Zöglinge dieselben nur von Zeit zu Zeit,

und zwar abwechselnd mit andern stylisiisclien Arbeiten, fer-

tigen etc." — Als Gescliäftsaufsätze, welche in den Kreis der

Schule gehören, zählt der Verf. auf: 1) Verzeichnisse (Kataloge);

2) Rechnungen, A. über gelieferte Gegenstände, gefertigte Ar-
beiten, B. über Einnahme luid Ausgabe; 3) Frachtbriefe; 4)
Quittungen und Empfangscheine überhaupt (mit verschiedenen

Unterarten); 5) Bürgschaftsscheine; 6) Abtretungs- und Schen-
kungssclieine (Cessionen); 7) Anweisungen; 8) Vollmachten;

9) Reverse; 10) Verträge (Kauf-, Tausch-, Leih-, Mieth- und
Pacht-, Dienst- und Arbeits-, Gesellschafts-Verträge); 11) Zeug-
nisse ; 12) Oeffentliche Anzeigen und Bekanntmachungen. —
Auch hier wollen wir bei der Menge der Abtheilungen die Zahl

der Beispiele und Aufgaben nicht im Einzelnen angeben, sondern

nur im Allgemeinen bemerken, dass sie 43 enggedruckte Seiten

füllen

Worms. Dr. Georg Lange,
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fFörlerbuck der Englischen Aussprache nach den zu-

verlftäiii'^siten Qiic-lloii unil mit einer vorvulikdiiiiiinctcn, sehr genauen
und leicht fasälichen Bezeiclinungsart iluicli Hiiclistaben bearbeitet

von Dr. li. E. Bassicr. Ldjizig bei Jul. Wunder. 1840. XXII und
475 S. 8.

Die englische Spraclie, mit der sich bek;tiint gemaclit zu Iia-

ben in so fielen lUicksicliten jetzt so beloliiicnd ist, bietet bei ih-

rer Erlernung eine Schwierigkeit dar, die zu beseitigen selbst

geborenen Engländern die grösste Aufmerksamkeit und Umsicht
zur Pflicht niaclit. Es ist dieses die Aussprache, bei der so

mannigfaltige Hegeln zum Grunde liegen, dass es schwer hält,

sie inmier gegenwärtig zu haben, wozu noch dieser Umstand
kommt , dass die vorzüglichsten englischen Sprachforsclier in der

Festsetzung derselben nicht immer übereinstimmten, nicht immer
dem besten Gebrauche folgten, sondern dabei oft vorgefasste An-
sichten zum Grunde legten , und so selbst bei Gebildeten eine

Verwirrung veranlasstep, die nur nach und nach wieder gehoben
werden konnte. Für den Ausländer wird die Schwierigkeit, das

Englische richtig aussprechen zu lernen , nun noch dadurch ver-

grössert, dass in der englischen Sprache Laute vorkommen , die

den übrigen Spraclien fremd sind, und die zu bilden die Organe
nicht früh genug gewöhnt werden können; daher sie, bei ihrer

eingetretenen Wichtigkeit, unter den Gegenständen, die auf den
Gymnasien zuerst gelehrt werden, einen Platz finden sollte.

Die Erlernung der richtigen Aussprache den Eingeborenen

zu erleichtern , ist schon das Bestreben mancher englischen

Sprachforscher gewesen; um wie viel mehr Dank verdienen die-

jenigen, welche die Freunde der englischen Sprache in Deutsch-

land mit derselben genau bekannt zu machen suchen. Da nun die

Festhaltung der allgemeinen Regeln mit ihren zahlreichen Aus-

nahmen für die Mehrheit eine zu schwere Aufgabe ist, so hat man
seine Zullucht zu Wörterbüchern für die Aussprache genommen,
in welchen bei jedem einzelnen Worte dieselbe angedeutet und
bezeichnet ist. Das erste, dem Referent bekannt gewordene
Werk dieser Art ist das in Deutschland erschienene Complete Vo~
cabulary von Arnold, vermehrt herausgegeben von Rogler, Zül-

lichau 1777. Es führt dieses aber sehr oft irre, weil blos die ge-

wöhnlichen deutschen Lautzeichen zur Andeutung der Aussprache

angewendet worden sind , und diese besonders bei den Vocaleu

durchaus nicht hinreichen. In England gab Sheridan im Jahre

1780 sein damals mit sehr grossem Beifall aufgenommenes Wör-
terbuch lieraus, one object of ivhich is , wie es auf dem Titel

Iieisst, to cstablish a pluin and, permanent stafidard of pronun-

ciation^ und in welchem die vcrscliiedcnen Laute der Vocalc durch

Zahlen bezeichnet sind. Allein, um nur eine Bemerkung hier bei-

zubringen, gleich bei dem ersten Buchstaben a führt Sheridan
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irre, Indem er für denselben nur drei Laute annimmt, nämlich die,

welche in den Wörtern hall^ hat und hate gehört werden, wo dann
das a nach seiner Bezeichnung in /«r, last^ fat und hut mit dem
nämlichen Laute ausgesproclien werden miisstc, welclies aber
durchaus nicht der Fall ist. Nach ihm trat JFalker auf, und gab
im Jahre 1791 ein Werk der nämlichen Art heraus, worin er zwar
zu den obigen Lauten des a den , womit es in far ausgesprochen
wird, hinzufügte, die Fälle aber sehr beschränkte, in welchen er

stattfindet, ungeachtet die liierher gehörenden Wörter von Nares
in seinen Elements of Oithoepy^ 1784, S. 4 vollständig waren
verzeichnet worden. In lasi^ faf^t^ dance, France etc. lautet nach
Walker s Bestimmung das a wie in fat ^ welches jetzt alle gebil-

deten Engländer wie das a in far aussprechen. Durchaus verbes-

sert ist dieser Fehler nebst einigen andern in Sheridans Dictio-

nary improved by Stephen Sones ; das vorzüglichste Werk dieser

Art aber ist das von William Perry London 1805 herausgegebene
Pronoimcing Dictionary ^ welches die gegenwärtig unter den ge-
bildeten Engländern herrschende Ausspraclie mit der grössten und
genauesten Sorgfalt aufstellt. Zu bedauien ist es dalier, dass in

einigen, sonst ausgezeichneten in Deutschland erschienenen Wör-
terbücliern bei der Bezeichnung der Aussprache jene nicht be-
rücksichtigt worden sind, sondern Walker allein dabei zum Grunde
liegt. Freilich hat sich Referent selbst dieses zum Tlieil wenig-
stens Hl seiner 1792 erschienenen Anweisung zur Aussprache des
Englischen zu Schulden kommen lassen : allein er hatte längere

Zeit Watker's Unterrichte beigewohnt, dessen Ruf in England
damals sehr gross war; er wurde zwar schon in England auf meh-
rere Abweichungen von der unter den Gebildeten gewöhnlichen
Aussprache aufmerksam gemacht, wagte aber als Ausländer niclit,

von Walker's Vorschriften abzugehen ; nur bei der Erscheinung
jener neueren Werke, und durch den fortdauernden Umgang mit
Engländern eines Besseren belehrt, stellte Referent in seiner

zweiten englischen Sprachlehre (ßraunschweig 1819) die Regeln
fi'ir die Aussprache dem gegenwärtig lierrschenden Gebrauche
gemäss auf. Unter diesen Umständen verdient Ilr. Dr. Bassler

gewiss den grössten Dank der Freunde der englischen Spraclie in

Deutschland , dass er sich der mühevollen Arbeit unterzogen hat,

vorliegendes Wörterbuch der englischen Aussprache auszuarbei-

ten, das gewiss jedem willkommen sein wird, der sich mit dersel-

ben genau bekannt zu machen wünscht. Der Verf. hat sich sogar

die Mühe gegeben, bei den Wörtern, in Hinsicht derer die frühe-

ren Orthoepisten in Bestimmung der Aussprache von den späteren

abweichen, beide Arten derselben neben einander aufzustellen,

doch mit Recht so, dass die von Sheridan und Walker angegebene
der andern nachfolgt; indess ist es jedem Anhänger in der engli-

schen Sprache zu rathen , sich die zuerst aufgestellte anzueignen.

Besonders ist dieses in Ansehung des t der Fall, welches nach
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Sheridan , Walker und selbst nach Jones sehr oft den Laut tsch

haben soll, wo es jetzt durchaus seinen reinen Laut beliält.

Schon Naies äusserst sich höchst missbilligend über jene Art,

das t auszusprechen. S- 18Ü in seinen Elements ^ wo von diesem
Laute des l die Rede ist, sagt er: / know not tvhether we ought,

in any instance ^ io give way lo this pronuncialion^ which has
bec7i creeping in npon us very perveptibly for sorne years past,

INachdem er nun einige Fälle aufgestellt, in welchen diese Aus-
sprache des t noch am eriräglichsten sei, fügt er liinzu: /// most

of ihe other instunces it is suinewlial affected to give the sound

of ch (tsch) to the t; or rather, perhaps, vulgär. — This

being the state of tliings^ we shoutd ^ I think ^ resist the en-

croachnients of this mode of speaking ^ ivhich increases the ano-
maly of our language ^ wilhout addiry to ils evphony ; and
should restore to t its almost banished power , in ihe cases here
vientioned.

Dass der, welcher von diesem Wörterbuche Gebrauch ma-
chen und den gewünschten Nutzen daraus ziehen will, die von
dem umsichtigen Verfasser gewählten und in der Vorerinneruug
erläuterten Lautzeichen, sowie die darunter befindlichen An-
merkungen sich erst genau ansehen müsse , bedarf wohl kaum
einer Erwähnung; dann wird aber auch jeder Freund der engli-

schen Sprache einen sichern Leitfaden in Händen haben , theils

um sich mit der englischen Aussprache überhaupt bekannt zu
machen, theils um sich bei zweifelhaften Punkten zuverlässigen

Aufschlnss zu verschaffen. Das Ganze schliesst ein sehr voll-

ständiges Verzeichniss von Eigennamen.

Marburg. ' Wagner

Todesfälle.
Den 27. Januar starb in Mailand der Canonicus Ferdin. BelUsomi,

Dh-ector des Censuranites und Mitdirector am Collegio della Guastiilla,

früher Präfect des Gymnasiums des heil. Alexander, ein auch als

Schriftsteller bekannter Gelehrter.

Den 10. Februar in Rom der geachtete Latinist Raffaele Mecenafe,

durchweine Ausgabe des Sext. Ilufus und durch historische Untersu-

cliungen über Agrippa, Messula Corvinus, Helvidius Friscus etc.

bekannt.

Den 25. Juli in Cuthen der emeritirte Conrector Dr, Fricdr.

GotlUcb Platz, geboren ebendaselbst am 6. Märü 1785, seit 1811 an der

Hauptschule ia Cütben als Lehrer angestellt, als Schriftsteller durch
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eine Anzahl Programme und durch eine Ausgabe von Ovids Tristien

bekannt.

Den G. August zu MJchelsdorf in Schlesien der Custos an der Uni-
versitätsbibliothek und Privatdücent in Breslau Dr. Karl Franz Alexander

Jidlmann, geboren zu Seidenberg in der Lausitz am 31. October 1810,

durch eine Abhandlung De AeschyU ternione Frometheo Ubrl duo (Bres-

lau 1839) bekannt.

Den 1?. September iii Bielefeld der Lehrer Schubart am dasigen

Gymnasium.

Den 19. September in Posen der Consistorialrath und Prediger

Dr. Dütsckke, früher Professor am Gymnasium in Lissa« vgl. NJbb.
II, 474.

In Danzig im October der gewesene Gymnasialdirector Bloclimann,

ein gelehrter Sonderling, der scheu und menschenfeindlich seit 7 Jah-

ren Zimmer und Bett nicht verlassen hatte, das Waschen für ein Vor-

urtheil hielt, sein Zimmer Sommer und Winter heizen Hess, Bart und
Haare nie verschnitt oder reinigte, in Schmutz und Unsauberkeit ver-

liümmerte, und dessen liniegelenke von der sitzenden Lage im Bette,

in welcher er auch schlief, ganz verwachsen waren.

Den 4. October in Weimar die Geh. Regierungsräthln Jmalte von

Voigt, geborne Ludecus, geboren in Weimar am 21. September 1780,

als Schriftstelferin unter dem Namen Cäcilie bekannt, aber berühmter

dadurch , dass sie in ihrem Hause zu Weimar die aufgezeichnetsten

Männer ihrer Zeit , Goethe, Knebel, Schütze, Passow etc., um sich

versammelte und mit ihnen in freundlichem Verkehr stand.

Den 8. October zu Ansbach der kün. Consistorialrath und Ritter

des Ludwigsordens, Dr. Johann Adam Schäfer, muthmasslich der Vete-

ran aller deutschen Schulmänner und Philologen, im 86. Lebensjahre,

denn er war am 15. August 1755 in dem Ansbachischen Marktflecken

Cadolzburg geboren. Seine erste Bildung erhielt er als Alumnus auf

dem Gymnasium zu Ansbach, welchem er später, nachdem er vier

Jahre in Erlangen Theologie und Philologie studirt hatte, beinahe

60 Jahre lang seine Thätigkeit als Lehrer widmete, vom Jahre 1778

an, erst als Inspector morum und CoUaborator, dann als Classenlehrer,

und seit dem Jahre 1809 auch als Elector der Anstalt. Das Gymnasium
erfreute sich unter seiner Leitung eines ausgezeichneten Rufes, sowie

er selbst als vielseitig gebildeter Gelehrter und besonders als äusserst

feiner Kenner der lateinischen Sprache auch in weitern Kreisen bekannt

und anerkannt war. Im Jahre 1824 wurde er von den sein schon ho-

hes Alter belästigenden Rectoratsgeschäften entbunden , und blieb als

erster Lycealprofessor mit dem Charakter eines kön. Consistorialratlis

an der neu organisirten Studienanstalt noch 12 Jahre lang in fortwäh-

render Thätigkeit, bis ihn das Gefühl des hohen Greisenalters nüthigte,

allmälig sich auch von dem Lehramte zurückzuziehen. Eine Reihe

schätzbarer Programme ungerechnet, ist er der gelehrten Welt durch

eine Schulausgabc der Briefe des Plinius bekannt, während seine eben

Bo genaue als fliessende Uebersetzuhg dieses seines Licblingsschriftstel-
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lers (Erlangen 1801, 1802 unil in einer zweiten Ausg. 1824) ilini eine

bleibende Stelle in der Literatur elcliert.

Den 23. October in Heidelberg der cbemnligc kön. wcstpbiilischo

Minister des Innern und epätere Finanzminlstcr in Wiirtenibcrg Frelberr

Karl Augaltst von Malchus, geboren in Zweibrücken am 27, September

1770, als Scbriftsteller besonders durcb seine Statistik und Staaten-

kunde (i82fi) und sein Handbuch der IMilitärgcograpbie (18o3) bekannt.

Eine Autobiographie von ihm steht in den Zeitgenossen Ilft. IH.

S. 1()1— 174.

Den 19. November in Ilegensburg der als Philolog und Geschieht^

forscher bekannte Pfarrer und Districts - Schulinspector Fr. X, Maierf

62 Jahr alt.

Don 16. December in Heidelberg der grossherzogl. Kirchenrath,

Professor und Stadtpfarrer Dr. Job. Friedr. Abegg
, gehören zu Rox-

heira bei Kreuznach am 30. November 1765, von 1781)— 1794 Lehrer

am Gymnasium in Heidelberg, seit 1819 ordentK Professor der Theo-
logie an der dasigcn Universität, ein Alann, der die innigste Verehrung

Beiner Mitbürger mit ins Grab nahm. vgl. Augsburger Allgem. Zeitung

vom 25. üec. 1840.

Den 20. Decerabcri; in Walddorf bei Tübingen der Professor M,
Ph. G. Landerer.

Den 21. December in Würzbnrg der Senior der Universität und

Professor der Botanik Ilofrath Dr. Heller.

Schul- und Universitätsnachrichten , Beförderungen und

Ehrenbezeigungen.

AtToivA. Das dasige kön. Gymnasium war vor Ostern 1840 in

eeinen 5 Classen von 66 Schülern , ungerechnet die Schüler der Vor-

bereitungsschule , besucht und hatte in seinem Lehrplane gegen früher

keine Veränderung erfahren, ausser dass der mathematische Unterricht

in Selecta durch Zerlheilung der Classe in ZAvei Abtheilungen erweitert

und für die drei untern Classen auch ein wöchentlich zweistündiger

Privatunterricht im Englischen eingeführt worden war. Das LehreiJ-

personale war in den fünf ordentlichen Lehrern , Director Prof. Dr.

J. //. C. Eggers, Rector Prof. Dr. G. E. Klausen, Prof. Dr. P. S,

Frandsen, Prof. Dr. G. C. F. Ohrt und Lehrer Dr. Frz. Friedr. Feld-

mann , und in den drei untersten Hülfslehrcrn unverändert geblieben;

aber die erledigte Collaboratur und erste Lehrstelle der Vorbereitungs-

echule wurde nur interimistisch von dem Dr. C. G. Andrcsen vertreten

und ist erst im neuen Schuljahr demselben definitiv übertragen worden,

vgl. NJbb. XXV, 326. In der zu Ostern 1840 herausgegebenen Einla-

dungsschrift zu den öffentlichen Prüfungen aller Classen hat der Director

Eggers eine Abhandlung über Eintheilung und Bedeutung des lateinischen
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Pronomens [Alton« gedr. b. Hamnierich und Leeser. 23 (19) S, 4 ] dru-

cken lassen, welche er scliun am 2. Octubcr 1839 in der Veräanimluug

norddeutscher Schulmiinncr zu Schwerin vorgelesen Imtte und von der

ein kurzer Ahriss bereits in Brzoskti's Centralbibliothek 1839. Hft. 11.

und 12. S. 127 IT. mitgetheilt ist. Der Verf. hat darin auf dem Wege
der Dichotomie eine neue Eintheilung und Abstufuiig der lateinischen

Pronomina versucht, welche sich eben so durch geistreiche Auffassung

wie durch scharfsinnige Erörterung auszeichnet, ganz neue Ansichten

und Betrachtungsweisen über dieselben eröffnet, zur weiteren For-

E^hu^g mächtig i^nregt, und auch im Ganzen durch Einfachheit und

Riitürliclikeit der Entwickelung sich sehr empfiehlt. Dass sie in den

gewonnenen Resultaten durchaus wahr sei, wird freiüch noch vielfach

bezweifelt werden, weil gerade mehrere Hauptpunkte nicht mit der

Schärfe erörtert sind, welche von der Wahrheit der aufgestellten An-

eicht evident überzeugte; allein die Abhandlung ist in ilirer ganzen

Gestaltung anregend und genial, und in mehreren Punkten so durch-

aus treffend, dass sie dennoch sehr vorzuglich bleibt. Der Hauptinhalt

der Erörterung ist folgender. Die Pronomina, welclie nicht Stellver-

treter der Substantiva, sondern nur Form- und Beziehungswörter sein,

d. h. nicht den Begriff eines Seins oder Gegenstandes, sondern nur

dessen Beziehung zu dem Sprechenden bezeichnen sollen , werden in

"primitiva oder eigentliche Pronominu (^Grundpronomina) und in abgeleitete

oder Pionominalia, und die letzteren wieder in reine und in gentischte

Pronominalia eingetheilt. Grundpronomina sind drei: ego, tu, is. Durch

ego drückt der Sprechende die Beziehung seines Seins auf ihn selbst im

Gegensatz gegen alles Andere ausser ihm aus, das ebenfalls in nähere

Beziehung zu ihm treten kann. Was ausserhalb des Sprechenden ist,

bildet in Beziehung zu ihm gesetzt, entweder die angesprochene zweite

Person, tu, oder die von dem Sprechenden und Angesprochenen bespro-

chene und darum in Beziehung zu dem Sprechenden gebrachte dritte, is.

Die letzte kann überall nur eine besprochene sein , ist aber nicht allein

und ausschliesslich die besprochene, weil auch die sprechende und die

angesprochene Person zugleich die besprochene sein können. [Den

grossen Unterschied der Bedeutung oder des Begriffs, der dem Prono-

men IS in seiner relativartigen Anlehnung an ein gegebenes Nennwort

zu Grunde liegt, von den weit selbststäodigeren und abgeschlo'sseneren

Begriffen ego und tu hat der Verf. unerörtert gelassen, und auch das

Verhältniss des reflexiven sui zu is nicht weiter klar gemacht, als dass

er darauf hinweist, das blosse is lasse noch leicht eine Verwechslung

der dritten Person zu , weil es ausser der als Subjcct in der Rede er-

scheinenden dritten Person noch unendlich viele andere dritte Personen

gebe, die als Object in Beziehung zu dem Sprechenden gedacht wer-

den könnten, und darum eben habe die Sprache noch das reflexive

Pronomen geschaffen.] Den genannten drei Grundpronominen liegt im-

mer eine hinweisende Kraft, d, i. die Andeutung der Beziehung eines

Seins auf den Sprechenden zu Grunde, welche in ego und tu zwar nur

leise, aber durch das Pronomen selbst deutlich hervortritt; In is wegen
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der Vielheit der driiten Pcrsoncu oft stärker hervortreten iniK«s, weshalb

diiä is iilrbt nur an &ich ecllii^t die einiihiiti»chere Kraft dt;r scliärfcrcn

Hervorhebung (in den BedeuUiiigen derselbe, ein solcher^ derjeiilf^e wel-

clier) angcnouinicn , sondern nncli zu weiteren Pronouiitiiilbildungen

gcfülitt liat, überhaupt das Dclerminalio geworden ist, welclies den üe-

bergang zu den übrigen Pronoinincn (den Pronominalen) vcrinitlclt. [Die

formale Abstammung der Pronominalia von is , ^gl. NJbb. X\\ , 455.,

hat der Verf. mehrfach angegeben, allein die aus der Sprache etwa er-

sichtliche historische Fortbildung der Pronomina nicht verfolgt, und

nur den logischen Werth oder die Bedeutung derselben beachtet.]

Während nämlich in ts nur die allgemeine Vorstellung der Persünlicli-

keit und ihrer Beziehung zum Sprechenden enthalten ist, so hat die

Sprache auch noch das Verhültniss, in welchem die dritte Person von

dem Sprechenden zu andern Personen in der Wirklichkeit gedacht wird,

durch neue Pronominalia bestimmt, und durch die Pronomina definila

angegeben, dass der Sprechende sich des Verhältnisses der dritten Per-

eon zu andern Personen klar bewusst ist, die Pronomina indeßnita aber

für die entgegengesetzte Angabe gebildet, dass nämlich dem Sprechen-

den kein Verhältniss der dritten Person zu andern Personen bekannt sei.

Das bestimmt ausgesprochene Verhältniss der dritten Person zu andern

Personen in den Pronominibus deflnitis ist entweder als ein besonderes

oder als ein allgemeines aufgefasst. Im ersteren Falle entstehen die

Fronomina demonstrativa, wo der Sprechende durch hie anzeigt, dasa

die dritte Person mit ihm selbst nach Raum- oder Zeitverhältniss in

enger Verbindung stehe, durch iste und ille aber das nach beiden Be-

ziehungen vorhandene Entfernt- oder Getrenntsein derselben von sich

selbst angiebt, und durch iste zugleich die nähere Verbindung der drit-

ten Person mit der angesprochenen zweiten (mit tu), durch ille deren

nähere Verbindung mit einer dritten bezeichnet. [Ob hier die Bestim-

mung des ille nicht etwas zu weit gesucht sei, mag dahin gestellt

bleiben; Referent meint, es sei in ille das blosse Fernsein der dritten

Person von dem Orte und der Zeit des Sprechenden ausgedrückt, bei

iste aber in die Bezeichnung des Fernseins zugleich die positive Bestim-

mung aufgenommen, dass die dritte Person in einem zwar von dem
Hier entfernten, aber doch genau erkannten Raum- oder Zeitverhält-

niss sich befinde. Ille wäre dann derjenige, welcher nicht hier, son-

dern nur irgendwo ist, iste aber derjenige, welcher nicht hier , aber

dort ist. vgl. Jahn zu Ovid. Trist. II, 539. und KJbb. III. S. 73 ff.]

Die allgemeine Auffassung des bestimmt ausgesprochenen Verhältnisses

der dritten Person zu anderen Personen bildet sich durch die Gegen-

überstellung derselben gegen alle Anderen (gegen die erste sowohl wie

gegen die zweite und gegen jede dritte Person) und besteht in einer

Hervorhebung und Auszeichnung derselben, indem entweder durch

idem ihre Identität mit sich selbst in zwei einzeln angegebenen Hand-
lungen, oder durch ipse ihr Geschieden- und Ausgesondertsein von

allen Anderen ausgeprägt, und in beiden Fällen der Gegensatz: und

kein Anderer, gedacht ist. Eigentliche Pronomina iudefuüta sind z>vci,
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indem der Sprechende entweder durch das indefinite quis positiv sein

Unbckiinntsein mit dem Verhäitniss der dritten Person zu andern Per-

eoncn erklärt, oder durch das interrogative quis dieses Vcrhiiitni:>s von
Aiultin zu erfuhren sucht. Geht nun aber der Gebrauch dieser beiden

Fronomina indefinita aus dem selbstständirren Hauptsätze in den abhän-

gigen Nebensatz über, so wird in diesem das positive indeßnitura quis

durch das relative qui und das directe interrogativum quis durch das

indirect fragende quis und qui ersetzt. „Beide Arten der Sätze sind an

sich gleich unbestimmt. Der Unterschied beider besteht nur darin,

dass der abliängige positive Satz seine Bestimmung durdi die Zurück-

beziehung auf ein vorhergegangenem Nomen erhält (die Antwort ist ia

dem voranstehenden IS bereits gegeben) , der interrogative aber diese

Bestimmung noch erst erhalten soll (die Antwort mit is wird noch er-

wartet, eben weil der Satz ein fragender ist). In dem einen Fall wird

eine Thätigkeit ausgesprochen, zu welcher der, dem sie zukommt, im

Vorhergehenden angedeutet ist; in dem andern eine solche, für welche

der, an welchem sie haftend gedacht wird, noch erst gesucht wird.

In diesem Verhäitniss ist die vielfach hervortretende Aehnlichkeit zwi-

schen dem Relativ und Interrogativ begründet." [Dennoch aber dürfte

die Behauptung, dass das relative qui mit dem Indefinitum quis gleich-

stehe, immer noch mehr als unwahrscheinlich sein. Zuerst ist es

schon unrichtig, dass dieses quis ein Fronomen des selbstständigen

Hauptsatzes sein soll: denn es kommt ja nur in Bedingungs- und

Fragsätzen oder in Sätzen, die diesen beiden verwandt sind, niemals

aber in reinen Hauptsätzen vor, da für diese überall aliquis gewählt

worden ist. Ferner werden quis und aliquis nur dann gebraucht, wenn

der Sprechende erklären will, es sei ihm von der durch diese Frono-

niina gesetzten Ferson kein anderes Merkmal bekannt, als da.ss sie

existire; ja bei ^ujs wird sogar die Existenz der Person nur bedingungs-

weise gesetzt, indem Sätze, wie dicit quis?, fUxcrit quis, si quis dicit

etc., ja nur anzeigen, dass das Vorhandensein des quis nur für die ala

möglich gedachte Handlung angenommen ist. vgl. Jahn zu Ovid. Trist.

V, 5, 17. und zu Virg. Aen. I, 181. Das relative qui aber dient ganz

eigentlich zur Angabe von Merkmalen oder Eigenschaften , und steht

also zu dem indefiniten quis vielmehr im Gegensatz, als in der ange-

nommenen engen Bezieiiung. Ilr. F. hat den Fehler begangen , dass

er die Unterscheidung der interrogativen Pronomina quis uud qui, und

der indefiniten aliquis und aliqui , si quis und si qui bei Seite liegen

lässt und darupi nicht zu der Erkenntniss gelangt, dass eben in den

indefiniten Pronominibus von den Römern substantivische und adjecti-

vische Pronomina unterschieden worden sind. vgl. Jahn zu Virg. Ecl.

I, 19. in der Ausgabe von 1038. Ueberhaupt hätte die Unterscheidung

der substantivischen und ailjectivischen Bezeichnung einer Person durch

die Pronomina schon bei dem Pronomen is hervorgehoben werden sol-

len, da dasselbe bekanntlich in der Bedeutung derjenige ein vorherge-

nanntes Nomen substantivum wieder aufnimmt, in der Bedeutung ein

solcher aber die im Vorhergehenden oder in dem nachfolgenden Uela-
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ttveatze angegebenen Eigenschaften zusnniraenfusst und gcwisserinausscn

zum Namen der Person erhebt. I'Ja i-st niicli diese Trennung des Siib-

stantiv'u-ichcn und Adjcctivieichen in den I'rononiincn gar nicht auffal-

lend, weil ja jeder Gegenstand eben so durch seine ilenennung wio

durch seine cigcnthüuilichen iVIerkniale (Eigenschaften) i<enntlii:h ge-

iiiaclit werden kann , und weil im Grunde jedes Substantivuni nicht»

Anderes ist, als der Name eines cinzi-lnen charakteristischen !\lerkuiii-

leä an dem damit benannten Gegenstande, welcher nun überhaupt ala

Benennung dieses Gegenstandes dient. Weil übri'^ens Refor. meint,

dass gerade bei den indefiniten Pronominen die Sclieidung des Substan-

tivisclien und Adjectivischen, d. h. deren Beziehung auf den Namca
oder auf die Eigenschaften der bezeichneten Person reclit sehr in Be-

tracht komme; so Iiat er gegen die gegebene weitere Entwickelung der

Fronomina indcflnita noch manciierlci einzuwenden, begnügt sich aber

hier nur noch das Hauptresultat der folgenden Erörterungen kurz aus-

zuziehen.] Die Homer haben den Umfang des Pronominis indeGniti

durch obige Prunominalia im Allgemeinen vollständig umfasst, den-

noch aber den BegriiT der Unbestimmtheit noch in feinere Unterschiede

zcrtheiit, dafür durch Zusammensetzungen noch neue Pronominalia in-

deßnita gebildet, und diese weitere Entwickelung von deifi Grundsatze

aus geregelt, dass die Unbestimmtheit entweder am Individuum oder

am Ganzen und Allgemeinen haftet. Soll der Einzelne unbestinnut sein,

60 ist der doppelte Fall möglich, dass man entweder selbst wohl weisa

wen man meint, denselben aber nicht näher bezeichnen kann oder

will, oder dass man von diesem Einzelnen durchaus nichts weiss und
es dahin gestellt sein lässt, wer er sei. Den erstem Fall bezeichnet

das Pronomen quidam^ ein gewisser, der letztere zertheilt sich wieder

in die zwei Richtungen, dass man durch aliquis , sonst wer oder etwer^

irgend Einen, er sei wer er wolle, aus der Menge herausnimmt und
ihn sich oder irgend einem Gegenstande gegenüberstellt, oder dass

man ihn auch unausgesondert lässt und nur den Ausdruck der Unbe-
etimmtheit verstärkt. Diese Verstärkung geschieht entweder üusserlich

durch ein Adverb der Zeit in quispiam , wer eben, wer gerade, wo man
es nicht der Mühe werth hält, sich lange um die Person oder Sache,

von der man spricht, zu bemühen, oder innerlich durch ein Adverb des

Grades in quisquam , irgend wer wie sehr auch , irgend iver wie unbe-

stimmt er auch sein möge. Die gewöhnliche Annahme, dass aliquis und
quispiam für ailirmative und quisquam für negative Sätze gelte, wird

weder durch die Wörter noch durch den Gebrauch bestätigt; aliquis-

piam und aliquisquam aber sind durchaus unsicher. Das Indeilnitum,

\romit man das Ganze bezeichnet, ist negativ nemo, nicht jemand , nie"

mand, und afl'irmativ entweder quisque
,
jeder wer er auch sei, wena

man das Ganze copidatio in Eins zusamraenfasst, oder quivis und qui~

übet, wenn man disjunctiv trennt und scheidet. Quivis stellt diese Son-
derung dem Willen und Wunsche, quilibet dem Belieben und der Will-

liüc des Andern anheim und die beiden Wörter unterscheiden sich also

wie begonnene und Lliade Wühl. Im Relalivmu wird der Bcgriil der
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Unlieätimmtlicit entweiler durch qulsquis, wer wer, wer auch, verstärkt

und durch die Verdoppelung des Iiidennitums innerlich ein höherer Grad

der Unbestimmtheit der zu wühlenden Person hervorgebracht, oder

durch qiiicvmqiie, wer wann immer, wer jedesmal , wo durcli Hinzufü-

gung eines unbestimmten Zeitadverbs üusserlich die Wahl der Zeit und
der mit ihr verbunden gedachten Umstände dem Angeredeten ganz und
gar überlassen wird. Gemischte Pronominalia sind dadurcli entstanden,

dass man mit dem FronominalbegriiTe den Begriff der Qualität oder

Quantität vermischt hat. Qualitative sind 1) als definitura das demon-
strative talis, 2) als IndeGnita das positive qualis, welches absolut nur

in der philosophischen Kunstsprache als quäle , das irgendwie Beschaf-

fene , bei Cic. Acad. I, 7. vorkommt, relativ aber häufig ist, und das

interrogative qualis.ia directer und indirecter Frage. Für die verstärkte

Unbestimmtheit dieser Indefinit» ist als absolut stehend qualislibet , von

jeder beliebigen Beschaffenheit, und in relativem Gebrauch qualisqualis

und qualiscumque vorhanden, welche beiden letztern sich wie quisquis

und quicumque scheiden. Die quantitativen Pronominalia theilen die Grösse

in eine continuirliche und discrete. Für die continuirliche Grösse sind

tanlus als demonstratives Definitum, tantusdem ebenfalls als solches, nur

zugleich die Einerleiheit mit einer andern gegenüber stehenden Grösse

bezeichnend, quantus als relatives Positivum (nur nicht absolut stehend

in der Bedeutuhg irgendwiegross^ und als Interrogativura , aliquantua

zur Bezeichnung der einzelnen ausgesonderten oder hervorgehobenen

Grösse, qiiantusvis und quantuslibet für die disjunctive Zusammenfa^-sung

der Grössen zum Ganzen, qiianlusquantus und quantiiscumque als ver-

stärkte Relativa vorhanden. Die Bezeichnung der discrctcn Grösse ist

durch zahlreiche Pronomina numcraiia ebenso als Einheit oder Mehr-

heit, wie als Ziveiheit oder Vielheit ausgeprägt. Einheit und Abgeschlos-

senheit schlechthin bezeichnen unus und solus und sind gcwisscrmnassen

zugleich Dcfinita und Indefinita. Das Indefinituin aber erscheint weiter

entwickelt in alius , der aus der Menge ausgeschiedene und Jemanden

gegenübertretende Einzelne, in uUus, der unausgesonderte Eine , wer

er auch sei, und in nullus, so dass alius dem aliquis , ullus äem quis-

quam, nullus dem nemo entspricht, nur dass überall zur Vorstellupg

des unbestimmten Gegenstandes die der Einheit hinzutritt. Ein Allge-

meincs im Gegensatz des Einzehien ist hier nicht denkbar, das Relati-

Tum und Indefinitum aber wird hier, wo es nöthig ist, durch qiii und

quis vertreten. Die Zweiheit schlechthin bezeichnen die Zahlwörter duo

und ambo ; für die unbestimmt aufgefasste Zweiheit aber gicbt es alter,

der aus zweien gesonderte Einzelne, und uter oder vielmehr altcriiter

als nicht ausgesondert. Dem nter steht neuter gegenüber, und utcr ist

zugleich auch Relativum und Interrogativura, und verstärkt sich als

Ersteres noch in utercunque. Für die J'ielheit giebt es als demonstrative

Definita das zusammenfassende tot, das zugleich die Identität bezeich-

nende totidem, das die Vielheit der Ordnung bestimmende tötus , der

sovielste , und das die gesammte vorhandene Vielheit umschliessende

totuSf ganz; relativ und interrogativ aber hat man quot und quotus und
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verslarkte Formen sind aliquot, quotcunque und quotquot. Die liier

miigctlieilte Abstufung und Einthcilung aller dieser Pronomina und

Frouuniinarui bat llr. E. durcli eine aiigcbäiigtc Uebcrsii-.btstabelle noch

nu'br zu verdcutliebcn gesuclit, sowie die einzelnen l'unlite durcli rei-

che Anuicrlaingcu erläutert und darin die lliiuptansicbten anderer Ge-

lehrten milgelbcilt. [J.]

Arastaüt. Das dasigc Gymnasium , welches am 25. November

1838 das Fest seines dreibundcrtjälirigeu Hestehens oder vielmehr den

Jahrestag, wo am 25. November 1538 die Franziskanerniöncbe aus dem

in eine Schule umzuwandelnden Kloster auszogen, gefeiert bat, war

zu Ostern 1839 von 63 und zu Ostern 1840 von 65 Schülern besucht

[vgl. NJbb. WIV, 114.] , und hat sich in seinem Lehrei{)ersonal [vgl.

NJbb. XX, 45ö.] seit Ostern 1839 durch die Anstellung des CoUabora-

tors J. Chr. Ihinr. Alex. Iloschke um einen Lehrer vermehrt, dadurch

aber auch in seiner Lehrverfassung die Erweiterung erhalten, dass ne-

ben der Quarta des Gymnasiums eine parallele Realclasse eingerichtet

wurde, deren Schüler im Deutschen, in der Religion, Geschichte,

Geographie, Mathematik und Naturbeschreibung mit den Gymnasial-

schiUern gemeinsamen Unterricht geniessen, an dem Unterricht im La-

teinischen nur in 4 Stunden Theil nehmen, vom Griechischen ganz

di^ipensirt sind, und dafür wöchentlich 5 Stunden im Französischen

und 2 Stunden in der Physik unterrichtet werden. Das Programm des

Gymnasiums vom Jahr 1839 [Arnstadt gedr. b. Ohlcnroth, G4 (58) S.

gr. 4.] enthält als Abhandlung: Anliquilalum Ilomericarurn Specimen,

exhibuit Dr. Guil, Baerwinkcl, gymn. Professor, eine sehr fleissige,

genaue und reichhaltige Untersuchung de heroiim Ilomericorum arma-

tiira, worin der Verf. nach kurzer Besprechung der zufällig als WalTcn

dienenden %eQfmSi,a, y.oQVV)] und (x^hrj in acht Abschnitten de ocreis,

de thorace, de gladio, de clypeo, de galea, de hasta, de arcu und

de funda verhandelt, sämmtliche Bewaffnungsstücke mit der lleissigsten

Benutzung der Stellen der Ilias und Odyssee im Ganzen und Einzelnen

besclireibt, die streitigen Punkte sorgfältig erörtert und allerlei Neben-

erörterungen über das dazu gebrauchte Material, über Kleidungsstücke

etc. einwebt, überall eine grosse Vertrautheit mit der Sache beweist,

und das Ganze in übersichtlicher und gefälliger Zusammenstellung dar-

legt. Das Programm vom Jahr 1840 ist ganz von dem Director Dr.

Karl Thcod. Pabst geschrieben [24 S. 4.] und enthält vor den Schul-

iiachrichten eine lateinische Abhandlung De locittioiie: Quid sibi vult

(S. 3 — 7) und Addeiida zu den im Programm des J. ISZl enthaltenen

Obscrvatt. in Tacitum und zu der im Programm von 1838 enthaltenen

Abhandlung über den Geist und die Grundsätze der römischen Staatsver-

fassung unter den Kaisern (S. 7— 9). Die zuerst genannte AMiandlung

ist durch den in der Gegenwart sehr beliebten, aber häufig falschen

Gebrauch der Formeln (/«tfZs/i« vult und quid sibi volnnt veranlasst, weist

in sorgfältiger Zusanmienstellung den antiken Gebranch dieser Redensart

nach und lässt aus den zusniiimengestelltcn Beispielen erkennen , dass

die Römer die Formel quid vult mit dem Dativ eines reflexiven Prono-
iV. Ja/u-l/. f. Phil. u. Päd, oiL Kril. Dibl. Bd. XXX. H[t. 4. 27
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mens nicht nur von Menschen, sondern auch von solchen leblosen und
abslracten Dingen gesagt hiiben, welchen die Handlung des Wollcns

nach römischer Vorstellung beigelegt werden kann, aber die Redensart

quid vuJt ohne Dativ brauchen, Menn es soviel heissen soll als quid signi-

ßcat. Der Hr. Verf. giebt das Resultat selbst in folgender Weise an

:

His exeinplis vidcor satis docuisse, dativos pronoinin. in locutione:

qtiid sibi vitlt , esse dativos commodi et incominodi , deinde seinper in-

esse notiones adiuirationis, indignationis, reprehensionis. Restat ut

adiiciani, antiqultatis scriptores, ubi dicere voluerunt: quid stgnificat,

solo usos fuisse vcrbo velle, praeterniissis pronominum dativis." An
die Erörterungen zu Tacitus, die hier nur in wenig Nachtrügen beste-

hen, schÜesst sich noch folgende neue Schrift an: Viro Jmpliss. , ]llu~

slriss.f lurisperitissimo Fr. Schoenemanno , Regiminis in terra Schivarz-

hurgo - Sondershusaiia superiore et Sacri Senaius Arnstad. Directori, mu-
nus rite capescenti , . . gratulantur gymnasii Arnst. professores et magistri

interprete Dr. Cur. Tkeod. Pabst, gymn. Directore. [Arnstadt 1840. 6 S.

4.] Sie enthält eine Erörterung der Stelle in Cap. 8. quin Vespasianns,

venerabilis senex et i)atientissimus veri etc. , in welcher Hr. P. die Lesart

veri samuit der Orellischen Erklärung verwirft, aus einer Pariser

Handschrift patientissimns vir liest und die ganze Stelle so übersetzt:

„Vom Fürsten selbst werden sie mit einer gewissen Ehrerbietung ge-

liebt, weil Vespasian, der ehrwürdige GreJs und duldsame Mann, wohl

einsieht, da^s wohl seine übrigen Freunde auf das sich stützen, was

sie von ihm selbst empfangen haben und was er leicht selbst zusam-

menhäufcn und auf andere übertragen kann, Marcellns aber und Cris-

pus seiner Freundschaft zugebracht, was sie vom Fürsten nicht em-
pfangen haben und was man von ihm auch nicht empfangen könnte."

Gewiss richtig hat der Verf. in dieser Stelle Orellis Erklärung des)

patientissimus veri beseitigt; aber die Lesart ue*/ selbst hätte er nicht

so schnell verwerfen sollen, zumal da der vir nach dem sencx sich

nicht eben gut ausnimmt. Warum soll denn Vospasian nicht paiientis^

i^imus veri d. i. der die JFahrheit recht gut vertragen kann, heissen, da

dies doch den Grund enthält, warum er die genannten freimüthlgcn

Redner liebt und ehrt, und nicht nach der Sitte früherer Kaiser blos

Schmeicbler zu seinen Günstlingen hat? [J.]

Berlix. Se. Majestät der König haben den bisherigen Director

im Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten, wirk!. Geheimen Le-

gationsratb Dr. Eichhorn znm Geheimen Staatsminister ernannt und dem-

selben das Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medicinalan-

gelegenheilen übertragen. Durch Cabinetsordro vom 23. October 1840

ist die seit dem 3. Mai 1825 über den bekannten Dr. Fricdr. Ludw. Jahn

angeordnete Polizeiaufsicht und Ueschränkung in der Wahl seines Auf-

enthalts wieder aufgehoben; ebenso durch eine andere Cabinetsordro

der Professor Dr. C. M. Arndt in Boss in seine Professur wieder ein-

gesetzt und auch die bald darauf bei der dasigen Universität erfolgte

einstimmige Wahl desselben zum Prorecfor für das laufende Studien-

jahr bestätigt worden. Den beiden vormaligen Professoren der \Jiii-
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vcrsität GtUtingen , Gclirüdcr Jacob und Wilhelm Grimm , welche Ma-

lier in ihrer Vaterstadt Cusscl lebten , haben Se. Majestät Berlin zum
Wohnort anbieten lassen und jedem einen Jahrg-ehalt von 1000 Tlilrn.

hcwilligt, damit sie ungestört ihre wissenschaftlichen Forschungen fort-

setzen können. Die Dotation der Universität ist gleich nach dem Re-

gierungsantritt des Königs um jährliche 20000 Thlr. erhöht worden.

Bei dem am 2. October dieses Jahres stattgehabten Rectoratswcchscl

zäliltc dieselbe 52 ordentliche und 43 ausserordentliche Professoren,

38 Privatdocenten und 6 Lectoren für neuere Sprachen und Künste,

ungerechnet 3 Akademiker und 1 fremder Professor, welche Vorlesun-

gen halten. Die Zahl der Studirendcn ist in diesem Winter 1118 imma-

triculirte Studenten und 450 nicht immatriculirte Zuhörer. Im Studien-

jahr 1830— 18^0 hat die Universität die Professoren Gräfe, Rtist und

Meyen durch den Tod, den ausserordentlichen Professor Dr. Droysen

und den Privatdocenten Dr. Herde durch Berufung an die Universitäten

KiEt und Züaicu verloren, [vgl. NJbb. XXVIII, 339. und XXX, 240 ]

Dagegen aber sind nicht nur die ausserordentlichen Professoren Casper,

Ehrenberg und Ohm zu ordentlichen und der Privatdocent Dr. Ideler zum
ausserordentlichen Professor befördert [s. NJbb. XXVIIl, 339.J; sondern

es ist anch neuerdings der ausserordentliche Professor Medicinalrath

Dr. Dieffenbach zum ordentlichen Professor in der medicinischen Facul-

tät und zum Director des klinischen Instituts für Chirurgie und Augen-

heilkunde ernannt, der Prof. Dr. Friedr. Jul. Stahl aus Erlangen an die

Stelle von Ed. Gans als ordentlicher Professor in die juristische Facul-

tät berufen, und in der philosophischen Facultät dem bekannten Helle-

nisten Dr, Johann Franz eine ausserordentliche Professur übertragen

worden. Als Privatdocenten haben sich im vorigen Studienjahr in der

juristischen Facultät die Drr. Gneist und Ileidemänn, in der philosophi-

echen die Drr. Banniges, Erichson, Ilöfert, Marchand und Wilhelm

Schmidt habilitirt. Dagegen ist der Privatdocent Dr. Albert Tlöfer an

die Universität Greifswald als ausserordentlicher Professor in der phi-

losophischen Facultät für das Lehramt der orientalischen Sprachen, der

allgemeinen Sprachvergleichung und des Altdeutschen befördert worden.

Dem ausserordentlichen Professor für chinesische Sprache Dr. Schott ist

in Folge eines auswärtigen Rufes eine jährliche Besoldung von 800 Thlr.

bewilligt worden, und der diesjährige Rector der Universität Geheime

Medicinalrath und Professor Dr. Lichlenstein hat von Sr. Majestät dem
Kaiser von Russland den Stanislausorden zweiter Classe, der Professor

Dr. Schönlcin den St. Annenorden zweiter Ciasse In Brillanten und der

Professor Rauch bei der Akademie der bildenden Künste den St. Wla-
dimirorden vierter Classe erhalten. Der Index lectionum per semestre

hibennim a. 1840 — 1841., nach welchem in der theologischen Facul-

tät 5 ordentliche und 4 ausserordentliche Professoren und 2 Privatdo-

centen , in der juristischen 5 ordentliche, 3 ausserordentliche und 1

fremder Professor und 7 Privatdocenten, in der medicinischen 14 or-

dentliche nnd 11 ausserordentliche Professoren und 10 Privatdocenten,

in der philosophiechen 28 ordentliche und 25 ausserordentliche Profes-

27*
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soren, 3 Akademiker, 19 Prlvatdocenten und 3 Lectorcn Vorlesungen

Bii^eküudigt haben, enthält im Proo^eraium statt einer Abhandiun«; dlo

hidicia de Commissionibus Ulterariis universitatis d, III. m. Augusti a.

1840. in Seuatu recitala, oder eine Beurtheilung der Abhandlungen,
welche von den Studirenden zur Beantwortung der Preisfragen in den
einzelnen Facultätcn eingereicht worden waren. Auch in dem Index

lectionum per semestre hibernum a. 1839—^1840. steht nur eine allge-

meine Erörterung des von Quintilian I, 8. ausgesprochenen und hier auf

die akademische Jugend angewandten Grundsatzes aliqua ncsclre. Dage-
gen enthält der Index lectionum per semestre aestivum a. 1840. einen-

wichtigen Nachtrag zu der in den Indicc. lectt. hibern. a. 1838— 1839.

und aettivarnm a. 1839. mitgetheilten Abhandlung über Anlage und Ab-
fassungszeit der Platonischen Republik, indem der Hr. Geh. Ob. -Reg.

Bath Prof. Böckk darin seine Meinung, dass in Plat. de rep. I. p. 328.

D. unter den vsaviay.on; die jüngeren Brüder des Piato Adeimantos und
Glaukon nebst andern anwesenden Jünglingen und unter den ßewoli-

iiern des Priräeus der Kephaloa mit seiner Familie zu verstehen sei,

gegen die von K. F. Hermann im Marburger Lectionskatalog für den

Sommer 1839 erhobenen Zweifel zu rechtfertigen und durch eine neue

Erörterung der Stelle zu begründen sucht. Die Richtigkeit der Böckh-

echcn Meinung hängt von der Hauptfrage über die Abfassungszeit der

Platonischen Politeia (Olymp. 92, 3.) ab, weil alles darauf ankommt,

dieselbe in eine Zeit zu stellen, wo die Söhne des Kcphaios nicht mehr
zu den vBKVLßAOLg gerechnet werden können. Dass aber diese Abfas-

eungszeit von Böckh mit Recht auf Ol. 92, 3. gesetzt worden sei, dies

ist noch neuerdings in der Zeitschr. f. die Alterthumswissenschaft 1840

Nr. 78 S. ()39 f. bestritten worden. Die Habilitationsschrift des Hrn.

Prof. Dr. J. Franz handelt De musicisGraecis [1840. 23 S. 4.] und ist un-

ter Anderem auch dadurch wichtig,- dass darin eine bisher unbekannte

griechische Abhandlung des calabrischen Mönches Barlaam (aus dem
14. Jahrh. n. Chr.) über die drei letzten Capitel der Harmonica des Cl.

Ptolemäus aus einem Manuscripte des neapolitanischen Museums S. 12

— 22, abgedruckt ist. Beiläufig erwähnen M'ir hier noch eine andere

Einladungsschrift /5*c Ostikanis, Arabicis Armeniae gubernatoribus [1840.

Ifi S, 4.], womit der Hr. Dr. J. //. Petermann die ihm schon früher in

der philosophischen Facultät für das Fach der orientalischen Sprachen

übertragene ausserordentliche Professur angetreten hat, sowie StjUo~

gismorum analyticontm origines et ordo naturalis von dem Professor Dr.

Fricdr. Ed. Benekc [gedr. bei Mittler. 1839. 19 S. gr. 8.] und Commen-

iatio de incUnatlonis virium magneticarum mensuru von dem Prof. Dr.

Ad. Ermann [gedr. b. Nietack. 10 S. gr. 4.], zwei im vorigen Jahre

ebenfalls zum Antritt einer ausserordentlichen Professur in der philoso-

phischen Facultät herausgegebene Einladungsschriften. Die Trauer-

rede, welche Hr. Geh. Ober -Reg. Rath Prof. Böckh bei der am 27.

Juli in Folge des Ablebens des Königs Friedrich Wilhelm 111. veranstal-

teten Trauerfeierliclvlieit gehalten hat, ist unter dem Titel: Augusti

Bocddüi Oratio in sollemnibus parcnialibus, quibus Friderico Guilelmo III.



Bcfordcrangcn und Ehrenbezei^nngem 421

Borussornm regt tmivcrsUas lit. Fridcrtca Guildma Bcrol. pie parentavity

d. XXVII. m. lun. a. 1840. habita fgedr. b. Aauck. 18 S. 4,], im Druck

crscliieiicn , ausserdem noch in einer von dem Dr. Mürcker gemachten

deutlichen Uebersetzung gedruckt worden, und zeichnet sich nnch Form
und Inhalt, besonders durch die meisterhufto Charakteristik der Tu-
genden, Schicksale und Rcgierungsuiaassregelu des verstorbenen Kö-
nigs aus. Als Universitätsrcde reiht sie sicii in der Zeitfolge an dio

Orationes in sollcmnibus ccclesiac cvangclicac in Marchia instilutae saccti-

laribiis tcrtiis a reg. univertiitate lit. Frid. Gull. IJerol. CaJcndis Novembr,
^ a. 1839. celebralis habitae , tnia cum liymnis iisdem in sollemnibus cuntatis

[Berlin gedr. b. Hayn. 1839. 28 S. gr. 4.], d. h. an den Abdruck der

drei Reden, welche bei jener Jubelfeier [s. KJbb. XXVII, 419.] der

Professor Dr. Twestcn über die Art und Weise, wie Kurfürst Joachim II.

bei der Gründung und Leitung der evangelischen Kirche in der Mark
verfuhr und wie er die Idee der Einheit namentlich in der Lehre zu ^

verwirklichen suchte, der Professor Dr. i;on Lancj'roZ/e über das Inter-

esse, welches auch die juviotische Facultät an dem Feste nehmen
müsse, und der Professor Dr. Neandcr über das Verhältniss der theo-

logischen Doctorwürde zum christlichen Lehramt gehalten haben. Von
den im verflossenen Studienjahre zur Erlangung der philosophischen

Doctorwürde erschienenen Disputationen sind folgende zu unserer

Kenntiiijis gekommen: Theodiceae Plaloincae lineamenta von Ludw. C
Müller [Berl. gedr. b. Nauck. 1839. 102 S. gr. 8.]; Commeutatioiiis de

Aeschyli , Sophoclis cC^^nripidis iuterpretibus Graecis capita priora von

Jid. Herrn. Hichtcr [1839. 45 S. gr. 8., welche seitdem auch als voll-

ständige Schrift in bcrlin bei Besser, 1839. 118 S. gr. 8. 12 Gr., in

den Buchhandel gekommen ist]; Fasleruin Horatianorum capita priora

von Ludw. Karl Franke [1839. 42 S. gr. 8. , welche sejtdem ebenfalls

als vollständige Schrift in demselben Verlag, 240 S. gr. 8. 20 Gr., er-

schienen sind] ; Dissertatio de philosophia Ana.ragorae Ctazomenii von

Franz Jacob Clemens [gedr. b. INietack. 1839. 75 S. gr. 8.]; Commen^

tatiojiis historico- literariac de Sigibcrti Gemblacensis vita ei scriptis spe-

cimen von Siegfr. Hirsch [gedr. b. Reimer. 1839. 54 S. gr. 8.J; De nc~

gaiione von H. Cegielski [11540. 75 S. 8.], eine sehr w^tschichtig ange-

legte Abhandlung, worin in drei Abschnitten De ne^Kionis notione et

slgnificatione. De negationis variis nominibus et formis
,
quas variis in

unguis suscipit, sive de negationuni etymologia, und De negatione In

oratione continua sive in plenis enunciationibus, quae solae verara effi-

ciunt orationem ideoque solae adaeqnatam negationi praebciit formam,

verhandelt ist; Eupolemi fragmentn prolegomenis et commentario inslriictet

von C. G. A. Kuhlmeij [1840. 105 S. 8.] , eine sehr fleissige Schrift, Wo
in den Prolegomenen erst der allgemeine Inhalt der drei Werke des

Eupolemus tv^qI twv rijg AßavQiag 'lovSaicov , TiSQi rijg Hliov 7iQ0(f'7j~

rftug und nsol täv iv 'lovScuu ßaaiksayv be.sprochen und deren Quellen

untersucht, Enp<»lemu3 für einen jüdischen (nielit heidnischen) S«.hrift-

eteller erklärt und dessen Zeitalter, Glaubwürdigkeit, Styl und Zeit-

rcclinung erörtert sind, dann aber die vorhandenen sechs Fragmcnto
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9US Eusebius praepar. evang. IX. c. 17,, 30 — 34., 26. u. 39. abge-
druckt, den einzelnen Werken zugewiesen und dui-cli einen reiclihalti-

gen Commentar erläutert sind ; De Basallis eorumque et Vulcanoruni

rationibusy on //. Girard [1840. 50 S. 8.]; Aristotelis vov^ von F. H. Ch.

Rippentrop [1840. 30 S. 8.] , eine in 16 Capitel zertheilte Untersuchung
über die Bedeutung des Wortes voSg bei Aristoteles; De natura familiae

Graecae part. 1. von M. Szymnnski [1840. 31 S. 8.], eine Abhandlung
über das griechiäche Familienleben ira heroischen Zeitalter, worin die

Helratbs- und Hochzeitsgebräuche und die Ehe, das Verhältniss zwi-

schen Eltern und Kindern und zwischen Geschwistern, und die Güter-

gemeinschaft und Erbschaftsverhältnisse der Ehegatten besprochen sind,

und woran sich noch eine Untersuchung über das Familienleben der

Spartaner und Athener anreihen soll; De Fauno et Fauna sive Bona
Dea eiusque mysteriis von M. Motty [1840. 66 S. 8.] , eine mythologi-

sche Untersuchung, in welcher zuerst auf 24 Seiten der Cultus des l'an

in Arkadien dargestellt wird, um daraus zu erweisen, dass der römi-

sche Faunuscultus daraus entstanden und Faunus überhaupt das Sym-
bol der männlichen Kraft der Erde sei, worauf dann durch eine ähnli-

che Erörterung (S, 37— 53) die Bona Dea mit der Fauna identificirt,

ihre enge Verknüpfung mit dem Faunus in den hqois löyoiq dargethan

und sie als die Personification der ernährenden und fruchtbringenden

Erde dargestellt, zuletzt aber S. 54— 66 dor Geheimdienst dieser Gott-

heit besprochen und von ihren Tempeln und Bildern Einiges beige-

bracht wird; De statu Macedoniae Phillppi III. Perseique aetale von

Frans JFcstarp [1840. 56 S. 8], eine für den Zustand und die innere

Geschichte Macedoniens nach Alexander recht wichtige Abhandlung,

worin in 8 Paragraphen die Gränzen Macedoniens und die in ihnen ge-

botenen natürlichen Schutzwehren des Landes beschrieben, dann Um-
fang, Einwohnerzahl und Heeresmacht desselben aufgezählt und die

eigenthümliche Verfassung der Landes- und Seemacht geschildert, fer-

ner der Staatsreichthum und dessen Quellen nachgewiesen, das Ver-

hältniss der Kachbarvülker zu Maccdonien und ihr förderlicher oder

schädlicher Einüuss, sowie die Sitten und Einrichtungen des Volkes

selbst gcsdiildert sind, woran sich endlich eine Charakteristik der bei-

den genannten Könige anreiht und zuletzt eine Besprechung der Staats-

und Uegierungsverfassung unter denselben das Ganze schliesst. —
Am französischen Gymnasium, welches im Schuljahr 1839— 1840 ia

sechs Glossen 124 Schüler zählte und 3 Schüler zur Universität ent-

liess , ist im September 1840 das gewöhnliche Jahresprogramm [Berlin

gedr. b. Starcke. 45 (30) S. gr. 4.] erschienen und enthält eine überaus

wichtige Cummentatio critica de codicibus, qui Strabonis geographica

continent, mamiscriptis von dem Professor Gustav Kramer , welche je-

doch unter dem angegebenen Titel noch in einem besondern auf 48

Quartseiten erweiterten Abdrucke erschienen ist und nur in diesem die

vollständige Abhandlung enthält, während sie im Programm am Sclilussc

der Beschreibun«: der Handschriften abbricht und der kritischen Wür-
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dignng derselben entbehrt , die von S. SO nn noch hin7ugcf(igt Ut»

Ilr. Prof. Krämer hat für eine beabbichtigte neue Ausgabe doä Strabo

alle lIaIld!^chriftc^ dieses Schriftütcllcrä in Italien und I'uris eigenhän-

dig durcligeinustert und vergliehen, und giebt nun iu gcgenu artiger

Abhiindinng eine sehr genaue und sorgfältige Clinrakteribtik der vor-

handenen 7 Pariser, 4 Vaticnnischen, 4 Mediceisclicn, ä Venctisclieu

und 2 Auibrosianischen Codices, Moran sich eine Iiiirze Charakterit>tik

der sonst nocli bekannten vier übrigen Codices (1 Oxforder, 1 iVloskaucr

und 2 Spanische) und eine ausführlic]i& Würdigung der vorliandcnen

Epitoniae Strabonis anreiht, und endlich mit einer kritisicben Würdi-

gung des Werlhes, der Abstufung und des Verhältnisses dieser Ilülfs-

mittel zu einander die Untersuchung beschlossen Avird. Die Kesultate

derselben sind wahrhaft überraschend und thun dar, dass bis jetzt

nicht nur alle unsere Texte des Strabo entweder auf die Auctorität

höchst untergeordneter Handschriften oder auf die ungenaueste Benu-

tzung der guten gebaut sind , sondern dass auch über den Werth der

Handschriften und Epitouien sehr unrichtige Ansichten herrschen. Da
die Abhandlung übrigens jedenfalls nur ein Vorläufer der Ausgabe des

Strabo selbst ist und in derselben wahrscheinlich wieder in ihren Ilaupt-

monlenten uiitgetheilt werden Avird ; so kann ein speciellerer Inhaltsbe-

riclit von derselben hier unterbleiben , zumal da auch dann erst die

genauere Prüfung der aufgestellten Resultate möglich ist. Vielleicht

wird dann auch Hr. Kr. die Untersuchung über die erste Pariser Hand-

schrift und über die Familien der Handschriften noch etwas weiter aus-

führen, da jetzt über diese Punkte trotz seiner klaren Auseinander-

setzung docli noch Manches unsicher erscheint. Dass übrigens die von

Hrn. Kramer zu erwartende Ausgabe des Strabo in kritischer Hinsicht

eine ausgezeichnete sein werde, dafür ist durch seinen kritischen Appa-

rat und durch die Grundsätze, welche er hier über dessen Sichtung

und Benutzung ausgesprochen hat, die hinreichendste Bürgschaft ge-

leistet. Das Gymnasium hat im verflossenen Schuljahr aus seinem Lch-

rcrcoHegium [s. NJbb. XXVU, 215.] den Lehrer Dr. Joh. Friedr. It'ilh.

Licbenow durch den Tod verloren, und um Michaelis dieses Jahres ist der

als Ueligionslebrer an demselben thätige Pastor Palmie der jüngere als

Prediger noüh Stettin gegangen. In die durch Liebenows Tod erledigte

7. Lehrerstelle ist der achte Lehrer Dr. Weiland aufgerückt, und als

achter Lehrer der schon seit einiger Zeit an der Anstalt thätige Dr.

Chambeau angestellt worden. Der Oberlehrer Dr. Noel hat bereits im

vorigen Jahre den Titel Professor erhalten. ~ Das Friedrich- If'er-

dersche Gymnasium war im Schuljahr von Ostern 1839 bis dahin 1840

in der ersten Hälfte von 340, in der zweiten von 350 Schülern besucht,

cntliess 10 Schüler zur Universität, und erlitt in seinem Lehrevpersonale

[s. NJbb. XXVI, 200.] keine Veränderung. Öagegeu hat es ira neuen

Schuljahre den Prorector Professor Jäkel durch den Tod verloren.

Durch die Freigebigkeit des Predigers Dr. C tritte ist an der Anstalt

eine neue Stiftung ins Leben getreten, indem derselbe 1000 Thir, zu
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einer Wiltesclicn Slifinng In der Weise geschenkt hat, dass deren Zin-

sen alljiilirlich nra Geburtstage des Stifters an diejenigen zwei Prima-
ner vertheilt werden sollen, welche über ein ans dem Gebiet der cbrist-

llchen Sittenlehre oder des Katurredites gegebenes Thema die beste

Arbeit geliefert haben. Das Programm des Gymnasiums [Berlin gedr.

h. Nauck. 1840. fil (42) S, gr. 4.] enthält als wissensrbaftliche Abhand-
lung C. Lucilii Satirarum quiie de lihro nono svpcrsunt cUsjiosita et iüu-

atrata von dem Oberlehrer Imdw. Ferd. Schmidt, eine sehr gelehrte

und sorgfaltige Erörterung der Fragmente dieses Buches , von denen
zwar noch sechzehn wegen Mangel an Raum «eggelnssen sind, die

Behandlung der übrigen aber besonders durch die reichlichen sj)rachli-

chen Untersuchungen wichtig ist, zu welchen gerade dieses Buch des

Lucilins, weil er darin die lateinische Orthographie behandelt hat,

reiche Veranlassung bietet. — Das Programm des Friedrich- JViUielms~

Gymnasiums [Berl, gedr. h. Hayn. 1840. 55 (33) S, gr. 4,] enthält vor

den Schulnachrichtcn: Kaiser Tiberivs, ein Beitrag zur Charakteristik

desselben, vom Professor JFigand , eine so umfassende gescliichtliche

Abhandlung', dass hier nur erst ein Theil derselben mitgetheilt und
nach einer kurzen Einleitung über die durch August herbeigeführte rö-

luische Staatsverfassung blos Tibers fiüiiere Lebensjahre bis zu seinem

Aufenthalt in Rhodus, die Veranlassung nach Rhodus zu gehen und

der Aufenthalt daselbst, die Rückkehr und die Zeit bis zum Regie-

rungsantritte und die Regierungszeit bis zum Jahr 23 n. Chr. bespro-

chen *sind. Der gegebene Theil der Abhandiung empfiehlt sich durch

genaue und sorgfältige Erforschung des Stoffes und durch leichte,

übersichtliche und gefällige Behandlungs- und Darstellungsform. Das

Gymnasium war in seinen 9 Classenabtheilungen im Sommersemester

des von Michaelis 1839 bis dahin 1840 laufenden Schuljahres von 318,

die damit verbundene Realschule von 6^1 und die Elisabethschule von

364 Schülern besucht und zur Universität wurden 22 Primaner mit dem
Zeugniss der Reife entlassen. Von den Lehrern des Gymnasiums

[s. KJbb. XXVII, 210.] wurde der Oberlehrer Dr. Bonitz: in gleicher

Eigenschaft an das Gymnasium zum grauen Kloster befördert, und der

mathematische Theil seiner Lehrstelle dem bisherigen Lehrer der Ma-
thematik am Gymnasium in Bielefeld Hrn. iJiefce übertragen , sowie

der Schulamtscaadidat Dr. Geisler , der bisher schon an der Realschule

gelehrt hatte, als fünfzehnter Lehrer angestellt, luden Schulnach-

richten des Programms berichtet Hr. Director Spilleke unter Anderm
auch über drei im Laufe des Schuljalircs vorgekommene besondere

Schulfeierlichkeiten, die Jubelfeier der Einführung der Kirchenverbes-

eerung, die hundertjähnge Gedächtnissfeicr der Tiironbesteigung Fried-

richs des Grossen und die Todesfeier Friedrich Wilhelms 111. , und

theiit zwei deutsche Reden mit, deren eine der Oberlehrer Ilcydcrnann

im Gymnasium am Gedächtnisstage der Thronbesteigung Friedrichs des

Grossen, die andere der Professor /iTaZisc/j in der Realschule zur To-

dcsfcier Friedrich Wilhelms des Dritten gehalten hat. Zwei andere
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Reden, nämlich die am Reformat1onsjnT)clfest von dem Professor Bo<-

tkha- gclialtcno, Ve jnac mcniis e fnle christiana profeclae moilesliu ab

iis , rjiii rcformntac per Lulhcrurn rclif^ioin vere proapiccie velint , in iiive-'

n'di mcixime insiihitione omni railonc et cxciiiinda et colenda, und eine bei

Gelegcnlieit des zweiten Feste* in der Eli^aljcthscluile von dem Ober-

lehrer Malier geliallenc deutsche Hede , sind im Druobe erschienen,

und die letztere wird in Berlin bei Wunclicr zum Besten der Lehrerwitt-

wencasse der Real- und Elisabethschule verkauft, Ueber die Real-

schule ist zu Ostern 18-10 ein besonderer Jahresbericht erschienen, wel-

cher eine Abhandlung Ueber das Lateinische in der Realschule vom Ober-

lehrer E. W. Kaiisch [Berlin gedr. b Hayn. 44 (27) S. 4.] enthiilt. Der

Verf. lint den praktisclien Zweck, Eltern und Schülej' von der Kützlich-

lieit und Brauchliarkcit des Latcinisclien in der Realschule zu überzeu-

gen, und hebt damit an, dass er za-iiichst die raissliche Stellung der

Realschule t\n Verhältniss zur Gelehrtenschulo (weil sie noch nicht wie

die letztere durch das Herkommen geheiligt sei) und den Unterschied

^des imdagogischen und des professionellen Nutzens der Schule und des

Schulunterrichts bespricht, und dabei recht populär und anschaulich

darthut, dass der Unterricht der Realschüler durchaus nicht blos auf

die speciellen Kenntnisse und Fertigkeiten ihrer künftigen Professioneu

und %iivh dem fürsLsben unmittelbar brauchbaren Kenntnissen und Fer-

tigkeiten zu berechnen sei, sondern v/ie aller andere Schulunterricht eine

allgemeine höhere Entwlckelnng des Geistes bezwecken müsse. In ei-

ner weiteren Untersuchung über den einzig möglichen Nutzen des La-

teinischen in der Realschule weist er dann nach, dass ein professionel-.

1er Nutzen desselben hier kaum verbanden sei, dass es aber, als päda-

gogisches Element betrachtet, in der Realschule über dem Französi-

schen und Englischen eben so den Grund und Kern der gelehrten

-Sprachbitdung ausmache, wie dies im Gymnasium mit dem Griechi-

schen der Fall sei. Daraus aber wird dann entwickelt, welchen Nu-

tzen und Einfluss die Kenntniss des Lateinischen auf das tiefere und

geistigere Verständniss des Französischen und auf die wissenschaftli-

chere Erkenntniss und den kunsfgemässeren Gebrauch der deutschen

Sprache übe, und wie es überhaupt durch seine grammatischen Eigen-

thümlichkeiten und seinen Gegensatz zur deutschen Grammatik erst die

geistige Befähigung herbeiführe, von der blos mechanischen Einübung

der Muttersprache sich zum freien und selbstständigen Gebrauche der-

selben zu erheben. Hr. K. hat über alle diese Dinge so viel Treffen-

des, zum Theil in überraschender Weise gesagt, dass seine Abhand-

lung nicht blos von Realschülern und deren Eltern, sondern auch von

den Lehrern beachtet zu werden verdient, zumal da er auch über die

Behandlung des Lateinischen in der Realschule, im Gegensatz zur Ge-

lehrtenschnle, einige recht beherzigungSM'erthe "Winke gegeben hat.

Ob er übrigens damit die Nothwendigkeit und den wahren Nutzen des

Lateinischen in diesen Lehranstalten recht überzeugend dargethan habe,

das getraut sich Ref. lischt durchaus zu bejahen , und glaubt wenig-
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stens, dass für eine Beweisführung der Art zwei noch erfolTeichere
Wege gegeben sind. Der eine ist die historische Nachweisung de8

grossen Nutzens, welche die in d^r Reforinationszeit eingeführten la-

teinischen Stadtscliulen bei aller Einseitigkeit des Unterrichts und bei

der oft selbst pedantisclien und verkehrten Weise desselben drei Jahr-
liunderte hindurch auf die deutsche Volksbildung geübt haben, und die

Erörterung der Gründe, warum diese Schulen so wohlthätig wirkten.

Man wird dabei mit Erfolg das englische Schulwesen vergleichen kon-
uen, wo für die höhere Volksbildung bii auf die neueste Zeit herab
kein anderer Jugendunterricht vorhanden war, als der der Gelehrten-

schulen , u#id wo sich doch schon in den Zeiten, in welchen an Ge-
werbs- und Realschulen und an einen besondern Unterricht für diesel-

ben noch gar nicht gedacht wurde, ein höheres Gewerbsleben entwi-

ckelte, das andere Länder zum Muster der Nachahmung nahmen. Der
zweite Weg ist eine bündige und detaillirte Nachweisung des Bildungs-

werthes, welcher in den Sprachstudien für die Entwickelung der gei-

stigen Kräfte enthalten ist, eine Erörterung, welche Ref. bis jetzt nur

in dem Brockhausischen Conversationslexikon der Gegenwart unter den

Artikeln Gymnasium und Philologie in einigen Ilaiiptzügcn angedeutet

gefunden hat, obschon bei dem gegenwärtigen Stande der rationalen

Sprachforschung und nach den Auseinandersetzungen, welche /ie/icfcc

in seiner Erziehungs - und Unterrichtslehre von den Seelenvermögen

und ihren Entwickelungsgesetzen gegeben hat, eine bis ins Einzelne

gehende Nachweisung, warum und wie die Sprachstudien mehr aU
jede andere Wissenschaft das natürlichste und erfolgreichste Bildungs-

mittei der Jugend sind , eben so leicht , wie um der guten Sache wil-

len überaus wünschcnswerth ist, und die natürlichste und einfachste

Entscheidung dos Streites über dtis Verhältniss de* Realschulen zu den

Gymnasien darbietet. Und wenn nun auf diesem Erörterungswege je-

der entwickelten und ausgebildeten Sprache ein hoher Bildungswerth

beigelegt werden ninss, so wird noch besonders zu beweisen sein, dasä

dieser bildende StofT für die Jugend nur durch Vergleichung der Mut-

tersprache mit einer fremden umfassend gewonnen und zur klaren An-
schauung gebracht werden kann, dass unter allen fremden Sprachen

die griechische und römische das reinste und für die jugendliche Fas-

sungskraft geeignetste Bildungsmaterial bieten, und dass dieser Nutzen

nicht erst eintritt, wenn man zur vollkommenen Kenntniss der frem-

den Sprache gelangt ist, sondern dass die Sprachvergleichung in der

Schule anheben kann , sobald die zwischen zwei Sprachen sich erge-

benden Verschiedenheiten der WortbegrilTe nach ihrer sinnlichen An-

schauung und abstracten Vorstellung und die Verschiedenheiten der

Constructionen und Satzbildungen, als der äusseren Formen des mensch-

lichen Denkens, für den Schüler begreiflich werden. Hr. Kalisch hat

in seiner Abhandlung mehreres Hierhergehörige schon recht trefl'end

angegeben , und Ref. möchte ihm daher ganz besonders empfehlen,

auch einmal die vollständige Beweisführung in dieser Weise zu ver-
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suchen. — Die Anlcumligungsschrift der CiTenllichcn Prüfung Im Joa-

chimsthahchen CyTimasiiim (am 30. Sejit. 1840) enthält Ludovici JVicse

Commcntatio de vilarum scriploribus lloinanis [Utrlin gedr. in der Dru-

ckerei der kün. Akad. 58 (48) S. gr. 4.], eine gründliche und verdienst-

liche Abhandlung über die Biographiecn - Schriftt^teller der Uönier,

welche von der Krörterung der Ursachen anhebt, Avaruiu diese Gattung

der Gcschichtschreibung in IJ^om so sehr gepflegt wurde, dann die

Schriftsteller aurzählt und kurz charakterisirt , welche in dieser

Schriftgattnng sich versucht haben , beiläufig auch eine ausführlichere

Erörterung über Cornelins Nepos und seinen Epitomator Probus ein-

webt , und endlich mit einer Erörterung über den allgemeinen schrift-

stellerischen Charakter und Werth dieser Biographen schliesst. Die

übersichtliche Zusammenstellung des Ganzen und das selbstständigc

Urtbeil, mit welchem der Verf, die Gegenstände erörtert und öfters

fremde Ansichten berichtigt oder bestreitet, gewähren der Untersuchung

einen besondern Werth und empfehlen sie zur allseitigen Beachtung.

Das Gymnasium war im Winter 1839 — 1840 von 284 und im Sommer
darauf von 291 Schülern besucht und hat im ganzen Schuljahr 30 Schü-

ler mit dem Zeugniss der Reife zur Universität entlassen, vgl. NJbb.

^XXVII, 21G. Aus dem Lehrerpersonale schied der Adjunct Dr. Hcrgk,

als ordentlicher Lehrer an das Gymnasium in Cassel berufen, und der

Schulamtscandidat Röper , welcher an das Gymnasium in Danaig ver-

setzt wurde. Die durch des Ersteren Abgang erledigte Adjunctenstello

ist dem Schularatscandidaten Budolph Küpkc übertragen, übrigens auch

der Oberlehrer Jacobs zum Professor ernannt worden. — Am Berlini-

schen Gymnasium sum grauen Kloster, dessen Jahresprogramm Referent

noch nicht kennt, ist nach dem Weggange des Professors Dr. Droyscn

der Lehrer Dr. Lassoiv in die neunte Lehrstelle aufgerückt und die

zehnte dem Oberlehrer Dr. iJontfs vom Friedrich- Wilhelms- Gymna-
sium übertragen worden. — Vom Cölnischen Real- Gymnasium , wel-

ches im Sommer 1839 von 377, im Winter darauf von 375 Schülern

hesucht war und 5 Schüler mit dem Zeugniss der Reife zur Universität

entliess, waren zu Michaelis vor. J. der Oberlehrer Dr. Kramer und

der Lehrer Dr. Fölsing an das französische Gymnasium befördert wor-

den , und der letztere hat nur die Stelle eines Hülfslehrers der franzö-

sischen Sprache am Realgymnasium beibehalten. Die erledigten Lehr-

eteilen sind seitdem durch Aufrücken der Drr. Barentin und Holzapfel

und durch Ernennung der Schulamtscandidaten Dr. Gustav Runge und

Anton Busse zu ordentlichen Lehrern wieder besetzt worden, und das

Ijehrercollegium besteht überhaupt ausser dem Director Dr. E, F. Au-

gust, welcher vor Kurzem eine Gehaltszulage von 200 Thlrn. erhalten

hat, aus den 12 ordentlichen Lehrern Professor Dr. Seebeck, Prof.

Selckmann, Prof. Kreech, Prof. Dr. Benary , Prof. Dr. Lommatzsch,

Subrector Härtung, Oberlehrer Bledow , OUerl. Dr. Polsberiv, Dr. Ba-

rentin^ Oberl. Dr. Holzapfel, Dr. Runge und Busse , und aus 9 Hülfs-

lehrern. Der Lehrplan der Anstalt ist folgender:
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Religion

Maihenialik
Praktisch. Rechnen
Physik
Chemie
Naturkunde ^-
Technologie
Geschichte
Geographie
Latein
Griechisch
Hebräisch
Französisch
Englisch
Deutsch
Planzeichnen
Handzeichnea
Schreiben
Gesang

1, u.a. Il.b. m.a. Ill.b. IV. V. VI.

2, 2, 2, 2, ß, 2, 2, 2 wöchentliche
4, 5, 5, 5, 6, 3, 3, — Stunden.

(2) — -, — -, 2, 4, 5
. **'

,
' 4, , , — , • ,

—
^(2) 4^) _, -, -, _, -, _
— > 5 ? 4, 4, 4, —,

—
> C-^J > j > > >

—
3, , 3, — ,* 3, —, 3, —

j 3, , 3, —, 3, — , 4
C, 7, 7, 7, 7, 7, 7, 6
4, 4, 4, 4, -, -, -, _
2> 2, , , , — , — , —
3, 3, 3, 3, 3, 3, 3, 4

(2) (2) (2) -, - -, -, -
3, 3, 3, 3, 3, 3, 4, 4
-, [2] - [2] - 2, - -
- -. - [2j 2, -, 2, 2— - -, [2J - 1, 2, 2

[2] -, [2] - [2] -, [2]
-

Von diesen Unterrichtsgegenständen ist das Hebräische nur für künf-

tige Theologen bestimmt, und für diejenigen Schüler, welche nicht

an dem grieciiischen Unterrichte Antheil nehmen, sind als Paiellelstnn-

den die mit () eingeschlossenen Lehrstnnden im Englischen, in der

Technologie und im praktischen Rechnen angesetzt, welche daher

auch von den übrigen Schülern unbesucht bleiben. Diejenigen Unter-

tertianer, welche nicht am Griechischen Antheil nehmen, müssen, be-

vor sie in das Englische eintreten, einen jährigen Cursus des prakti-

schen Rechnens bestehen. Bei den mit [] bezeichnetem Lehrstunden

ist es den Schülern freigelassen, ob sie an diesem Unterricht theilneh-

men wollen oder nicht. Die bei der Chemie in () eingeschlossenen

Lchrstunden bezeichnen chemische Lebungen im Laboratorium , und

nach einer in dem diesjährigen Programm gegebenen Erklärung, wel-

che zugleich mit einer Aufzählung der im Laboratorium während- des

vorigen Schuljahres vorgenommenen chemischen Analysen verbunden

ist, hat sich durch zwölfjährige Erfahrung herausgestellt, dass diese

chemischen Uebungen die aligemeine Schulbildung nicht hindern, wohl
aber die Vielseitigkeit der Lernenden fördern, und dass gerade die in

den übrigen Lehrgegenständen fleissigen Schüler auch hier grosse

Lernlust entwickelten, während solche, die aus Rücksichten für ihren

künftigen Beruf sich dem Griechischen und anderem Unterricht entzo-

gen, nicht immer, wie man zu erwarten berechtigt war, auf diesen

Gegenstand Eifer verwandten. ,,So giebt also , bemerkt Hr. Dir. Au-

gust bei dieser Gelegenheit, das Nützlichkeitspril^ip den Schülern oft

mehr Entschuldigung, bildende Thätigkeit zu meiden, als Sporn, sich

der als förderlich erkannten hinzugeben, — eine Erfahrung, der die-

jenigen doch Gewicht beilegen mögen, die auf Beschränkung der Ju-

gendbildung dringen und dadurch, gewiss ohne es zu wollen, bei 17

bis 20jährigcn Jünglingen viele Scelenkräfte in Schlummer lassen."

Zur Vereinfachung des Unterrichts ist übrigens noch die Einrichtung
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getroffen, dass die Naturwisscnsclmften in den einzelnen Clnsscn zwcig-

weise nach einander (Pliysik oder Ciicinic oder Naturkunde) gelelirt

werden und dass Geschichte und Geographie classenweisc abwechseln.

Weil übrigens das Realgymnasium seit Begründung seiner Priiuei-

Chissc immer einige Schüler den IJnivcrsitätsstudien zugeführt hat; so

war von den höchsten Schulbeliörden verordnet, dass die Lelircr die-

ser Classc ilire Abiturienten zwar selbst prüi'en durften, aber dafür

doch jederzeit specielle Er'ar.bniss cinliolcn raussten. Allein durch

Ministerialverfügung vom 29. Juli 1839 ist der Anstalt die Hefugniss

erthcilt worden, gleich den andern Gymnasien Abiturienten, ohne vor-

gängige gpecielle Genehmigung für jeden besondern Fall, zuzulassen,

60 jedoch, dass für diejenigen Zöglinge der Anstalt, welche an dorn

Unterricht der griechischen Sprache nicht Thcil genommen haben, die

hcsondere höhere Genehiuigung jederzeit einzuholen ist. In dem Pro-

gramm der Anstalt [Berlin gedr. h. Nauck. 18-JO. 41 (22) S. 4.] ist ent-

halten: Die Vegetation der Mark Brandenburg, Abhandlung des ordent-

lichen Lehrers Dr. Barentin , ein Beitrag zur Pflanzengeographie.

[J.]

Ber!V. Das Programm zu den Vorlesungen auf der Universität zu

Bern für das Wintersemester 1839. enthält eine Abhandlung [19 S. 4.]

des Prof. Karl JVilh, Müller, Analcctica Bernensia Particula I. über-

gehrieben, welche einen wichtigen Beitrag zu der Literaturgeschichte

des 16. Jahrhunderts liefert. Hr. Prof. MüHer hat nämlich eine noch

nicht herausgegebene Handschrift der Berner Biblit)thck (in Sinner's

Katalog Nr. 3G0) , welche ein Verzeichniss der Bücher der Bibliothek

von Joh. Boestallier (ßofcrraWf^ios) , französischem Gesandten zu Ve-

nedig, giebt , abdrucken lassen und dazu zahlreiche Anmerkungen hin-

zugefügt, welche Jhcils erklärend, theils berichtigend sind, theils

auch Varianten aus ßerner Codd. mittheilen. Die Handschrift selbst

ist auf schönes Pergament meist correct geschrieben und besteht aus

6 Blättern, welche auf ihren 12 Seiten 245 griechisch geschriebene

-Titel von griechischen Büchern enthalten. Die Veröffentlichung die-

ses Katalogs ist sehr dankenswerth , denn einmal gestattet er uns einen

Blick in das literarische Leben eines höher gestellten Mannes jener

Zeit zu thun und zu ersehen, welche wissenschaftlichen Gegenstände

sein Interesse erregten , und dann lernen wir auch daraus die Namen
einiger Bücher, die uns sonst nicht bekannt sind, besonders aber er-

fahren wir hier, dass zu jener Zeit einige Schriften des Alterthums

noch vorhanden waren, die jetzt allgemein als längst verloren betrach-

tet werden. In der ersten Beziehung ist zu bemerken, dass eine be-

deutende Anzahl der angeführten Bücher theologischen Inhalts ist, die

theils die heiligen Schriften selbst enthalten, theils Auslegungen der-

selben sind, theils auf religiöse Streitigkeiten und auf die Versuche,

die griechische und die lateinische Kirche zu vereinigen , Bezug haben.

Ziemlich reich verhältnlssmässlg ist auch das Fach der Mathematiker,

Astronomen, Aerzte, Philosophen und Taktiker. Auch für Gramma-
tik findet sich Mehreres. Wenn in diesen genannten Fächern die uiei-
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eten Schriften späteren Ursprungs sind, so ist doch auch aus der ei-

gentlich klassischen Zeit Vieles in die Sammlung aufgenommen , be-
sonders Mehreres von Dichtern (Homer, Hesiod , Aeschylus, Sopho-
Mes, Euripides, Äristophanes, Pindar etc.), von Rednern (Derao-

gthcnes, Aeschines, Einzelnes von Isokrates, Lysias etc.) und von
Philosophen (Plato's sämmtliche Werke, Einiges von Aristoteles, un-

ter Anderni [Nr. 10] 3 Büclier seiner Politik). Für Geschichte ist das

Wenigste gesammelt; es werden hier nur Plutarch und Josephus ge-

rannt. Einige Werke finden sich doppelt, ja eins dreifach in der Bi-

hliothek. So zeigt sich diese Bibliothek, wenn man auf die Verhält-

nisse der damaligen Zeit Rücksicht nimmt, als sehr reichhaltig und
kostbar und giebt einen neuen Beweis, mit Mclchem Eifer man nach

dem Wiedererwachen der W^issenschaften sich in den höheren Kreisen

der Gesellschaft die Schätze des Alterthunis zu erwerben suchte. Was
die zweite Rücksicht betrifTt, unter der die Bekanntmachung des Boe-
stallierschen Katalogs wichtig erscheint, so lernen wir ans demselben,

dass Photios auch ttbqI sidcov -nal ysvav (Nr. 190) geschrieben und dass

es von Proklus auch Comnientare über die Kcizo7tzQr/.d, cpaivo^uva, Ss-

Soaiva des Etiklides (Nr. 206, 207, 209) gegeben habe. Auch von
Chrysostoraos wird eine Schrift unter dem Namen iiaQyaQltat (Nr. 126)

angeführt. Ausserdem finden sich noch einige Büchertitel, die sonst

nicht bekannt sind. Von grösserer Bedeutung jedoch ist es, dass in

dem Verzeichnisse einige Werke aufgeführt sind , deren Untergang ge-

wöhnlich in eiiie frühere Zeit gesetzt wird. Vorzüglich silid hier, ura

von dem zweideutigen IIivöaQOv r« Träv'xci (Nr. 183) und von TTiiyuE-

viSov xivä (Nr. 233) zu schweigen, zwei W^erke hervorzuheben, wor-

auf auch Hr. Prof. Müller besonders aufmerksam macht: 'AoiazÜQiov

KCil cillojv riväv hourivsicc slq OSvaOfiav 'Ourjoov (Nr. 52) und 'AqiGxäq-

•jiov yociiia(XTiy.i] (Nr. ItO). Ueber die Echtheit der zuletzt genannten

Schrift zweifelt Hr. Müller selbst, und Mohl mit Recht; denn es Ist

nicht bekannt, dass Aristarch eine Grammatik geschrieben habe, was bei

der Bedeutung der Sache gewiss nicht verschwiegen worden wäre;

vielleicht ist die fragliche Grammatik dem Aristarch nur beigelegt

worden, weil die Lehren desselben über die Formen in ihr aufgenom-

men worden sind. Anders verhält es sich mit Aristarchs Commentar
zur Odyssee, dessen wirkliche Existenz auch von dem Hrn. Herausge-

ber durch einige Stellen, wo er erwähnt ist, nachgewiesen wird.

Einiges Bedenken nur kann hierbei der Zusatz v,ai allojv tiv(ov erre-

gen , der auf eine Zusammenstellung und Vermischung Aristarcisscher

Erklärungen mit denen von Andern bezogen werden kann; doch ist es

möglich, dass die verschiedenartigen Auslegungen nur in demselben

ßaudo enthalten waren, wie einige andere Beispiele zeigen. Wäre
die Vermuthung des Hrn. Herausgebers gegründet, dass diese Biblio-

thek vielleicht irgendwo auf einem Schlosse in Frankreich noch ver-

borgen liege, so wäre für die Kritik Homers das wichtigste Hülfsmittel

noch da, und das Richtige oder Verfehlte der bisherigen Bestrebungen

würde bei der Auffinduncr der Sammlung offen am Tage liegen. Der
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Zeit nncli Marc das Vorhandensein dieser ßücher möglich, wofern die

Slürinc der llcligionskriege und der Uevohition sie verschont haben.

Der llr. lieraiisgeher setzt die Ablassiing des Katalogs nach dem Clta-

raktcr der Scliiift/üge in das 15. oder 10. Jahrliundcrt (so i»t nämlich

die Zahl p. 1. und 2. nach dem angehängten üruckfeiilerver/eichniss

zu berichtigen). Früher als im 15. Jahrhundert kann sie auch in der

That nicht angenomnu^n werden, da eine Menge Schriften, welche

erst in diesem Jahrhundert geschrieben worden sind, angelüJirt werden,

wie yqaniiuxiyiri rov MüOxonovXov (Xr, 24), Briefe an Bessarion (\r. 17)

und Anderes mehr. Allein es scheint die Sammlung der Hibtiulhek in

eine noch spätere Zeit zu fallen; denn das Vtoletum Arsenii (\r. 220)

ist Leo X. dcdicirt, welcher 1513 Papst wurde;,daher ist wohl anzu-

nehmen, dass sie nicht vor diesem Jahre statt gefunden habe, obwohl

auch nicht viel später, da neuere Schriften nicht erwähnt werden.

Wahrscheinlich war es also unter Franzi. Regierung, dass der Ge-

sandte Boestallicr nach Venedig geschickt wurde; etwas Näheres über

ihn, Avas der Hr. Herausgeber ni<;ht hat ermitteln können, wird wohl
leicht von denen, welche die französische Geschichte genau kennen,

hinzugefügt werden können. Uebrigens bestand wohl, ist das über

die Zeit Gesagte richtig, die Bibliothek zum Theil aus gedruckten

Büchern. Ausserdem ist das Programm noch beachtungswerth wegen
der Mittheilung mehrerer Varianten aus noch nicht verglichenen Berner

Handschriften, besonders aus einem Codex, welcher das Buch Orpheus

tiiqI liQ'tov , und einem andern, welcher Johannes Damascenus' Lexi-

Kon enthält; auch werden die Inhaltsanzeigen einiger Schriften von

Taktikern (des Urbicius und des Apollodor) ahs Berner Handschriften

gegeben. Hr. Prof. Müller verspricht auch, ausser der vollständigen

CoUation einiger Handschriften, noch Proben von den am Rande von

manchen Codd. befindlichen Anmerkungen und Conjecturen des Bon-
gars, Franz und Peter Danielis etc., in deren Besitz diese Handschrif-

ten waren , zu veröffentlichen. Wir sehen der Erfüllung dieses Ver-

sprechens mit um so grösserer Erwartung entgegen, je reicher die,

wie Ref. aus eigner Ansicht weiss, vielfach noch nicht benutzten Schätze

der Berncr Bibliothek sind und je mehr Vertrauen sich der Herausge-

ber durch die sorgfältige Behandlung des angeführten Katalogs erwar-

ben hat. [F.]

Leipzig. Am 19. December feierte die hiesige Universität zu Eh-
reji ihres Seniors des Herrn Professors und Comthurs des kön. sächs.

Civilverdienstordens Dr. Gottfried Hermann das Jubelfest der vor 50

Jahren demselben ertheilten philosophischen Doctor- und Magister-

würde, zwar nur unter dem Namen einer Privatfeier, aber doch mit

eo aligemeiner Theilnahme und mit so allseitigem und freudigem An-
klänge, dass es sich zu einem grossartigen allgemeinen Feste ge-

staltete. Ein Privatfest nämlich war es, weil die von der Universität

beabsichtigte öffentliche Feier des Tages in der Universitätsaula von

der Familie des Jubilars abgelehnt worden war, und Meli es in seiner

eigentlichen Bedeutung nur eine Feierlichkeit der philosophischen Fa-
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cultätwar, da Hermanns ofTentliches Wirfeen als akademischer Lehrer
erst mit seiner Habilitation als akademischer Docent im Jahr 1793 oder
nach der Landessitte wohl gar erst mit der zwei Jahr später erfol'^ten

Ernennung zum ausserordentlichen Professor in der philosophischen

FacuUät begonnen hat. Ein öilentliches und allgemeiaes Fest aher

winde es, weit die gesammte Universität dasselbe beging, weil das

Ministerium des Cultus, die Behörden der Stadt Leipzig, ja die ganze
Stadt und viele ausgezeichnete i;Iänner aus allen Ständen und aus allen

Gegenden Sachsens sich lebhaft dabei betheiligten, weil endlieh zahlrei-

che Gelehrte und höhere Bildungsanstalten des Auslandes diesen Festtag

benutzt hatten, um dem grossen und unsterblichen Manne durch allerlei

Zciclien der Aufmerksamkeit ihre Theilnahme, Verehrung und Bewun-
derung kund zu geben. Die Festordnung des Tages war so eingerichtet,

dass am Vormittag desselben zahlreiche Deputationen aus der ]\ähe

und Ferne dem Jubilar in seiner Privatwohnung ihre Glückwünsche

nebst verschiedenen Ehrengeschenken und Zelclven der Aufmerksamkeit

darbrachten, dass am Nachmittag ein glänzendes Gastmahl zu Ehren
desselben stattfand, an dem alle diese Deputationen, die Behörden der

Stadt und viele andere gelehrte und gebildete Männer Theil nahmen,

und dass am Abend ein festlicher Fackelzug der Studirenden und ein

von ihnen ihrem grossen und hochverehrten Lehrer gebrachtes freudi-

ges Hoch die Feier beschloss. Der Festtag begann am frühen Morgen
zunächst mit der Familienfeier, welche um so freudiger und herzlicher

wurde, weil der Jubilar vorher von anhaltender Unpässlichkeit über-

fiUlen war, aber zu diesem Tage sich soweit erholt hatte, dass er mit

rüstiger Kraft sein Ehrenfest begann und mit gcMohnter Lebendigkeit

und ohne merkliche Ermattung an allen Feierlichkeiten bis zu Ende
Theil nahm. Ein öffentliches Zeichen dieser Familienfeier sind zwei

Schriften der beiden Schwiegersöhne des Jubilars, indem der Herr

Professor Franc Volkmar Fritzsche in Rostock unter dem Titel: Codo~

ftedo Hermanno .... gratulantur Fritzschii interprele Franc. Folcm,

Fritzscliio etc., eine Commentatio de carmlne /iristophanis mystico hatte

drucken lassen, und der Herr Pastor Naumann aus Knauthajn bei

Leipzig ein lateinisches Gedicht und in Manuscript Erinnerungen an Dr.

Karl David Ilgen etc. insbesondere an dessen Reden in Erholuiigsstunden^

eine Anekdotensammlung geschrieben zur Feier des 11). Dcc, 1840, übergab.

Auch mag man zu diesen Gaben der Familienfeier ein deutsches Gedicht

rechnen, welches der Ilr. Pastor Unger aus Bcrggleshübel, als ehemal.

Hauslehrer der Hermannischen Kinder, sammt einem Lorbeerkranze über^

sandte. Die Universität kündigte den Festtag durch folgenden öffentlichen,

V, Prof. Westcrmann verfassten Anschlag am schwarzen Brete an : „Ilector

et Senatus Academiae Lipsicnsis Civibus. llluxit landein festus exoptalusque

dies, quo ante L annos Doctor philosophiae et bonarum artium crecdus est

Godofredus Ilermannus y Senior academiae gravissimus. Qui vir cum eo

honore, quem olim amplissimus ordo philosophorum in eum contuUt, iam

tum dignissimus, deindc ad altiora provectus, continuo talem scsc praebuis'

set, ut in eo natara <iuid efficere passet experta esse viderctur , ac brevi
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omnigenae erud't^ouis copia instruclus anitquitatc non pervesttganda solum

diligenter et a maculis, quibus aspcrsus eins splcndor esset , ingeniöse li-

beranda , scd etiam studio ciiis legibus prudenter aslringendo eo perve-

nisset, ut prorsus in ca ac totus habilaret et omnium conscnsu princeps

philologorum suo iure diccretur ; item j)cr XLl l amplius annos erudienda

inßnita viuUiludine iuvemim, quorum in animis optimi magislri memoriam
nulla tinquam oblivio obscurabit, totius Germaniae pracceptoris nomen conz-

meruisset ipsaque stttdia humanitatis a se in pristinam dignilatem restituta

ne in delersum rudis saecuU squalorcm atque barbarietn relaberentur , ad
huuc usque diem fortiter commeruisset ; tum honoris acadcmiae eiusdemque

iurium ac libertatis acerrimus propugnator , ne quid res nostrae detrtmenti

caperentf enixissime cavisset ; denique omnium civium non modo acade-

miae scd etiam patriae suae urbis animos morum simplicitale, integrilatej

sincerilate , benevolentia in sc convcrtisset et ccpisset adeo, ut hunc esse

Lipsiae decits splendidissimum ad unum omncs consenlirent : huic igitur

viro nos quoquc in tanta gratulatorum undique concursantium turba hoc

die deesse noluimus; et quam gratus noster esset animus erga Deum 0. M.
quod hucusque eum salvum conservasset

,
quanta nostra ipsius viri immer-

talis admiratio
y

quantus amor, quanta veneratio atqiie pietas
j

quanta

spes denique, ut diu adhtic inlegra cum valctudine virtuttim et meritorum

pracmiis frueretur
, professi sumus et hae tabula publice dcclaravimus.'*

Ihre Glückwünsche brachte die Universität durch zwei Deputationen,

zuerst durch den Rector luagnificus und vier (ordentliche und ausser-

ordentliche) Professoren, welche im INamen aller Professoren, Docen-
ten und Lectoren ein von dem Professor Mor. Haupt gemachtes lateini-

sches Festgedicht ') und eine von dem Münzgraveur Krüger in Dresden

geschnittene und geprägte Jubclmünze, die auf der einen Seite Her-
manns wuhlgetroifenes Bild, auf der andern eine symbolische Darstel-

lung seines Forschungsgeistes und eine von dem Professur IVilh. Ad.

BecAcr verfasste Inschrift enthält, in Gold , Silber und Bronze über-

reichten, und dann durch die vier Decane der Facultäten und mehrere
andere Professoren, welche nicht nur ein neues Doctordiplom der phi-

losophischen Facnltät, sondern auch zwei Diplome der theologischen

und juristischen Facultät überbrachten, und den Jubilar als ,,viVuni

veri rectique amantissimum, sapientem^ cordatum, pium^ scribendo do-

cendoque cum de literarum studiis tum de ipsa theologia inprimis librorum

saerorum inierprctatione et rtligionum historia merilissimum merentissi-

fni/m"
, wie es in dem theologischen Diplom heisst, und als ,,philolo-

gorum suae aetalis facile principem , splendidissimum acadcmiae Lips. de-

cus atque ornamentum iustissimarum gratulationum habendarum et immor-

talium in ucademiam , in patriam , in Universum literarum orbem merito-

rum publica p^tatis monumcnto celebrandorum causa^' , wie das Diplom
der Juristen sagt, zum Doctor der Theologie und zum Doctor beider

Rechte ernannten. In dem Jubeldiplom der philosophischen Facultät,

welches durch seinen Silberdruck und durch die Gnldeinfassung zu-

*) Abgedruckt im Archiv für Philol. und Pädag. Bd. VII. Hft. 1.

N. Juhrb.f, Phil. u. Päd. od, Krit. Dilti. Bd. XXX. Hft. 4, 28
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gleich eio typographischee Meisterstück «1er Tenltnereclien Drnckfroi
ist, wild der Jubilar aU „Miisarum untisles nobilissimus, crUicorum con-
sensu omnium princeps, velerum scriptorüm interpretandorum artifex sum-
mus, grammaticae artis et rei metricae instaurator ingeniosissimus

, phi-
lologiae stator, cum iuvenUUe ad humanitatem informanda tum praedaria
ingtnii et doclrinae monumentis de tola Germania optime meritus , piisti-

naeque disciplinae severiotis vindex fortissimus, orator academicus gra-
vissimus cloquentissimus , vir integritate animi ^ candore, morum prae-
stantia plane incomparabilis"^ gepriesen. Von den Studirenden der Uni-
versität erschienen natürlich mit einem besonderen Glückwünsche die
gegenwärtigen Mitglieder der griechischen Gesellschaft und des philo-
logischen Seminars und überreichten dem Jubilar, als ihrem Präses
und Director, eine lateinische Glückwünschungsschrift {Viro perillustri

Godofredo Hermanno, praesidi suo, . . . . congratulautur Societatis Cri-

ticae et Regii Seminarii Philologici sodalcs interpretc Theodoro Doehncr.
Leipzig gedr. b. Polz. VI u. 55 S. 8.), welche in der Zueignung eben
go lauter die dankbare Verehrung gegen den Lehrer offenbart, wie in

der beigefügten Abhandlung: Quaestiones J'lutarcheae cum tabula litho-

graphica''), ein ausgezeichnetes und ehrenwerthes Zeugniss von dem
philologischen Standpunkte dieser Gesellschaften abgiebt. Die dank-
bare Liebe zu ihrem Lehrer hatten die Mitglieder heider Vereine auch
kurz vorher, bei der Geburtstagsfeier Gottfr. Hermanns am 28. No-

*) Diese Quaestiones Plutarcheae, welche in einer kleinen Anznhl

von Exemplaren in den Buchhandel gekommen und in Leipzig bei Jiil.

Kliiikhardt käuflich zu haben sind, später auch, falls der Vorrath dieser

Exemplare für den Bedarf nicht ausreichend ist, in unserem Archiv ^vie-

der abgedruckt werden sollen, enthalten sehr Avichtige kritische Erörte-

rungen zu den Symposiacis des Plntarch und sind nicht blos darum,

weil bei den kritisch sehr vernachlässigten philosoj)hischen Schriften des

Plutarch gegen\A artig jeder kritische Beitrag nichtig ist, von grosser

Bedeutung, sondern haben einen ganz besondern VVerth durch den ge-

nommenen Gang der Erörterung und durch die gründliche und besonnene

Weise, mit welcher Hr. D. das Einzelne besprochen hat. Derselbe zeigt

nämlich zuerst, welche kritische Ausbeute für die Verbesserung der Sym-
posiaca Plutarchs aus der JiSaatiaXia ituvroSani] des Michael Psellus

gewonnen werden kann, und weist zugleich nach, dass die Schriften

des Psellus überhaupt hauptsächlich aus Excerpten früherer griechischer

Schriftsteller, vornehmlich des Plutarch, zusammengesetzt sind, sowie

dass die 8iöucy.alia Ttavtadanr] wiederum wortgetreu in den P'arnesi-

schen Scholien zu Stobäus (in Heerens Ausgabe Th. II. S. 442 ff) ex-

cerpirt worden ist. Hierauf sind ein paar Stellen der Symposiaca be-

handelt, in welchen die Kritiker ohne Noth von der Vulgata abgewichen

sind , und zuletzt folgt eine sorgfältige Charakteristik der von Hrn.

Döhner zuerst benutzten und sorgfältig verglichenen Wiener Handsclulft

dieser Plutarchlschen Schrift mit allseitiger Nachweisung ihres Werlhes
und des aus ihr zu entnehmenden kritischen Gewinns im^ mit gründli-

cher Erörterung der Stellen, in welcher die Handschrift Terliesserungea

des Textes bietet oder Conjecturen der Gelehrten bestätigt. Zugleich hat

der Verf. über mehrere Stellen der Symposiaca und des Psellus recht gefäl-

lige eigene Conjecturen vorgetragen Die Prüfung des Einzelnen müssen wir

andern kritischen Richtern überlassen, und begnügen uns hier nur im Allge-

meinen auf die Vorzüglichkeit der Abhandlung hingewiesen zu haben.
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vcmlter, öfTcntllch aiisj'csproclien, wo sie eine von dem Dr. philol.

Hermann Fritzsche vcrfasstc, sehr w«>hl gelungene lateinische Ode ala

Gliickwiinsch darbrachten, und auch bei dem Festmahle des jetzigen

Jubelfestes sprach derselbe junge Gelehrte in i^riechischen Fersen seine

und seiner Stiidicngenossrn Gesinnung recht schön und angemessen aus

und zeigte sich als würdigen Zögling des grossen Meisters der antiken

Poesie und Metrik. An diese jüngsten Schüler Hermanns reihte sich

am Jubeltage eine Deputation der früheren Mitglieder der griechischen

Gesellschaft an und überbrachte, geführt von dem Hrn. Furchen- nnd

Schulrath Dr. Konr. Benj. Meissner in Leipzig, einem Vereinsmitgliede

aus der Zeit der ersten Begründung der Gesellschaft, im Namen von

162 Männern , welche von 171)9 bis 1840 Mitglieder der Societas Graeca

gewesen sind , eine silberne Votivtafel mit folgender von dem Hrn.

Geh. Rogierungsrath und Professor Lobeck in Königsberg gemachten

Inschrift: „Pro salute Godofredi Hermanni, qui, ubi primum in publicum

pr<tdiit, extemplo omnium doctorum animos in se convertit novitate inven-

torum et sublilitate dissercndi et eloquii virtutibus i^ opinionemque illo tem-

jpore vulgaiam progressu aetatis ita confirmavit, ut tarn conveniat post re-

natas literas ad anliquilatis cognitionem neminem plus allidisse lucis, ideo

quod praestaniissima quac aetas tulit ingenioriim monumenta interpretanda

et emendando apertiora , imitando illustriora reddidit ,
quod idem artem

grammaticam raiione fundavit legesque quas veteres in modtdandis versi~

bus secuti sunt e tenebris eruit , denique quia amplissimis vetustatis regio-

nibus peragratis quacunque gressum tuUt ingenii sui vestigia reliquit ad

postcros duratura , neque ob hoc solum sed etiam quod iuventute erudienda

et ad perennes illos pulchri honestique fontes deducenda non Saxoniae

modo sed cunctae Germaniae plurimum profuit, ad idtimum propter mo-

rum gravilatem et ingenuum animi candorem qui ex omnibus viri diclis

factisque elucet , Societatis Gruecae ab eo conditae et per quadraginta am-

jilius annos continuatae Sodales die XIX. m. Dec. a. MDCCCXL., quo

die ante L annos creatus est philosophiae doctor^ laetantes gratulantesque

Votum soIüu;jt". Das dieser Votivtafel beigegebene gedruckte Vcrzeich-

niss dieser 162 Schüler Hermanns gehört zu den besonderen Ehren-

denkmalen des Tages, weil es fast lauter Namen von Männern enthält,

die in der Wissenschaft sich rühmlich hervorgethan und von denen

nicht wenige selbst die höchsten Stufen des wissenschaftlichen Ruhmes
erlangt haben. Als äusseres Zeichen des fortwährenden wissenschaftli-

chen Zusammenhanges dieser griechischen Gesellschaft wurde zugleich

dem Jubilar das zweite Heft des zweiten Bandes der /icta Societatis

Graecae, welches Abhandlungen von Lobeck, J. U. Fäsi, Fr. IV, Gra-

ser und Herrn. Sauppe enthält, übergeben, und ausserdem hatten «ich

mehrere einzelne Äütglieder beeifert, durch besondere Zeichen der

Aufmerksamkeit ihren Glückwunsch und ihre Theiluahme ara Feste

kundzuthnn. Herr Hofrath Dr. J. Fr. Aug. Seidlcr hatte ein Exemplar

des Suidas Kustcrl cum collatione codicis Leidensis als Festgeschenk

überschickt; Hr. Appellationsrath und Prof. Dr. IVilh. Ferd. Steinacker

in Leipzig widmete die Schrift: Godofredo Hermanno etc. gratulatur

28*
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(luil. Ferd^Stetnackcr , Soc. Graecae olim ahimnus. Inest Animadverslo •

num et cmendatiomim in M. TuUii Cicer. de republ libros supplcmeutuvi 1.

[Leipzig, VVeidiuaiiniscIie Buchhandlung.]; Ilr. Prorector Dr. Fried-

rich fVilheJm Graser in Guben übersandte eine lateinische Fest-

ode *), Hr. Prof. Karl Fricdr. Hermann in Marburg den Anfang einer

ali Gratulationssclirift gewidmeten Disputatio de distributione persona-

rum inter histriones in tragoediia Graecis , Hr. Prof. ^d. Karl jniJi. Em-
perius ani Carolineuni in Rraunschwcig in gleicher Weise eine lateini-

sche Abhandlung De exilio Dionis Ckrysostomi ") [Bruunschweig b. \ ie-

weg u. S. 8 S. 4.], und FIr. Prof. Dr. Herrn. Sauppe am Gynina»iiim

in Züricli den Anfang einer Epistola critica ad Godojr. Hermannum über

eine Handschrift des Ly§ias, welche er zu seiner Ausgabe der attischen

Redner benutzt und dort bereits kurz besprochen hat [Leipz. Weid-

männische Buchhandi.] ; Hr. Dr. Jul. Petzholdt , Bibliothekar Sr. K.ön.

Hoheit des Prinzen Johann in Dresden, überschickte die dem Jubilar

dcdicirte Bibliothek des Hochsliftes zu St. Johannes zn Meissen [Weissen

h. Künkicht u. S. 32 S. 8.], und von drei Mitgliedern, welche gfgen-

wartig als Collegen des Jubilars an hiesiger Universität lehren , über-

gaben Hr. Prof. Ant. IVeslermann die Dedication und den Anfang einer

neuen Ausgabe von Plutarchi vita Solonis rccogn. et commentariis illu-

sfjfl/a [Braunschweig h. Westermann, 1840. 8.], und Hr. Prof. lieinh.

Klotz eine Epistola critica, quam ad God. Hermannum , T'irum illustrem,

de locis quibusdam Sophoclis ex Antigona misit *'*) [Leipz. b. Schwickert.

*) Abjn;edriickt im Archiv a. a. O.
**) Die Abhandlung ist nur ein Fragment ans einer grössern Unter-

suchung über das Leben des Dio Chrysostomns und in ihrer gegenwär-
tigen Gesiiait etwas zu sehr aphoristisch gehalten, wodurch die klare

Auffassnng des Znsammenhangs .schwierig wird. In Bezug auf die V(?r-

banniing des Dio aber weist Hr. E. nach, dass der BVeund und Gönner,
wegen dessen Dio aus Rom und Italien verwiesen wurde [vgl. Dien.

T. II p. 418. Reisk.] , der im J. 82. n. Chr. getödtete Klavius 8abinus
sei, dass also auch von da an das nicht freiwillig.?, sondern gebotene
Kxil desselben beginne, und dass er während desselben irrend und hei-

niathlos unter grossen Bedrängnissen in den verschiedensten Gegenden
des Römerreichs umhergezogen sei. In einem angehängten Coroilarium

wird dann noch nachgewiesen, dass die beiden Reden des Dio do invidia,

oratt. LXXVII. u. L XXVIII. nur Eine sind und nothweildig zu Kinera

Ganzen verbunden werden müssen. Die Erörterung aller dieser Punkte
ist scharfsinnig und treffend , beweist eine genaue Bekanntschaft mit Dio
Chrysostomns , und macht die Vollendung und Herausgabe der ganzen
LIntersuchung sehr wünschenswerth.

***) Der Hr. Verf. behandelt in dieser Schrift vier sehr schwierige

Stellen aus Sophoclis Antigona, in welchen er von der Hermannis( hea
Behandlung und Erklärung derselben abweichen zu müssen glaubt, und
bespricht dieselben mit eben soviel Hochachtung und Ehrerbietung gegen
die Verdienste des Jubilars, wie mit edler Freimüthigkeit und mit der-
jenigen Schärfe des Urtheiis, welche man in den kritischrn und sprach-
lichen Erörterungen de.sselhen zu finden gev.öhnt ist. Die Stellung des
Hrn. Verf. zu den Jahrbüchern verbietet dem Ref. auf eine Prüfung und
Benrtheiluug der gefundenen Resultate einzugehen, und darum begnügt
©r .sich, hier nur anzuführen, dass Hr. K. in Antig. Vs. 100 (1". in der
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27 S« gl'. 8.]. Wenn nun bis Iiierber ilie Fcstreicr immer noch in den

Grenzen einer Muäsen Univcrsitsitsfeierlichkeit Mich, so wurde derä«U

ben ein auii^gczeichnetcr Glanz besonders dadurch verliehen , dass Se.

Exe. der Minister des Ciiltiis und der Unterrichtsangelegcnheiton , Herr

von Jfielershcim, pcrsönlicli erschien und den Jubilar bcgliicikwünbfihtf,

nachdem schon ein besonderes Sclireiben des !V1ii)i;>t(;riums des Ciiltus,

mit der Zusicherung eines zweijährigen Stipendiums für den Sohn dvn

Jubjlars, Dr. Konrad Hermann, zum Besuch auswärtiger Universitäten,

eingegangen war. Auch will die Regierung des Jubilars Büd durch

den Professor Vogel von Fogelstcin für die Galerie berühmter Lehrer

in der Universitätsbibliothek malen lassen. Beide Auszeichnungen

überraschten durch ihre sinnige Wahl um so mehr, je allgemeiner sich

im Publicum die Meinung geltend gemacht hatte, der Name Gottfried

Hermann umschliesse eine so erhabene Würde und eine solche Bedeut-

samkeit für alle Gegenden und für alle Zeiten, dass er durch eine gc-

^vühnlichc Auszeichnung mittelst eines Titels n. dgl. nicht eben beson-

ders geehrt werde. IVächstdem waren in der Residenz die königlichen

Minister und viele auderc hohe Staatsbeamte sammt dem katholischen

Bischof und apostol. Vicar J. B. Mancrmann^ dem Vicupräsident und
Oberhofprediger Dr. v, Ammon, der Mehrzahl der dasigen evangelischen

Geistlichen , den meisten Lehrern der höheren Schulen und übrigen

Gestaltung der Vss. 100 — 109. der Hermannischen Behandlung beitritt,

die folgenden aber so schreibt:

ov icp' aftarsy« yü JToAvmxTjs

ccszog sg yäv cJg vnfQBnta,
XtVAr^q %i6vog Tttsovyi czsyavog,

TtoV.WV fJ,S&' OTtlwV

^VV &' ITTTTOMOflOl? KOQVd^SaOLV.

und in ihnan das vTtSQiitza nicht durch ex alto devolare, sondern durch
supervolare deutet und die ganze Stelle so erklärt: quem excrcituiu ud-
versus nostram tcrram Poliinices, exortiis ex rixis controversis , acute
clamans

,
quasi aquila tcrram versus , supervolavit , splendidae nivin ala

iectus , multis cum armis cumque cristatis galeis. Damit aber die ITn-

gleichheit des Metrums und der doppelte Parömiacus in Vs. i;70. nicht

zu Zweifeln gegen die Richtigkeit der Stelle verleite, so wird auch iu

jenem Verse j^Qvaov , nccvcij^rjg , vniQmttiiag geschrieben, die Vorzüg-
lichkeit dieser Schreibung gegen die Vulgata vnsQOTCziag und gegen
Hermanns vniQÖnTcug gerechtfertigt und darauf hingewiesen , dass die

drei Genitiven ;ijpt'(TO'u, navaxrjg, vnsQonxfLcig von nolXöi Qsv^iurt abhän-
gig sind. Zur Erläuterung ist bemerkt: Nam quom xQvaog ad exlernum
splcndorcm ornatus militaris pertineat, pertinet v,Kva^iQ ad inanem ver~

horum iactationcm ac strepitum, VTtioonztia autem ad animum claium ao
supcrbum , ut tria haec nomina optume, tit lam rede existumarutit ii

grammaiici
,
quorvm mentlonem fccit posteriore loco scholiasta, «i itQCQul-

X-qlov poni posse vidcantttr. Die Erörterung der drei übrigen Stellen

Vs. 599 — 619 , 781. sf|(i. u. 834— 839. ed. Bninck. muss in der Schrift

selbst nachgelesen werden, weil das blosse Hervorheben der gewonnenen
Resultate ohne die bei<iegebene au.>-ftihrliclie Beweisführung nicht genug
verständlicli und übcrüeHiiend «ein würde.
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Bildunglanstalten und mehreren andern Gelehrten zu einem Privatver-

ein zusammengetreten und übersuniltcn unte"r dem Namen der in Dres-
den versammelten Freunde und Verehrer Hermanns durch den Geh.
Kirchenrath Dr. Fr. Hänel und den Consistorialrath und Hofi)rcdiger

Dr. Aug. Francke einen schön gearbeiteten grossen silbernen Pokal,

mit kostbaren Steinen ausgesetzt und in Medaillonfurm mit den Köpfen
des Homer und der tragischen Muse verziert, und eine silberne Votiv-

tafel, welche die Namen der 136 Freunde und Verehrer enthält. Aus-
eerdem überschickte von dort der Geh. Rath Dr. von Langeun ein be-

fcondcrea Glückwünschungsschreiben, und der Geheime Justizralh Dr.

Eincrt hatte dem Jubilar seine Erörterungen einzelner Materien des Civil-

rechles dedicirt. In Leipzig übergab der ^tadtrath durclT eines seiner

Mitglieder ein Glückwünschungsschreiben, und das Officiercorps dea

dasigen Militairs stattete durch seinen Cbef den Obristen von Leonhurdl

tseine Glückwünsche ah. Dasselbe that die evangelische Geistlichkeit

in Leipzig durch eine besondere Deputation und durch Uebcrreichung

eines deutschen Gedichtes, in welchem die Wahrheit als das Ziel alles

menschlichen Forschens gepriesen und Hermann als grosser und wür-
diger Kämpfer für dieselbe gefeiert wird. Glückwünschende Depu-
tationen kamen ferner von den beiden Gelehrteiischulen und von den^

beiden höheren Bürger- und der Realscliule, und die Thomasschule
überreichte zugleich dem Jubilar, als „veri reclique litterarum antiqui-

tatis studii vindici et restitutori unico, meüoris institutionis scliolasti-

cae auctori gravissimo, inbigni acadeniiae Lips. ornamento", eine von
dem Hrn. Dr. Dietterich verfasste lateinische Öde, die Nicolaischule ein

von ihrem Rector dem Hrn. Prof. IS'obbe geinaclites lateinisches Gedicht

in Hendccasyllaben *), das auch durch äussere typographische Pracht

hervortrat und auf dem Titel die Aufschrift G. Hermanne, Magistro

aureo, unter einem Sternenbogen und über einer aus Barths Moniimen-

tis pacis [Breslau 1815] entlehnten und von der Teubnerschen Odicin

in Gold- und Silberdruck ausgeführten Pyramide zeigt. Von den

übrigen Gymnasien Sachsens nahm keines einen öiTentlichen Antheil an

dem Fecte; jedoch darf man die beiden Fürstenscliulen und die Kreuz-

echule in Dresden dadurch vertreten ansehen, dass aus Mcissen der Ober-

lehrer Dr. hrahner, von Grimma der Oberl. Dr. Dietzsch , von Dresden

der Collab. Dr. Köchly als vormalige Mitglieder der griech. Gesellschaft

durch persönliche Anwesenheit das Fest mitfeierten und zugleich die

Glückwünsche ihrer Anstalten mit überßrachten. Dagegen überreichte

die deutsche Gesellschaft zur Erforschung vaterl. Sprache u. Altcrthümer

in Leipzig, deren Ehrenmitglied der Jubilar ist, durch eine besondere

Deputation folgende, vom Conrector Jahn verfasste Votivtafel : Dem gras-

ten und unsterblichen Manne, Gottfr. Hermann, dem erhabenen Meister der

*) Beide sind abgedruckt im Archiv a. a. O. Von Nobhes Gedicht,
wie von dem von Seiten der Universität überreichten Gedicht des Prof.

Haupt hat der Pastor Naumann eine deutsche^ metrische Uebersetzung
ia dem Leipziger Tageblatt drucken lassen.
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Philologie und dem Schöpfer der wahren Sprachforschung, weil er das er-

starrte und perkümn}crtc Studium der allen classischcn Sprachen neu eriveckt,

ja für die griechische Sprache neu geschafften, deren Sprachgesetze mit un-

geahneler Tiefe und Schärfe im Ganzen und Einzelnen und nach allen

Hichtungen und Abstufungen erforscht, unglaublich erweitert^ zu'strenger

Gesetzmässigkeit geordnet ^^n u'issenschaftliche und kunstgerechte liehand-

lung gebracht, und deren Anwendung und Gebrauch für die Iletreibung

der Philologie in unübertroffener fVeise gelehrt und geübt; weil er die

Betrachtung der Sprachgesetze von der Auffassung der äussern Erscheinun-

gen zur Erkenntniss der innern Ursachen hinübergeführt und ihnen eine so

tiefe Begründung in den Gesetzen des mcnschlishen Denkens gegeben hat,

dass dadurch erst der innige, unauflösliche Zusammenhang aller Sprach-

erscheinungen mit den Kräften des Geistes unabweisbar festgestellt und die

Sprache als der treueste Spiegel alles geistigen Jl^irkens und Schaffens

vollkommen erkannt wordeti ist; iveil "r die Philologie cur höchsten

tf^ürde erhüben und ihr über dem niedern Dienste des Deutens und Ausbeu-

tens der Literatur für den Zweck anderer Wissenschaften die erhabene Be-

stimmung der Offenbarung des gesammlen geistigen Lebens der Völker

zum Ziele gesetzt ; weil er diesen Gebrauch derselben in fünfzigjähriger

Thätigkeit durch IVorl und Schrift verkündet , durch Lehre und That be-

gründet, in höchster Schürfe mid Vollendung auf die Behandlung und

Deutung der Schriftdenkmäler angewendet, von Sachsen aus über das

ganze gebildete Europa verbreitet und durch seiner Schüler ungemessenc

Zahl in alle hohem Bildungsstälteiv Germaniens verpflanzt hat ; weil

durch seine Lehre erst in die Gelehrtenschulen das klare Bewusstsein ge-

kommen , dass die classischen Sprachstudien nicht blos zur Erlernung die-

ser Sprachen für äussere Zwecke und für die Nachahmtmg der antiken

Kunstform der Rede, sondern als das untrüglichste und sicherste Mittel

zur allseitigen höhern Entwickelung der Kräfte und Thätigkeiten des ju-

gendlichen Gefstes und seiner rein menschlichen Ausbildung gegeben sind,

und er also nach Melanchthon zum zuzeiten Male die unwandelbare Grund-

lage der wahren Volksbildung vorgezeichnet , der zweite Lehrmeister des

ganzen Germaniens geworden ist ; iveil seine Behandlungsform der classi-

schen Sprachen wegen ihrer Ableitung aus dem höchsten Princip der

Sprachforschung die unabweisbare JSorm für alle Sprach- und Schriftdeu-

tung, den alleinigen fVeg zur rechten Behandlung der deutschen und

jeder andern Sprache, die Grundlage zur allgemeinen Sprachphilosophie

und den Anfang zum vollkommiiern J'erständniss des geistigen Seins und

Wirkens der Völker aller Länder und Zeiten geboten hat; — ihm, dem

von ganz Europa anerkannten Meister und Schöpfer der Sprachwisseu"

Schäften, dem Gelehrten von echter IVürde, Einfachheit und Lauterkeit,

dem deutschen Manne von seltener Mannhaftigkeit , Rechtschaffenheit und

Biederkeit, dem ^lnerschüttcrüchen Verfechter wissenschaftlicher Freiheit

und Wahrhaftigkeit , dem reichbegabten tind ruhmgekrönten Lehrer der

Universität Leipzig, dem Stolze Sachsens, der Zierde Germaniens bringt

zum Jubelfeste der vor fünfzig Jahren erlangten Meistcrivürde der Well-

weishcU und freien Musto die dcuischc Gcsdlachaft zur Erforschung va-
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ierländischcr Sprache und Mlerthümer , m dankbarer Erwägung , dasa
derselbe als hochbegabtes Mitglied ihres Vereins auch ihr als Muster der
gelehrten Forschung vorleuchtet

, ihre chifurchtvolhten Glückwünsche und
die Versicherung unauslöschlicher Dankbarkeit, Bewunderung und An-
hänglichkcit,'''- Ausser den erwähnten Corporationcn war noch in Leiu-
zig ein Verein von Freunden und Verehrern Hermanns aus 108 Beam-
ten, Lehrern, Gelehrten und Männern vcrscliiedener Stände zusam-
inengetreten und überreichte durch den Iha Kreisdirector Dr. von Fal-
kenstcin und einige andere Deputirte eine~gro>se silberne Tubacksdose
mit den Bildnissen zweier Lehrer (Reiz's und Ilgcn's) und dreier Schü-
ler (Lo6cc/t's, Thiersch's und Scidler'^s) des Jubilars in Medaillonform
geziert, von denen aber freilich bis zum Feste blos die Medaillons von
Jieiz und Thiersch fertig geliefert werden Konnten. Dem Geschenk war
ein sehr gefälliges scherzhaftes Gedicht (von dem Hrn. Ilc^ierun"-«-

und Stadtrathe Dr. Demuth) beigegeben, aus dem wir hier nur folgende
drei Strophen ausheben

:

Welches Bild weih'n Avir dem lieben
Homeriden heut zum Grnss? —
Helena aus Gold getrieben,

Ajax oder Priamus? —
Eris, wie die Uiiheilsreicbe

Durch der Griechen Lager schvN'elft,

Oder ihn, der Hectors Leiche
Wild um Troja's Mauern schleift?

Nichts von Göttern und Heroen,
Kein von dort erborgtes Licht
Soll Dein deutsches Herz bedrohen,
Das nie mit sich brach und bricht!

Mögen an des Tempels Stufen:
*

ffXaiQS, q)ik' 'j^n6X?.avog! ^'' —

•

^

Hundert Dir entgegen rufen,

Für uns steigt kein attisch Ross.

Denn v\-as wir Dir freundlich bringen,
Ist es gleich ein Rauchaltar,
Lässt sich griechisch nicht besingen,

Macht nur deutsch sich olfeiibar. —
Nicht als Glanzbild, das erfreulich

Schimmert von geschmückter Wand,
Nein dem Forscher steh' es treulich

Nah , wie Aeschylus , zur Hand.

Ein anderer Verein von Leipziger Buchhändlern und Buchdruckern be-
zeigte seine Theilnahrae durch Ueberreichung von ZM'ei silbernen Can-
delabern und einem silbernen Schreibzeug; und einzeln brachte Hr.
Buebhundler Barth neben einem Exemplare von Krause's Olympia ein

2JncüXiov i-iccyiKQavi-nör, 'EQfiävvco reo q)ilo}.oycoto'.toi Iv rjj xoiJ nevtrj-^ov-

rcazovs trjg aoqptKg p,c(yL6iiQi0v soqxfj Tl. ß. T. Sl. N. o occpLXoycötKVog,

welches nach einer Einleitung in deutschen Versen folgende maccaro-
nische Distichen enthält

:
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Xcit^' , w XciunQÖtKTOv cpcög tv t ovuQzoiat' zs ysiato),

"Os fliVCj^COV naVTWV Lud ßSQViLdoCSQOS !

EvcpQCidi'rji KQÜcfjQrjv y ov'Qt] fiioyoiv avv ccoidfj,

"Eeayig s(i oztQvug Kvöfog lu^uXlov.

Köaiiov Zb K?.tiov6t ^iyav zrjg nätQidog t'sjÖTjs

"Aazei AsL'^uiöcov ö' sü-inlog ioal 'dsoig.

Ouöev &avfia • Xtßova' iv Z'ot Movoai Y.al 'AnöXlav,

Hol Jiug (fniCdi] ZoL ziXog iaz' üyczdcüv.

'Ev XiTinoig Civyoig zs yiXä xaqiBGtäzri "Hßrj,

Bqovgtjj 8' 'AqulvCov ioivv iScav.zv^'AQiqg,

H n<xXa ö)] XäQLzig Ee cpiXov ßovXoivzo ysXai'ttiv,

K' ovQaPLÖäv CTiuizwg äüuaz' txot Zs &tov,

Kccl Zv iilv ovvco xaiQS , ßorpäv vivSiGzs
^

fisyiots*

Zvvsx^^S 5' KLsl /LiEixj«' fftJto (pi'Xcog.

Eine griechische Ode ernsten Inhaltes überreichte dagegen der Ilr. Dr.

Schmclzkopf , ein ehemaliger Scliüler des Jubilars, unter dem Titel:

rwSocporjöoi 'EQUciivü) ;^(vl^5^v 'E<)ov<XQ8cg Tc.^i-naQccvog , und der Herr

Bürgermeister Haupt aus Zittau übersandte ein für dieses Fest gedich-

tetes Gaudeamus*^, das beiui Festmahl mit vieler Begeisterung gesun-

gen Murde "). Dass ferner bei diesem Jubelfeste Hermanns die Theil-

nahme des Auslandes nicht ausbleiben würde, dies licss an sich die

Stellung und noch entschiedener die geistige Grösse und wissenschaft-

liche Höhe des Mannes erwarten, und es war die Erfüllung gewisser-

maassen im Voraus schon verbürgt durch die Ehrenbezeugungen, wo-

mit die Versammlung deutscher l'hilologcn und Schulmänner in Gotha

kurz vorher ihre Hochaclitung und Verehrung gegen denselben ausge-

sprochen hatte, vgl. NJbb. XXX, 21G. Den nächsten Beweis davon er-

hielt die lledactiun dieser Jahrbücher durch zahlreiche Aufforderungen

aus allen Gegenden Deutschlands, dass die Jahrbücher der Philologie

und Pädagogik im Namen aller Philologen und Schulmänner Deutsch-

lands dem Manne an seinem Jubeltage gewidmet werden möchten, den

die deutschen Philologen bereits zum Fürsten der Philologie erklärt

hätten. Die lledactiun war dieser Aufforderung um so bereitwilliger

nachgekommen, je mehr deren Erfüllung mit ihren eigenen Wünschen

zusammentraf und je mehr sie überzeugt sein durfte, dass sie im ge-

genwärtigen Falle von dem Rechte der Zeitschriften, ein Organ der

üfTentlichen Mcinun«; zu sein, in der unbestrittensten Weise Gebrauch

*) Abgedruckt im Archiv a. a. O.
**) EinifTR der hier und im Foliienden erwähnten Gliickwünschungs-

sclmften und Ehrengeschenke wurden erst Nachmittags beim Festmahl

überreicht, oder kamen erst in den nächsten Tagen nach dem Jubelfeste

an. Dies hier im Einzelnen besonders bemerklich zu machen, schien schon

darum nicht nöthig, weil wir die Reihenfolge, in welcher die einzelnen

Deputationen erschienen, in gegenwärtigem Berichte überhaupt nicht be-

achtet haben , sondern nur ein Gesammtbild von dem Umfange und dein

Wesen der Feier zu geben bc^iüht gewesen sind.



442 Schul- und Uoiv er at täts o ach r i u h tcii,

luache, und überreichte am Festtage das erste HcTt des neuen Jahr-

ganges der Jahrbücher, welcher dem Jubilar im Namen aller seiner

Freunde, Schüler und Verehrer, die als Tlicilnehmer der Zeitschrift

nus der Ferne den Jubeltag glückwünschend begrüssten, gewidmet

wurden ist. Von den besonderen Glückwünschen und Ehrenbezeugun-

gen des Auslandes ist hier zuerst zu erwähnen, dass Se. Majestät der

Kaiser von Russland auf Vorstellung Sr. Exe. des Ministers'der Volks-

aufklärung Hrn, von Ouivaroff dem Jubilar den Stanislausorden zweiter

Classe verliehen hat, und obgleich diese Ordensinsignien erst längere

Zeit nach dem Feste übergeben werden konnten, so bezeichnet sie doch

das beigegebene besondere Glückwünschungsschreiben des Hrn. Mini-

bters, welches zugleich dessen persönliche Hochachtung gegen den Ju-

bilar In der ehrenvollsten Weise aussinicht, als eine auf Veranlassung

des Festes und für dasselbe bestimmte Auszeichnnng. Am Jubel-

tage gelbst aber wurden von der königl. Akademie der Wissenschaften

in Berlin, der philosophischen Facultät der dasigcn Lniversität, der

theologischen Facultät der Universität Rostock (welche schon vor meh-

reren Jahren den Jubilar zum Doctor der Theologie honoris causa er-

nannt hatte) und von der Universität Jena ofl'icielle Glückwünschungs-

echreiben übersandt, und gleiche Schreiben überscbickten der konigl.

ausserordentl. Bevollmächtigte und Curator der Universität tlalle, Geh.

Oberregierungsrath Dr. Delbrück, acht Professoren der Universität

Kiel (wo auch am Jubeltage ein besonderes Festraalil zu Ehren des Ju-

hilars veranstaltet m iirde) und der Geh. Hofratli Dr. Jacobs in Gotha.

Von der Juristenfacultät der Universität Marburg kam ebenfalls ein

Eolches Sclireiben sammt dem Diplom eines Doctors der Rechte , vou

der Universität in Königsberg eine Votivtafel —• „Godofr. Hermaimo,

antiquitatis iuterprcti verissimo, criticae et gravinialicae ariis principi,

solemnia diel, quo ante hos L annos Musis propitiis et Apolline dextro

nummos in phihsophia honores capessivit, vencrabundi gratuJaiifur" etc. —
und die Universität Halle überscbickte durch eine besondere Depu-

tation von vier Professoren (Consisturialrath Dr. G'esenius, Dr. Fritsschc,

Dr. Bernhardy und Uomprediger Dr. Blank) eine Votivtafel: „Godofredo

Jlermanno, Lipsiensis academiae decori et praesidio
,
philologo felicitate

ingenii singulari, praesianiia gravissimorum librorum^ provenlu discipu-

lorunt admirabili principes bonurum artium aequiparanti
,

qui laetissimis

Graecarum lilterarnm incrementis , disciplina grammatica ad ralionem et

formiilae severitatem ejuct«, doctrina metrorum antiqnoium instaurata,

saluberrimis criticae sagacitatis monumcntis , vigore eloquentiae Romanae

non sulum fines studiorum antiquitatis longissime protidit, sed reliquis

eliam doctrinis quoquot humanitale contineniur luccm et robur addidil,

denique splendorem cruditionis probitate, constanlia, libertate äuget et

t/Justrat." Dem ßeispiele der Universitäten waren mehrere Gymnasien

gefolgt, und die Landesschule Pforta übergab durch ihren Director Dr.

Kirchner eine von demselben gedichtete iafcjniscAc Orfe '), das königl.

*) Abgedruckt im Archiv a, a. O.
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Pädagogium in Halle durch die beiden Lehrer Dr. Eckstein und Dr.

Dryander die von dem en-tercn verfasste Schrift: Godofredo Ilermanno

. . . {(latulantur pacda{^ofrii rcgii Ilalcnsis inspcctor et magislri. Inest

brevis de Jo. Aug, Jucobsio phiLolof;o Ilalcnsi narratio ') [Halle gedr, im

Wuiäenhause. Vlll u. Iti S. 4.], welche ebenso durch die herzliche

Sprache der Epistola dedicatori» wie durch die gelungene Charaktcri-

6tik dos ver&torbcnen Jacobs eich auszeichnet; das Gymnasium in Tor-

gau brachte seine Glückwünsche durch den Rector Prof. iVfüHer, den

Conrector Prof. Sauppc und den Subcoiircctor Itothmann und der erste

überbrachte zugleich in seinem Namen ein lateinisches Gedicht *),

Godvfr, Ilerviarmo
,
grammaticurum equHum in Germania principi; und

das Gymnasium in Eisenach überschickte: Viro illusiri, summa reve-

rentia colendo, humanilatis politissimae exemplo darisiimo^ anliqnarum

Unguatum novo via monstrata, grammalicae arlis legibus maximo ingenii

ocumine ac subtilitate inventis constilutisqiic y discipulorum liberalibus stu-

diis instilutorum multiludiiic de re scholastica immortaliter merito , Godo-

fredo Hermann . . . gratulatur gymnasium Carola - Fridcricianum Iscna-

ce7ise inlerprcte Cur. Herrn. Funkhaencl, ph. Dr., Gymn. Direct. , So-

ciet. Graecae Lips. sodali [Eisenach 1840. 11 S. 4.], vrorin treffende

kritische Erörterungen uivd Textesverbesserungen aus der dritten phi-

lippischen Rede des Demosthenes enthalten sind '). Ueberdem hatte

Hr. Consistorialrath Dr. Gescnius in Halle dem Jubilar den zweiten

Band seines Thesaurus phitol. - crit- lingiiae Hebr. et Ckald. , und die

drei Züricher Gelehrten J. G. Bauer ^ J. C. Orelli und G. fVinckclmann

ihre Ausgabe von Piatonis de legibus libb. XU. gewidmet; und die bei-

den Göttinger Professoren E. L. von Leutsch und F. G. Schneidewin

übersandten als Zeichen der Theilnahme das von beiden herausgege-

bene Corpus paroemiographorum Graecorum und des ersteren Grundriss

zu Forlesuiigen über die griechische Metrik. Hatte sich nun schon in

diesen Glückwünschungsschriften und Festgeschenken und in den bei

ihrer Ueberreichung ausgesprochenen Gratulationen die Liebe und Ver-

ehrung des Jubilars nach allen Seiten und Beziehungen hin laut, freu-

dig und herzlich ausgesprochen ; so wurde sie zum lauten und begei-

sterten Jubel beim Festmahle, an welchem alle die obenerwähnten

Deputationen, die Behörden der Stadt, die Lehrer der Universität und

Schulen und viele Andere, überhaupt 229 Personen Theil nahmen.

Seine Bedeutung sprach der Rector der Universität Professor Drobisch

gleich im ersten Toast in klarer, bündiger und herzlicher Weise aus:

„Was ist's, das heute in diesen festlichen Räumen Männer vom ver-

schiedensten Lebensberufe beim heiteren Mahl vereinigt, an dem nicht

blos die Universität, sondern auch die Stadt und alle gebildeten Stände

freudigen Anlheil nehmen, zu dem nicht blos das Inland, sondern auch

das Ausland seine Vertreter gesendet hat, und das hochgestellte Män-

ner im Staate durch ihre Gegenwart ehren? Es ist eine allgemeine

Iriildignng, dargebracht fünfzigjährigen Verdiensten, tiefer Wis&en-

*) Abgedruckt im Archiv a a. O.
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Schaft, sUtlicheni Adel, hoher Genialität. Denn die lebendig verkör-

perte Vereinigung dieser seltenen und erhiibeiien Eigenschuflcn bezeich-

nen die gefeierten Namen Gottfried II er mann, die Niimen unse-

res liochverdienten Jubilarä. Unsers Jubilarä , denn uns gehört er an,

Er, der grosse Sohn unseres sächsischen Vaterlandes, an dem er stets

mit warmer Liebe und unvcrbrüchliclier Treue hing, Er, der Solm
und Bürger dieser Stadt, der Zögling unserer Hochschule, die ihra

einst vor fünfzig Jahren den ersten Huhmeskranz reichte, heute in ihm
den gefeierten Lehrer, iliren hochwürdigen Senior verehrt. Doch
gehört er nicht uns allein! Er gehört dem gesaramten deut^hcn Va-

terlande : denn nie gab es einen deutscheren Mann als ihn an Grad-

heit, Biederkeit, Freimüthigkeit gegen Hohe und Niedere; er gehört

Deutschland , soweit als auf dessen Universitäten und Gymnasien seine

zahlreichen Schüler in seinem Geiste lehren und wirken; er gehört

der Weit, soweit als mit der Verehrung classischer Bildung der Uuhm
eeineä unsterblichen Namens sich verbreitet hat. Dieser ehrwürdige

Mann, den wir heute mit inniger Freude und Begeisterung noch ju-

gendlich rüstig und munter in unserer Mitte begrüssen, dieser Stolz

unseres Vaterlandes, dieses Kleinod unserer Universität, dieser Hurt

echter Wissenschaft — unser hochgefeierter Jubilar, unser unver-

gleichlicher Hermann, er lebe lange, er lebe glücklich, er lebe

hoch!" Zahlreiche Toaste in deutscher, lateinischer und griechischer

Sprache, in gebundener und ungebundener Rede, rcihcten sich dem
ersten an, feierten den Jubilar in ernster und scherzhafter Weise nach

den verschiedenartigsten Beziehungen und wurden mit der herzlichsten

Begeisterung Aller aufgenommen. Von den vielen Trinksprüchen sei

hier bios noch erwähnt, dass der Minister von IVielersheim dem Jubi-

lar als „dem Manne unseres Stolzes und unseres Herzens, der das

Licht dem Alterthum geraubt, der Gegenwart spendet und bewahrt,

der mit attischem Geist und römisclier Kraft deutsche Gemüthlichkcit

eint", ein Lebehoch brachte; das8 der Superintendent und Professor

Dr. Grossmann ihn als praeceptor Germaniae begrüsste , und dass der

Consistorialralh Dr. Gcsenins die Universität Leipzig als die fortwäh-

rende Pflegerin der philologischen Wissenschaften seit Camerarius

feierte. Es war ein cigenthümliches Merkmal des Festmahles, dass

die Gesellschaft mit ungewöhnlichem, unaufhörlichem und walirhaft

begeistertem Eifer jede Gelegenheit benutzte, wo sie dem Jubilar ihre

Liebe, Hochachtung und Verehrung zollen konnte. Darum wurden

bei dem Gesänge des von dem Bürgermeister Haupt überreichten Gau-

deamus alle Stellen der directeren Beziehung auf den Jubilar freudig

beklatscht ') , und darum stieg beim Singen eines zweiten Liedes, wei-

*) Als solche Stellen wollen wir hier nur folgende zwei Verse ausheben:

Te laetamur, lucide

Vindex veritatis

!

Recti vigil optime,

Te laetamur, strenue

Custos liberlatis

!
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dies der Ifofratli und Professor IJcinroth Im Jiilir 1793 am Tti^c von

Ilei'iiiaiins li<tb!litatioiisdisp(itation (den 17. Octobcr) liatto drucken las-

sen und jci/.t in neuem Abdruck mittbeilte, diu Freude bis zuui böch-

slen Entbutfiasuius, als der Gesang zu folgender Scbhissstroitbe des

Liedes gelangte:

Du kennest uns , o Hermann , Deine Freunde,
Und Dich, Dich kennen wir.

Dies sei genug. Was uns mit Dir vereinte,

Das fühlst Du selbst in Dir.

Die allgemeine und lautere Verebrung des Jubilars aber , wclcbe sich

in dem ganzen Feste ausspracb, trat eben so in dem freudigen Lebc-

hocli hervor, welches die Studirenden am Abend dieses Tages mit fest-

lichem Fackelzuge ihrem geliebten und hochverehrten Lehrer brachten.

Und so stimmten denn alle Tbeilnehmer am Feste in dem zusammen,

was am Schluss des .lubel<;edichts der Universität ausgesprochen ist:

lj)sa adeo phiiyraque sua redimitaque lauro

Prodit palaiiujue faiista fatur Lipsia:

Magna ego claronim nutrix geaitrixcine virorum
Te clarioiem nullum in auras proluÜ,

Nullum nutrivi, mage quo laetarer, alumnum.
Et ipsa nuüi carior niater fui.

Te mihi di dederunt, Musarum templa mearum
Omare doctum, providum defendere,

Te mihi servabunt annoso tempore vitae,

Te cana saeclis nomiuabunt saecula. >

[J.]

MiJNciiE\. Bei der Universität hat der Professor Dr. Andreas

Büchner in Anerkennung seines vieljährigen, pflichtgetreucn Wirkens

und seiner wissenschaftlichen Ai-beiten den Titel eines kön. geistlichen

Rathes tax- und sicgelfrei erhalten, und der Lycealprofessor Dr. Herb

aus Freising ist als ordentlicher Professor der Dogmatik hierher beru-

fen , der ausserordentliche Professor Dr. Streber zum ordentlichen Pro-

fessor in der philo>ophischen Facultät ernannt worden. Der hiesige

praktische Arzt und Mcdicinalassessor Dr. Pfeufer, ein ausgezeichne-

ter Schüler Schönleins, ist an seines Lehrers Stelle als ordentlicher

Professor der Mcdiein an die Universität in Zürich berufen vvorden; der

Professor Ph. von Martius hat den kön. portugiesischen Orden Unserer

lieben Frauen der Empfängniss von Villaviciosa erhalten. INachträg-

lich sind hier noch folgende Dissertationen zu erwähnen, welche zur

Erwerbung der philosophischen Doctorwürde bei der Universität er-

schienen sind: Em. lioussean: Beurtheilung der beiden berühmten Ilel-

dcnthaten, der Schlachten bei Thermopylä imd Hemmingstadt, basirt

auf eine Darstellung und Parallele der socialen Zustände Spartas und

Dithmarschens [München 1838. 55 S. gr. 8.] ; Max. LiUenthul: Ueber

den Ursprung der jüdisch -alexandrinischen Religionsphilosophie [iMün-

und: Vocitat censorius

„Traduc, macte!" Cato.
Equum regis vegetus :

—
Sursnm rapit Pegasus
Cursu Te ahito.
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clien 1839. 22 S. gr. 8]; /inton Eberz : Theologumena Pindari lyrlci

[IVIünclien 1839. VIII u. 54 S. gr. 8.]; JFilh. Jos. Crom Particula dis-

eertationis de Oipheo. [Erlangen 1839. 19 S. gr. 8.]

VVestphaleiv. Die Frequenz der höheren Lehranstalten der Pro-
vinz hetrug in dem Schuljahr 1838— 39 in den 6 Protestant. Gymn. 796
Schüler, näuilich in Bielefeld 22fi, in Dortmund 138, in Hamm 87, in

Herford 107, in Minden 164 und in Soest 99, und in den 5 katholi-

schen Gymnasien 1020 Schüler, nämlich 99 in Arensherg, 97 in Coes-

feld, 314 in Münster, 410 in Paderborn und 100 in Recklinghausen,

Abiturienten waren 35 auf den protestantischen Gymnasien, ungerech-

net 3 für unreif erklärte, 81 in den katholischen Gymnasien, unge-
rechnet 10 Ausländer, welche in Arensberg sich der Prüfung unter-

zogen. Im Winter 1839— 40 waren in Arensberg 113, in Bielefeld

167, in Coesfeld 99, in Dortmund 124, in Hamm 93, in Herford 98,

in Minden 154, in Münster 314 , in Paderborn 407, in Uecklinghausen

97, in Soest 114, anfallen 11 Gymnasien 1780 Schüler; dazu in den

höheren Bürgerschulen zu Warendorf 85 und zu Siegen 121, in den

Progymnasien zu Dorsten 25, zu Vreden 30, zu Rheine 36, zu Atten-

dorn 49, zu Brillon 66, zu Rietberg 37, zu Warburg 46, im Ganzen
289 Schüler. Von den Gymnasien waren im Sommer 1839 zusammen
83 Schüler zur Universität gegangen. Das Programm des Gymnasiums
in AuENSBERG vom Jahr 1839 enthält blos Schnlnachrichten , und über

das Programm des Gymnasiums In Bielefeld ist bereits in den NJbb.

XXVIII, 101 f. berichtet worden. In Coesfeld hat der Oberlehrer

Hüppe im Programm eine Abhandlung rfe vi et tisu inclicalivi temporum

perfecti et imperfecti apud Latinos [16 S. 4.J herausgegeben , und itn

Programm des Gymnasiums zu Dortmund stehen M. Porlii Calonis

Censorii Tita et fragmenta von dem Oberlehrer Dr. fFilms [1839. 27

(19) S. 4.j , d. h. eine sorgfältige Biographie des altern Cato in streng

chronologischer Ordnung und mit sehr genauer Nachweisung der Quellen,

und eine Zusammenstellung von Fragmenten desselben mit reicbruhen

Sacherörterungen, worin unter Anderem die Annahme, dass Ennius im

J. 548 von den Römern gefangen worden sei, sehr scharf bestritten wird.

Ueber Hamm s. NJbb.XXVI, 325. In Herford gab der Prorector JFerther als

interimistischer Directoratsverweser eine Abhandlung über die vestalischen

Jungfrauen [1839. 30 (16) S. 4.] heraus, worin er den Ursprung dieses

Pricsterthums , die Auswahl der Jungfrauen, deren nolhwendige Ei-

genschaften, die Art der Wahl, die Dienstzeit, Disciplin, Geschäfte,

Ehren und Vorrechte und die Strafen derselben erörtert hat, und theilte

in dem Jahresberichte zugleich eine Biographie des am 10. December

1838 verstorbenen Directors Conr. Ernst Knefcl mit. vgl. NJbb. XXX,

344. Im Programm zu den öffentlichen Prüfungen im Gymnasium zu

Minden erschien eine Abhandlung über die Berechnung achromatischer

Doppclobjcctive von dem Oberlehrer Steinhaus [1839. 32 S. mit einer

Figurentafel, und 13 S. Schnlnachrichten], worin derselbe annimmt,

dass Fraiienhofer die Dimensionen der Gläser seiner Fernröhre nach

W. Herschels Theorie, welche in den Philos. transact, für 1821 steht.
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gcmacTit Iia1»e , und nun die Rcrcclinnngsmcthode «lieser Dimensionen

niitllieilt. Im Laufe des Scliuljulires wurde nicht nur der Gehalt dea

llülf^ilehrerä Buch fixiit, sondern aneh der Scliiilanitsrandidat lüirl

Friedr. CoUmmm als Lehrer der Mathematik und Naturwissenschaften

neu anf^csteljt, damit er sammt dem Überlehrer Dr. H^irth vornehm-

lich den Unterricht der heiden Ilealclassen besorgen solle, vgl. JNJhh.

XXII, 229. Im Schuljahr 18^,^ ist aus dem Lehrerjiersonale der Ober-

lehrer l)r, liurchard als Director an das Gymnasium in üfcKUBi nc ge-

gangen und dessen Lehrstelle dem Adjunct Grubtlz von der Landes-

schule Fforta übertragen und der lliilfslehrer Julius Buch definitiv an-

gestellt worden. Ueber das Programm des Gymnasiums in Münster

ist in den NJbb. XWII, 337. berichtet; doch liegt dem Ref. auch be-

reits der clnundzwanzigste Jahresbericht vom Schuljahr 1839— 40 vor,

in welchem der erste Thcil einer sehr interessanten Abhandlung über

Form und Bedeutung der Pßanzennamen in der deutschen Sprache von

dem Oberlehrer Dr. J. U. Rone [Munster gedr. b. Coppenrath. 1840.

58 (44) S. gr. 4] enthalten ist, welche allen Botanikern und Lehrern

der Naturwissenschaften zur besondern Beachtung empfohlen zu wer-

den verdient. Weil nämlich aus der wissenschaftlichen Behandlung.

der Botanik in der deutschen Sprache besonders durch Bischof eine

sehr bedeutende Fortbildung und Bereicherung der Muttersprache er-

zielt und namentlich die für die Beschreibung der Pflanzen festgesetz-

ten Ausdrücke mit dem glücklichsten Erfolg aus ihr gewählt, abge-

gränzt und geregelt worden sind , so will der Hr. Verf. durch seine

Abhandlung eine ähnliche Ausbildung und Regelraässigkeit der bid

jetzt noch vielfach unpassenden und unbehülflichen deutschen Pflan-

zenbenennungen vorbereiten, und hat dazu eine sprachliche Untersu-

chung über die Form und Bedeutung der deutschen Pflanzennainen an-

gestellt, um die Gesetze zu bestimmen, nach denen die Bildung der-

selben am zweckmässigsten und folgerichtigsten geschehen kann. Der

vorliegende erste Theil enthält die Untersuchung über die Form der

Pflanzennamen und unterwirft die vielwortigen , zweiwortigen, zusam-

luengesetzten und einfachen Namen und bei den letzteren wieder die

verschiedenen Ablcitungsendungen derselben einer umsichtigen sprach-

lichen Prüfung, um das Wesen und die Brauchbarkeit derselben zu

bestimmen und zu dem Ergebniss zu gelangen, dass die einwortigen

und einfachen Pflanzennamen und unter diesen wieder das einfache und

kürzeste Wort auf e odercZ mit weilillchem Geschlecht der vollkommenste

und brauchbarste Name für jede einzelne Pflanze sei. Die Abhandlung
über Werth und Wahl der Pflanzennamen rücksichtlich ihrer Bedeu-

tung soll später nachfolgen. Das Gymnasium war im Lauf des Schul-

jahres von 322 Schülern besucht und entliess 33 Oberprimaner mit dem
Zengniss der Reife zur Universität. Das Lehrercollegiura hat sich nicht

verändert, nur haben die Lehrer Dr. liöne, Lauff und Ilesker im Fe-

bruar 1840 das Prädieat Oberlehrer erhalten. Der im Jahr 1839 er-

schienene fünfzehnte Jahresbericht über das Theodorianische Gymnasium
in Paderboriv enthält eine Abhandlung De tiitela quam Graecoruni loca
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Sacra et hominlbtts et rebus jiraestltcrunt von dem Oberlehrer Tophoff

[54 S. 4.] 1111(1 in dem im August 1840 lierausgegebenen sechszchnten

Jahresberichte steht eine Dissertatio de perficienda Gymnasiorum discipUna

von dem Oberlelirer Fr, Jos. Micus [Paderborn gedr. b. Schlegel. 1840.

53 (34) S. 4.] , worin der Verf. mit warmem t)ifer und eindringlicher

Rede die sittliche Erziehung der Gymniisialjugend durch Wissen8chaft,

Religion und Zucht empfiehlt, und als Hinderniss derselben zunäclist

die Versäumnisse und Fehler der häuslichen Erziehung auseinandersetzt,

dann aber vornehmlich erörtert, dass die Erweckung der Liebe zur

"Wissenschaft und ein richtiger Religionsunterricht die erfolgreichsten

Mittel zur sittlichen Ausbildung sind, und für beide Punkte auch im
Allgemeinen andeutet, welche Eigenschaften des Lehrers und welche

Lehrweise am sichersten dahin führen. Das Gymnasium zählte im
Laufe des Schuljahres 1840 in 9 Classenäbtheilnngen 431, am Ende
385 Schüler und entliess 28 Oberprimaner mit dem Zeugniss der Reife

zur Universität. Das aus 13 Hauptlehrcrn , 3 HQIfslehrern und 4 Prä-

ceptoren bestehende Lehrercollegium hat keine Veränderungen erlitten.

Die Abhandlung des Programms in Recklixchaitse\ vom Jahr 1831), De

ostracismo Alheniensium [20 S. 4], hat den Oberlehrer Jleumann zum
Verfasser. Im neuen Schuljahr ist dem Lehrer Hölscher das Prädicat

Oberlehrer beigelegt, und der Schulamtscandidat Everhard rUning als

Lehrer angestellt worden. In dem Osterprogramm des Arch*gymnasi-

uras zu SoKST vom J. 1839 hat der Lehrer Forü^erck eine Beschreibung

von dem Lande und Staate der Spartaner [27 (18) S. 4.] erscheinen las-

len und darin zuerst das Land Lakonika, dann aber die Eintbeihiiig der

Bewohner in Heloten, Periöken und Spartaner, die Einwohnerzahl,

das Familienleben, die Zucht, Sitte und den Verkehr, den Kriegs-

dienst und die Feste, endlich die Abstufung der Beamten nach Königen,

Gerusia, Ephoren und Unterbeamten beschrieben. An der höheren

Bürgerschule in Siegen ist dem Jahresberichte von 1839 die erste

Hälfte einer Abhandlung iwn den ländlichen Geschäften der Römer von

dem Oberlehrer Dr. Mens [27 S ] und dem des Jahres 1840 die erste

Abtheiiung einer schematisirten Uebersicht der ivichtigsten chemischen

Processe , in anschaulicher Erklürungsweisc dargestellt von Dr. Karl

Schnabel [Siegen 1840, 44 S. 8] beigegeben. Der letztgenannte Jah-

resbericht enthält zugleich ausführliche Mittheilungen über Zweck und

Ziel der Schule und die Nachricht, dass die schon seit zwei Jahren

Ibeil weise eröffnete fünfte Classe nun endlich definitiv errichtet worrten

ist. Aus dem Lehrercollegium ging im Sommer 1839 der zweite Ober-

lehrer Karl Daub als Pfarrer nach Ferndorf, und das gegenwärtige

Lehrerpersonal besteht aus dem Dircc^tor Dr. L. E Siiffrian, den Ober-

Ithrern Rector Lorsbach und Dr. Mens, den ordentlichen Lehrern Dr.

Schnabel und Dr. LuduK Hölscher [seit Mai 1839 angestellt] und dem
provisorisch als 6. Lehrer angenommenen Schulanitscandidaten Herrn.

Schütz, und aushülfsweise unterrichten noch 3 Candidaten und 2 Hülfs-

lehrer. [J.j



Entgegnung.

Gegen die Schrift des Unterzeichneten „über die Sprache der rümi-

schen Epiker" ist in diesen Jahrbüchern (Band XXIX. Seite 270— 284)

eine Beurtheilung erschienen, weiche, wie weit auch ihre wohl überlegten

Absichten reichen mögen, doch objectiv von so geringer Bedeutung ist, dass

man füglich schweigen könnte. Da indess nicht jeder Leser das Buch zur

Hand hat, um eine solche Ansicht gewinnen zu können , so mag Folgendes

als Begründang derselben dienen.

Von einer Recension , welche nur die Sache im Auge hat, darf man
mindestens fordern, einmal, dass sie Anlage und Umfang einer Untersuchung

hervorhebe, dann, dass Lob und Tadel gleichmässig motivlrt werde. Ueber

diese gerechten Anforderungen hat sich aber Recensent hinweg gesetzt.

Was nämlich zuerst die Anlage betrifft, so wurde dem Werke, da es seiner

Natur nach alle Momeute der Sprachbildung verfolgt, und bei der Reichhal-

tigkeit seines Stofi'es in viele und verwickelte Untersuchungen zerfällt, eine

kurze Uebersicht der wichtigsten Ergebnisse vorausgeschickt. Hiebe! konnte

es aber bloss auf Hindeutung, nicht auf allseitige Begründung abgesehen

sein, und es musste erwartet werden, dass, wer die Haltbarkeit solcher Er-

gebnisse prüfe, nicht einen oder andern, hier bloss des Beispiels wegen ge-

gebenen Beleg anfechte, sondern sich an den gehörigen Stellen nach der

ausführlichen Begründung umsehe. Eben hierauf hat nun Rec. vergessen,

aufmerksam zu machen, und dies sogar selbst so wenig beachtet, dass er

gerade gegen diese vorläufige Uebersicht den grössten Theil seiner Bemer-

kungen gerichtet hat; hier von Behauptungen spricht und wohlfeilen Kaufs

ein oder anderes Beispiel attaquirt und dagegen die Stellen, welche die

eigentliche Argumentation enthalten, ganz und gar ignorirt. Eben so we-

nig tritt zweitens der Umfang der Untersuchung bei ihm hervor. Greift er

doch aus dem begründenden Haupttheile des Buches, der von Seite 27 bis

244 reicht, nur wenige, ganz unerhebliche Einzelheiten heraus, welche oft

sogar unnöthig (wie S. 283 bloss um Fuisting''s syntaxis convenientiae zu

citiren) ins Weite ausgesponnen werden! So springt er von Seite 53 auf

S. 83 , von S. 83 auf S. 133, von S. 133 auf S. 143, von S. 157 auf S. 171

u. s. w. und deutet auch nicht mit einer Silbe an, dass gerade an den Stel-

len, die er überspringt, die wichtigsten und schwierigsten Gegenstände be-

handelt worden sind. Noch fahrlässiger wird er indess bei der Art und
Ff. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXX. Hft. 4. 29
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Weise , wie er Lob und Tadel vertheilt. Allerdings hat er nämlich dem
Buche auch Lob gespendet; es wird sogar gesagt, dass es mit ,,Umsicht"

und ,,klar und deutlich" erörtere, wie die lateinische Sprache dem daktyli-

schen Rhythmus widerstrebe ; ^o wie denn auch was den Einfluss dieses

Rliythmus auf die Sprache betriftt, sich „recht viel gute und begründete An-
sichten" finden sollen. Allein einerseits ersciieint dieses Lob immer nur

als Behauptung, da es, während l4 Seiten der Recension dem Tadel gewid-

met werden, auch nicht im mindesten motivirt worden ist; anderseits muss

man dasselbe mclir als doppeldeutig anseilen. Es soll nämlich alles dieses

eine ,,längst bekannte und begründete" Sache sein. Schon Quintilian habe

dies ausgesprochen und Reisig „mit nicht geringerm Erfolge" diese Ansicht

angewandt s. S. 271
;
ja bei letzterem setzt Rec. in Klammer ,,gest. 1829,"

will also den Verfasser vermutiilich sogar als Plagiarius darstellen, oder

wollte Rec. aus dem Schatze seiner lltterarischen Kenntnisse das gelehrte

Publicum über Reisigs Todesjahr belehren ? Und auch hiermit ist es noch

nicht genug. Denn da man nun annehmen sollte, Rec. sei mit einem gros-

sen Theile der Resultate, und sicher wenigstens mit den Grundgedanken

der Schrift als längst begründeten völlig einverstanden, stellt er im Fort-

gange fast Alles wieder in Frage. Da soll die lat. Sprache doch wiederum

nicht dem daktylischen Rhythmus widerstreben; die Scliuld liege hauptsäch-

lich nur daran, dass sich der Dichter „aus übertriebener Aengstlichkeit"

(woher aber diese?) weniger Freiheiten bediene. Da soll man nicht sagen

können, dass bei unfügsamen Wortformen Vertauschungen nothwendig gewe-

sen seien ; da sollen gar keine Kriterien vorhanden sein , um Seltenes und

Gewöhnliches vom Ungewöhnlichen, prosaische Wortformen von poetischen

zu scheiden, da man ja nicht wissen könne, ob nicht wirklich solche Aus-

drücke im Leben des Volks existirt hätten. Mit solchen Grundansich^en

tritt Rec. mit sich selbst in den grellsten Widerspruch und spricht Hohn allen

vernünftigen und bekannten Grundsätzen , bei welchen allein historische

Sprachforschung möglich ist und gedeihen kann. Endlich werden dem Ver-

fasser ganz absurde Behauptungen aufgeschwärzt. So soll er, wenn sich

zwei Wörter für einen Begriflf finden, ohne Weiteres (?!) die dem daktyli-

schen Verse anpassende Form als eine von den Epikern gebildete ansehen

und ihren Gebrauch in der Prosa streng verpönen, wo Vertauschungen und

Wendungen des Metrums wegen nöthig sind, ohne Weiteres annehmen, diese

entbehrten alles poetischen Werthes; ja den Dichterwerth eines Ovidius,

Horatius, Virgilius durchaus verkennen! Solche Behauptungen in ihrer gan-

zen Grundlosigkeit durch viele Stellen aus dem Buche selbst zu zeigen, ist

überflüssig; es genügt, selbe dem Rec. bloss nachzusprechen.

Wenden wir uns nun, nachdem hiemit der Charakter der Recension im

Allgemeinen hinreichend bezeichnet ist, noch zu einigen Einzelheiten. Gleich

anfangs S. 271 meint Reo., der Titel des Buches möchte weder erschöpfend

noch auch ganz richtig sein (erschöpfend und richtig, Sic!) Diese Bemerkung

wird mit einem „jedoch" an die Aussage gereihet, dass der Verfasser am
Ende der Vorrede dies eingestehe. Wozu aber nun ein so unlogischer Ta-
del? Wollte Rec. tadeln, so hätte er einen bessern, resp. einfachem Titel

an die Hand geben sollen, da ja der Verfasser sagt, dass er eben, weil er



451

einen solchen niclit gefunden habe, aus der Noth eine Tugend maclie. Aelin-

iich ist der Tadel S. 284. Der Verfasser hatte nämlich (S. 237) gesagt, es

sei für ihn bequem , wenn er unter „Partikeln" die Redetheile zusammen-

fasse, welche die neuern Sprachforscher Formwörter genannt haben. Rec.

entgegnet, Pronomen und Zahlwort, wie auch Adverbien als pulchre, bene

gehören nicht zu den Partikeln, vergessend oder nicht wissend, dass das

Pronomen und Zahlwort von Allen zu den Formwürtem gerechnet, dagegen

Adverbien, wie pulchre, bene, noch von Niemand dazu gezählt worden sind.

S. 272 geräth Rec. ganz in Harnisch , dass bei einer Vergleichung der bei-

den ersten Verse der Odyssee und der Aeneis der Ausschlag gegen letzteres

Gedicht gegeben wird. „Da soll nun sofort, ruft er aus, armu virumquc

breit sein. Aber womit konnte wohl der Dichter natürlicher und passender

beginnen, ruft er ferner, als mit den Waffenthaten des Helden? Was, ruft

er drittens, konnte das Interesse des iv offengewohnt cn Römers wohl mehr

anregen? Und so geht es fort in demselben Gedankengeleise. Was sagt

aber S. 2 der Verfasser? „Das arma virumque ist breit gegen SvSqu, kün-

digt gleich den wäffengewohnten Römer an und passt doch nicht so recht

zu dem Wollen und Thun des pius Aeneas.^'' Man merke ja die cursiv

gedruckten Stellen, um die Argumentation des Rec. in ihrer ganzen Blosse

und Oberflächlichkeit zu sehen! Ich bemerke sodann, dass Homer in De-

muth die Muse anrufe, während Virgil im stolzen Gefühl seiner Kraft sage

cano. Hier soll ich nun nicht bedacht haben, meint Rec, dass Virgil

gerade am passendsten Orte , beim Anfange der Erzählung sage : Musa
mihi etc. Hat denn aber Rec. so ganz vergessen, dass gerade die ersten

Verse das ganze Gedicht ankündigen, hier aber die Anrufung fehlt,

wiihrend sie einem ganz unwesentlichen Theile des Ganzen vorgesetzt

wird. Das soll der passendste Ort sein? Hier soll nicht blosse Kün-

stelei, vielmehr Demuth ersichtlich sein? Mit diesen nichtigen Aussetzun-

gen hält sich Rec. schon zu der gehässigen Folgerung berechtigt, deren

Nebenabsicht ich wohl begreife, dass nämlich klar darin liege, wohin

eine derartige ästhetische Interpretation des Virgils fi'ihren müsse. S. 11

soll ich sagen, die Elision sei eine arge Verstümmlung der Sprache 5 der

Rec. lässt aber wohlbedacht den wichtigsten Beisatz weg: ,,in der Weise,

wie die Epiker davon Gebrauch gemacht haben." Und auch dies wird

von dem Verfasser noch beschränkt und nach vorgängiger Begründung

hinzugefügt: ,,So ist die Elision in der Sprache selbst begründet, und

die Dichter benutzen diese Ersclieinung, wo die JFörter sich ohne diese

Einrichtung dem Verse nicht fügten , mit Fug und Recht.''' Von den

mühevollen Untersuchungen aber, welche der Verfasser über diesen Ge-

genstand angestellt hat, und welche, wie er glaubt, über das bisherige

Dunkel desselben einiges Licht verbreiten (S. 43 flg. 63, 88 flg. 194),

wird vollends keine Notiz genommen. Eben so verfährt Rec. , wo er

über die Wortformen ies und ia handelt. Denn was S. 197 (ig. und

anderswo zur Begründung dieser neuen Ansicht beigebracht wird, bleibt

ganz unbeachtet. Aber freilich nimmt die Kritik gerade hier, wie bei

der Contraction von ii in i und bei einigen andern Gelegenheiten einen

Anstrich, als habe Rec. sclbstthätig diesen Gegenstand untersucht, da
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doch das sämmtliche gelehrte Beiwerk der Recension, oft fast wörtlich,

ans Reisig entlehnt ist, ohne dass diese Quelle genannt wird. Ob Rec.

aber mit solchen entwendeten Sachen Untersuchungen, die auf sorgfältige

Durchforschung eines weitschichtigen Materials gegründet sind, irgend

beikommen könne , dürfen wir ruhig Sachverständigen anheim geben.

Seite 15 sagt der Verfasser, dass die Epiker oft gegen alle Gesetze der

Prosa das Particip auf ndus mit dem Infinitiv vertauschen. Hierauf

entgegnet Rec. „ dieses ist - nicht gegen alle Gesetze der Prosa , " als

wenn oft gleich immer wäre, und der Prosaiker hier in derselben Aus-

dehnung, wie der Dichter, verfahren dürfte. Rec. freilich findet den

Infinitiv hier uralt und im Geiste der Sprache ganz begründet. Warum
hat Rec, welcher oben so sorgfältig bemüht war, die syntaxis conve-

nientiae von Dr. Fuisting zu citiren , nicht auch hier noch sein Pro-

gramm De natura Infin. als Autorität herbeigeholt? Weiter folgt eine

lange Invective gegen des Verfassers Declinationssystem. Wir wissen

indess nicht, ob wir hier mehr über die Taktik oder die Unkunde des

Rec. staunen sollen. Die gegen das alte vorgebrachten Gründe (S. 21,

23. 24. 103. 113. 137) verschweigt er nämlich insgesammt, die für das

neue werden dagegen bis zum Lachen missverstanden. So wird das für

die Zusammenfassung der 1. u. 2. Declination und deren Benennung

,.starke Decl. geltend gemachte Moment , dass diese Abtheilung Träger

eines dreifachen Geschlechts sei , welches in den Endungen us , a , um

vollständig geschieden sei," bloss weil der Rec. die Endungen us, a, um

sieht, gleich dahin verstanden, dass liier von Ädjectiven die Rede sei,

und so beginnt denn die Folgerung, welche wir zur Kurzweil unsern Le-

sern nochmals empfehlen können, mit der fast lächerlichen Bemerkung:

,,es wird die in den deutschen Sprachlehren gemaclite Unterscheidung

der starken und schwachen Decl. der Adjective auf die lateinische Sprache

angewandt.'* Eben so leichtfertig verfährt Rec. mit dem zweiten Grunde:

in der 1. Abtheilung sind die vollen und starken Hauptvocale a , o , u

zur Bildung der verschiedenen Casus so vorwaltend, dass die dünnern

und schwachem Nebenlaute fast ganz verschwinden. Rec. schlägt ihn

mit der sinnlosen Frage: wo bleiben wir mit den Wörtern, wie poema,

eensus, cornu? Der drifte Grund aber, dass hier die meisten Casus

durch verschiedene Vocale gebildet würden, so dass die ganze vocalische

Tonleiter wechsele, soll gar durch die Hindeutung auf sermo beseitigt

sein , da dies im Singular 5 verschiedene Casus habe. Nun aber erst

das non plus ultra ! Rec. will im Gegentheil die 3. Decl. die starke

nennen, und aus welchem Grunde? „Weil die Casus hier nicht bloss

durch Vocale, sondern auch durch Consonanten gebildet würden."

Ist diess Spass oder weiss Rec. nicht raensa zu decliniren?! Die 9

andern Gründe, und was Vor den einzelnen Declinationen zur Scheidung

und Feststellung derselben beigebracht ist, wird wieder ganz mit Still-

schweigen bedeckt. Eben so wird später das Conjugationssystem ver-

worfen und hier von Inconsequenz gesprochen , aber die angezogenen

Gründe bleiben weislich verschwiegen und unwiderlegt. S. 86 soll ich

Fngen, das gen. fem. von dies rühre von den Epikern her. Ich bitte



453

Jeden, die Stelle nachzuschlagen, um zu sehen, ob dies nicht eihe grobe

Unwahrheit sei, welche nach der augenfälligen Tendenz der ganzen Re-
cension wie eine Lüge aussieht. Dass hier übrigens eine viel bespro-

chene Streitfrage theilweise wenigstens zum Abscbluss komme , davon

wird natürlich Umgang genommen. S. 133 soll ich abermals sagen, dass

der Epiker die Form des Gen. Pfur. der Wörter der 3. Decl. tum in

um verändert habe; abermals eine solche Unwahrheit! Hier ist vielmehr

von den Wörtern der 13. Decl. und von denen auf tium -tum die Rede.

Nichtig ist also auch der Einwand, dass sich imparum dazu nicht reime*

Dass ibam statt iebam eine Formverstümmelung sei (S. 171), läugnet

zwar Rec, aber dass hier nachgezeigt werde, dass wo das Metrum nicht

Ewinge^ nur höchst selten (wie Virg. Aen. VIII. 476) ibam stehe, dies

verschweigt er. Woher aber diese Erscheinung, als dass dem Dichter

ibam anstössig war? Höchst auffallend findet Rec. S. 183 die Interpre-

tation von usitate in Cic. Or. 47. §. 157, geht aber auch hier auf den

Grund gar nicht ein, sondern profitirt lieber von einem Druckversehen,

welches Wohlwollende von selbst verbessern (es muss nämlich dort heis-

sen: ,,und nicht die Sprache des Lebens meine), bloss um dem Verfas-

ser Unbegreifliclikeiten anzudichten. Auch liier sind wiederum die Citate,

wie die Bemerkungen, ohne Aufsehen Reisig entnommen. Wenn nun

Rec. am Sc!)lusse meine Orthograpiiie in samt, selbständig und her-

echen zur Schau stellt, so verrät!» er auffallende Unbekanutschaft mit

den Grundsätzen der deutschen Wortschreibung.

Doch wir hören hier auf, da das bisher Gesagte übergenug hinrei-

chen wird, um Tendenz und Ciiarakter der Recension zu durchschauen.

Man sieht , dass sie , um ihre Zwecke zu erreichen , alle Mittel mund-
gerecht findet: bald greift sie zu diesem Behufe zu Wortklaubereien,

bald zu Uebertreibungen , bald zu Verdrehungen , bald zu den gröbsten

Unwahrheiten, und da wo sie Richtigkeit der Ergebnisse notiigedrungen

einräumen muss, sucht sie lieber durch Schweigen zu helfen, als dass

sie der Wahrheit die Ehre gäbe.

Münster, im September I8i0. Dr. Köne.

Antwort.
Die Antwort auf vorstehende Entgegnung ist nur darum schwer,

weil man nicht recht begreift, ob deren Verfasser die darin besprochene

Recension wirklich nicht verstanden hat oder ob er sie nur nicht hat ver-

stehen wollen, luid ob er dieselbe aus Irrthum oder Absicht so auf-

fallend und ungebührlich verdreht. Herr Dr. Köne hat ein Buch über die

Sprache der römischen Epiker geschrieben , aber darin weder seine Un-

tersuchung auf die gesammten Epiker der Römer ausgedehnt, vielmehr im

Allgemeinen nur die dactylischen Gedichte des Lucrez , Virgil, Horaz und



454

Ovid betrachtet, noch auch die Erforschung und Zusanunenordnung aller

Erscheinungen und Eigenthdmlichkeiten der epischen Sprache sich zum
Ziele gesetzt; sondern er hat nur diejenigen Spracherscheiiuingen bespro-

chen, aus denen hervorgehen soll, dass das dactylische Metrum für die

römische Sprache ein fremdartiges gewesen und daium den Dichtem viel-

fachen Zwang aufgelegt und sie zu allerlei Gewaltthätigkeiten gegen die

Sprache verleitet habe. Diese einseitige und unrichtige Betrachtungs-

weise der Sprache aber hat er noch durch eine zweite Curiosität ver-

schlimmert, indem er, statt die für seine Annahme sprechenden Erschei-

nungen einfach zusammenzustellen , dieselben vielmehr in ein grundloses

und zur gegenwärtigen Untersuchung völlig unpassendes, neues Decli-

nations- und Conjugationssystem zwängt, nach welchem er erst diese

Wörter in eine starke und schwache Flexionsform zertheilt und dann wie-

derum 14 DecHnationen unterscheidet , beiläufig auch den Eintheilungs-

grund der starken und schwachen Flexion bei den Conjugationen mit dem
bei den DecHnationen Vorgetragenen in einen starken Widerspruch stellt.

Dabei scheint er noch überdem über das eigentliche Wesen des rö-

mischen Epos, seinen Gegensatz zum griechischen und seinen wahren

Werth vielfach im Unklaren zu sein, und beurtheilt dasselbe häufig schief

und falsch. Es liegt also in dem Buche soviel Stoff zu gerechtem und

begründetem Tadel vor (wi6 derselbe auch seitdem in Bezug auf den

Hauptirrthum von Konr. Schwenck in der Hall. AUg. Literaturzeit. 1841

Nr. Jl— 13. ausgesprochen worden ist), dass der Recensent, wenn er

wirklich, wie Hr. K, zu beweisen sucht, die Absicht gehabt hätte, das

Buch und dessen Verfasser herabzuwürdigen, gar nicht zu Verdrehungen

seine Zuflucht zu nehmen, sondern nur die nackte Wahrheit recht scharf

herauszustellen brauchte. Allein weil Hr. Köne wenigstens für diese ein-

seitige Ansicht von der lateinischen Dichtersprache mit Eifer und Umsicht

geforscht hat, weil er einzelne Erscheinungen mit viel Scharfsinn beur-

theilt und darum auch bei verkehrter Grundansicht dem Leser mehrfache

Belehrung und Anregung bietet, weil es endlich unbillig erschien, den

ersten Versuch auf einem neuen Felde mit aller Schärfe der Kritik zu be-

urtheilen und dadurch dem Verf. die weitere Forschung in dieser Sache zu

verleiden; darum hat der Recensent den anderen Weg eingeschlagen,

dass er in die Darlegung des Hauptinhaltes und der allgemeinen Tendenz

der Schrift die Nachweisung der einseitigen Richtung und des unpassen-

den Einmischens der neuen Declinations- und Conjugationstheorie gleich

mit einwebte , dass er das Verkehrte beider Dinge nur leise andeutete

und die weitere Beurtheilung der Einsicht des Lesers überliess, und dass

er durch ruhige Bestreitring einzelner Hauptpunkte der Schrift dem Ver-

fasser nachzuweisen suchte, man könne die meisten Spracherscheinungen,

in welchen derselbe Dichternoth und Sprachverstümmlung erkennen will,

auch auf eine andere und natürlichere Weise deuten, ja man dürfe sie

zum Theil gar nicht einmal für ein Erzeugniss des metrischen Zwanges

ansehen, weil Analoges auch in der Prosa sich finde. Diese klare mid

einfache Tendenz der Recension , welche ausreichend schien , die Leser

über den Worth des Buches zu unterrichten und den Verfasser auf den
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nöthigen Verbesserungsweg hinzuweisen , hat Hr. K. nicht nur verkannt,

sondern auch dieUeurthcilung dadurch zur Absurdität stempeln wollen, dass

er einige Recensionsgrundsätze falsch anwendet und einzehie Sätze der

Beurtheilung aus dem Zusammenhange reisst und verdreht. Es war gar

nicht nöthig, eine so specieiie Beurtheilung des Buches vorzunehmen,

wie in der Entgegnung verlangt wird: denn der Recensent wollte im All-

gemeinen nicht das im Buche zusammengebrachte Sprachüaterial tadeln,,

sondern nur dessen Verwendung zu einem falschen Resultat und zu einer

vorgefassten Meinung und einseitigen Richtung rügen, wozu es eben aus-

reichend war , einzelne Hauptpunkte kritisch zu betrachten. Der Recen-

sent hat hierbei nur den Fehler begangen, dass er voraussetzte, Hr. K.

werde nun schon von selbst verstehen , von welcher Seite die Verbesse-

rung seiner Forschungen vorgenommen werden müsse. Eben so wenig

steht die Recension mit sich in Widerspruch, wenn erst ein besonderer

Einfluss des Versmaasses auf die Form der Wörter anerkannt , dann aber

des Verf. Meinung bestritten wird : denn jener Einfluss ist eben gros-

sentheils ein ganz anderer, als der von Hrn. K. angenommene. Die Ver-

weisung auf Reisig aoer sollte den Verf. nicht des Plagiats beschuldigen,

sondern ihn nur aufmerksam machen , w ie er eine an sich richtige Sache

dur^h Uebertreibung falsch gemacht hat. Wenn aber dafür der Recen-

sent nun selbst des Plagiats beschuldigt wird; so hat Hr. K. nur zu über-

sehen beliebt , dass eben in jener Stelle , auf welche er zielt
,
ganz ent-

schieden auf Reisig verwiesen ist. Eben so beliebt Hr. K. bei den Be-

merkungen über dies zu verschweigen , dass er in seinem Buche S. 86 ge-

schrieben hat: „Dass die Dichter aber dies im Nominativ Sing, als weib-

lich nur des Verses wegen wählten, dafür spricht, dass sich dies im Plu-

ral bei ihnen nicht als fem. nachweisen lässt", und dass er behauptet, die

Dichter hätten dies in keinem andern Casus als im Nominativ als Feminin

gebraucht und die Prosa dies von den Epikern geboi-gt, ohne zu erklären,

wo nun das cerfa die, constituta die etc. der Prosa hergekommen ist.

Desgleichen hat er bei der Rüge, dass Pronoluina keine Partikeln sind,

sich ziemlich ungeschickt hinter die Einmischung der Benennung Formen

worter verstecken wollen, ohne zu merken, dass der Recensent jenen

Beisatz nur aus Schonung weggelassen hatte, weil er dem Verf. nicht erst

sagen v/oUte, dass man zwar Partikeln und Pronomina zur Noth zugleich

Formenivörter nennen könne, dass aber durch diese Benennung weder die

Pronomina eine Verwandtschaft mit den Partikeln erhalten , noch daraus

ein Grund hervorgeht , beide Redetheile in einer sprachlichen Untersu-

chung zusammenzumengen. Was er ferner gegen den Tadel des Titels

seiner Schrift vorbringt, das ist nur durch arge Verstümmelung des Zu-

aramenh anges der Stelle und durch absichtliche Verdrehung der Worte
dahin entstellt, dass es wie eine Verkehrtheit aussieht. Recensent hatte

nur gesagt, der Titel sei falsch, weil er eine allgemeine und umfassende

Untersuchung über die Sprache der Epiker erwarten lässt , oder er sei,

wenn damit nur Aphorismen und Vermuthungen über die Dichtersprache

bezeichnet werden sollen , ungenügend, weil man aus ihm nicht errathen

kann, dass bloss von den Gewaltthätigkeiten gehandelt wird, die durch



456

das dactylische Metrum der Sprache angethan worden sein sollen. So-

wie es sich aber mit den bisher erwähnten Bemerkungen der Entgegnung

verhält, eben so steht es mit allen übrigen Unrichtigkeiten, die er der

Recension aufbürden möchte , selbst mit der in staunender Emphase vor-

getragenen Verwunderung über diö starke und schwache Declination. Ein

Blick in die Recension beweist die Wahrheit unserer Behauptung, und

darum ist jede weitere Widerlegung der vorgetragenen Anschuldigungen

eine reine Zeit - und Papierverschwendung. Aus der ganzen Entgegnung

ergiebt sich überhaupt nur die eine Thatsache , dass der Verf. sich der

übereilten Folgerungen immer noch nicht enthalten kann, sondern sie eben

so zur Verdrehung der Recension gebraucht, wie er sie im Buche gegen

die Dichtersprache angewendet hat.
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Geist, s. Tiagge.

Genthc; L'art poelique de Boiieau-

Desprcaux. XXVIII, 88 Die rich-

tige franz. Aussprache. XXVIII,
89.

Geographie, alte. s. Uovrggraff,
Forchliümmcr , Heinrich^ Uoche,
Lindemann. matliematische. s.

Schulze, neue. s. Meinicke, Bitter.

Methodik d. Geographie, s. Scku~
barth. Geographie des Menschen.
s. Jiougemont.

Gerhardt: Historische Ent\\ickelnng

des Princips der Differentialrech-

nung. XXIX, 239.

Gerlach: Der Tod des P. Corn.

Scipio. XXIX, 373.

Gernhard : Quaestiones Platonicae.

XXIX, 479.

Gersdorf und Espe : Neues Testa-

ment nach Luthers Uebersetzung.

XXX, 222,

Gesangbücher, s. Freyherg, Gratz.

Geschichte, allgemeine, s. Urodie,

Ilarless, Mcmoires et documents,

Ilougemont, v Schubert, armeni-

sche, s. Petermann, griechische, s,

Cron, Dietrich, FicMcr, Rousseau,

Unger, Uschold. römische, s. Bril-

lowski, Cygnaeus , Forchhammer,
Cerlach , UüUmann , Iluschke,

Lindemonn, Marquardt, Pabst,

V. Räumer, Roulcz, Rubino , Jfl-

gand. macedonische. s IVestarp.

deutsche, s. Ihijak, Deecke, Heller,

Massmann , Müller, Zeuss. italie-

nische, s. JViggers. schweizeri-

sche, s. Giehne , Hüusser , Uisely,

Ideler. nordamerikan. s. Julin'i.

Methodik der Geschichbe. s.

Schubarlh.

Gesenius : Thesaurus linguae Hebr.
etChald. XXX, 443.

Giehne: Die Schweiz u. die SchAvei-

zer. XXX, 334.

Gilden : Commentarii in Sallustium.

XXVIII, 227.

Girard: De Basaltis eorumque et

Vulcanorum rationibus. XXX, 422.

Gompo.sch: Ueber die Grenzen ari-

stotelischer Logik. XXVIII, 228.

Gottesdienstverordnung in Baden,

XXX, 339.

Grabow: Zur ebenen u. sphärischen

Trigonometrie. XXIX, 301.

Grammatik und >Sprachkuiide, allge-

meine, s. Brodic, Cegielski, Uilz'<g.

gprackvergleichende. s. Savels.

deutsche, s. BeUingcr , Bormann,

OÜKther , Ilarlung , Ilullcmcr,
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Herzog, Ilcydler, Nodnagcl, Jlit-

scrt,f)chiifcr. enj;lis(;he s. fiasslcr.

fraiizöüisclie, s. Aucr , Heck',, Ilcl-

tingcr , Cnrimann, Das jVo/Aircii-

dif^stc, Frcg^c , Genthe, Hermann
und ncauvain, Heyne, I^ang, Kic-

cken, Jf''eckers. lateinische, s. Bi-

schoff, IJlumc, Hnrchurd, CVamer,
Eggers, Ftiisling, Geiat, Iläppe,

Kaiisch ^ Ki'me , Lipp, Löschke,
Ludwig, Mutzl, Pubst , lUcss,

Hinke, Schciffele, Schnitze, baby-
lonische Keilschrift, s. Grotefcnd.
Vgl. Hülfiibücher^ Lexicographie,
Metrik.

Gratz: Eulochium graeco - latinuin.

XXVIII, 312.

Grauert: De XII tabularnm fontibus

atque argiimento. XXVIII, 269.

Grebe : Leitfaden in der Geometrie.
XXX, 235. Schema zur Erleichte-

rung des Elementarunterrichts in

der Trigonometrie. XXX, 235.

Gregorius Nazianzenns. s. Dronke.
Greiss: Lehrbuch der Arithmetik.
XXIX, 402.

Gfeverus : Ueber d. Bilder u. Gleich-
nisse aus dem Homer. XXVIII,
351.

Grönings. s. Richter.

Grotefend: Geschiclite der Buch-
druckereien in den hannov. und
braunsch. Landen. XXX, 221.
Neue Beiträge zur Erläuterung d.

babylonischen Keilschrift. XXX,
223.

Grunert: Elemente der Trigonome-
trie. XXIX, 27. Leitfad-n fiir den
Unterricht in d. höhern Analysis.

XXX, 27.

Günther: Lehrgang des Unterrichts

im deutschen Styl. XXi:% 288.

H.

Haacke : Quaest. Horatian. Part. IT.

XXX, 101.^

Häppe: De vi et usu indicativi tem-
porum perfecti et imperfecti apud
Latinos. XXX, 446.

Häser: De Sorano Ephesio eiusquc

TtBQi yvvaiv.fLMV na&öiv libro nu-

per rcperto. XXX, 346.

Häusser: Die Sage vom Teil. XXX,
329.

Haltaus : Album deutscher Schrift-

steller. XXIX, 47y.

Handschriftenkunde, s. Eiiscll. For-
shall, Kramer, Janns, SlüUer, So-
Ihcby, Snuppo. Vergl. Uibliuthck-

wissevschajl.

Ilankel : Die Gesetze der Krystail-

electricitüt. XXIX, 105. De" ther-

moelectricitate crystallor. XXIX,
104.

Hantschke: Schule und Zeitgeist.

XXVIII, 444.
Harless : Historische Erinr\erungen

an die ersten hundert Jahre nach
der Bi-findung der Buclidrurker-
kunst. XXX, 222. Abhandlung
über dilio u. conditio. XXX, 345.

Hartmann : Erster arithmetischer

Curs. XXX, 131.

Härtung: Ueber die Wichtigkeit des
Unterrichts in d. deutsch. Sprache.
XXX, 101. Die Religion der Rö-
mer. XXX, 275.

Hase: Joann. Alexandr. cognomine
Philoponus de usu Astrolabii.

XXVIII, 212.

Hasse: Typographicae Lipsiensis

historla. XXIX, 478. Aus dem
Lateinischen übersetzt. XXX,
222.

Hassler: Geschichte d. Buchdrucker-
kunst zu Ulm. XXX, 221.

Hattemer : Deutsche Sprachlehre.
XXIX, 423.

Helfter: De Zenodoto eiusque stu-

diis Homericis. XXVIII, 440.

Hegner: Leben Holbeins des Jün-
gern. XXVIII, 338. Beiträge zur>

näliern Kcnntniss u. wahren Dar-
stellung Joh. Kaspar Lavaters.
XXVIII, .338.

Heidbreede: De Senecae Consola-
tione ad Marciam. XXVIII, lol.

Heinrich: De Chryse insula et dea
in Pniloctete Sophoclis. XXVIII,
341.

Heinze : Corn. Nepos c Thucydide
emendandus. XXVIII, 455.

Heibig: De vi et usu vocabulorum
cpQhvig, &vfi6g similiuuKjue apud
Homerum. XXIX, 326.

Held : Prolegomena ad vitam Attici,

quae vulgo Corn. Nep adscribitur.

XXVIII, 4.5'J.

Heller: Geschichte d. Lül)cckischcn

Gesellschaft zur I3eföiderung ge-

meinnütziger Thätigkcit. XXVIII,
108. ' •
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Hentschel: Hundert Rechenauffja-

ben, elementarisch gelöst. XXX,
134.

Hermann: De iteratis apud Ho-
inerum. XXIX, 476. Oratio in

ijuartis _festis saecularibus artis

tjpoyraphicae. XXIX, 478. Ver-

such einer kritischen Prüfung, um
«lein Aem. Probus das dem Com.
Nepos zuyeschriebne Buch de vit.

c\c. imp. wieder zuzustellen.

XKVHI, 448. De distributione

personarum inter histriones in tra-

goediis Graecis. XXX, 436.

Herodotus. s. Schöne.

Herrmann und Beauvais: Neues

französ. Elementarbuch. XXIX,
437.

Herzog : Stoff zu stylistisch. Uebnn-

gen in d. Muttersprache. XXVIH,
401.

Hesiodus. s. Ranke.

Heumann : De ostracisroo Athenien-

sium. XXX, 448.

Heuser, s. Diesterweg.

Heuser: Ueber bürgerliche Maasse

u Gewichte. XXIX, 101.

HeyJler: Vergleichung des Rolands-

liedes vom Pfaffen'Conrad und des

Karls von Stricker. XXIX, 227.

Heyne: Universalgrammatik der fr.

Sprache. XXVIII, 89.

Hiersche: Ideen zu Stylubungen.

XXVHI,405.
Hildebrand: Philosophiae Gnosticae

. Origines XXV 111, 340.

Hirsch: De Sigiberti Gemblacensis

vita et scriptis XXX, 421.

V. Hirscher: Betrachtungen über die

Evangelien der Fasten mit Eln-

schluss der Leidensgeschichte.
' XXVni, 312. Betrachtungen über

die sonnt. Evangelien d. Kirchen-

jalirs. ebendas.

Hisely: De gentibus et auctoritate

Corn Nepotis. XXVIII, 454. Es-

sai sur l'origine et le develloppe-

ment des libertes de Waldstetten,

Uri, Schwytz, Unterwaiden, jusqu'

ä leur premier actde souverainete

et ä l'admission deLucerne dans leur

confederation en 1332. XXX, 334.

De Guilielmo Teil dissertatio.

XXX, 331. Guillaume Teil et la

revointion de 1307- XXX, 332.

Hitzig: Die Erfindung d. Alphabets.

« XXX, 223.

Hoch: De Bnnianorum Annalium
fragmentis a P. Merula auctis.

XXVJII, 213.

Hoche : Beitrag zur Chorographie
Thessaliens. XXX, 240.

Homerus. s. liürwinkel, Greverus,

Ilelbig, Hcffter, Hermann, Lange,
Aüssiin, Sjüslröm, Malkowsky.

Horatii Flacci Opera. Sumptus fecit

G. Wigand XXVHI, 256. edid.

Braunhard. Sect. IV. XXVIII, 255.

ed Charpentier. XXVIII, 253. ed.

Orelli. XXVIII, 243. s. Boost,

Eichsiüdt, Fddbausch, Franke,

Ilaacke , Liiidemann , Seebode,

Strodtmann.

Hörn: Originationes epicae. XXIX,
~237.

Hülfsbücher zur Sprachwissenschaft

(Lese - u. Uebersetzungsbücher).

deutsche, s. Herzog , Hiersche,

Ritsert. Französische, s. Ahn,

Baudry, Beaitval, Beruardin, Coll-

mann, Collin, Coursier, Courtin,

Genthe, Ife, Le Sage, Manitius,

ISeues franzäs. Lesebuch , Mar-
montel, Ponge, Schaffer, de SiaH,

Steht; Stieffelius, f'aiUcz, Zmeitcs.

Hebräisches, s Uhlemann. Latei-

nisches, s. August.

Hüllmann: Jus Pontificium d. Römer.

XXX, 3. Ursprünge d. römischen

Verfassung. XXX, 3. Römische

Grnndverfassung. XXX, 3.

Huschke : Die Verfassung d. Servius

TuUius. XXX, 3.

J.

Jacobi : Handwörterbuch der griech.

H. i-ömischen Mythologie. XXVIII,

164.

Jacobitz und Seidler : Handwörter-

buch der griechischen Sprache.

XXVIII, 12.

Jacobs: Diatribes de re critica ali-

quando edendae capitaduo. XXX,
212.

Jaek: Denkschrift auf das Jubelfest

der Erfindung der Buchdrucker-

kunst. XXX, 221.

Jahn: Die Wahrscheinlichkeitsrech-

nung und ihre Anwendung auf das

wissenschaftliche und praktische

Leben. XXIX, 220.

Jahresbericht über das Gymnasium

zu Cassel. XXX, 229.
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Janus: Symbolac ad notitiam cotltl.

at»|ue enuMidatt. epistolarum Sc-
necac. X\X, 348.

Ideler: Die Safi;e von dem Schusse
des Teil. XXX, 332.

Jfe: 1). kleine Kranzes. XXVIII, 96.

Josepluis. s. Eichslädt.

Index liljroruin l)ibliothecae ßorol.

auctae aa. 1837 et 1838. XXV 111,

340.
Index lectionum a. 1840 in Acad.

Berol. XXX, 420.
Joannes Alexandrinus. s. Hase.
Julius: Nord;imerikas sittliche Zu-

stände. XXIX, 110.

Jurisprudenz, s. Einert, Ilüllmann,
Kitmmerer , Pernice.

Justinus. s. Eyscll.

K.

Kämmerer: Probabilium Juris civilis

Caput II. XXX, 347.
Kärcher: Andeutungen über d. Ein-

riclitung eines etyniol, Schulwör-
terbuchs d. franz. Sprache. XXX,
91.

Kaiisch: Ueber das Lateinische in

der Realschule. XXX, 425.

Kannegiesser : Abriss d. Geschichte
d. deutsch. Literatur. XXX, 256.

Kapif : Die gegenwärt. Einrichtung
des Gymnasiums zu Heilbron.
XXX, 107.

Keil : Specimen Onomatologi Graeci.
XXVIII, 428.

Keim. s. Schulzeitung.

Kirchen- und Dogmengeschichte, s.

Diouke, Eichstädt, Fritzsche, Li-
lienthal , Pertkel, Staudenmaier,
Vierordt, JViggers, JVittich. Vgl.

Bibel, Religion.

Knebel : De Ritteri censura Poeticae
Aristotelicae. XXIX, 328. Mcle-
temata Aristotelia. XXVIII, 108.

Klotz: Epistola critica de locis qui-
busdam Sophoclis ex Antigona.
XXX, 436.

Klumpp : Selbstbiographie. XXVIII,
218.

Köne: Ueber die Sprache der römi-

schen Epiker. XXIX, 270. Latei-

nische Schulgrammalik. XXVIII,
115. Abhandlung über Form und
Bedeutung der PHanzennamen.
XXX, 447.

Kohcn: Considcrazioni sul Saggio
di un Essame critico del sig.

Rinck. XXVin, 449.

Kramer: De codicibus Strabonis

geographicorum mss. XXX, 422.»
Kranke : Lehrbuch der vier Grund-

rechnungen. XXX, 135. Lelirbu<:h

der bürgerlichen und kauliiiänni-

schen Arithmetik. XXX, 139. Ex-
empclbuch für den Unterricht im
Kopfrechnen. XXX, 141.

Kühn : Apoll. Citien.sis de articulis

reponendis, XXIX, 477.
Külb: Geschichte der Erfuidnng der

Buchdruckerkunst. XXX, 220.

Kuhlmev: Eupolemi fragmenla.
XXXr421.

Kuhn : Ueber Princlp und Methode
d. speculativen Theologie. XXX,
350.

Lachmann : De philosophia proprie
etxar' s^ox^v s'u-.dicendn XXV J II,

112. Von dem Eigenthümliclien d.

Schulzucht od.Disciplin auf Gym-
nasien. XXVllI, 112.

Laforgue. s. lieauval.

Lang: Theoret. prakt. französische

Grammatik. XXVIII, 91.

Lange: Observationes criticae in

Hom. Iliad. lib. L XXVIII, 441.
Lancizolle. s. Oralioncs.

Lappenberg: Geschichte der Buch-
druckerkunst in Hamburg. XXX,
221.

Lauscher: Zusätze u. Berichtigg. zu
Forcellinis Lexicon. XXX, 110.

Lempertz: Beiträge zur altern Ge-
schichte der Buchdruck- u. Holz-
schneidekunst. XXX, 222.

L6on de Laborde: Debüts de l'fm-

primerie a Strasbourg etc. XXX,
221.

Lewald. s. Coursier.

Lexicographie, allgemeine, s. Keil.

Französische, s. Kärcher. Grie-

chische, s. Franz, Heibig, Horn^
Jacobitz und Seiler, Ramahorn,
Rückert. Hebräische, s. Genenius.

Lateinische, s. Laudier, Lönchke,

Pabst, Scheiffele. Vgl. Gram-
matik.

Lieberkühn -Pohlmann: De auctore

vitarum
,
quae sub nomine Corn.

Nepotis feruntur. XXVIH, 450.
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Liliontlial: Uebcr den Ursprung der
jüdisch alexiindriiiischen Reli-
glonspliilosopliie. XXX, 445.

Linilemann: De iiUentii operiim arlis

statiiiiriac apiid Veteres. XXVI If,

111. De Constantina opijido

Africae. XXVIM, 112. Emenda-
titmes ad Sopliociis Antigonam.
XXV f II, 112. De Horatii epLstola

ad Pisones. XXX, 352. Testi-
nionia hist. llonian. de morte M.
1'. Ciceronis ex Sonec. Suasor.VI.
XXVIII, 112. Pauca de usu aquac
frigidae in re inedica apud Vete-
res, ad explic.loc. Horat. XXVIII,
112.

Linge: De Frc, Passovil in Acad.
Lips. vita et stiulils. XXVIII, 346.

Linsen: Loci poetaruni Romanorum.
XXVIII, 226. Loci Sophoclei a
Cicerone conversi. XXVIil, 227.
Phoenix idyllium Claudiani. ebend.
Anlhologiae Latinae exerapla. ebd.

Lij)p: Ueber die Bedeutung und den
•Gebrauch des Imperativs der grie-

chischen Sprache, XXX, 104.

Lisch: Geschichte der Buchdrucker-
kunst in Mecklenburg. XXX, 222.

Literaturgeschichte s, Heck, Btom-
guist , liöbcl , Haltaus , Kannc-
f^iesser, iriese. Vgl. Buchdrucker-
kunst,

Livü ab urbe cond. lib. XXX. , ed.

Kreyssig. XXVIII, 175. s. Olto,

Jf^eissenborn, IVimmer.

Lobeck: DeSynaloephe. XXIX, 461.
Löschke: Vom Gebrauche d. latein.

Purtikehi Nisi u. Si non. XXVIII,
100.

Lotze: De gummis contlnuorum.
XXIX, 476.

Lncüiiis. s. Schmidt.
Ludwig: Vorschule zu einer wissen-

schaftlichen Auffassung der latein.

Sprache. XXVIII, 150. Zur ßi-

bliolhekonomie. XXX, 223.
Liitkenhus : De Com. Nepotis vita

et scriptis. XXVUI, 471.
Lysias. s. Sauppe.

M.
Malkowsky : De Jove, quaiis sit apud

liomorum XXVIII, 444.
Rlanitius : Festrede beim dritten Re-

formationsjubiläum. XXIX, 4G8.

Die Einführung der Reformation
in Aiinabcrg. XX1X,469. üeber
rdigiöse Bildung im Vaterhause.
XXiX, 105 Choix de lectures
fran9aises. XXVIII, 87.

Marmontel: Les Incas. XXVIII, 97.
Marquardt: Historia Equitum Ro-
manorum XXIX, 454. XXX, 3.

Massmann: Armin Fürst der Che-
rusker. XXVIII, 213. - Arminius
Cheruscorum dux. XXVIII, 214.

Mathematik, s. Boymann
^ Doerk,

Grabow, Grebc, Gninert, Lotze,
Mink, Nagel, Overbcck, Pre^tel,
Stegmann, Tobisch , Uhde, JFan-
derer. vgl. Arithmetik, Natur-
geschichte.

Medicin. s. Ermann, Häser,Kühn,
Lindemanti , llosenbuum. vergl.

Chemie, Physik.

Meier: Crantor ttsoI Tih&ovg. XXX,
225. De Andocidis oratione c.

Alclb. XXIX, 103.

Meinicke : Lehrbuch d, Geographie.
XXVin, 272.

;

Memoires et documents publies par
la Societe de l'histoire de laSuisse
Romande. XXX, 334.

Mens: Von den ländlichen Geschäf-
ten der Römer. XXX, 448.

Metrik und Prosodik. s. Uellinger,

Feussner, Köne, ff^eissenborn.

Meyer: Die Bachdruckerkunst in

Augsburg. XXX, 221.

Mezger: Augsburgs älteste Druck-
denkmale. XXX, 221. Probe
einer Uebersetzung des Curtius.

XXVIII, 479.

Micus: Katholisches Gebet- und
Erbauungsbuch. XXVIII, 307.

De perficienda Gymnasiorum di-

scipHna. XXX, 448.

Mielach : De nomine organi Aristo-

telici. XXVIII, 228.

Mineralogie, s. Girard, Rose.

Mink: Lehrbuch der Geometrie.
XXIX, 306.

Müller : Ueber den syrischen Nomen-
clator des Thomas a Novaria.

XXX, 219.

Mohnike: Geschichte der Biichdru-

ckerkuust in Pommern. XXX, 222.

Mosche: Corn. Nepotis über, utruui

opus integrum, an vero opcris ma-

ioris pars quaedam sit habendus,

XXVIII, 447. De eo quod in Corn.



Nepotis vitis faclendjira restat.

XXVIir, 447.

Motty: De P'auno et Fauna sive

ßonaDeaeiusquemysteriis. XXX,
422.

Muehlmanii : Leges dialccti qua Grae-
corum poetae bucolici usi sunt.

XXIX, 49.

Müller: De foro Athcnarnm. XXX,
224. Qtiaestioues Quintilianeae.

XXIX, 104. AdiiotationesadCicer.

de Oratore i. II. XXVIII, 343. De
inemoriae exercitatioiie in gymna-
siis non ncgligeiida. XXVIII, 100.

Kurfürst Johann Georg der Erste.

iXXVni, 102. Das Söldnervveson

in den ersten Zeiten des SOjähri-

gen Kriegs. XXVIII, 101. Thco-
diceae Platonicae liiieamenta.

' XXX, 421. Analecta Bernensia.
XXX , 429.

Muhlert: De equitibus Romanis.
XXIX, 454.

Mutzl : Lateinische Schulgrammatik.
XXX, 335.

Mythologie, s. Burmeister, Franz,
Heinrich, Jacobi, Malkowsky,
Motty , Preller , Schmitthenner,
Uschold.

N.

Nagel: Anleitung zur Auflösung geo-
metrischer Aufgaben. XXX, 111.

Naturgeschichte und Physik, s. Er-
mann, Ilankel, Schenck , Schmidt,
Schulze, Stannius, Thieme, Vogel.

vgl. Botanik u. Mineralogie.

Neander. s. Oraiioneit.

Neudecker : Ad memoriam artis ty-

pographicae invcntae verba numc-
ris nexa hebraica scripta. XXX,
219.

Neues französ. Lesebuch , herausg.

von praktischen Schulmännern.
XXVIII, 97.

Neuffer: Die niedern Realschulen.
XXVIII, 478.

Nicetas. s. Dronke,
Niebuhr , Lebensnachrichtön von

ihm. XXVIII, 347.

Niemeyer : Gedächtnissfeier Sr.Maj;

des Hochs. Königs Friedrich Wil-
helm III. XXX, 225.

Nisard: Etudes denioeurs et de cri-

tique sur les poetes latins de la

d^cadence. XXX, 293.

yV. Jahrb. f. Phil. u. Päd, od. Kr it.

Nissen*. De vitis, qnae vulgo Corn.
Nepotis nomine feruntur. XXVIII,
472.

Nodnagel : Diutisca. XXX, 258.
Nüsslii] : Probe einer Erklärung de •

Homerischen Gesänge. XXX, 94.

O. P.

Ohm: De nonnullis serlebus infinitis

summandls, XXVIII, 340.
Orationes in soilemnibns ecclesiae

evangellcae in Marchia institutae
in univers. Berol. babitae (auctt.
Twesten, Lancizolle , Neander).
XXX, 421.

Orion, s. Schneidewin.
Orpheus. *s. Cron.
Oslander: Lehrbuch zum chrlstl.

Religionsunterricht. XXVIII, 376.
Otto: DivinationesLivianae. XXIX,

445.

Overbeck: Beispiele und Aufgaben
aus der Elementar - Mathematik.
XXIX, 406.

Pabst : De locutione : quid slbi vult.

XXX, 417. Observatt. in Taci-
tum. XXX, 417. Ueber den Geist
der röm. Staatsverfassung. XXX,
417. Viro Ampi. Fr. Schoene-
manno gratulantur gymn. Arnst.
profess, et magistri. XXX. 418.

Pädagogik, allgemeine, s. Hantschke,
Hupp, Schulzeitung. Goschichte
derselben, s. Schulen. Schulver-
fas.siing u. Schulstellung, s. Kapff,
Neuffer. Erziehung u, Zucht, s.

Gottesdienstverordnung , Lach-
mann, Manitius , Micus , Müller,
Prölss. Lehre u. Unterricht, s. Bc-
redtsamkeit, Blomquist, Bormann,
Curlmann , Diesterweg u. Heuser,
Grcbe, Grunert, Härtung, Kraukey
Schenk. Schubarth, Vogel, fVeigl.

vgl. Gesangbücher, Geschichte,
Religion, Schulen,

Paldamus: Narratio de Car. Reisi-
glo. XXIX, 229.

Pangkofer u. Schnegraf: Ge.<;chlchte

der Buchdruckerkunst in Regens-
burg. XXX, 221.

Pernice : Codex iuris raunicipalis

Halensi.^. XXIX, 102.
Persius. s. Bauer.
Pertliel : Georgii Spalatini In emen-

dationem sacrorum merita. XXX,
346.^

Pervigilium Veneris. s. Eichstüdt.

üibl. Jahrg. X. ]i



10

Petermann: De Ostikanis, AraWcIs
Armeniae gubernatoribus. XXX,
420.

Petzholdt : Bibliothek des Hochstifts

zu St. Johannes zu Meissen. XXX,
436.

Pfaff. s. Schulzcltung.

Philodemus. s. Dühner.
Philosophie, s. Beneke, Clemens,

Gomposch, Hildebrand, Kuhn,
Lachmann, Lilienthal, Preller,

Schmidt, JViggers, Wiskemann,
vergl. Aristoteles und Plato.

Pindar. s. Ebcrz.

Piatonis Opera , recogn. Baiterus,

Orellius,Winckelmannus. XXVIII,
355. s. Fehmer, Gernhard, Müller,

Beinhold.

Plautus. s. Ritschi.

Plutarchi vita Phocion. ed. Kraner.

XXX, 39. Agis et Cleomenes, ed.

Schoemann. XXIX, 174. Vita So-

lonis , ed. Westermann. XXX,
436. s. Döhner.

Ponge: Cent dialogues allem, et

fran?. XXIX, 438.

Porchat : Adieux de Tancienne Aca-
demie de Lausanne. XXIX, 105.

Pradez: Appreciation de l'Oedipe-

Roi de Sophocle. XXIX, 106.

Preller: Historia Philosoph. Graero-
Romanae. XXIX, 311. Demeter
und Persephone. XXIX, 213.

Prestel: Lehrbuch der Arithmetik u.

Algebra. XXIX, 407.

Preusker : Gutenberg und Franklin.

XXX, 223.

PrÖlss: Ueber die Anregung und
Pflege des Geistes des Protestan-

tismus in den Gymnasien. XXIX,
474.

Programm des Gymnasiums zu Zwi-
ckau. XXX, 240.

Psellus. s. Seebode.

Püllenberg: Gebet- u. Betrachtungs-
buch. XXVIII, 312.

Q. R.

Quinctilianus. s. Müller.
Ranke: Hesiodeische Studien. XXX,

261. Hesiodi scutum Herculis.
XXX, 261. De Com. Nepotis vita
et scriptis. XXVIII, 451.

Ramshorn: Griechisch -Deutsches
Handwörterbuch. XXVIII, 32.

Ratjen: Cramer's kleine Schriften.
XXIX, 209.

de Raumer s De Sjsrvii Tullii Censn,
XXX, 3.

Reber. s. Stockmeyer.

Reformationsfeier, s. J^ötticher, Ma-
nitius , Perthel, Stallbaum, Vier-
ordt. vergl. Orationes.

Reinhold: Quaestio ad Piatonis phy-
siologiam. XXX, 346. De inter-

pretatione tiJs TtQolrj^swg Epi-
cureae in Cicer. lib. I. de nat.

deor. XXX 346.

Religion und Religionsunterricht., s.

Braun , v. Hirscher, Kuhn, Mani-
tius, Mictis, Osiander, Prölss, Pül-
lenberg. vgl. Gesangbücher , Re-
formationsfe ier.

Rhetorik, s. Pritsche , JVilhelmi.

Richter: Warum sollte die Feier der

Erfindung der Buchdruckerkunst
eine allgemeine für die ganzeW elt

sein? XXX, 220. De Aeschyli,

Sophociis et Euripidls interpreti-

bus Graecis. XXX, 421.

Richter und Grönings: Rechenbuch
für Elementarschulen. XXX, 151.

Riecken : Anweisung zum franz. Le-
sen. XXVIII, 89.

Riess : De enuntiatorum conditiona-

liiim linguae latinae formis ellipti-

cis. XXX, 230.

Rinck: Saggio di un Essame critico.

XXVIII, 448.
Rinke: Die Zeitwörter der lateini-

schen dritten Conjugation in ihren

Perfectformen. XXVIII, 107.

Rippentrop : Aristotelis vovg. XXX,
422.

Ritter: Die Erdkunde. XXX, 153.

Ritschi : De veteribus Plaut! inter-

pretibus. XXVIII, 341.

Ritsert: DeutscheSprachlehre. XXX,
393. Uebungsaufgaben zur deut-

schen Sprachlehre. XXX, 393.

Die Lehre vom deutschen Style.

XXX, 393.

Rose: De novis quibusdam fossilibus

in montibus Uraliis. XXVIII, 340.

Rosenbaum; Die Lustseuche im Al-

terthume. XXX, 319.

Roth : üeberd. Kräfte u. Lebensrich-
tungen, welche d. Pflanzen mit den
Thieren gemein haben. XXX, 98.

v. Rougemont: Geographie des Men-
schen , aus dem FVanz. v. Hugen-
dubel. XXVIII, 290.

Roulez : Observations sur divers

points obscurs de Thistoire de la
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civilisation de Pancieniie Rome.
XXX, 3.

Rousseau: Beurtheilung d. Schlach-
ten bei Thermopyhie u. Hemining-
stadt. XXX, 445.

Rubiiio : Untersuchungen über römi-
sche Verfassung und Geschichte.

XXX , 3. Ueber den F^ntwicke-

lungsgang der römischen Verfas-
sung. XXIX, 243.

Rückert : Loci Joh. V, 21 — 29 enar-

ratio. XXVllI, 112. Ueber den
Gebrautli und Nichtgebrauch der
Partikel uiv in den pauiinischen

Briefen. XXVIIT, 112.

Rupp : Bemerkungen über Pädagogik
in Uebergangyperioden. XXJX,
232.

Rutilii Num. de redltu libri , ed.

Zumpt. XXX, 309.

s.

Le Sage: Le bachelier de Salaman-
que. XXVIII, 97.

Sallustius. s. Gilden.

Sammlung von Versuchen in der
schönen Literatur Russlands von
Schülern. XXVIII, 237.

Sander: Beiträge zur Kritik u Erkl.

der griech. Dramatiker. XXIX,
131.

Sauppe: Epistola critica de Lysiae
codicibus. XXX, 436.

Savels: Uebersicht der vergleichen-

den Lehre vom Gebrauche der

Casus. XXIX, 321.

Schaefer: Grundriss der Geschichte

der deutschen Literatur. XXX,
243. Auswahl deutscher Gedichte.

XXX, 259.

Schaffer: Französisches Lesebuch.
XXVIIT, 83.

Schall : Latein. Uebersetzung einer

. Stelle aus Kohlrausch's deutscher

Geschichte. XXVIII, 479. s.

Schulzeilung.

Scheiffele : Beiträge zu Krebs Anti-

barbarus. XXVIII, 479.

Schenck: Ueber den naturwissensch.

Unterricht. XXX, 98.

Schiebe: Nachrichten über die Han-
delslehranstalt zu Leipzig. XXIX,
476.

Schiriitz: Vorschule zum Cicero.

XXIX, 431.
V.Schlegel: De Zodiaci antiquitate

et origine. XXVIII, 341.

Schmidt : Klenieota doctrinae de luce
undulatorlac inductionibus compa-
rata. XXX, 346. Lucilii Satira-
rum quae de libro nono supersunt.
XXX, 424.

Schiiiitthenner: De Jove Hammone.
XXX, 97.

Schnabel: Die wichtigsten chemisch.
Processe. XXX, 448.

Schnegraf. s. Pangkofer.
Schneidewin: Coniectanea critica.

XXIX, 284. Delectus poesis Grae-
corum elegiacae, iambicae, meli-
cae. XXVIII, 36.

Schoene : De attractionis singulari-

bus quibusdam exemplis apud He-
rodotum. XXX, 344.

Scholz: Aufgaben zum Kopfrechnen.
XXX, 141. Aufgaben zum Kopf-
rechnen nach Proportionen oder
Gleichungen. XXX, 142. Beant-
wortungen der Aufgaben. XXX,
143.

Schreiber : Leistungen der Univer-
sität u. Stadt Freiburg fürBücher-
und Landkartendruck. XXX, 221.

Schubarth : Was thut d. Behandlung
der Geschichte Nuth? XXVIII,
345.

v. Schubert: Von einem Festste-
henden in d. Geschichte der sicht-

baren Natur. XXVIII, 227.

Schulen, Geschichte derselben, s.

Jlberd , Bericht, Francke, Frot-
scher , Gedüchtnissfeier , Gottes-

dienstverordnung , Jahresbericht,

Manitius, Programm, Sammlung,
Schiehe, Schulnachrichten

, Vogel,
JViegand, JVüstemann.

Schulnachrichten von Giessen. XXX,
210.

Schnitze: Bedeutung und Aufeinan-
derfolge d. lateinischen Tempora.
XXVIII, 439.

Schulze : D. veranschaulichte Welt-
system. XXX, 325. Erläuterungen
dazu. XXX, 325.

Schulzeitung, süddeutsche, für Ge-
lehrten- u. Realschulen v. Frisch,

Keim, Pfaflf, Schall und Schmid.
XXVIII, 476.

Schwetschke:Voracademische Buch-
druckergeschichte d. Stadt Halle.

XXX, 222.

Scriptores rerum mirabilium ed.

Westermann. XXIX, 462.



12

Seebode: ilft;^«^^ WiXXov i7iiXv6si.s

GvvTOHOi cpvafiiüv ^rjtrjudrcüv.

XXX, 219. Scholien-gu HÖratius.
XXVIir, 2fiO.

Seiler, s. Jacobltz.

Seneca. s. Fickert,Janus, Heidbreede,
Lindemann.

Siber : Gedächnissrede auf Andr.
IMor. Meilinger. XXVIII, 227.
Rede an d. Studirenden. XXVIII,
227.

Sjöström : Homeri Odyssea suethice
reddita. XXVIII, 226.

Sophocles Tr^ödien in deutscher
Prosa. Von einem Vereine Ge-
lehrter. XXIX, 212. übersetzt von
Donner. XXX, 58. s. Utinrich,
Klotz, Lindemann, Pradez, Rich-
ter, Sverdsjö. vergl. Zündd und
Sander.

Soranus Ephesius. s. Häser.
Sotheby ; Observations on the hand-

writing of Ph. Melanchthon.
XXIX, 100.

Spengel: Specimen Commentario-
rum in Aristot. de rhetorica.
XXVIII, 228.

de Stael: Corinna, ou Tltalie.

XXVIII, 97.

Stallbaura: De instauratione sacro-
rum per Lutherum facta vitae civi-

lis emendatrice oratio. XXIX, 475.
Stannius : Symbolae ad anatomen

piscium. XXX, 348.
Statius. s. Dülling.

Statut für das philologische Seminar
zu Tübingen. XXX, 236.

Staudenmaier: Der Geist des Chri-
stenthums. XXVIII. 314.

Stegmann : lieber gewisse zwischen
den Schenkeln eines Winkels be-
schriebene elliptische Figuren
XXX, 234.

Stehr: Anleitung zum Uebersetzen
aus dem Deutschen in's Französi-
sche. XXVIII, 96.

Stein: Anfangsgründe d. Arithmetik,

herausgegeb. von Druckenmüller.
XXX, 143.

Steinacker: Animadversiones et

emendationes in Cicer. de repu-
blica libros. XXX, 436.

Steinhaus : Ueber die Berechnung
achromatischer Doppelobjective.
XXVIII, 110. XXX, 446.

Stella, s. Dölling.

Stieffelius: Cours complet de lecture

frauf. XXVIII, 84.

Stockmeyer u. Reber: Beiträge zur
Basler Buchdruckergeschichte,
XXX, 221.

Strabo. s. Kramer.
Strackerjan : Geschichte der Buch-

druckerei im Herzogthum Olden-
burg. XXX, 221.

Strass: De loco Aristotelico in qpuö.

av.QOciG. libr. III. XXVIII, 104.

Strodtmann: Probe einer neuen
Uebersetzungdes Horaz. XXVIII,
257.

_

Sverdsjö : Verbesserungsvorschläge
zu Sophocles. XXVill, 236.

Szymanski : De natura familiae

Graecae. XXX, 422.

Tabuläe XII. s. Cockinos, Fischer,

Gerhard, Grauert.

Tacitus. s. Pabst.

Theocritus. s. Ameis.
Thieme: Warum und Weil. XXIX,

308.
Thomas a Novaria. s. Möller.

Thucydides. s. Heinze.

Tobisch: Elemente der höhern Al-

gebra. XXX, 410. Leitfaden bei

Vorträgen über die Stereometrie
und sphär. Trigonom. XXIX, 412.

Toxhoff: De tutela quam Graecorum
loca Sacra et hominibus et rebus
praestiterunt. XXX, 448.

Twesten. s. Orationes.

U. V.

Uhde : Grundlehren der Arithmetik
und Algebra. XXIX, 4l7.

Uhlemann : Anleitung zum Ueber-
setzen aus dem Deutschen ins He-
bräische. XXIX, 206.

Unger : Thebana Paradoxa. XXX,
307.

Universitäten und Geschichte der-

selben, s. Anhang, Judicia, Por-
chat, Schreiber, Statut.

Urtel : Euripides Troadum vss. 800.

sqq. XXX, 100.

Uschold: Vorhalle zur griechischen

Geschichte. XXIX, 149.

Vaillez : Prakt. Uebaiigen zur Erler-

nung d. fr. Sprache. XXVIII, 96.

Vierordt: Die sieben ersten Jahre

aus der Reformationsgeschichte

Badens. XXX, 91.
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Virgilius. s. Voss.

Vogel : Nachrichteil von der Bürger-

schule zu Leipzig. XXIX, 475.

Winke über die richtige Behand-
lungsweise des nalurliist. Unter-

ricl^ts. XXIX, 47G.

Vollenhoven: De einendatione ali-

quot locc. Cicer. pro Caelio.

XXVIII, 227.

Vorwerck : Beschreibung von dein

Lande und Staate der Spartaner.

XXX, 448.^

Voss : Bemerkungen zu einigen Stel-

len des Virgil. XXIX, 328.

w.
Wackernagel: Zur Erklärung und

Beurtheilung v. Bürgers Leonore.

XXVIII, 225.

Wachler: Passows Leben u. Briefe.

XXVITF, 347.

Walicki: De Corn. Nepote. XXVIII,
457.

Wanderer; Lehrbuch der Arithmetik

und Algebra. XXX, l49.

Weckers: Lehrbuch der französisch.

Sprache. XXVIII, 85.

Weigl : Quantum sit in religione

monienti ad ingenium et pulchri

sensum et urbanitatem excolen-

dam. XXX, 95.

Weimars Album zur vierten Secular-

feier der Buchdruckerkunst. XXX,
222.

Weissbrod: Rede an die Studiren-

den. XXVm, 227.

Weissenborn : De basi versuum gly-

coneorum, XXX , 346. Lectiones

Livianae. XXIX, 470.

Wehrhan : Gutenbergs erster Druck.
XXX, 222.

Wendt: Anweisung im Kopf- und
Tafelrechnen. XXX, 147.

Werther: Ueber die vestalischen

Jungfrauen, XXX, 446.

Westarp: De statu Macedoniae Phi-

lippi III. Perseique aetate. XXX,
422.

Wichers: De fontibus et auctoritate

Corn. Nepotis. XXVIU, 454.

Wiegand : Lehrplan der reorgan.
Wormser Stadtschulen. XXIX,
334.

Wiese: De vitarum scriptoribus Ro-
manis. XXX, 427.

Wigand: Kaiser Tiberius. XXX,
424.

Wiggers : De Gregorio INIagno eius-

que placilis anthropologicis. XXX,
347.

Wiggert : De Corn. Nepotis Alci-
biade. XXVIII, 454.

Wilhelmi : Von d. Tropen. XXVIU,
226.

Wilms : M. Porcii Catonis Cens.
vita et fragmenta. XXX, 446.

Wimmer : Observationes Livianae.
XXVIU, 102.

Winzer : Annotatio ad locum Ephes.
VI, 10— 17. XXIX, 477.

Wiskemann: De Lacedaemoniorum
philosophia et philosophis. XXX,
234.

Wittich: Id^ecs sur la Religion des
Anciens. XXIX, 106.

Wüstemann : Oratio in quartis in-

ventae artis Gutenbergianae so-

lemnibus saecularibüs. XXX, 222.

z.

Zeh : Anweisung zum wahren Kopf-
und Denkrechnen. XXX, 151.

Zeisinger: Rechenaufgaben f. Schu-
len. XXX, 152.

Zenodotus. s. Heffter.

Zeuss : Die Deutschen u. die Nach-
barstämme. XXIX, 3.

Zonoras, s. Dronke.
Zündel : De la tragedie grecque com-

paree ä la tragedie fran^aise clas-

sique. XXIX, 106.

Zumpt : Ueber die römischen Ritter

und den Ritterstand in Rom und
über den Unterschied der Benen-
nungen Municipium, Colonia,

Praefectura im römischen Staats-

recht. XXIX, 453- Ueber Abstim-
mung des römischen Volkes in

Centuriatcomitien. XXIX , 199.

XXX, 3.

Zweites französisches Lese - und
Uebungsbuch von C. XXVUI, 86.
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Register zu den Miscellen.

A. B.

Aliso, Lage desselben. XXX^ 88.
Antiquitäten. Kriegführen der Alten.
XXX, 88.

Araber, Handel derselben mit China.
XXIX, 99.

Archäologie. Tuliianum und Carcer
Mamertinus. XXVIII, 213. Mi-
nerventerapel in Assisi. XXVIII,
213. Inschrift, röm. XXVIII, 213.
Tempel auf dem St, Bernhard.
XXVIII, 337. Mosaikfussboden.
XXVIII, 337. Waifen, Gefässe,
Urnen , Hausgeräthe , Statuen.

XXVIII, 337. Statuen. XXIX,
98. Goldgefässe. XXIX, 98,
mit Krystall verzierte. XXIX, 98.

Terracotten. XXX, 87. Marmor-
sarkophag. XXX, 88. Basreliefs.

XXX, 88.

Astrolabium, XXVIII, 212.

Augusteum der Stadt Caere. XXX,
88.

Ausgrabungen in Assisi. XXVIII,
2l3. auf dem grossen St. Bern-
hard. XXVIII, 337. bei VJenne.
XXVIII, 337. bei Sevilla. XXVIII,
337. zu Cerveteri. XXIX, 98. in

decWalachei, im Districte Bouzeo.
XXIX, 98, am rechten Ufer der
Saone.XXIX,98. in Athen. XXX,
87. bei Perugia. XXX, 88. bei

Monteroni, bei Ponte deil' Abba-
dia, bei Isola Farnese. XXX, 88.

im Kirchspiele Liesborn. XXX, 88,

Arminiusdenkmal auf dem Teutberge.
XXVIII, 213.

Aussprache der verschiedenen Völker
als Charakteristik ihrer ethnogra-
phischen VerAvandtschaft. XXX,
334.

Beredtsamkeit und Reden. XXVIII,
217. 218.

Bombarden, erste Anwendung und
Gebrauch derselben. XXX, 88.

C. B.

Campanari, über die Ausgrabungen
bei Isola Farnese. XXX, 88.

Carcer Mamertinus. XXVIII, 213.

Chinesen, deren Abkunft. XXIX, 99.
Cogoleto, Geburtsort des Christoforo

Colombo. XXX, 89.

Collegium Romanum in Rom
durch eine Feuersbrunst zer-

stört, XXVIII, 338.

Colombo, Streit über den Geburts-
ort desselbea. XXX, 89.

Ennius, Fragmente der Annalen des-

selben. XXVIII, 213.

* G.

Geographie und Geschichte: iiber

die Teutoburger Schlacht und das

Leben des Arminius. X XVIII, 2 14.

215. s. Aliso, Araber, Bombarden,
Chinesen, Colombo, Hunnen, Italica,

Zambelli.

H. I. K.

Handschrift desMelanchthon. XXIX,
100.

Hunnen, Stammverwandtschaft der-

selben. XXIX, 99.

Inschriften , römische in Assisi.

XXVIII, 213. etrurische bei Pe^-

rugia. XXX, 88.

loannes Alexandrinus. XXVIII, 212.

Isnardi, Risposta alla critica fatta

alla Dissertazione suUa patria di

Cristof, Colombo dell' egregio

Signor Giamb. Belloro, XXX, 89.

Italica, Lage desselben. XXVIII,
337.

Klumpp's Selbstbiographie. XXVIII,
218.

M.
Minerventempel in Assisi, XXVIII,

213.

Mosaikfussboden. XXVIII, 337.

Münzen, römische. XXVIII, 337. 338.

der Merowinger. XXVIII, 337.
nordafrikanische. XXVIII, 338.

punische. XXVIII, 338. gallische.

XXIX, 98.

Muretus , Bibliothek desselben.

XXVIII, 338.-
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O. P.

Obelisk von Liixor. XXIX, 99.

Oesterreicli, Zustand der classischen

Literatur daselhst. XXX, 335.

Parthenon, Stücke voiji Fries der

Ceila desselben. XXX, 87.

Philologen - und Lehrerverein in

Mannheim. XXVIl 1,21.5. in (^otha.

XXX, 211. in Münster. XXVIII,
229.

Porzellan, Rrfindiing des chinesi-

schen. XXIX, 99.

Porzellanvasen, chinesische. XXIX,
99.

Preisfrage. XXVITT, 215.

S. T.

Sanctios. XXVIII, 337.

Shakspeare, Rechtschreibung des

Namens desselben. XXIX, 100.

Schatzhaus des Minyas. XXX, 213.

des Agamemnon in Mjkenae. XXX,
213.

Statue des Kaiser Claudius. XXIX,
98. XXX, 87. des Tiborius. XXX,
87. der Agrippina. XXX, 87.

Teil, die Sage vom Schuss desselben.
• XXX, 329.

Teutoburg. Schlachtgegend. XXVIII,
214.

Tullianum. XXVIII, 213.

w. z.

Wiener Jahrbücher der Literatur,

Richtung derselben. XXX, 335.

Zambelli: Della difference politiche

fra i popoli antichi e moderni.
XXX, 88.

Zustand der classischen Literatur la

Oesterreich. XXX, 335.

Personen-Register *).

f Abegg. XXX, 411.
Adrian. XXX, 211.

Agasitz. XXVIII, 223.
Ahn. XXVIII, 88.

Alberti. XXVIII, 240.

t d'Alton. XXIX, 101.

Amann. XXVIII, 445.

Ameis. XXIX, 331.

V. Animon. XXX, 437.

Andresen. XXX, 411.
Anker. XXX, 206.

Anton. XXX, 208.

Arlaud. XXIX, 107.

Arndt. XXX, 418.

Arneth. XXVHI, 226.

Arnold in Freiburg. XXVIII, 445.
XXIX, 335. XXX, 92. in Halle.

XXIX, 105. in Heilbronn. XXX,
110.

Arnoldi. XXIX, 327.

Auer. XXVIII, 93.

August. XXX, 427.

Autenrieth. XXVIII, 475.

B.

Bach in Fulda. XXX, 228. 232. in

Ohrdrulf. XXX, 218.
Bachmann. XXX, 347.

Bahr. XXVIII, 226.

Bärwinkel. XXX, 417.

Bäumlcin. XXX, 109.352.
Baiter. XXX, 443.

Barbieux. XXVIII, 110.

Barentin. XXX, 427. 429.

Barth. XXX, 440.

Barthold. XXVIII, 352.

Bauer in Göttingen. XXX, 224. in

Stuttgart. X^X, 110.

Bauermeister. XXX, 347.

t Baumgärtel. XXVIII, 220.

Baumgartner. XXVIII, 233.

Baumstark. XXVIII, 352.

V. Baur. XXVIII, 475.

Baur. XXVIII, 475.

•J- Bausch. XXIX, 101.

Beanval. XXVIII, 94.

Beck in Gotha. XXX. 219. in

Rostock. XXX, 347.

*) Die mit einem f versehenen Namen bezeichnen Verstorbene.
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Beckel, XXVni, 230.

Becker in Leipzig. XXX, 433. in

Rostock. XXX, 347. in Zwickau.
XXX 240

Bellinge'r. XXVIIT, HO. 350.

i Bellisomi. XXX, 409.

f Bellmann. XXX, 410.
Belloro. XXX, 89.

Benary. XXX. 427.

Benecke. XXX, 99.

Beneke. XXX, 420.

Beniken. XXX, 101.

Bereskv. XXVIII, 236.

Bergk.XXX, 427.

Bergmann in Göttingen. XXX, 224.
in Herford. XXX, 344.

Berlit. XXX, 234.

Berndt. XXVIII, 352.

Bernhard/. XXIX, 104. XXX, 442.
Bernstein. XXVIII, 352.

Bertelsmann. XXVIII, 101.

Beseler. XXX, 347.

Bessel. XXX, 227.

Bessler in Schleusingen. XXX, 101.

in Zeitz.,^XX, 240.

Bethmann - Hohveg. XXVIII, 234.

340. XXX, 205.

Bettinger. XXVIII, 90.

V. Beyer. XXX, 205.

Biel. XXVIII, 98.

Birnbaum. XXX, 211.

Bischof in Bonn. XXVTII, 223. in

Guntzenhausen. XXVIII, 225.

Bischoff in Bern. XXX, 206. in Hei-
delberg. XXVIII, 445. in Hildes-

heim. XXIX, 475.
Blank. XXX, 442.

Bledow. XXX, 427.

Blochmann. XXX, 410.

Blomquist. XXVIII, 226.

Blücher. XXX, 347.

t Blumenbach. XXVIII, 219. XXX,
224.

Bock. XXX, 344.

Böbel. XXVIII, 104. 105.

Böckel. XXVIII, 351.

Böckh. XXX, 205. 420.

Bödeker. XXX, 220.

Böttcher in Dresden. XXIX, 326.

Böttger in Halle. XXIX, 105.

Bötticher. XXX, 425.

Bogula%Ysky. XXVIII, 352.

i V. Bohlen. XXVIII, 220.

Bonitz. XXX, 424. 427.
Bormann. XXX, 233.

f Bornemann. XXX, 336.
Bosslcr. XXX, 207.

BourggrafF. XXX, 94.
Boymann. XXVIII, 340.

i Bracht. XXX, 202.
Brandes. XXIX, 475.

Braun in Braunsberg. XXVIII, 235
in Dillenburg. XXVIII, Ho! 350
JCXX, 49.

Brauns. XXX, 229.
Braut, XXVIII, 223.

•J-
Brera. XXX, 33S.

Bretschneider. XXIX, 228.

i Brewer. XXVIII, 445. XXX, ^03.
de Brey. XXVIII, 000.
Briegleb. XXIX, 473.
Brillowski. XXIX. 237.
Brockhaus. XXVIII, 350.
Brohm. XXX, 99.

Brückner. XXX, 220.

Brüggemann, XXVIII, 352.
Brunner. XXX, 206.

Bruns in Tübingen. XXVIII, 475.
476. in Verden. XXX, 104.

Bube. XXX, 219.

Buch. XXVIII, HO. XXX, 447.
Buchner. XXIX, 332.

Buckelshausen. XXIX, 335. <

Buddeberg. XXX, 100.

Büchner. XXX, 445.

Büning. XXVIII, 230.

Budde. XXVIII, 108. XXIX, 327.
Bujak. XXIX, 231.

Burchard. XXVIII, HO. 342. XXX,
447.

Burdach. XXX, 227.

Busch. XXX, 347.

Buschmann. XXX, 99.

Busse. XXX, 427.

iButler. XXVIII, 219.

Caffer. XXVHI, 445.

i Campbell. XXX, 201.

j- V. Carlowitz. XXVIII, 339. XXX,
208.

Casper. XXVIII, 339. XXX, 419.
Cegielski. XXX, 421.

Chambtau. XXVIII, 339. XXX, 423.

Chappuis. XXIX, 107.

i Charitius. XXVIII, 339.

Chaton. XXVHI, 224.

Chavannes. XXIX, 107.

Chavannes -Curchod. XXIX, 107.

Chavannes -Dutoit. XXIX, 107.

Cherbuliez. XXIX, 106. 107.

Chrzescinski. XXVIII, 235.

Clässen. XXVHI, 438.

i Clausen. XXVIII, 339.
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Claussen. XXIX, 237.

Clemens. XXX, 421.
Cockerell. XXVIir, 445.

f V. Collin«. XXX, 203.

Collmann. XXV III, 110. XXX, 447.

Constaiitiii. XXX, 223.

V. Cotta. XXX, 3i9.
Cousin. XXX, 92.

Courtin. XXVII f, 87.

Crain. XXIX, 334.
Cramer. XXVIII, 319.

Crasper. XXVIII, 235.

Cron, XXX, 446.

Crüger. XXVIII, 223.

Cruse. XXIX, 232.

Culemann. XXX, 221.

iCuningham. XXVIII, 219.

Cuntz. XXVIII, HO. 350.

Curtiiiann. XXVIII, 83.

D.

Dahlhof. XXX, 344.

Dahlmann. XXX, 206.

Daniel. XXX, 224.

t Danneil. XXIX, 239.

Daub. XXX, 448.

f Daunou. XXX, 202.

Dechen. XXVIII, 222.

Decke. XXVIII, 108.

De la Harpe- Kohler. XXIX, 107.

Delisle. XXIX, 107.

Delbrück. XXX, 442.

f Delius. XXX, 89.

Dellmann. XXIX, 328.

Demme. XXX, 206.

Demuth. XXX, 440.

Dewischeit. XXVIII, 235.

Deyks. XXVIII, 343.

Dickmann. XXX, 227.

Dieffenbach. XXX, 419.

Diehl. XXX, 211.

Diemer. XXX, 347.

Dietrich in Halle. XXIX, 104.

Dietterich. XXX, 438.

Dietzsch. XXX, 438.

Diez. XXX, 101.

Dillenburger. XXVHI, 445.

Dilthey. XXX, 206.

f Diouloufet. XXX, 202.

Ditfurt. XXVIII, 235.

Dithmar. XXX, 234.

Döderlein. XXX, 342.

Döhler. XXVIII, 352.

DÖhner. XXX, 240. 434.

Dollen, XXVIII, 236.

Dölling. XXVIII, 111. XXX, 209.

235.
iV. Jahrb. f. Phil. ti. Päd. od. Kr it.

Dömoiges. XXX, 419.
Dornheim. XXVIII, 342.

f Dornedden. XXX, 2ü3.
Drescher. XXX, 211.

Dresler. XXVIII, HO. XXX, 95.
V. Drey. XXVIII, 475.

V. Dreyhaupt. XXIX. 102.

Drobisch. XXIX, 476. XXX, 443.
Dronke. XXVIII, 342.

Drostejzu Vischering. XXX, 205.
Droysen. XXVIII, 339. XXX, 419.

427.

Drück. XXX, 109.

Dryander. XXIX, 102. XXX, 443.

f Dütschke. XXX, 410.

Dufournet. XXIX, 106. 107.

Dusseau. XXX, 220.

E.

Ebel. XXIX, 232.

Eberts in Kreuznach. XXIX, 327.
in München. XXX, 446.

Eckstein. XXVIII, 350. XXIX, 105.
XXX, 443.

Ed. XXX, 220.

Edelmann. XXIX, 335.

Eggers. XXX, 411.

Ehrenberg. XXVIH, 339. XXX,
419.

Eichenauer. XXX, 234.

Eichhorn. XXX, 418.

Eichstädt. XXX, 92- 213. 346.
Einert. XXX, 438.

Elvevs. XXX, 347.

t Elvert. XXIX, 101.

Elwcrt. XXVIII, 475. 476. XXX,
351.

Emmert, VV. und C. XXX, 206.
^ Emperius. XXX, 436.

Erdsiek. XXVIII, 110.

Erichson. XXX, 4l9.

Ermann. XXX, 420.

Ernst in Berlin. XXX, 99.

Ewald. XXVIII, 476. XXX, 351.

Evlert. XXX, 205.

Eysell. XXX, 235.

Eyth. XXX, 109.

F.

Fabian. XXIX, 237.

Fäsi. XXX, 435.

Fahl. XXX, 99.

V. Falkenstein. XXX, 440.

Falkenstein. XXIX, 479.

Fallah. XXX, 349.

Bibt. Jahrg. Ä. C
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Fallati. XX\ III, 476.

Fassbinder. XXVIII, 444.

f Federau. XXX, 202.
Fehmer. XXX, 240.

Feldbausch. XXVIII, 327.
Feldhügel. XXX, 240.

Feldmanii. XXX, 411.

Feiten. XXVIII, 344.

i Ferlus. XXX, 201.

Feussner. XXX, 233.

Fickert. XXX, 349.

Fickler. XXVIII, 244.

Fisch. XXX, 99.

Fischer in Dillei.burg. XXVIII, 350.

XXX, 96. in Eiberfeld. XXVIII,
444. t in Miihlhausen. XXVIII,
219. in Tübingen. XXVm,,476.

Fleck. XXIX, 441.

Fölsing. XXX, 427.

Förstemann. XXIX, 103.

Folkers. XXVIII, 351.
-} Folien. XXIX, 100.

Forchhammer. XXVIII, 213.

Francke in Dresden. XXX, 438.

in Herford. XXX, 344. f in Kiel.

XXVIII, 339. in Rostock. XXX,
347.

Frank. XX VITT, 476.

Frandsen. XXX, 411.

Franz. XXX, 419. 420.

Freese. XXX, 100.

Frege. XXVIII, 96.

f Frenze]. XXIX, 326.

Freudenberg. XXVIII, 445.

Frey. XXX, 344.

Friderici. XXVin, 444.

Friedemann. XXVIII, 110. 216.

XXX, 96.

Friedländer. XXIX, 125.

Frisch. XXVIII, 476.

Fritsch. XXX, 220.

FVitzsche in Grimma. XXVIII, 105.

in Halle. XXIX, 103. XXX, 442.

in Leipzig. XXX, 435. F. V. in

Rostock. XXX, 217. 347^ 432.

K. F. A. ebendas. XXX, 347.

Fröhlich in Aschaffenburg. XXIX,
128.

FrÖlich, XXX, 206.

Frommann. XXVIII, 350.
j- Frorath. XXX, 96.

Frotscher. XXVDI, 98. XXX, 203.
Fürsteaau. XXX, 228. 229.
Funkhünel. XXIX, 470. 472. XXX,

443.

Furter. XXX, 206.

G.

Gädtcke. XXX, 347.

Gagg. XXVIII, 233.
Galiiard. XXIX, 107.

Ganter. XXVIII, 224. -

i V. Gandv. XXVIII, 220.
Gaupp. XXVIII, 252.

Gauss in Göttingen. XXX, 224. in

Heilhronn. XXX, 109.

Geisler. XXX, 424.
Geist. XXX, 211.
Gelpke. XXX, 206.

f Gence. XXX, 202.
Genlhe. XXVIII, 88. 89.

Geppert. XXX, 217.
Gerber in Bern. XXX, 206.
Gerhardt in Salzwedel. XXIX, 239.
Gerlach. XXX, 217.

Gernhard. XXIX, 479.
Gersdorf. XXIX, 478,

Gerwer. XXX, 206.
Gesenius. XXX, 442. 443. 444.

GfrÖrer. XXX, 349.
Gier. XXIX, 332.

Gies, Th. XXX, 228. 229. 233.

W. XXX, 234.

GIrard. XXX, 422.
Girardet. XXIX, 107.

Gladisch. XXX, 99.

Gieek. XXX, 208.

Gliemann. XXVIII, 235.
Glocker. XXVIII, 342.

Glück. XXX, 206.

Gmelin. XXVHI, 475.

V. Gmelin. XXVIII, 475.

Gneist. XXX, 419.

Göbel. XXVIII, 222.

i Göring. XXX, 336.

Göritz. XXX, 349.

Göschel. XXVHI, 220.

Götz in Dresden. XXIX, 326. f in

Nürnberg. XXVIII, 219.

Goldfuss. XXX, 205.

Gomposch. XXVIII, 228.

Gorzitza. XXVHI, 235.

Gottschick. XXX, 99.

Grabow. XXIX, 327.

i Gräfe. XXX, 4l9.

t V. Gräfe. XXX, 202.

Gräfenhan. XXX, 218.

Gräff. XXX, 95.

Gränse. XXIX, 326.

Graf. XXVIII, 475.

Graser. XXX, 435. 436.

t Grave. XXVHI, 219.
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Graiiert in Müiister. XXVIII, 230.
235.

Grebe. XXX, 235.

Greverus. XXVFFI, 351.
Grimm, J. u. W. XXX, 4l9.
Grossmann. XXX, 444.
Grotefeiul. XXX, 221. 223.

f Groth. XXVIII, 350.
Grnbitz. XXX. 447.
Gründler. XXX, 347.
Guerike. XXIX, l04.
Giiinand XXIX. lOfi. 107.

Giiisan- Gonin. XXIX, 107.

Gnttmann. XXVIII, 342.

t Gyllenkaal. XXX, 89.

II.

Haacke. XXX, lOl.

Haas. XXX, 208.
Haa.se. XXVIII, 443. XXX, 217.
Habicht. XXVIII, 342.
Hänel. XXX, 438.
HänIe. XXVHI, HO. 350. XXX, 96.

Häppe. XXX, 446.

Häser in Halle. XXIX, 105. in Jena.
XXVIII, 350, XXX, 346.

Häusser. XXX. 344.
Hävernick. XXX. 347.

Hagen. XXIX, 232.
Hagena. XXVIII, 351.
Hahri in Heidelberg. XXX, 344. | in

Salzwedel. XXIX, 239.
Haharieder. XXIX, 237.
Hainebach. XXX, 211.

Halm. XXVIII, 228.

Haltaus. XXIX, 479.

Hamann. XXX, 99.

Hanckwitz. XXIX, 328.

Hankel. XXIX, 104. 105.

V. Hanstein. XXX, 228.

Hantschke, XXVIII, 444.

Harless. XXX, 222. 344.

Hartmann in Fulda. XXX, 228. 233.

in Hildesheim. XXIX, 474.

Härtung in Berlin. XXX, 427. in

Schleusingen. XXX, 101.

Hase in Dresden. XXVIII, 212. in

Magdeburg. XXVIII, 235.

Hasert. XXVHI, 352.

Hasse. XXIX, 478. XXX, 222.

Hasselbach. XXX, 228.

Hassler. XXX, 221.

Haug. XXVIII, 476. XXX, 351.

Haun. XXIX, 332.
Haupt in Leipzig. XXX, 433. 438.

in Zittau. XXX, 441. 444.

Hausmann. XXX, 224.

Heermann. XXVIII, 445. 474. 476.
Hefele. XXVIII, 475. XXX, 350.
Heirter in «erlin. XXX, 205. in

, Brandenburg. XXVIII, 440.

f Hegner. XXVIII, 338.
Hehl. XXX, 234.

t Heidbreede. XXVIII, 101. 219.
Heidemann. XXX, 4l9.
Heimbrod. XXVHI, 105. XXX,

99.

Heinemann XXIX, 475.

Heinichen. XXVIII, 98.

Heinicke. XXIX, 237. f Anna Cath.
Elisab. XXX, 90, .

Heinlein. XXX, 220.

Heinrich. XXVIII, 341.
Heinroth. XXX, 445.

Heinsius. XXVIII, 223.

Heibig. XXIX, 326.

Heller in Travemünde. XXVIII, 108.

f in AViirzburg. XXX, 411.

Helm in Würzburg. XXIX, 128.

Henle. XXX, 419.

Hennecke. XXIX, 474.

Hepp. XXVIII, 475.

Herb. XXX, 445.

Hermann in Bern. XXX, 206. G. in

Leipzig. XXIX, 476. 478. XXX,
212. 216. 217. 431. 437. K. in

Leipzig. XXX, 437. in Marburg.
XXX, 217. 420. 436.

Herrmann in Berlin. XXX, 99.

Hertel. XXX, 240.

Herzog in Bern. XXX, 206. in Ess-
lingen. XXX, 350.

Herzog - Sücin. XXIX, 107.

f Hesekiel. XXIX, 101.

Hesker. XXX, 447.

Heuser. XXIX, lOK
lleumann. XXX, 448.

Heussi. XXX, 99.

Heydler. XXIX, 227.

Heyne. XXVIII, 89.

Hickler. XXX, 208.

Hildebrand, Joh. XXVIII, 340.

Hilgers. XXVIII, 340.

Hinke!. XXX, 228.

Hinzpeter. XXVIII, 101.^

Hirsch. XXX, 421.

Hirt. XXVIII, 223. XXX, 342.

Hitzig. XXX, 223.

Hoch. XXVIII, 213.

Hoche. XXX, 240.

i Hochstetter. XXVIII, 474.

Höchel. XXX, 109.

Hock. XXX, 235.

Höfer. XXX, 419.
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Höfert. XXX, 419.

Hölemann. XXX, 240.

Hölscher in Herford. XXX, 100.448.
in Recklinghaiisen. XXX, 34*.

Hoter. XXX, 349.
Hoffmann in Neu-Ruppln. XXIX,

327. in Tübingen. XXVIIf, 476.
Hotfmeister. XXIX, 327.
Hofmann. XXX, 208.
Hohl in Halle. XXIX, 105. in Tü-

bingen. XXVIII, 476.
Holzamer. XXIX, 335.
Holzapfel. XXVIII, 444. XXX, 427.
Holzner. XXVIII, 220,
Horch. XXVIII, 235.
Hörn in Rastenburg. XXIX, 237.
Hoschke. XXX, 417.
Huber. XXX, 228.
Hübler. XXVIII, 445.
V. Huesgen. XXX, 205.
Hünefeld. XXVIII, 352.
Häsely.,XXIX, 107.
Hug. XXVIII, 224.
HuUer. XXX, 337.
Hundeshagen. XXX, 206.

J. I.

Jacobi in Braunsberg. XXVIII, 235.
Jacobs in Berlin. XXVTII,339. XXX,

427. in Gotha. XXX, 211. 213.
218. 442.

Jacoby in Berlin. XXX, 99. in Kö-
nigsberg. XXX, 227.

i Jacotot. XXX, 202.
Jaek. XXX, 221.

Jäger. XXVHI, 476. XXX, 351.

, i Jäkel. XXX, 90 423.
Jahn in Bern. XXX, 206. A. ebendas.

Fr. L. XXX, 418. in Leipzig.
XXVIII, 477.

Jahns. XXVHI, 444.

Jantzen. XXX, 103.

Janus.'" XXX, 3i8.

Jaquet. XXIX, 106.

Ibbeken. XXVHI, 351.
Ideler. XXVIII, 339.

t Jerrentrup. XXIX, 231. XXX, 344.
Ife. XXVIH, 96.

Ilgen. XXX, 440.
Imanuel. XXVIII, 109.

f Immermann. XXX, 90.

t Johannsen. XXX, 90.

Johnson. XXIX, 126.

Jolly. XXVHI, 445.
Josephi. XXX, 347.
Isnardi. XXX, 89.

Jüngst. XXVHI, 101.

Julius. XXIX, 110. 124.

t Junge. XXVHI, 220. XXX, 240.

K.

Kabath. XXVIH, 105.

Kämmerer. XXX. 347.
Kamp. XXVHI, 342.
Kämper. XXVHI, HO.
Kämpf. XXIX, 237.
Kärcher. XXX, 90.91.
Kahlert. XXVHI, 342.
Kahnt. XXX, 240.

Kaiser in Olmütz. XXVHI, 350.
Kaiisch. XXX, 99. 424.
Kam|)e. XXiX, 237.

Kapff, Rect. XXX, 107. 109. Reallehr.

XXX 110
Kapp in Heidelberg. XXVIII, 445.

in Minden. XXVIH, 110.

Karg. XXX, 337.

Karsten. XXX, 347.

Katzfey. XXVIII, 445.

Kaumann. XXIX, 228.
Kausler. XXX, 349.
Kayser. XXX, 207.

Kegel. XXVIH, 444.

Kehrer. XXX, 208.

Keil in Breslau. XXVIII, 342.

Keim. XXVIH, 476. 480.

Kelch. XXVHI, 352.

Keller in Berlin. XXVIH, 222. in

Tübingen. XXVHI, 476. XXX,
351.

Kentner. XXX, 350.

Kern. XXVHI, 475.

V. Kielmeyer. XXVIII, 475. XXX,
349.

Kienbaum. XXX, 99.

Kiesel. XXVHI, 342.

KieselhaiLsen. XXX, 2l9.

Kiesewetter. XXX 220.

Kiessling. XXX, 240.

} Kirchhofer. XXIX, 101.

Kirchner. XXX, 443.

Kirschbaum. XXVIH, 110.

Kissling. XXX, HO.
Klausen in Altona. XXX, 411. in

Greifswald. XXVHI, 352. t in

Kiel. XXVIII, 339.

t Klee in München. XXX, 90,

Klehe. XXVIH, 233.

Kleine. XXX, 344
Klose. XXVHI, 344.

Klotz. XXX, 436.

Klupss. XXIX, 237.

Knaus. XXX, 350.

Knebel. XXVIII, 108. XXIX, 327.
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Knefel. XXX, 446.

Kncutinger. XXVIII, 228.
KnolL XXVIII, 480.
Koch in Giessen. XXX, 211. ia

Greifswald. XXIX, 229.
Köchliiig. XXVIII, 223.
Köchly. XXIX, 326.
Köhler in Giessen. XXX, 211. in

Vevay. XXIX, 107. XXX, 240.
V. Kölle. XXX, 349.
Köne. XXX, 447.
König. XXVIII, 351.
Könitzer. XXIX, 236.

Köpke. XXX, 427.

Köstlin. XXVIII, 475. 476.

V. Köstlin. XXVIII, 475. XXX, 349.

Kohlrausch in Hannover. XXX, 218.

in Lüneburg. XXX, 94.

Koller. XXX, 206.

Konezney. XXVIII, 225.

t Korb. XXVIII, 220.

Körten. XXVIII, 352. 438.

Kortüm. XXX, 205. 344.

Kostka. XXVIII, 235.

Krabbe. XXX, 347.

Krahner. XXX, 438.

Kramer. XXX, 422. 427. '

Kraner. XXVIII, 98.

Krannhals. XXVIII, 235.

Krauel. XXX, 347.

Kraukling. XXVIII, 104.

Krause in Neu-Ruppin. XXIX, 236.

in Zeitz. XXIX, 105.

Kraushaar. XXX, 234.

Krebs, F. R. C. XXVIII, HO. 350.

J. Ph. XXX, 96.

Kreech. XXX, 427.

Kreizner. XXVIII, 110.

Kühmstedt.. XXIX, 473.

i Kühn. XXIX, 477. 478.

Kühne. XXIX, 475.
Kühnöl. XXX, 211.

Külp. XXX, 208. 220.

Küstner. XXIX, 335.

j- Kuh!. XXX, 203.

Kuhlmey. XXX, 421.

Kuhn in Aschaffenburg. XXX, 337.

in Offenburg. XXVIII, 233. in Tü-
bingen. XXVIII, 475. XXX, 350.

Kummer. XXX, 99.

Kuninsky. XXVIII, 235.

Kusmin. XXVIII, 236.

Lachmann in Berlin. XXX, 217. in

Zittau. XXVIII, 111. 112.

V. Ladenberg. XXX, 205.

Lancizolle. XXX, 421.

i Landerer. XXX, 411.
Lang. XXVIII, 475.

Lange in Oels. XXVIII, 441. in

Zittau. XXVIII, Hl.
Langenbeck, XXX, 224.

Langensiepen. XWIII, 444.

V. Langenn. XXX, 438.

Lang-ethal. XXVIII, 350.

Lanz. XXX, 211.

Lappenberg. XXX, 221.

Lassow. XXX, 427.

Laubis. XXVIII, 223.

Laucher. XXX, 110.

Lauir. XXX, 447.

Lauteschläger. XXX, 207.

Leber. XXX, 91.

V. Ledebur - Wichein. XXX, 205.

Ledebur. XXVIII, HO.
Legihn. XXX, 100.

Lehmann in Amerika. XXIX, 122.

V. Lehr. XXX, 349..

Leip. XXIX, 335.

Lempertz. XXX, 222.

Lendroy. XXVIII, 83.

Lennert. XXIX, 335.

Leon de Laborde. XXX, 221.

V. Leonhard. XXX, 344.

V. Leonhardi. XXX, 438.

Leopold. XXVIII, 98.

V. Leutsclt. XXX, 443.

Lex. XXVIII, 110. 350.

Lichtenstein. XXX, 419.

Liedtki. XXVIII, 105.

Liebau. XXIX, 474.

f Liebenow. XXX, 423.

Lieber. XXIX, 122.

Lilienlhal. XXX, 445.

Linde. XXVIII, 225.

Lindemann in Annaberg. XXVIII, 98.

in Zittau. XXVIII, 111. 112. XXX,
352. in Zwickau. XXVIII, HO.
XXX, 240.

Linge. XXVIII, 346.

Linsen. XXVIII, 226.
Lipp. XXX, 104.

Lippert. XXIX, 128.
Lipsius. XXIX, 474.
Lisch. XXX, 222.

fv. Littrow. XXX, 336.

Litzinger. XXX, 100.

Lobeck, Ch. A. XXX, 435. 440.

Just. Florian. XXIX, 461.

Lobkauer. XXX, 206.

Löschke. XXVIII, 100.

V. Low. XXIX, 335.

Low. XXX, 99.
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i Lohrmann. XXVIII, 220.

f Loiseleur Delongchamps. XXVIII,
338.

Lommatz.«ch. XXX, 427.

Loomis. XXIX, 123.

Loriiiser. XXIX, 101.

Lorsbach. XXX, 448.

i Loschpe, XXX, 203.

Lotz. XXX, 228. 233.

f Lucian Bonaparte. XXX, 202.

Ludwig. XXX, 223.

Ludevvig. XXVIII, 350.

V. Ludewig. XXIX, 102.

Lutz in Lexington. XXIX, 122. in

Bern. XXX, 206.

M
f Maas. XXVIII, 339.

Mack. XXVIII, 474.

Mädler. XXX, 208.

Maenss. XXX, 205.

Mäntler. XXX, 99.

Märcker. XXX, 421.

Mahn. XXX, 347,

Mahr. XXIX, 472. 473.

Maier in Tübingen. XXVIII, 476.
j- in Regensburg. XXX, 411.

f V. Malchus. XXX, 411.

Malkmus. XXX, 234.

Malkowsky. XXVfll, 444.

Manitins in Annaberg. XXVIII, 98.

XXIX, 468. 469. in Dresden.

XXVIII. 87. XXIX, 326. in Halle.

XXIX, io5.

Mannstädt. XXVIII, 101.

Marchand. XXX, 419.

Marotsky. XXIX, 237.

Marquard. XXIX, 454.

Martius. XXX, 445.

f Marion. XXX, .90.

Marx. XXX, 224.

Massmann. XXVIII, 213.

Mattheis. XXVIII, 352.

Mauermann. XXX, 437.

Mauch. XXX, 349.

Maver. XXVIH, 475.

MaVr. XXIX, 128.

i Mecenate. XXX, 409.

'i Megerle. XXX, 203.

i Mehmel. XXIX, 326.

Meier. XXX, 225. 227.

Meilinger. XXVIII, 227.

Meissner. XXX, 435.

f V. Memminger. XXVIII, 475.

Mengein. XXVIII, 228.

Menges XXIX. 335.

Menke. XXVIII, HO. 350.

Mens. XXX, 448.
Menzel. XXX, 349.

Mercanton. XXfX, 105.

Merklin. XXVIII, 476.

Merleker. XXIX, 232.

Mertens. XXVIII, 445.

Metzger. XXVIII, HO.
Metzler. XXX, 96.

Meutzner. XXVIII, 11 1.

Mezger. XXVIII, 479. C. XXX, 204.

G. E. XXX, 221.

f-
Meyen. XXX, 90. 419.

Meyer, H. XXVIII, 476. L.E.XXX,
221. f in Bramstedt. XXX, 335.

in Göttingen. XXX, 224.

Meyland. XXIX, 107.

Michaelis in Bielefeld. XXVIII, 101.

in Tiibiiygen. XXVIII, 475.

Mickiewicz. XXIX, 106. 107.

Micus. XXX, 448.

Middeldorf. XXVIH, 223.

Mielach. -XXVIII, 228.

Milarch. XXVIII, 350.

Möller, J. H. XXX, 219. R. XXIX,
239.

Mohu'xXVm, 475.

V. Mohl. XXVIII, 475. 476. "
.

Mohnike. XXX, 222.

Mohr. XXVin. 445.

Moldenbauer. XXX, 208.

Mülter. XXX, 233.

Monard. XXIX, 106. 107.

Motty. XXX, 422.

f Mozin. XXIX, 101.

Miihlig. XXVIII, 222.

Miilhofer. XXVIII, 344.

Müller in Bautzen. XXVIII, 100. in

Bern XXX, 206. 429. in Cöslin.

XXVIII, 343. in Dresden. XXVIII,

101. Ludw. C. XXX, 421. in

Naumburg. XXIX, 104. f Otfried.

XXX, 90. 217. 344. in Torgau.

XXX, 100. 103.443. in VVürzburg.

XXIX, 128. in Zittau. XXVIII,
111.

V. Müller. XXX, 222.

Müttrich. XXX, 100.

Muhlert, Ferd. Aug. XXIX, 474.

Friedr. XXIX, 454.

Muth. XXVIII, HO. 350.

N.

Nänny. XXIX, 327.

Nagel. XXX, 111.

Naumann. XXX, 432. 438.

Neander. XXX, 205. 421.

Nessler. XXIX, 107.
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Neuber. XXVTTI, 111.

Neubert. XXTX, 232.

Neubich. XXX. 104.

Neudecker. XXX, 219.

Neqirer. XXVIII, 478.

Neiimaiin. XXVTII, 351.

Nicolas. XXX, 99.

i Niemeyer. XXIX, 100. 104. XXX,
225.

Nitzsch. XXX, 217.

Nobbe. XXIX, 475. XXX, 438.

Nodnasei. XXX, 207.

Noel. XXVIir, 339. XXX, 423.

Nörrenberg. XXVIII, 476. XXX,
350. 351.

Nürnberger. XXX, 205.

Nüsslin. XXX, 94.

0.

Oehler. XXVIII, 475. 476. XXX,
352.

Ollerdlnger. XXVIII, 476.

Ohiendorf, XXIX, 231.

Ohie. XXVIII, 101.

Olun. XXVIII, 339. XXX, 218. 419.
Ohrt. XXX, 411.

i Olbers. XXVIII, 339.
Olivier. XXIX, 106. 107.

Orelli. XXX, 443.

Osann. XXVIII, 222-

Osiander. XXX, 352
Osterbind. XXVIII, 351.

Ottermann. XXX, 100.

Otto. XXIX, 445. XXX, 211.

Ouwaroff. XXX, 442.

Pabst. XXX, 417. 418.

Pacht. XXIX, 474.

Paidamus. XXIX, 229.

van der Palm. XXX, 203.

Palm in Berlin. XXX, 99.

t Palmer in Cambridge. XXX, 202.

in Darmstadt. XXX, 207.
Palmie. XXX, 423.
Pangkofi^r. XXX, 221.
Pansch. XXVIH, 351.

i de Pastoret. XXX, 336.

Pauly. XXVIII, 475.

Pax. XXVIII, 235.

Pellissier. XXX, 347.

Pernice. XXIX, 102. 103.

Perthel. XXX, 346.

Perty. XXX, 206.

Peschier. XXVIII, 476. XXX, 349.
351.

Peter in Zeitz. XXX, 240.

Petermann. XXX, 420.

Petzüld. XXX, 240.

Petzholdt. XXX, 436.

Pfair. XXVIII, 476.

Pfeufer. XXX, 445.

i PHiigk. XXIX, 100.

Pfretzsfliner. XXVIH, 111,

Piderit. XXX, 234.
Pischon. XXX, 220.

Pistorius. XXX, 99.

1 Platz in Cöthen. XXX, 409. in

,\Verthheim. XXX, 104.
Pistor. XXX, 207.

Polsbervv. XXX, 427.
V. Poppe. XXVIII, 476.
Por6hat. XXIX, 105.

Porta - Fevot. XXIX, 107.

Prand. XXVIII, 228.

Pradez. XXIX, 106.

Presber. XXIX, 327.
Preusker. XXX, 223.
j- Prinsep. XXX, 202.
Prölss. XXIX, 474.
Püning. XXX, 448.

Pütter. XXVIII. 352.
Pursh. XXX, 206.

Q.

Quenstedt. XXVIII, 476.
Quidde. XXIX, 231. XXX, 344.
Quittenbaum. XXX, 347.

R.

f Ratze. XXX, 352.

Ranke in Berlin. XXVIU, 223. in

Erlangen. XXX, 342.

V. Rapp. XXVIII, 475.
Raschig. XXX, 240.

i Rasp. XXX,.336.
Raspe. XXX, 347.

Rath XXVIII, 342.
Rau, XXX, 206.
Rauch. XXX, 419.
Raymann. XXX, 100.

Reber. XXX, 221.

Rebs. XXX, 240.

Ree.s. XXVIII, 223.
Regel. XXIX, 474.

Regenbrecht. XXVIII, 352.

i Rehaag. XXIX, 325.

Rehbein. XXVIII, 352.

Reichlin -Meldegg. XXVIII, 445.

Reiff XXX, 351.

Rein in Eisenach. XXIX, 473. XXX,
212 218

Reinganum. XXVIII, 339.

Reinhard. XXVUI, 223. 224.



24

J-
V. Reinhard. XXX, 89.

Reinhold. XXX, 346.

Reischle. XXX, HO.
Reiz. XXX, UO.
Rettig. XXX, 206.

Reuscher. XXVIII, 235.

f Reuss. XXX, 336.

Reymond- Almeras. XXIX, 107.

Reyscher. XXVIII, 475.

Rhein. XXVIII, 107. XXIX, 327.

328.

Rhemwald. XXX, 206.

f Rhesa. XXVIII, 223. 224. XXX,
90.

Ribbeck. XXVIIT, 223.

Riebe. XXX, 424.

Richard. XXX, 206.

Richter, J. A. L. XXX, 220. Jiil.

Herrn. XXX, 421,

Riecke. XXX, 349.

V. Riecke. XXVIU, 475.

Riecken. XXVIII, 89.

Rieken. XXVIII, 351.

Riess. XXX, 230.

Rinke. XXVIU, 107.

Rinne, C. F. XXIX, 105. J. K. F.

XXX, 240.

Rippentrop. XXX, 422.

Ritgen. XXVIII, 225.

Ritschi. XXVIII, 340. XXX, 216.

217.

Ritter. XXVIII, 222. XXIX, 328.

Röper. XXX, 3*7. ia Danzig. XXX,
427.

Rössler. XXX, 208.

Roth. XXX, 344.

Rötscher. XXVIII, 235.

Romberg. XXVIII, 223.

Rose. XXVIII, 339.

-]- Rosenschocld. XXX, 89.

Rospatt. XXVIU, 445.

Rössel. XXVIII, HO.
Rost. XXX, 212. 214. 216. 218.

Roth in Hadamar. XXVIU, HO. in

Miinsterreifel. XXVIII, 445.

Rothert. XXX, 218.

Rothmann. XXX, 443.

Rott. XXVIII, 105. 344.

-j- V. Rotteck. XXX, 336.

Rotter. XXVIII, 105. 342. 344.

Rottermund. XXIX, 332.

Rottwitt. XXVIII, HO.
Rousseau. XXX, 446.

Ruchonnet. XXIX, 107.

Riickert, L. J. und H. M. in Zittau.

XXVIII, 111. 112.

Rudolph. XXX, 220.
Rühle von Lilienstern. XXX, 205.
Rüttger. XXVIII, 445.
Rumpel. XXIX, 105.

Rumpf. XXX, 211.

Runge. XXX, 427.
Rupp. XXTX, 232.
iRust. XXX, 419.

Ruthardt. XXVIII, 222.
Rychner. XXX, 206.

S.

Saage. XXVIII, 235.

i Saalfrank. XXX, 90.
•{- Salverte. XXVIII, 219.
Sandberger. XXX,'96.
Sander. XXIX, 474.

Sartorlus. XXX, 227.

Sauppe inlMagdeburg. XXVIII, 235.

in Torgau. XXX, 100. 443. in

Zürich. XXIX, 335. XXX, 435.

436.

V. Savigny. XXVIII, 222.
Schaaf. XXVIII, 101.

Schacht. XXX, 208.

t Schäfer, G. H. XXVIII, 220. W.
XXX, 220. t T. A. in Ansbach.
XXX, 336. 410.

Schäffer. XXX, 208.

SchafFer. XXVIII, 83.

Schaffter. XXX, 206.

Schall. XXVIII, 476. 477. 479. 480.
Scharpf. XXVUI, 233.

Schaum. XXX, 211.

Scheer. XXX, 349.

Scheibe. JCX VIII, 350.

Scheiffele. XXVIII, 479.
Schell. XXX, 233.

Schellbach. XXVIII, 235. XXX, 99.

Schelling. XXX, 342.

Schenk. XXVIII, HO. XXX, 96.

V. Scheuerl. XXX, 342.

V. Scheurlen. XXX, 349.

Schiebe. XXIX, 476.

Schlucke in Gleiwitz. XXVIII, 105.

344.

f Schinke. XXIX, 100.

Schipper. XXVIII, 230.

Schirlitz. XXVIII, 235.

Schlapp. XXIX, 335.

V. Schlegel. XXVIII, 341.

Schieiden. XXVIII, 350.

Schlemm. XXVIII, 223.
J- Schlotterbeck. XXX, 349.

Schlüter. XXVIII, 223.

Schraeisser. XXIX, 227.

Schraelzkopf. XXX, 441.
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Schmid in Bern. XXX, 206. in Ess-

lingen. XXVIII, 480. f in Mün-
chen. XXX, 202. in Tübingen.
XXVIII, 475. 476.477.

Schmidt in Berlin. XXX, 99. 424.

W. ebendas. XXX, 419. in Biele-

feld. XXVIII, 101. in Erfurt,

XXVIII, 104. E.E. in Jena. XXX,
344. A. ebendiis. preu.ss. Maior.
XXX, 88. in Ro.stock. XXX, 347.
in Worms. XXIX, 335.

Schmidtbonv XXVIII, HO. 350.

Schmidts. XXX, 99.

Schraitthenner. XXVIII, HO. XXX,
97.

Schnabel. XXX, 448.

Schneckenburger. XXX, 206.

Schnegraf. XXX, 221.

Schneider, Fr. XXX, 225.

Schneidewin. XXX, 443.

Schnell. XXX. 206. E. ebendas. .

Schnepper. XXVIII, 444.

Schnittspahn. XXX, 208.

Schnitzer. XXX, 109.

Schödel. XXVIII, 111.

Schöler. XXVIII, 223.

Scholl. XXX, 87.

Schömann. XXVIII, 223.

Schönborn. XXX, 99.

Schöne. XXX, 344.
Schönlein. XXIX, R35. XXX,. 419.

445.

Schomburg. XXX, 228.

Schopen. XXVIII, 340.

Schott. XXX, 419.

Schott von Schottenstein. XXVIII,
475.

Schrader. XXVIII, 475.

Schramm. XXVIII, 235.

Schreiber. XXX, 221.

Schriwaneck. XXIX, 107.

Schröder in Darmstadt. XXX, 208.

in Hildesheim. XXIX, 474.

Schubarth. XXVIII, 345.

Schubart. XXVIII, 101. XXX, 410.

Schubert. XXVIII, 98.

V. Schubert. XXVIII, 227.

Schütz in Bielefeld. XXVIII. 101.

in Siegen. XXX, 448. in Tübingen.
XXVIII, 476.

•{-Schulten. XXX, 201.

f Scl.nltes. XXX, 203.

Schnitze in Greifswaid. XXVIII,
352. t in Königsberg. XXIX, 101.

in Prenzlau. XXVIII, 439.
Schulz. XXX, 220.
Schumann. XXVIII, 99.

Schwabe. XXX, 220

.

Sclmeder. XXVIII, 222.
Schweitzer. XXX, 205.
Schvvetschke. XXX, 222.

Sebald. XXiX, 475.
j- Sebastian. XXX, 335
Secondiano Campanari. XXX, 88.
Secretan, Charle-s. XXIX, 106 107.

Ed. XXIX, 107.

Secretan - Mercier. XXIX, 106. :|07.

Secretan Secretan. XXIX, 107.
Se.beck. XXX, 427.
Seebode XXX, 219.
Seidel. XXX, 99.

Seidl. (XXVIII, 220. fälschlich für
todt erklärt) XXIX, 334.

Seidler. XXX, 435. 440. ,

Selz. XXVIII, 223, 2<;4.

Selckmann. XXX, 427.

Seil. XXVIII, 340.

Senl. XXVIII, 352.

Seyffert XXX, 227.

Siber. XXVTil, 227.

t V. Sicherer. XXX, 89.

Siebeiis in Bauzen. XXVIII, lOO.
Siegfried. XXX, 101.

Sigwart. XXVIII, 475
v.Sigwart XXVIII, 476. XXX, 351.
SiUig XXIX, 326.

f Snell in Bern. XXX, 206. in Wies-
baden. XXX. 95.

f Snethlage, XXX, 336.

Soldan. XXX, 211.
Solomiac. XXIX, 107.

Sonne in Hildesheim. XXIX, 474.
in Verden XXX, lOi.

•}• Sotzraann XXX, 90.

Spengel. XXVIII, 228.

Spieker. XXVIII, 223.

Spiess in Dillenburg. XXVIII, HO.
350. XXX, 96. in Halle. XXIX,
105.

Spilleke. XXX, 424.

Spiller. XXVin, 105 344.

Spitta. XXX, 3i7.

Spitzner. XXX, 99.

Spotorno. XXX, 89.

f Sprengel. XXVIII, 220.

Stadelmann. XXX, 2i;0.

Stalin, XXX, 349.

Stahl. XXX, 342. 419.

Stahr. XXVIII, 351.

Stallbaum. XXIX, 475.

Stanco. XXVIU. 228.

Stange. XXI?^, 227.

Slannius. XXX, 347. 343.

Staudenmayer. XXX, 109.
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'4

Steffens. XXX, 205.

Steger in Linz. XXVIII, 351.

Stegmann. XXX, 234.

Stehr. XXVni, 96.

•{- V. Stein von und zum AUenstein.

XXIX, 326. "

Steinacker. XXX, 435.

i Steinbart. XXIX, 326.

Steiner. XXIX, 327.

Steinhaus* XXVIII, HO. XXX,
446.

f Stelzhammer, XXX, 336.

Stenglen. XXX, 220.

Stenzel. XXVIII, 342. 352.

Stephanovitsch. XXIX, 127.

Stern. XXX, 100.

Stetter. XXX, 109.

Stickel. XXVIII, 225.

Stieffelius. XXVIII, 84.

Stockmeyer. XXX, 221.

Strackerjan. XXX, 221.

i Strahl. XXIX. 101.

Strass. XXVIII, 104.

Streber. XXX, 445.

Strempel. XXX, 347.

Struve. XXX,208.
Studer. XXX, 206. B. ebendas.

Suifrian. XXX, 448.

Sverdsjö. XXVIII,-236.

Szymanski. XXX, 422.

Tafel. XXVIII, 476. XXX, 351.

Temme. XXVIII, 351.

Teuffei. XXX, 351.

Theile. XXX, 206,

Theremin. XXVIII, 339.

t Thibaut. XXVIII, 339.

Thieme. XXVIII, 111.

Thienemann. XXVIII, 104.

Thiersch. XXVIII, 228. XXX, 214.

217. 218. 440.

Thilo. XXVIII, 223.

Tholuck. XXX, 226.

Tichomandrizky. XXVIII, 236.

Tirol, XXIX, 128.

Tölken. XXVIII, 223, XXX, 205.

Toxhoff. XXX, 448.

Trechsel. XXX, 206.

Trefurt. XXX, 224.

Tribolet. XXX, 206.

Troost XXIX, 122.

Troxler. XXX, 206.

l'ürk. XXX. 347.

Twesten. XXX, 205- 421.

u.
Uckermann. XXX, 216.

Uebelen. XXVIII, 475.
Unger. XXX, 432.
Urtel. XXX, lOO.

t V. Utzschneider. XXVIII, 220.
Uwarow. XXVIII, 236. 237.

V.

Vaillez. XXVIII, 96.

Valentin. XXX, 206.
V. Vangeroff. XXX, 344.
Verhaegen. XXVIII, 443.
Vierordt. XXX, 91.

Vietz. XXVIII, 350.
Vilmar. XXX, 228.
Vinet. XXIX, 107.

Vischer, XXVIII, 476. XXX, 351.

Vogel in Breslau. XXVIII, 223. in

..Leipzig. XXIX, 457. in Plauen.

XXVIII, 111.
Vogel von Vogelstein. XXX, 437.

Vogt. XXX, 206.

Voigdt. XXIX, 232.

Voigt in Berlin. XXX , 99. in Kö-
nigsberg. XXX, 227. in Zwickau,
XXX, 240,

f V, Voigt, XXX, 410.

Voigtland. XXIX, 105,

Vollenhoven, XXVIII, 227.

Volmar, E. und J. XXX, 206.
Volxem. XXVIII, 443.

Volz. XXX, 352.
Vorwerck. XXX, 448.

Voss, XXIX, 327. 328.

Vulliemin-Galiiard. XXIX, 107.

i Vulpius. XXIX, 101.

w.
Wachler, Albr. XXVIII, 347. Ludw.
XXVm, 346.

Wachtmeister. XXVIII, 101.

V. Wächter. XXX, 349.
Wagner. XXX, 208.
Wagner in Augsburg. XXX, 204. in

Darm.stadt. XXX, 207. in Erlan-
gen. XXX, 342. in Göttingen.

XXX, 22i. in Regensburg. XXIX,
332.

Wallin XXVIII, 226.

Wallroth. XXVIII. 351.

Walz. XXVIII, 476. XXX, 218. 350.

351.

Wartmann. XXIX, 106. 107.

Weber, E. XXX, 222. K. A. XXIX,
105. in Cassel. XXX, 228.
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Weckers. XXVIII, 85.
Wehrhan. XXX, 222.

f Weigand. XXIX, 325.
Weigel. XXVIIT, 228.
Weigl. XXX, 95.

Weiland. XXX, 423.

Weinholz. XXX, 347.

Weise in Berlin. XXX, 99.

Weissbrod. XXVIII, 227.

Weissenborn in Eisenach. XXIX,
470. 473. in Jena. XXX, 346.

i Weissenburg. XXX, 203.

Weissgerber. XXYHI, 233.

Welcker in Bonft. XXX , 217. in

Gotha. XXX, 213.
Wells. XXIX, 126.

Weite. XXVIII, 475.

Wentzel. XXVIII, 344.

Werk. XXX, 92.

Werner, Rud. XXVHI, 350. in

Liegnitz. XXX, 99.

Wernicke. XXX, 99.

Werther. XXX, 446.

Wesener. XXVIII, 344.

Westermann. XXIX, 462. XXX,
436.

,Westarp. XXX, 422.

Weyl. XXIX, 237.

Wiegand in Hersfeld. XXX, 234. in

Worms. XXIX, 334.

Wieland. XXVHI, 339.

Wies. XXVIIT, 222.

Wiese. XXVIII, 339, XXX, 427.

Wieser. XXVIH, 225.

V. Wietersheim. XXX, 208. 437.

444.

Wigand. XXX, 424.

Wiggers, G. F. in Rostock. XXX,
347. Jul. ebendas. XXX, 347.

Wiggert. XXVIII, 235.

Wilberg. XXX, 99.

Wilbrandt. XXX. 347.

Wilcke. XXX, 229.

Wild. XXVni, HO.
Wilhelm von Nassau. XXVIU , HO.

t Wilhelm in München. XXX , 336.
in Rossleben. XXX, lOO.

Willberg. XXIX, 101.

Willerding. XXIX, 475.

Willheimi. XXVIII, 226.

Willkomm. XXVIU, 111.

f Wilken. XXX, 336.

f Wilster. XXVIII, 219.
Wimraer. XXVIII, 102.

Winckelmann in Salzwedel. XXVIII,
235. in Zürich. XXX, 443.

Winiewski. XXVHI, 230.
Winzer. XXIX, 477.
Wirth. XXVHI, HO. XXX, 447.
Wiskemann. XXX, 234.

Witte in Berlin. XXX, 423. in Salz-

wedel. XXX, 99.

Wittig in Biberach. XXIX, 106.
V. Witzleben. XXVHI, 234. XXX,

100.

Wolfart. XXVIII, 235.

Wolff in Erlenbach. XXX, 352. in

Gleiwitz. XXVHI, 105. in Mün-
.sterreifel. XXVIII, 445.

Wruck. XXX, 344.

Wüstemann. XXX, 212. 223.

Wunderlich. XXVIII, 476.

z.

Zambelli. XXX, 88.

Zeller. XXVHI. 475. XXX, 351.
Zepernick. XXIX, 102.

Ziegelbauer. XXIX, 335.
Ziegler, in Heilbronn. XXX, HO. in

Posen. XXX, 99.

Zillmann. XXIX, 475.
Zilmer. XXVIII, HO.
Zimmermann in Berlin. XXX, 99 in

Darmstadt. XXX, 208. in Heil-

bronn. XXX, 109.

Zündel. XXIX, 106. 107.

Zumpt. XXIX, 453.

Zyro. XXX, 206.

Orts-Register.

A.

Aachen. XXVIII, 438.

Alabama. XXIX, 115. 122.

Altona. XXX, 411.
Amherst. XXIX, 117.

Annaberg. XXVHI, 98. XXIX, 467.

XXX, 203.
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Arensberg. XXX, 99. 446.

Arkansas. XXX, 115. 116. 122.

Arnstadt XXX, 417.

Aschaffenburg. XXVÜI, 220. XXX,
337.

Attendorn. XXX, 446.

Augsburg. XXX, 204.

B.

Baden. XXVIII, 99. 220. XXX, 204.

337. 339.

Baiern. XXX, 342.

Bamberg. XXVIU, 222.

Bauzen. XXVIII, 100.

Berlin. XXVIII, 222. 339. 351.

XXX, 91. 99. 205. 342 418.

Bern. XXX, 205. 206. 429.

Bielefeld. XXVIII, 101. XXX, 4M.
446.

Bonn. XXVIII. 340. XXX, 91. 418.

Brandenburg. XXVIII, 351, 438.

Breslau. XXVIII, 342. 351, 352. 443.

XXIX, 239. XXX, 91. 99.

Brieg. XXIX, 239.

BriUon. XXX, 446.

Bruchsal. XXX, 342.

Brüssel. XXVIII, 443.

Bückeburg. XXVIII, 342.

Burlington. XXIX, 117.

c.

Carlsruhe. XXX, 90. 347.

Cassel. XXX, 229. 427.

Charkow. XXX, 236.

Charlottenburg. XXX, 206.

Cleve. XXVIII, 342.

Coblenz. XXVIII, 342.

Coesfeld. XXX, 446.

Cöslin. XXVIII, 343.

Columbia. XXIX, ll4.

/ Connecticut. XXIX, 112. 120.

Constanz. XXVIII, 223.

Culm. XXVIII, 344.

D.

Darmsladt. XXX, 206. 208.

Delaware. XXIX, 114. 121.

Dessau. XXX, 220.

Deutsch -Crome. XXVIII, 443.

Deutschland. XXX, 91.

Dillenburg. XXX, 96. XXVIII, HO.
Donaueschingen, XXVIII, 223.

Dorpat. XXX, 208. 236.

Dorsten. XXX, 446.

Dortmund. XXVIII, 224 XXX, 446.

Dresden. XXVIII, 101, XXIX, 326.

XXX, 208.

E.

Ehingen. XXX, 352.

Eisenach, XXIX, 470.

Elberfeld. XXVIII, 444. XXIX, 101.

Ellwangen. XXX, 106,

Emmerich. XXVIII, 444.

England. XXVIII, 444,

Erfurt. XXVIII, 104,

Erlangen, XXX, 342.

Essen. XXVIII, 344. 444. XXX, 100.

Europa. XXVIII. 445.

F.

Florida. XXIX, 115. 122.

Prankfurt a. d. O, XXIX, 227.

Frankreich, XXVIII, 344. XXX, 92.

Freiberg. XXIX, 474.

Freiburg. XXVIII, 224. 445. XXX,
92

Freysing. XXVIII, 225.

Fulda. XXX, 232.

G.
Georgien. XXIX, 115, 122,

Giessen. XXVIII , 225. XXX , 91.

210.

Glatz XXVIII, 344. XXIX, 239.

Gleiwitz. XXVIII, 104. 344. XXIX,
239, XXX 99

Gloga'u. XXVIII, 344. XXX, 99.

Görlitz. XXIX, 228. 239.

Görz. XXVIII, 350.

Göttingen. XXX, 91. 224. 344.

Gotha. XXIX, 228. XXX, 211. 219.

Greifswald. XXVIII, 352. XXIX,
229. XXX, 419,

Grimma. XXVIII, 105.

Gunzenhausen. XXVIII, 225.
"^

H.
Hadamar. XXX, 96. XXVIII, 110.

Halbersta'dt. XXVIII, 225. XXIX,
231.

Halle. XXIX, 102. XXX, 91. 224.

Hamm. XXX, 100. 446.

Hanau. XXX, 233.

Hedingen, XXX, 344.

Heidelberg, XXVIII, 226. 445, XXX,
92. 344.

Heilbronn. XXX, 352.

Heiligenstadt. XXVIII, 107.

Helsingfors XXVIII, 226.

Herford. XXIX, 231. XXX, 344.446,

Hersfeld, XXX, 234.

Hildesheim. XXIX, 474.

Hirschberg. XXVIH, 345. XXIX,
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